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Diejterwea und die joziale Frage. 


Feſtrede zum Dieſterwegtag 1901, 
gehalten im Diefterwegverein zu Mannheim 
von Dr. &. von Sallwürf, 





Meine Freunde! Sie haben ſich hier verjammelt, um das 
Gedächtnis eines wackern ‘Batrioten und bedeutenden Beruf3- 
genoffen zu feiern; denn Jam 29. Oftober 1790 iſt Yriedrid 
Adolf Wilhelm Dieftermweg geboren worden. Unfere Zeit 
liebt die Feſte; wir müſſen uns daher rechtfertigen, wenn wir 
die Erinnerung an einen Toten feitlich begehen. Wir haben uns 
zwei Fragen vorzulegen. Lebt von Diefterwegd Gedanken und 
Thaten noch etwas unter uns, oder ift die lebendige Anregung, 
die einjtens von dem trefflihen Mann ausging, für uns ganz 
abgeitorben? Das iſt die eine Frage. Die andere, die uns nod) 
näher angeht, lautet: Wenn Diefterwegs Wirken auch für unjere 
Zeit noch Bedeutung hat, haben wir das Unfrige gethan, jeinen 
Gedanken zu erfaffen und in das Leben unjerer Gegenwart hinüber: 
zuführen ?] 

Viele haben jchon vor Dieſterwegs Tode Dieſterweg zu den 
Toten geworfen. Damals entitand eine neue Pädagogik, die über 
ihn ganz glaubte hinweggehen zu können; ich meine die aus Herbart 
abgeleitete Zilleriche Erziehungstheorie. Dielteriveg hat Herbarts 
Werfen ein fleigiges Studium zugewendet und an manchem hohen 
Gedanken, den er in ihnen fand, Tich erbaut; aber ihr Urheber 
Ichien ihm den Geist und das Bedürfnis des Zeitalter nicht zu 
verſtehen, und er wandte fich weg von ihm. Unſerer Zeit ift als 
größte und ſchwerſte Aufgabe die joziale Frage geitellt. 
Herbart hat ſich mit der unbehaglichen Empfindung eines der 
Menge und dem Lärm des öffentlichen Lebens abholden Gemüts 
von ihr weggefehrt; Dieſterweg Ihat fie mit dem Bewußtſein einer 
den Erziehern obliegenden großen Verantwortung feit ins Auge 
gefaßt, und jo mag es fich ziemen, am heutigen Tage gerade 
dieje Seite jeiner Wirkſamkeit zu betrachten. Es werden ſich 
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wichtige praftiiche Folgen für unsere berufliche Wirkſamkeit aus 
diejer Betrachtung ergeben. 

Schon in Elberfeld wollte Dieiterweg in kleinſtem Kreife 
einen Verſuch zu praftiichem Sozialismus wagen. Der Gedanfe 
war naid genug. Er wollte die paar Familien, mit denen die 
jeinige verfehrte, zur Einrichtung einer gemeinfamen Haushaltung 
beivegen. Aber die Frauen wollten auf die Beſorgung des eigenen 
Herde: nicht verzichten, und jo blieb der Verſuch unausgeführt. 
Aber die Aufgabe, die in Jich verfallende Gefellichaft auf der 
Grundlage der Gefamtverbindlichkeit der Nation neu zu beleben 
und zu ordnen, ſchien ihm immer dringlicher; denn er Jah, wie 
es ım Volke gährte und wie auch die Jugend fchon anfing, über 
die Schranken der gejegten Ordnung ſich hinwegzuſetzen. Die 
Befreiungsfriege hatten die Kraft des deutichen Volkes frei ge: 
gemacht; aber die Mittel der deutichen Staaten waren erichöpft, 
fodaß für die lebhaft fich rührende Kraft der Jugend zumal die 
Gelegenheit ausreichender Bethätigung fehlte. Die Art, wie die 
Regierungen die Berhältniffe neu ordneten, entiprach den Er: 
wartungen des Volkes, das Gut und Blut für die Befreiung der 
Nation hingegeben hatte, nicht. Die Unruhe, die daraus entitand, 
ließ fich nicht eindämmen und erfaßte nach und nach alle Schichten 
der Gejellfchaft und alle Yebensalter. Dieſterweg glaubte, daß es 
Pflicht der Erziehung ſei, den Strom, der ſich nicht aufhalten 
ließ, in ein breiteres Bett zu führen, und in der Yehre Saint: 
Simons erfannte er vor allem den Gedanken als richtig an, daß 
in einer chriftlichen Geſellſchaft jedem eine gewiſſe Pflicht zufalle, 
für alle andern zu forgen. Nun fam das Jahr 1830 mit feinen 
lauten, ftürmifchen Mahnungen. Nun glaubte ex öffentlich veden 
zu müffen. Es war ihm nicht entgangen, daß ein unheimlicher 
myſtiſcher Geift in der Gejellichaft umfchleiche, der die Unruhigen 
zu betäuben und von der Erwartung einer beileren Zufunft im 
Irdiſchen wegzutäufchen juche. Dem glaubte der thatkräftige und 
pflichtbewußte Mann, der ganz in der Gegenwart mwurzelte und 
zunächit für fie forgen wollte, nicht früh genug entgegentreten 
zu können. Aber die politischen Unruhen erfüllten auch ihn mit 
einer gewiſſen Angit; denn er war nicht der umiturzluftige 
Menſch, als den ihn jeine Gegner jpäter gern ausgegeben haben. 
Seine Arbeit konnte nicht gedeihen, wenn die öffentliche Ordnung 
bedroht war, und er fah in jedem Kinde den zufünftigen Bürger, 
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der in jeinen jungen Jahren in einer ſtreng geordneten Gejell- 
Tchaft leben und erzogen werden mußte, um dereinst jelbit eine 
Stüße derjelben werden zu können. So veröffentlichte er im 
zweiten Bande der Neuen Folge der Rheinifchen Blätter (1830) 
einen Aufſatz, der die Überfchrift trug: „Was fordert die 
Zeit in betreff der Schulzucht?“ und vom 7. September 
1830 aus Mörs datiert iſt. 

In diefer Arbeit juchte Dieiteriveg die Ereigniſſe des be- 
wegten Jahres vom pädagogiichen Standpunkte aus zu beleuchten. 
Das Gejeg — das ift der Kern feiner Ausführungen — muß 
eine Autorität fein, die als ſolche ſchon der heranwachſenden 
Jugend gegenüber fich geltend macht. Zunächſt muß Gehorfam 
im Haufe herrſchen, und diejer Gehorfam muß in der Schule 
als eine Folge der Verpflichtung aller gegenüber dem Staate 
gepflegt werden. Heutzutage aber ift für viele Kinder die Schule 
eine Quelle der Unbotmäßigfeit, und der Lehrer iſt gegen dieſe 
nicht hinreichend gefchüßt, weil die Behörden, die über die Schule 
wachen jollten, ihr jelbit abhold find. Daher muß ein Eräftiges 
Regiment und ſelbſt Zwang in die Schule eingeführt werden, 
zumal die Kirche heut ihr Anfehen verloren hat, jo daß der 
Staat Ordnung fchaffen muß, jelbft mit den Mitteln feiner Bolizei. 

Diefen Forderungen trat Harniſch in einem Artikel ent: 
gegen, den Dieiteriveg im Jechiten Bande der neuen Folge jeiner 
Kheinifchen Blätter (1832) zum Abdrud brachte. Es jei, jagt 
Harniſch, nicht in Abrede zu stellen, daß auch in Deutjchland 
Aufitände gegen die Staatsordnung ftattgefunden haben, aber 
fie jeien nicht blos vom Pöbel ausgegangen; dagegen ſehe es in 
den Schulen nicht überall To ſchlecht aus, wie Dieſterweg es 
Ichildere, und die beflagte Zuchtlofigfeit ſei zum Teile auch jchon 
älteren Datums. Die Lehrer müßten eben Ordnung Tchaffen ; 
denn es fei unbillig zu erwarten, daß die Schüler, die ja Adams— 
finder jeten, jich immer ruhig in den Schulbänfen halten werden. 
Man möge nur die Schulerziehung ernftlicher ins Auge faflen. 
Das Gejeß biete dem Lehrer hinreichenden Schuß. Wenn aber 
die Firchliche Autorität gejunfen fein Toll, jo werde auch die 
weltliche nicht ſtark genug jein; freilich dürfe man einem einzigen 
Lehrer nicht 150 oder gar 250 Schüler zuweijen. Die polizei: 
liche Strafe wirfe nicht erzieheriih. Die rechte Autorität müſſe 
wieder aufgerichtet werden, indem man den falichen „Gleich- 
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machungsgeift“. bejeitige. „Der wahre Autoritätsglaube beiteht 
in der Überzeugung, daß Gott aus Gnade die Menjchheit mit 
feinem Ebenbilde auögeitattet, daß er infofern alle Menjchen 
gleich geichaffen, nämlich gleich reich an Bedürfnis jeiner Gnade, 
daß er aber gleich anfänglich diefe Gnade verjchieden ausgeteilt“. 
Danach müfje die Gejellihaft neu geordnet werden. Aber man 
habe in manchen Schulen „zu viel auf das Lehren und Unter: 
richten gegeben und darüber das Erziehen, Leiten, Moderieren 
und Angewöhnen verjäumt“, wie man in Frankreich zu viel auf 
Staatöformen gegeben habe, und viele Lehrer jeien „aufgebläht 
durch die neue Schulweisheit“. 

Dieſer Aufjfag zeigt Ihon in Form und Ausdrudf eine 
gewiſſe Verlegenheit des Verfaſſers, der fich wohl auch hätte 
denfen fönnen, daß es unmöglich in Diejterwegs Wünfchen ge— 
legen habe, neben jeden Lehrer einen Polizeidiener zu jtellen. Das 
war der nämliche Harnifch, den nur ein ausdrüclicher Befehl 
jeiner Vorgejeßten von der Teilnahme am Befreiungsfampfe ab- 
hielt, weil er in der Schule wichtigere Dienste leiſten fonnte, 
der nämliche Harnifch, der um der nationalen Turnſache wegen 
auch einen Streit mit jeiner Behörde nicht geicheut hatte. Sein 
Wort von der Gleichheit aller Menſchen der göttlichen Gnade 
gegenüber beweist, daß er jchon jeine Wendung zur Partei der: 
jenigen vollzogen hatte, die dem fieghaften Volke fein Recht an 
die Gegenwart und an das irdifche Gut zugeitehen wollten, und 
jein Urteil über die durch die neue Schulweisheit aufgeblähten 
Lehrer war eine perfönliche Beleidigung gegen Dieſterweg jelbit; 
denn es rügt die ſpezifiſch didaktische Richtung, welche die deutſche 
Pädagogik ım eriten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts an- 
genommen hatte und deren eifrigjter und glüdlichiter Vertreter 
Dieiterweg war. Neben den Mitteln, durch welche der nieder: 
geworfene preußijche Staat fi) damals wieder aufgerichtet hat, 
war eines der wichtigiten die Beförderung der Bolfsbildung durch 
Errichtung neuer Bildungsanitalten. Die Lehrer aber, die an 
diejen zu wirken hatten, haben es mit Necht als ihre Haupt: 
aufgabe angejehen, geistige Kraft in ihren Zöglingen zu wecken 
zum Kampf mit dem fremden Eroberer und zum Wiederaufbau 
der deutjchen Nation. So iſt die deutiche Pädagogik damals zu 
einer gewiſſen Einjeitigfeit gedrängt worden, da num das Didak— 
tiiche ganz in den Vordergrund gerüdt war; aber es iſt ein 
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Zeichen des Abfalls von einer großen Idee bei Harniſch, wenn 
er über dieſe Wendung, an der er ſelbſt weſentlich mitgeholfen 
hat, nun Klage erhebt. 

Dieſterweg antwortete dem Abtrünnigen im nämlichen 
Hefte ſeiner Zeitſchrift. Er will nur auf die Hauptpunkte der 
Auslaffungen Harniſchs eingehen und weſentlich nur das Päda— 
gogifche berühren; er war tief betroffen von Harniſchs Ent- 
gegnung, aber er legt fi) Zurüchaltung auf, um eine Verſtändi— 
gung mit dem Freunde nicht unmöglich zu machen. „Die Aufgabe 
des Lebens“, jo äußert er ich, „ilt eine gemeinfchaftliche. Der 
Menſch iſt an den Menjchen gewieſen. Wir follen miteinander 
leben, nicht blos fo, daß wir einander nidht wie Mörder und 
Diebe anfallen, fondern nach den Grundjäßen der Humanität“. 
Und nun warnt er vor dem Wahne, als ob die Schule dafür 
bon fi) aus genug thun könne. „Es gab Beiten, wo die Schul- 
männer mwähnten, durch ihre Thätigfeit entweder allein oder 
vorzugsweiſe die beifere im Glauben und in Hoffnung erfaßte 
Zeit herbeiführen zu fünnen. Aber täufchen wir uns nicht! Ein 
vollfommenes Erziehungsweſen vermag in dieſer Beziehung viel, 
aber nicht alles, nicht einmal die Hauptjache. Das öffentliche 
Leben geftaltet fich nur durch zweckmäßige Form des öffentlichen 
Lebens, und durch diejes geftaltet ſich das Schul= und Erziehungs: 
wejen“. Daran aber fehlt es eben. Im Elternhaufe ift die rechte 
Autorität nicht mehr zu finden. Will der Staat gute Bürger 
haben, fo muß er frühzeitig dafür forgen und der Willkür der 
Tamilie entgegenarbeiten; feine Gewalt muß bier das Rechte 
Ichaffen. Der Appell an die göttliche Autorität und an die Liebe 
des Lehrers find hier „Überjchwänglichkeiten“. Der Staat muß 
Gehorfam auch da verlangen, wo die Liebe nichts ausrichtet. 
Das Leben beifert an dem, was in der Schule nicht geleistet 
worden iſt, jelten etwas. „Was man auf dem Marfte des Lebens 
lernt, führt in diefer Beziehung eher vom Ziel des Lebens ab 
als darauf zu“. Der gute, feingefinnte Lehrer bedarf des Schußes 
des Staats. 

Eine Berftändigung mit Harnifch war nicht zu erreichen ; 
die Polemik mit ihm überzeugte Diefterweg, wie notwendig es 
jei, die Regierenden und die Erziehenden auf die Gefahr auf: 
merfjam zu machen, welche in einer jchlaffen Zucht liege, und 
jo entjchloß er fich, mit feinem Anliegen vor die breitefte Öffent- 
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lichkeit zu treten. 1836 erjchienen drei Hefte unter dem Titel: 
„Die Lebensfrage der Zipilifation“ Nach dem Sprach: 
gebrauch unjerer Tage hätten fie auch als Beiträge zur fozialen 
Frage überjchrieben fein können. Das erite Heft, 1835 geichrieben 
wie das ziveite, handelt „Über die Erziehung der unteren Klaffen 
der Gejellichaft“. Dieiteriveg verlangt darın ſcharfe Zucht während 
der Schulzeit unter ftaatlicher Einwirkung, nachher fortgejeßten 
Unterricht bis zum 24. Jahre, hauptjächlich Unterwerfung über 
den gefellichaftlichen Körper. Das zweite Heft wirft die Frage auf: 
„erden wir vom 3. August diejes Jahres (1835) nichts lernen ?“ 
Sie bezieht ſich auf Fleinere, aber nicht unblutige Unruhen, welche 
in jener Zeit zu Berlin jtattgefunden hatten. Dieſterweg folgert 
aus ihnen die Notwendigkeit der Organijation des Volkes ın 
Ständen, die für ihre Mitglieder aud) im Falle des wirtjchaft: 
lichen Unvermögens zu jorgen hätten; ferner fordert er eine gute 
Borbildung der Lehrer, völlige Durchführung des Schulzwanges 
und jährliche Jugendfeite. Das dritte Heft erörtert die Erziehung 
der jtudterenden Jugend; ich erwähne es nur, um aus dem Zu: 
jammenhang desjelben mit den beiden anderen Heften erfichtlich 
zu machen, wie ungerecht die Anfchuldigung ift, Dieſterweg habe 
darın einen Angriff auf die Freiheit der Wiſſenſchaft gemacht. 
Nichts lag ihm ferner als das. Wenn er das ganze Volf bis 
zum vierundzwanzigiten Lebensjahre der Staatserziehung unter: 
werfen wollte, jo fonnte er die Jugend der Univerfitäten, aus 
der die leitenden Kreife der Nation ihren Nachwuchs erhielten, 
nicht von aller Zucht loslöjen. 

Diejterwegs Eröterungen der foztalen Frage haben noch 
mehr Anſtoß gegeben als fein religiöfer Freifinn: man wollte 
dieje Dinge nicht anrühren, weil man davon eine erneute Unzu— 
friedenheit des Volkes befürchtete und weil man, wenn man den 
Mißſtand auch nicht leugnen fonnte, fein Mittel wußte, ihn zu’ 
bejeitigen. Dieſterweg ſchwieg. Bald jah er den Staat eingreifen, 
aber nicht in dem von ihm gewünſchten Sinne; ex erkannte, daß 
die Zeit noch nicht gefommen fei, dem Staate die Organifation 
der Gejellichaft anzuvertrauen. Ganz vefigniert jpricht ex fich im 
Jahrbuch) von 1854 über diefe Träume feiner früheren Jahre 
aus: „Der Gedanke des Kommunismus, des franzöfiichen Sozia— 
lismus und die gejellichaftlichen Einrichtungen nach Saint-Simon, 
Fourier 2c. mit den Staatswerfitätten des Herrn Louis Blanc 
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gehören nach Utopien. Die inviduelle Freiheit verlangt nichts 
als freien Raum zur Thätigkeit, ſie macht an den Staat keinen 
anderen Anſpruch als den des Schutzes, ſie ſucht die Hilfe in 
ſich ſelbſt.“ 

Aber die Sorge für eine pädagogiſche Grundlegung der 
nationalen Erziehung ließ den raſtloſen Mann nicht ruhen. Er 
erinnerte ſich jetzt ſeiner Beziehungen zum alten Jahn, der 1852 
ſein verſcheuchtes Leben geendet hatte. In ſeiner Frankfurter Zeit 
hatte Dieſterweg ſelbſt nach Jahnſchem Vorbild mit anderen einen 
Turnplatz angelegt. Der Tod des deutſchen Turnvaters erinnerte 
ihn daran, wie lange er es verfäumt hatte, der leiblichen Er: 
ziehung jeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Er hatte freilich genug 
anderes zu thun, und es gab eine Zeit, in welcher ihn ein tieferes 
Eingehen auf dieje Seite der Erziehung ebenjo verdächtigt hätte 
wie die ſozialen Ideen, denen er nachging. Dieſterweg thut fich ſelbſt 
Unrecht mit ſeinem Vorwurf. Es war wichtiger, daß er auf dem 
didaktiſchen und theoretiſchen Gebiet ſeinen Mann ſtellte. Jahn 
ließ ſich in der nämlichen Zeit, in der Dieſterweg ſeine ſozialen 
Gedanken ausſpann, deutlich genug für ſeine Sache vernehmen; 
1833 ſchrieb er in ſeinen „Merken“: „Ein kernfeſter Leib iſt not— 
wendig zum Ringen mit dem kernfaulen Zeitalter. Ein tüchtiger, 
eingeturnter Knabe wird Kernfleiſch haben, nicht maſtigen 
Schwamm. Ein Turnknabe wird auch ein Kernmann; aus der 
Zierpuppe wird ein Zieräffchen, ein Zierbengel und zuletzt ein 
Zierhammel“. 

Dieſterweg nahm nun die „volkstümliche Turnkunſt“ Jahns 
wieder auf. Unter „Volkstum“ und „volkstümlich“, Worten, die 
Jahn der deutjchen Sprache gejchenft hat wie das Wort „Turnen“, 
veriteht er, was man bis dahin Nationalität und national genannt 
dat. Jahn bezwecdte nicht blos eine Hebung der leiblichen Er— 
ztehung bei der deutjchen Jugend; er gab dem Turnen eine viel 
weiter reichende Bedeutung: der Turnplaß follte die eigentliche 
Nationalfchule der deutjchen Jugend fein. In diefem Sinne faßt 
Dieiterweg Jahns „volfstümliche“ d. h. nationale Turnkunſt auf 
im Jahrbuch 1854. Er jcheidet Scharf zwischen Gymnaſtik und Turn— 
funjt. Die erſtere jorgt für die Ausbildung des Leibes und könnte 
daher auch von einem einfam lebenden Menſchen wie Robinfon 
geübt werden. Die Turnkunſt „ſetzt Gemeinschaft der Turnenden 
voraus. Die Ausübung des Leibes iſt nur einer ihrer Zwecke. 
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Die andern find: Thätigkeit in der Genoſſenſchaft, Anſchließen 
an ein Ganzes, Wirken und Gegenwirfen, gejellichaftliche Aus: 
bildung, Aneignung gefelliger und männlicher Tugenden: Ent: 
Ichloffenheit, Beharrlichkeit, Wetteifer, Mut, Selbitbeherrichung ꝛc., 
Befeitigung in volfstümlicher Sitte und Gefinnung!” Die „Turn 
kunſt“ jollte den fünftigen Mann beranbilden; ihr follte für das 
voriehulpflichtige Alter der Kindergarten entiprechen. Jahn und 
Froebel, beide perjönlic am nationalen Aufſchwung Deutjchlands 
im Anfang des Jahrhunderts beteiligt, follten Grundfäulen der 
deutjchen Nationalerziehung werden, die „es auf die Anbahnung 
lebenslang fortgehender Evolution des Jünglings anlegt“. 

Diefterweg hat diefe Worte furze Zeit vor dem Erjcheinen 
der preußiichen Regulative niedergelchrieben. Damit iſt gejagt, 
daß fie zunächit Feine praftiiche Wirkung haben konnten. Heute 
aber, meine Freunde, haben wir uns zu fragen, ob wir die An- 
regung Dieſterwegs beherzigt und ob etwas gejchehen fei, um 
Wirklichkeit aus ihr zu machen. 

Nun find ja freilich die Zeiten anders geworden und manches, 
was dem nationalen Pädagogen als ein um jeden Preis anzu: 
jtrebendes, aber in der Zeit desfnationalen Niedergangs ganz 
unerreichbares Ziel vorgeſchwebt hat, ift jegt erfüllt. Wir dürfen 
jet ſtraflos von einer deutfchen Nation jprechen. Politif und 
Kultur haben in Deutichland einen höheren, freieren, mächtigeren 
Schwung erhalten. Die joziale Frage verdächtigt den nicht mehr, 
der ihr nachdenft. Das deutjche Reich iftyallen Staaten voran- 
gegangen mit dem Bekenntnis der ſolidariſchen Verpflichtung 
allen Schichten der Gejellichaft gegenüber. Aber in unjeren Er- 
ziehungsſyſtemen flafft noch eine breite Lücke, die nicht lang un- 
ausgefüllt bleiben darf. Was geichieht mit unjerer Jugend zwischen 
der Volksſchule und dem Heeresdienit? Gerade für dieje Zeit 
wollte Dieſterweg jorgen, und daß für fie in erzieherifcher Hinficht 
noch fait alles zu thun it, beweiſen die tägliche Erfahrung und 
die Bemühungen derjenigen, die ſich mit der Volfserziehung im 
weiteiten Sinne des Wortes beichäftigen. Unſere Fortbildungs- 
ſchulen haben genug gethan, wenn fie das in der Volksſchule er: 
worbene Willen feithalten oder erneuern; damit wird aber fein 
erzieherifcher Einfluß ausgeübt, und der junge Menſch, der nad) 
der Volksſchule feinen höher führenden Unterricht genießt, bleibt 
allen Verſuchungen und VBerführungen des Lebens ausgejeht, dem 
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er feine gefejtigten Grundfäße, feine eingerwohnten Sitten, jondern 
nur ein jehr erregbare® Gemüt und einen alles Neue lebhaft 
ergreifenden und verjuchenden Sinn entgegenbringt. Denn diefem 
Alter ift es eigen, daß es gerne allem widerfpricht, was es 
bisher gethan und geglaubt hat, daß es jeder Autorität ſchon 
darum widerſtrebt, weil fie eine Autorität fein will, und daß es 
unter allen Umständen nicht mehr gegängelt fein, jondern jelbit 
über fih und die Dinge verfügen will. Wir nennen e8 das 
Tlegelalter, ein Wort, das hinreichend Elar ausfpricht, daß dieje 
Jahre für die geordnete Gefellichaft ein Argernis und eine Ver- 
legenheit find, und doch haben fie auch viele guten Züge, die eine 
vernünftige Erziehung verjtehen müßte und benußen könnte: was 
der junge Menſch in diejen Jahren wird und ift, 
macht Später den Mann aus; e& iſt aljo von größter 
Wichtigkeit, daß die nationale Erziehung eine Einwirkung auf 
fie fich zu fichern trachtet. 

Hat niemand auf Dieſterwegs Pläne zurüdgreifen tollen ? 
Es jcheint nicht. Zwar betreibt man heutzutage wieder die Ein- 
richtung nationaler Jugendfefte; aber das heißt für den Sonntag 
jorgen und den Werktag, der unferer Sorge zumeift bedarf, fich 
ſelbſt überlaffen. Daß uns aber hier etwas fehle, das ift oft 
genug empfunden und gejagt worden. Vor furzer Zeit hat der 
evangeliich-foziale Kongreß ſich mit der Frage beichäftigt, was 
für die jchulentlaffene Jugend geſchehen müſſe, um fie den fitt- 
lihen Gefahren zu entziehen, denen ihr Alter preisgegeben ift. 
Es wurden verjchiedene Vorschläge gemacht, aber feiner mit dem 
ficheren Vertrauen, daß er durchführbar und von den gemünjchten 
Wirkungen begleitet fein werde. Am Ende trat noch ein Geift- 
licher auf, der jeinen Standesgenofjen empfahl, über die ehe- 
maligen Konfirmanden ihre Hand auch dann zu halten, wenn 
fie aus der Schule entlaffen jeien. Aber wie jollte das nun gemacht 
werden? Es handelt fich hier um einen in jeder Hinficht ſehr be- 
weglichen Teil der Bevölferung. Nur in den Eleinften Landwirt— 
ichaft treibenden Orten wird der Geistliche in Fühlung mit feinen 
Konfirmanden bleiben fünnen, und auch dieje werden nach der 
Art des Alters, das fie unterdeffen erreicht haben, alles thun, 
um feiner Leitung und Beobachtung ſich zu entziehen. Wer auf 
dieje Jahre überhaupt inneren Einfluß üben will, muß auf das 
freie Entgegenfommen der Jugend rechnen — und wie it diejes 
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zu gewinnen? Wer ſich jetzt erſt ihr nähert, wird ihr verdächtig 
werden, ſobald er leiten, beſtimmen, anordnen, ja nur raten will. 
Wer früher Autorität über ſie gehabt hat, wird gerade aus 
dieſem Grunde ſie jetzt verlieren. 

Es bleibt nur Dieſterwegs Vorſchlag und die Jahnſche 
Turnkunſt, die uns dieſer Verlegenheit entreißen können. Unſer 
deutſches Turnen iſt vortrefflich, und was ihm von Moſſo und 
anderen vorgeworfen worden iſt, war entweder übertrieben, oder 
es iſt ſeitdem beſſer geworden. Die fortſchreitende phyſiologiſche 
Durcharbeitung des Faches wird es bald ganz leiſtungsfähig und 
unanfechtbar gemacht haben. Aber es iſt eben ein Schulfach ge— 
worden wie alle anderen und mit den Attributen der zwangs— 
mäßigen Ordnung behaftet. ch denke an freie turnerische Ver: 
einigungen, welche die Schule unter der jchulpflichtigen Jugerd 
einzurichten hätte. Dieje Vereinigungen müßten ihre Yeiter aus fich 
wählen, und diefe hätten unter der vorerſt von der Schule noch aus: 
zuübenden Oberaufficht ihre Befähigung zur Leitung nachzuweisen. 
Beitimmte Formen gejellichaftlichen Zufammenlebens müßten den 
Leitern und den von ihnen Geleiteten die notwendige Form gejell- 
Ichaftlicher Ordnung zeigen, jodaß die Schule nur im Falle des 
Zweifels über die Anwendung derjelben mit ihrer dann unumftöß- 
lichen Entſcheidung dazmwijchenträte. Leibesübung wäre nicht der 
ausschließliche Zweck diejer Vereinigungen, und fie müßten jeden= 
fall3 in größeren Abteilungen und in jtvenger Form betrieben 
werden. Auf dieſe Weile würde aus den Schülern eine Gefellichaft, 
die ohne eine moralifche Zumutung fittliche Tugenden aus ſich 
entwideln würde. Was während der Schulzeit, unter der immer 
mehr zurücktretenden Leitung der Lehrer nach und nach eine liebe 
Gewohnheit geworden wäre, würde ein Bedürfnis werden für die 
aus der Schule entlaffene Jugend, und dieje bedürfte jetzt kaum 
mehr der Leitung der. Erwachſenen; wenn fie diejelbe doc wünſchte, 
jo wäre es nur ein Zeichen dafür, daß Ordnung und Hingabe 
an gemeinjame Ziele von diefer Jugend nicht als Beeinträchtigung 
der perjönlichen Freiheit empfunden würde d. h. daß dieje Jugend 
fittliden Charakter erworben hätte. 

Indeſſen, meine Freunde, Sie werden ſich wundern, daß 
ich, der ich der Praxis nicht To nahe ftehe wie Diefterweg und 
ein großer Teil von Ihnen, eine jo außerordentlich praftijche 
Angelegenheit vor Ihnen erörtere. Sch thue es, indem ich jeinen 
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und des trefflichen Jahn Spuren folge, eingedenf des Schillerichen 
Wortes, das Diefterwegs Yebensipruch geworden tt: 
Immer ftrebe zum Ganzen, und fannit du jelber fein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied jchließ an ein Ganzes dich an! 
Wir haben auf dem Gebiete, das ich heute vor Ihnen betreten 
habe, noch eine große Schuld an den Mann abzutragen, dejjen 
Andenken uns heute zufammengeführt hat. Yaflen Sie uns dadurch 
dem twaderen Meiſter danken, da wir, was er unvollendet lajlen 
mußte, erfüllen ! 


II. 
Geſchichtliche Entwickelung der Orthographie 
und des orthographiſchen Unterrichts. 
Von Rektor L. Hohmann: Berlin. 


1; 

Die Orthographie lehrt die richtige Wiedergabe der ge- 
jprochenen Worte durch die Schrift (Lautichrift — Buchſtaben— 
Ichrift). Die beim Sprechen des Wortes gebildeten Yaute werden 
durch die Yautzeichen in derjelben Reihenfolge erzeugt, wie man 
fie Spricht. Zur Daritellung aller beim Sprechen hervorgebrachten 
Yaute in ihren mannigfachen Schattierungen würde eine Unzahl 
von Schriftzeichen nötig fein. Eine Sprache iſt aber um jo leichter 
zu handhaben, je weniger Laute durch bejondere Buchitaben be— 
zeichnet werden. Eine bedeutende Erleichterung für die Erlernung 
der Rechtichreibung würde es z. B. in fich ſchließen, wenn wir 
für die S-Laute nur einen Buchitaben hätten, alsdann bliebe 
aber die Aussprache unbezeichnet, und die Schrift wäre un— 
genau. „Ein gutes Schriftiyitem muß daher zwijchen Überfülle 
und Mangel an Lautzeichen die richtige Mitte halten.“ 

In der gotischen, alt= und mittelhochdeutichen Sprache ent— 
ipricht jeder Buchitabe einem Laute; die Nechtichreibung war 
aljv, dem Wejen der Lautſchrift entiprechend, vein phonetiſch. 
Im Meittelhochdeutichen beobachtet man das Beitreben, dem Laut— 
wandel zu folgen: es bewahrt nirgends Laute, die in der Sprache 
verichiwunden waren; aufgenommene Fremdwörter wurden ver: 
deuticht (3.8. Chriſt-kriſt, Chor-kor 2c.). In Bezug auf die Wieder: 
gabe der Yaute hat das Neuhochdeutjche im Verhältnis zum Mittel— 
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hochdeutichen einen Rückſchritt gemadt: das phonetijche 
Prinzipverlor zu Gunſten des etymologiſchen jeine 
Alleinherridhaft. Man bejtrebte fih, die Abftammung der 
Wörter zu berücfichtigen, und behielt bei den Fremdwörtern, um 
ihre Herkunft zu bezeichnen, die fremde Lautbezeichnung bei. Die 
Schwierigkeit wurde dadurch’erhöht, daß die neuhochdeutjche Schrift 
für das Auge eine Sprache darftellte, die zunächſt nicht geiprochen 
wurde. Die neuhochdeutiche Schriftiprache ift „eine Art Kunft- 
erzeugnis, hervorgegangen aus den fatjerlichen und landesherr- 
lichen Kanzleien, die ihre Verfügungen, damit fie überall verſtanden 
werden fonnten, von mundartlichen Bejonderheiten möglichit frei 
zu halten juchten, mweitergebildet von bedeutenden Schriftitellern, 
vor allem von Luther, und wejentlich gefördert durch die großen 
Drudereien.“ (Duden.) Durch Luther Bibelüberfegung u. a. 
Schriftwerfe erlangte die neue Schriftiprache eine jolche Ver: 
breitung, daß fie „als das edlere Mittel des Gedanfenausdrudes“ 
erihien. Da man fie durch fleißiges Leſen guter Bücher erft 
fernen mußte, jo galt nicht mehr das Gejeß: „Schreib, wie man 
ſpricht“, ſondern die umgekehrte Regel: „Sprid, wie man 
ſchreibt“. Immer aber handelte es fich um das ausichlaggebende 
Grundgejeg: „Bringe Schrift und Sprade in Einklang.“ (Bergl. 
Fabian Frangks Anweiſung „buchſtäbig“ deutjch zu jchreiben.) 

Die Gefchichte der Rechtichreibung lehrt uns die deutiche 
Spracde als einen Bau fennen, der, obgleich er urjprünglich nad) 
einem einheitlichen Blane angelegt war, doch im Laufe der Zeit 
viel von feiner Einheitlichfeit eingebüßt hat. Das Grundprinzip 
war das phonetifche nach dem man fich beitrebte, zu jchreiben 
wie man ſprach. Vom 17. Jahrhundert ab trat das logijche 
Prinzip hinzu. Baul bezeichnet es (in Schmids Enchklopädie) 
als das Prinzip der Nnalogie und Differenzierung. 
Man jtrebte danach), auch den Sinn der Worte zu beachten, den 
Unterjchied in der Bedeutung durch die Schreibweife auszudrüden 
(Moor — Mohr; Wagen — Waagen 2c.). Die Unterfcheidung 
gleichlautender Wörter von verjchiedener Bedeutung verlangte das 
Prinzip der Differenzierung; das der Analogie fordert, daß eine 
möglichjte Übereinftimmung in der Schreibung zwifchen den ver- 
ſchiedenen Formen der gleichen Wörter und zwiſchen verwandten 
Wörtern beiteht. — Die Teltießung der Rechtichreibung, der 
Schreibgebrauch, wurde in Deutjchland nicht amtlich firiert. Die 
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Lehrer der Rechtſchreibung ſtellten Regeln auf und brachten dabei 
ihre eigene Anſicht als Norm zur Geltung, was zu einer großen 
Verſchiedenheit in der Anwendung führte, wie die im 16. Jahr— 
Hundert entſtandenen Handbücher der Rechtſchreibung zeigen. 
Später wurde die Rechtſchreibung ein Teil der Grammatif. In 
jeiner „Ausführlicden Arbeit von der Teutſchen Haubtiprache“ 
(1663) äußert fih Schottelius wie folgt: „Wir ſprechen in 
ſagte nicht g, jondern E oder ch, in lebte nicht b, jondern p, in 
leid nicht d, fondern t, wir jchreiben aber troßdem die entſprechen— 
den Wörter g, b, d, weil der Inlaut g, b, d jteht.“ Gemäß dem 
logiichen Prinzip richtet fich die Schreibung der Auslaute nad 
dem Inlaute. Bis in die neuere Zeit fchrieb man ferner das 
Hilfszeitwort fein mit y, das befißanzeigende Fürwort mit i. 
Zu den jchwierigen Unterjcheidungen, die fich erhalten haben, 
gehört die von „das“ und „daß“. — Im 18. Jahrhundert übten 
Gottiched und Adelung auch auf dem Gebiete der Rechtjchreibung 
großen Einfluß aus. Die jyitematischen Anweiſungen und der 
darauf bafterte Schulunterricht hoben allmählich unfere Recht: 
Ichreibung bis zu dem Grade der Konjequenz, den fie im 19. Jahr: 
hundert erreichte. Die Verfaſſer hielten fich dabei immer möglichit 
an den ſchon bejtehenden Gebrauch und an die Regeln ihrer Bor- 
gänger; die noch vorhandenen Schwanfungen juchten fie zu be— 
jeitigen. Das gleiche Beitreben zeigte in der neueren Zeit die 
von Sanders vertretene Richtung, deren Anhänger an dem Be- 
itehenden feithalten, gleichzeitig aber den Sinn der Wörter 
verdeutlichen und gleichlautende Wörter von verjchiedener Be— 
deutung unterfcheiden. Daneben machten fich zwei Richtungen 
geltend, die eine Reform unferer Schriftiprache forderten: die 
hiſtoriſche und phonetiſche. 

1.) Das hiſtoriſch-etymologiſche Prinzip hat zum 
Hauptvertreter den befannten Sprachforicher Safob Grimm. 
Er brach) mit der Überlieferung, paßte feine Schreibweife der 
mittelhochdeutichen an und entfernte alle Inkonſequenzen, Die 
vielfach nur durch Unkenntnis der Hiftorischen Entwicelung ſich 
in der Sprache eingebürgert hatten. Willkürlich hineingetragen, 
alfo unorganisch iſt beiipielswerje das h in den Wörtern Lohn 
und Ruhm; nad) Grimm wäre alſo Lon und Rum zu fchreiben, bei= 
zubehalten wäre hingegen das h in Mohn, Stahl und zehn, weil 
es im Mittelhochdeutichen fteht. Ähnlich verhält es ſich mit der 
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durch ie bezeichneten Länge. Wie man jetzt wir und dir ſchreibt, 
ſo würde man auch vil und Zil ſchreiben, dagegen aber: Lied, 
Dieb und Liecht. Noch weiter ging Weinhold in ſeiner Ab— 
handlung über die Nechtichreibung (1852); er wollte auch die 
in der älteren Sprache gemachten Untericheidungen wieder er- 
weden, die in der neueren Sprache völlig verichwunden find 
(3. B. eßen neben Eſſe, weil mehd. ezzen und eſſe). Wir jehen: 
a) Unter Hinweis auf die Negellofigfeit der Entwidelung in den 
legten Jahrhunderten bemühte man fich, die Nechtichreibung mehr 
oder weniger dem mittelhochdeutichen Standpunfte anzımähern. 
b) Die Negellofigfeit würde aber dadurd) keineswegs aufgehoben, 
und eine auf hiltoriichem Grunde erneuerte Rechtichreibung könnte 
nur dem Sprachgelehrten veritändlich jein. — Erfolgreich bat 
diefe unpraftifchen Beitrebungen R. vd. Raumer in jeinem 1872 
auf Falls Anregung entitandenen Gutachten über die deutfche 
Nechtichreibung befämpft. Auf feine Forderung: „Der Grund: 
bharafter der deutichen Rechtſchreibung muß der 
phonetijche bleiben. Aber auch der Schreibgebraud 
verlangt bejcheidene Anerfennung“ gründet ich die jeßige 
deutiche Schulorthographie; jede andere Richtung muß fich natur— 
gemäß in MWideripruch mit dem Weſen der deutichen Schrift 
ſetzen. Wilmanns urterlt („Kommentar 20.“ ©. 14) über Raumer: 
„Mit fiegreicher Klarheit widerlegte er die entgegenitehenden 
Anfichten, zeigte, daß die Forderungen der hiſtoriſchen Schule 
das Weſen unferer Sprache verleugnen, den Wert und die Be— 
deutung unferer hochdeutichen Schriftiprache verfennen“. 

2) Die phonetifche Richtung eritrebt eine ftrenge 
Durchführung des phonetiichen Prinzips. Zu Neformbeitrebungen 
regten einerjeits die Fortſchritte der Phonetik (Yautphyfiologie), 
anderjeits die an das Einfache gewielene Stenographie an. Träger 
der Neform ilt der von Fricke (F 1891) gegründete „Verein für 
vereinfachte Nechtichreibung“. Kühne Neuerungen find aber ſtets 
an dem fonjervativen Charakter unferes Volkes gejcheitert. „Nur 
wer der Richtung folgte, auf die der Schreibgebrauch hinwies, 
fonnte die Entwidelung der Schreibweile beeinfluffen“. 

2. 

Bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurden die ortho— 
graphiichen Übungen und Belehrungen mit dem Schönjchreiben 
verbunden. Die Schreibübungen, die erit begannen, wenn die 
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Hauptjchwierigfeiten des Lejenlernens bewältigt waren, dienten 
nicht nur der Aneignung der mechanischen Fertigkeit im Schreiben, 
fondern auch der Ginprägung der Wortbilder. Während des 
Unterrichts erfolgte neben der Beurteilung der Schrift die Be— 
richtigung des Gefchriebenen. In der Korrektur erblickte man das 
Hauptmittel, die Schüler in der NRechtichreibung zu fördern. 
Der Erfolg blieb aber weit hinter den Erwartungen zurück. 
Bei der Korrefturmethode war der Unterricht Einzelunter- 
richt. Mehr als das SKorrigieren nüßte jedenfalls das Buch— 
itabieren, wobei fich die Kinder die Wortbilder einprägen mußten. 
Die Wichtigkeit diefer bung für die Ausbildung der Fertigkeit, 
orthographifch zu Tchreiben, betont u. a. Campe. — Mit dem 
Brauche, nur nach Vorſchrift ichreiben zu laffen, den noch das 
General-Landſchul-Reglement (v. 12. VIIL 1763) gut hieß, juchte 
ſchon A. 9. Francke zu brechen; für fortgejchrittene Schüler em— 
pfahl er das Abjchreiben aus einem gedructen Buche. 

Verschiedene Schulordnungen laffen uns erfennen, daß gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts der orthographiiche Unterricht von 
dem Schönfchreiben getrennt, alſo jelbitändig gemacht wurde. 
Hatten die Schüler hinreichende Fertigkeit im Schreiben erlangt, 
jo itellte man ihnen Aufgaben, die rein orthographiichen Zwecken 
dienten. Zu dem. Abjchreiben von orthographiichen Vorlage: 
blättern und aus dem Vejebuche traten Diftate; leßtere ftellte 
man in den Dienft der Cinprägung von Wortbildern und be- 
reitete fie daher nur ſehr mangelhaft vor. Der Hauptvorteil 
lag darin, daß nunmehr der Maffenunterricht ermöglicht war.*) 
Auch bei der Diktiermethode lag der Schwerpiumft in der 
mühſamen, zeitraubenden Korrektur. 

Neben der Anwendung des Diktierens fam die Einübung 
der Regeln in Aufnahme. Den Diktaten wurden Regeln „an: 
gehängt“, die aber weder methodiich entwidelt, noch eingeübt 
wurden. Da zudem aus der Unzahl von Gefeßen feine ver: 
nünftige Auswahl getroffen wurde, jo fonnten fie auch nur wenig 
Segen Itiften. 

*) Auf die Nüglichkeit diefer Übung hatte gleichfalls ſchon France 
bingewiefen. Das G.:L.:R. für die Grafichaft Glatz (1765) ftellte die For: 
derung: „Ter Lehrer läßt den Schüler nicht blos abjchreiben, fondern 
diktiert ihm zuweilen“. Das Diktat follte zur Übung und zur Kontrolle 


dienen, Auch nach der kurſächſiſchen Schulordnung ſoll der Lehrer „zum 
Nachichreiben vorlagen“. 
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Für Schleſien war Gottſcheds „Kern der Sprachkunſt“ vor: 
gejchrieben. In Bezug auf ihre Verwendung im Unterrichte jchlug 
Felbiger vor, Schülern, die bereits läfen und fchrieben, jolle 
der Lehrer aus der gedrudten Anleitung eine Regel nad) der 
anderen vorlejen, dann abfragen und Beijpiele an die Wand— 
tafel jchreiben. Eine andere Forderung war die, die Regeln der 
Rechtichreibung im Diktate zur Anwendung zu bringen. Ähnliche 
Wörter, wie Furcht und Frucht, ſollten bejonders oft geübt 
werden. Der Lehrer erhielt die Weiſung, daß er beim Diktieren 
nur wenig auf einmal vorjpreche, langjam und deutlich rede, 
nur ſchwere Wörter wiederhole und die „Unterjcheidungszeichen“ 
nur den Eleinen Kindern ſage. — Wie Felbiger, jo fordert die 
kurſächſiſche Schulordnung (1773) die Einprägung der Regeln 
der Rechtichreibung, „ſoweit Jolche zu willen nötig und nicht ſchon 
aus der Übung befannt find, vermittelft einer und der anderen 
Vorſchrift — aud) bei der Korrektur ihrer Nachichriften zu er: 
Elären.“ Man fühlte bald heraus, daß jelbit veritandene Regeln 
ohne gründliche Übung wertlos find. Schon v. Rochow drang 
auf nachhaltige Übung, und Niemeyer ftimmte ihm zu. Der 
Gegenftrömung lied Gedide Worte, indem er verlangte, den 
Kindern die Fertigkeit in der Nechtjchreibung „mehr übungsweije 
als durch Negeln“ beizubringen, „welche ohnedies über diejen 
Gegenstand, zumal ißt, jo äußerſt ſchwankend“ jeien. — Unter 
den weiteren Übungen nahm (nach der Empfehlung Rochows) 
das wiederholte Schreiben ähnlich Elingender Wörter bald eine 
dominierende Stellung ein. Schlez rühmte an Richard, jeinem 
Ideal: „Gleich: und ähnlichlautende Wörter hatte er in großer 
Menge gefammelt. Bald ließ er fie lefen, bald abichreiben; bald 
diktierte er fie in die Feder und ließ dabei jedesmal das kritiſche 
Wort buchitabieren“. 

Über die Ausführung der Korrektur, auf die man 
jo großes Gewicht legte, ſei folgendes bemerkt: Anfangs ver: 
beſſerte der Lehrer das Falichgeichriebene Wort. Das G.-L.-R. 
verlangte, das Kind folle das vom Lehrer verbeilerte Wort noch 
einmal jchreiben. Endlich wurde der Fehler dem Schüler in dem 
betreffenden Worte nur angedeutet. Wohl forderte das nach- 
ahmungöwerte Verfahren ſchon 1698 die Schulordnung für Nürn— 
berg; aber exit Ende des 18. Jahrhunderts wurde es in der 
Praxis geübt. — Yelbiger ließ die Fehler in Säßen, die Die 
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Schüler ſelbſt an die Wandtafel geichrieben hatten, gemeinſam 
juchen. Nach Gedide und Schlez follten die Kinder die Fehler 
in den Heften ihrer Mitſchüler entdecken. (MWechjeljeitige Korrektur 
für gelegentliche Arbeiten!) Damals verlangte man bereits die 
Teilnahme aller Schüler einer Klaſſe an der Korrektur einer 
Arbeit. — Allerdings umging man aud die Klippen und 
Gefahren nit. Gedicke behauptete, es ſei unftreitig eine der 
zwermäßigiten Methoden, die Orthographie praftiich zu lehren, 
„wenn der Lehrer irgend einen für die Schüler veritänd lichen 
und intereffanten Abjchnitt mit vielen abfichtlich eingemischten 
orthographiichen Fehlern an die Tafel fchreibt und dann die 
Schüler jelbft die Fehler mit jedesmaliger Angebung des Grundes 
herausfinden läßt“. Diefem durchaus verwerflichen Berfahren 
ftimmten auffälligerveife au) Zerrenner, Niemeyer, ja jogar 
Diefterweg zu. Reſewitz ftellte ein ganzes Syitem von 
sehlern auf, an denen die Kinder die Rechtichreibung erlernen 
jollten: duch das Falſche glaubte man das Richtige lehren zu 
fünnen. 

Sp anerfennungswerte Verjuche auch gemacht wurden, den 
jelbitändig gewordenen orthographiichen Unterricht in bildfamer 
Weile zu betreiben, blieb e8 doch Brauch, die Regeln in bunter 
Reihenfolge an die Kinder zu bringen. Diejterweg flagt: 
„Sewöhnlich lehrte man auf allen Stufen alle Regeln der Ortho— 
graphie; es fand feine planmäßige Verteilung der Maſſe itatt; 
die einzelnen Übungen waren nicht auf eines, jondern auf alles 
zugleich gerichtet; das Nachfolgende war nicht durch das Vor: 
hergehende begründet; oder man blieb nicht, ehe man zur Stufe B 
überging, auf der dieje begründenden Stufe A jo lange jtehen, 
bis die Schüler auf ihr feſtſtanden.“ Bis ins 3. und 4. Jahrzehnt 
des 19. Jahrhunderts hinein krankte der orthographijche Unterricht 
an drei Kardinalfehlern: 1. Die Verbindung mit dem eriten 
Lefeunterrichte war eine lockere; die Buchitabiermethode ſchädigte 
auch die Rechtichreibung. 2. Die nachhaltige Anfchauung der 
Wortbilder unterblieb. 3. Die methodische Anordnung des ortho— 
graphiſchen Regel: und Übungsmaterial® wurde verfäumt. 

(Schluß folgt.) 





Rhein. Blätter. Jahrg. 1902. 2 


Ill. 


Sur Ajtbetiichen Erziehung der Jugend. 


Bon der Bedeutung der Sinne 
für die Kunft und unſere ſeeliſche Entwidelung. 
| Bon Aloys Waldhofer. 





Die Piychologie lehrt, „da alle Elemente des Äſthetiſchen 
nur duch die beiden höheren Sinne erworben werden 
fönnen“, und man hat dieje Lehre gläubig hingenommen, ohne 
fie näher auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Allein jchon die ur— 
iprüngliche Bedeutung des Wortes Äüſthetik (die Lehre von den 
Sinneswahrnehmungen) weiſt darauf hin, daß für die Kunſt, 
wenn auch nicht für jede einzelne Kunft, alle Sinne in Betracht 
fommen fönnen, und eine genauere Erwägung zeigt, daß jene 
piychologische Lehre feine unbedingte Gültigkeit hat. 

Wenn ein Dichter von ſüßem Hoffen, von bitteren Schmerzen, 
von jaurer Arbeit oder von herben Erfahrungen fpricht, jo geht 
er dabei vom Geſchmacksſinne aus, dem die angeführten Beimörter 
entlehnt find. Solche Ausdrüde dienen zur Berlinnlichung ab- 
Itrafter Begriffe und find darum poetifcher als die allgemeineren 
Bezeichnungen dafür. Schildern die Dichter den Frühling, To 
unterlaffen fie es nicht leicht, des Duftes der Veilchen zu ge 
denken, und bei ihrer Schilderung des Sommers erwähnen fie 
nicht jelten den Duft der NRojen oder der Lindenblüten. Und 
nicht nur an den Gejchmads- und Geruchäfinn, fondern auch an 
das Gemeingefühl ihrer Hörer oder Lejer wenden fie fich mit: 
unter, wie VBergil in der oft bei ihm wiederkehrenden Stelle, die 
nad Schillers freier Übertragung lautet: „Mir grauſt's, der 
Atem ſtockt, zu Berge fteigt mein Haar“. (Obstupui, steteruntque 
comae, vox faucibus haesit). 

Allerdings find die erwähnten drei niederen Sinne nur 
von untergeordneter und nicht von unmittelbarer Bedeutung für 
die Kunſt und für die Ausbildung unjerer inneren Kräfte. Die 
Wichtigkeit der einzelnen Sinne für die jeelifche Entwidelung 
des Menjchen jowie für die Kunft hängt von dem Grade ihrer 
Deutlichkeit ab, und deshalb find das Gehör und mehr noch das 
Geficht, als der hellite von allen, die vornehmiten unter ihnen, 
was ja auch allgemein anerkannt ift. (Scheinbare Ausnahmen 
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beruhen auf rein piychiichen Vorgängen, die dabei mit ins Spiel 
fommen),, Es fragt fi) jedoch, ob nicht die ‚Bedeutung des 
Sinnes, der gerade den höchiten unjerer Sinne wejentlich unter- 
jtüßt und das Fehlen desjelben bis zu einem gewillen Grade 
erjegen fann, ſtark unterjchägt wird. Man betrachtet die bilden- 
den im Gegenjaße zu den jogenannten redenden Künften über: 
haupt und zu der Mufif insbefondere als die Künfte, die lediglich 
auf dem Gefichtöfinne beruhen, während man die Teßtgenannten 
ausichließlich vom Gehörfinne abhängig fein läßt. Daß der 
Gehörfinn für die Mufif am ſtärkſten ins Gewicht fällt, iſt feine 
Trage. Denn der Genuß von Dichtungen läßt fi) auch Taub- 
geborenen vermittelit des Gefichtsfinnes erichließen, da die Poefie 
nicht nur in der Sprache artifulierter Töne ſondern auch in der 
ftummen Sprache der Schrift deutlich zu reden vermag; für die 
Erichliegung mufifalifcher Genüffe dagegen giebt es fein Mittel, 
wenn der Gehörfinn vollitändig fehlt. 

Nenn man aber annımmt, daß für die bildenden Künſte 
ausfchließlich der Gefichtsfinn in Betracht fomme, To überfieht 
man dabei, welch weſentlichen Anteil der Taſtſinn, der das Auge 
ſchon vom zartejten Kindesalter an unterjtüßt, an unferer getitigen 
Gntwidelung bejißt. Betrachten wir eine Bildfäule oder ein 
Bauiverf, jo empfangen wir neben den Lichteindrüden, die nur 
das Auge vermitteln kann, auch den Eindrud des Greifbaren, 
des Feſten. Diejer Eindrud kann unmöglich bloß vom Gefichts- 
finne ftammen; wir würden ihn nicht erhalten, wenn der höchite 
unjerer Sinne nicht durch die Wahrnehmungen unterftügt würde, 
die wir bereit3 vorher durch den Zaftfinn gemacht haben. An 
dem Bauwerke unterjcheiden wir — Scheinbar nur durch das 
Auge — hohle und durch feite Körper ausgefüllte Räume. Dieien 
Unterfchted könnten wir nicht machen ohne den Taftjinn. Denn 
ohne diefen Sinn, der fowohl für die Wahrnehmung der Hinder: 
niffe, die fich den Taſtorganen entgegenftellen, als auch für die 
des Fehlens jolcher Hinderniffe notwendig ift, wären wir über: 
haupt nicht zum Begriffe von einem Körper gelangt.*) Auf die 
große Wichtigkeit des Taſtſinnes für unfere pfychiiche Entwidelung 
weifen uns jchon die Wörter „begreifen“ und „Begriff“, von 





*) Milde, die noch nie in einen Spiegel gejehen haben, halten aud) 
Spiegelbilder für greifbar. Wir würden dies gleichfalla thun, wenn uns 
nicht der Zaftfinn ſchon frühzeitig eines anderen belehrt hätte. 
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denen das erſtere gegenwärtig kaum noch anders, das letztere 
niemals mehr anders als in übertragenem Sinne gebraucht wird, 
nachdrüctlich Bin, jobald wir an die urfprüngliche, die buchitäb- 
liche Bedeutung diefer Ausdrücde denken. Auch die Malerei hat 
mit dem Taftfinne zu rechnen. Kann auch der Maler, deifen 
Thätigfeit auf die Fläche bejchränft ift, nicht wirklich Körper 
darftellen, wie der Bildhauer, jo weiß er doch durch optijche 
Täuſchung den Anfchein des Körperlichen in feinen Schöpfungen 
zu erwecken, und diefe Täuschung geht mitunter jo weit, daß fich 
der Beſchauer verjucht fühlt, den Taftfinn zur Enticheidung an— 
zurufen, ob Wirklichkeit oder Sinnestäufchung vorliegt: 

Ein Gemälde, das eine ganze Wandfläche einnimmt, jo daß 
fein Rahmen die Illuſion ftört, zeigt das Innere eined Domes. 
Das Grau der gemalten Mauern gleicht genau dem von Stein- 
mauern, durch die bunten Fenster bricht das gedämpfte Sonnen= 
licht ganz der Wirklichkeit entiprechend, Licht und Schatten find 
mit folcher Meiſterſchaft verteilt, die Perſpektive ıft mit jolcher 
Vollendung durchgeführt, daß wir, wenn wir das Bild aus einiger 
Entfernung betrachten, einen Augenblif zweifeln, ob wir nicht 
thatlächlich in die weiten dämmernden Hallen eines Domes bliden, 
und exit ein Griff auf die glatte Wandfläche verflüchtigt alle 
Illuſion. 

Es läßt ſich nicht behaupten, daß, da bei der Betrachtung 
eines Werkes der bildenden Kunſt nur der Geſichtsſinn unmittel— 
bar wirkt, das Vorhandenſein des Taſtſinnes für die Würdigung 
des Werkes gleichgültig ſei. Denn der Totaleindruck würde gewiß 
nicht ſo lebendig ſein, wenn nicht Vorſtellungen, die wir bereits 
durch den Taſtſinn gewonnen haben, mit dem Geſichtsbilde ver— 
ſchmölzen, das uns unmittelbar entgegentritt. 

Überdies wäre die Ausführung eines ſolchen Kunſtwerkes 
gar nicht möglich ohne den Taſtſinn. Geſetzt, die Hand des 
Malers fühlte den Wideritand -nicht, den die Leinwand feinem 
Pinſel, die des Bildhauers den Widerftand nicht, den der Marmor 
jeinem Meißel entgegenjeßt, fondern es wäre vielmehr genau 
jo, als führen beide Künstler mit ihren Werkzeugen in der leeren 
Luft herum, wie wollten fie das Stunitgebilde, das ihrer Phantaſie 
vorſchwebt, durch die Hand verwirklichen ? 

Mean fönnte vielleicht jagen: Es läßt fi) auch nicht an— 
nähernd ermeſſen, wieviel für die Kunst nach Abzug des Taftfinnes 
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noc) übrig bleibt: Wir haben in der Praxis unbedingt mit ihm 
zu rechnen; denn dieſen Sinn befißt eben ein jeder. — Gut. 
Aber wir können den Gejichtsfinn in Abzug bringen. Zeigt fich 
„dann, daß mit dem Wegfall diejes Sinnes feine Möglichkeit 
mehr für die Ausübung einer bildenden Kunſt vorhanden iſt, 
jo läßt ich zugeben, daß der Taſtſinn ganz ohne Belang für 
die Kunst iſt. Nun aber führt die Biychologie ein,Beifpiel zum 
Beweiſe für die hohe Entwicelungsfähigfeit des Taſtſinnes auf, 
das zugleich für feine Wichtigkeit für die Kunſt beweifend iſt: 

„In den reichen Sammlungen der Akademie zu München 
it ein hölzerner Jäger zu jehen, der überaus zierlih und im 
vollfommenjten Ebenmaße geichnigt ift, und den ein blinder 
Ziroler mit dem Meſſer geſchnitzt hat.“ 

Wirft nicht diefes Beripiel die von der Piychologie und der 
Aſthetik aufgeitellte Theorie über den Haufen, „daß jede äfthetijche 
Auffaſſung und Darjtellung, welcher Art fie auch jei, auf 
welchen Gegenitand fie fich auch beziehen, nur durch die (beiden) 
höheren Sinne vermittelt werden fann“ — ? 

Ferner wenden ſich nad) der landläufigen Anficht, wie die 
bildenden Künfte nur an das Geficht, jo die redenden ausſchließ— 
lich) an den Gehörfinn. Für die Muſik ift leßteres zweifellos 
zutreffend. Wie aber fteht es mit der Poeſie? Man rechnet dieſe 
befanntlich unter die redenden Künſte, wie man es vor Zeiten 
mit vollerem Rechte hätte thun können, jo lange Sänger und 
Dichter noch einen Begriff bildeten, weil fie in einer Perjon 
bereinigt waren, weshalb auch das ältere Griechifch ſowie das 
ältere Deutjch noch fein bejonderes Wort für Dichter bejaß. 
Demgemäß wäre der Gehörfinn unbedingt maßgebend für Die 
Dichtfunft. Allein das hat nur bedingte Gültigkeit. Daß aller: 
dings das Ohr von Wichtigkeit für die Poeſie tft, zeigen die 
der Melodie, dem Takte und der Harmonie in der Mufif ver: 
wandten Glemente der Dichtkunft: Rhythmus, Metrum und 
Reim. Aber der Ton hat eine ganz andere Bedeutung für die 
Muſik als für die Poefie. Letztere beruht nicht auf dem Tone an 
fih, jondern auf den mit Sinn verbundenen artifulierten Tönen: 
Sie iſt die einzige unter den fünf Ichönen Künften, der das 
Wort als Ausdrudsmittel zur Verfügung fteht.*) Sie braucht 

*) Aucd die Vokalmuſik kann nicht als Ausnahme hiervon gelten 


denn fie iſt feine befondere Art von Muſik, ſondern es wirfen in ihr Mufit 
(Dielodie u. j. w.) und Poefie (Text) im Verein. 
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ſich daher gar nicht direkt an das Ohr zu wenden, ſondern es 
genügen die Zeichen für das Geſicht, es genügt die Schrift, um 
die Poeſie zu übermitteln, während von den Noten nicht etwa 
genau das Gleiche bezüglich der Muſik gilt. Überhaupt iſt auch. 
der Gefichtöfinn jehr weſentlich für die Dichtkunft. Ein Dichter, 
dem dieſer Sinn vollitändig fehlte, müßte auf die Daritellung 
bon jehr vielem verzichten, was für die Poefie von hoher Wichtig: 
feit ift. Ebenjo braucht auch der Dichter ein vollfinniges Publikum, 
um eine vollfommene Wirkung zu erzielen. Für einen Blind- 
geborenen iſt 3. B. die Schilderung des jungen Melchthal: „O, eine 
edle Himmelsgabe ift das Licht“ u. ſ. w. in Schillers Tell (Akt I, 
Scene 4) unverftändlich. Freilich wendet ſich die Poefie nicht 
an das äußere Ohr und das äußere Auge, wenn fie auch beiden 
ihre wichtigiten Elemente verdankt. Man könnte fie daher die 
Kunft des inneren Sinnes nennen, wenn man (wie Karl Fortlage) 
diefen Sinn annimmt, oder die der inneren Sinne, wenn man 
(wie Benefe) die Annahme eines allgemeinen inneren Sinnes 
verwirft. Da die Poefie durch den Gebrauch des Wortes die 
deutlichjte Sprache zu reden vermag, betrachten fie manche als 
die höchite unter den Künften, während rau von Staöl die 
Mufik als die vornehmfte der Künste bezeichnet, weil dieſe ihre 
mächtige Wirkung gerade durch das am wenigſten deutliche Aus— 
drudsmittel erzielt. Beides mit Unrecht; denn im freien Reiche 
der Kunft giebt e& feine Rangordnung. Auch der Baufunft läßt 
fich nicht etwa deshalb eine untergeordnete Stellung zuweilen, 
weil fie in der Regel vorwiegend praftifchen Bedürfniffen dient. 
Je mehr fie allerdings in dem Dienfte diefer Bedürfniffe fteht, 
um jo weniger iſt fie eigentliche Kunft. Allein ihre Bedeutung 
als wirkliche Kunſt iſt vielmehr da zu juchen, two fie fich, un— 
gehemmt durch praftiiche Rüdfichten, zu ihrer vollen Höhe ent— 
falten fan, wie in den QTempelbauten de3 Altertums und in 
den Kirchenbauten der chriitlichen Zeit. Jede Kunſt hat ihre 
bejonderen Mittel, durch die fie den übrigen Künften überlegen 
iſt, während ſie in anderer Hinficht hinter diefen zurüditeht. 
Fehlt der Mufit im Gegenfage zur Dichtkunft das Wort, jo iſt 
fie dagegen unbeftrittene Herricherin im Reiche der Töne, während 
der Zon in der Poeſie nur eine untergeordnetere Rolle jpielt. Die 
Malerei vermag durch das wichtige Mittel der Farbe zu wirfen, 
was den anderen bildenden Künſten im allgemeinen verjagt 
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iſt. — Aber man hat ja auch bemalte Statuen. — Gewiß, doch 
dieſe bedeuten eine Verirrung der Kunſt in ein fremdes Gebiet. 
Man braucht ſich nur ein plaſtiſches Kunſtwerk erſten Ranges, 
die Venus von Milo 3. B., wie eine Wachsfigur bemalt vorzu— 
ftellen, um zu ermefjen, wie gründlich die äfthetiihe Wirkung 
der Plaſtik durch die Anwendung eines Mitteld zeritört werden 
fann, das der Malerei entlehnt iſt. — Man hat ferner auch 
Monumentalbauten mit bunten Ziegeldächern. — Auch das, aber 
auch Hier gilt daS Entſprechende. Bauwerke edeliten Stiles 
vertragen folche Zierraten nicht. Denken wir uns den Kölner 
Dom mit einem fol buntſcheckigen Dache verjehen, das an 
Baumerfen niederen Ranges weniger jtörend wirft, fo können 
wir uns leicht jagen, wie jehr die rein architektonische Wirfung 
dadurch beeinträchtigt würde und wie viel das Kunftwerf dabei 
an erhabener Würde einbüßen müßte. — Der Bildhauerfunft 
it es allein unter den Künften verliehen, das vollfommenite 
Gebilde, das die Natur hervorgebracht hat, den menjchlichen Leib, 
förperlih (und nicht bloß im Flachbilde) darzuitellen. Die 
Architektur vermag mehr als die übrigen bildenden Künste durch 
die Quantität zu wirfen und darum leichter den Eindrud des 
Erhabenen mit dem des Schönen zu verbinden. 

Läßt fich auch, wie gejagt, der äfthetiiche Wert der einzelnen 
Künfte nicht nad) den Mitteln bemeffen, durch die eine jede 
wirkt, und hat man fie vielmehr als einander ebenbürtig zu 
betrachten, jo iſt es andrerfeit3 jelbitverftändlich, daß die Be— 
deutung derjelben für die intellektuelle und die fittliche Bildung 
von der Deutlichfeit ihrer Ausdrucdsmittel abhängt. Welche Be- 
deutung alſo in diejer Hinficht diejenige unter ihnen bejitt, der 
allein von allen die Sprache, und zwar nicht die finnbildliche 
ſondern die wirfliche Sprache zu Gebote jteht, ijt klar. 

Sch habe, wie auch mein Freund Lechleitner in jeinen 
Artikeln über Kunſt und Erziehung, nur die Kunjt im engeren 
Sinne in Betracht gezogen und darum von der Berüdfichtigung 
der Beredfamfeit, der Schaufpielfunft u. j. w. abgejehen. Gewiß 
bat es auch feine Berechtigung, den Begriff der Kunft weiter 
zu faffen. Jedoch bei der weiteren Faſſung desjelben ift es nicht 
leicht, bejtimmt nachzumweifen, wie weit man die Grenzen 
desjelben ausdehnen darf, und der Kürze und Cinfachheit 
wegen babe ich mich deshalb auf die Berücfichtigung der fünf 
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ſchönen Künſte beſchränkt, in die man die geſamte Kunſt in 
der Regel einteilt. 


IV. 
Sur Methodik des grundlegenden 
Rechenunterrichts. 
3.*) 
Die VBeranihaulihung im Zahlenraume 20-100. 
A. Ritthaler: Münden. 





(Fortießung). 

Nenn wir einer Bejchränfung der unmittelbaren Beran- 
Ihaulichung jchon für den 2. Zehner das Wort geredet haben, 
jo befürworten wir diejelbe noch viel mehr über 20 hinaus. 

Es wurde bereits früher betont, daß die Zahlvorftellungen 
über 10 hinaus ganz anderer Natur find, als die Vorſtellungen 
der Grundzahlen. Die materielle Gewißheit, welche den leßteren 
eigen fein muß, fann einzelnen Zahlvoritellungen über 10 zwar 
noch künstlich vermittelt werden, ift aber vollitändig entbehrlich — 
jofern man zugiebt, daß von 11 an jchon die Zahlordnung erfaßt 
fein will, daß mithin von da an nicht mehr die Einheiten, 
jondern die Gruppen in den Vordergrund treten, und daß bei 
dem Operieren innerhalb der Gruppe der bereitö gebildete 
Zahlbegriff funktionieren joll und deshalb die materiale 
Borjtellung der Grundzahl nur mehr ausnahmsweiſe in Aktion 
zu treten hat. 

Ein Unterjchied befteht zwischen den Grundzahlen einerjeits 
und dem ſymboliſchen Zahlenraum andrerfeits auch bezüglich des 
Zieles, nämlich in der Geläufigfeit der durch den Unterricht 
vermittelten Rechenſätze. Während dort die Nefultate der Rechen: 
läge Schließlich Tofort zur Verfügung ſtehen jollen, müffen 
innerhalb des ſymboliſchen Zahlenraums viele derjelben — auch 
von Geübten — immer exit durch Rechnen ermittelt werden 
(3. B. die Zerlegungen von 84 in Bolten). Wir jagen, die 
Rechenſätze innerhalb der Grundzahlen follen bereits raſch ab- 





*) Neu eintretenden Abonnenten werden die beiden erften Teile 
diefer Arbeit (Deft X. und XIL der Rh. BL.) unentgeltli und portofrei 
nachgeliefert. 
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laufen, wenn man zur unterrichtlichen Behandlung des ſymboliſchen 
Bahlenraums übergeht, weil fonft die Operationen innerhalb des 
leßteren zu viel Zeit beanfpruchen. Diejelben müſſen ohnehin 
vielfach in mehrere Teiloperationen zerlegt werden. Sollen nun 
aber deren Rejultate erſt wieder durch Anschauung, greifbare 
oder voritellungsmäßige, ermittelt werden, ſo verlangjamt fich 
das Tempo der Löſung jolcher zufammengeießten Aufgaben bis 
zum Unerträglichen. 

Ein ficheres und raiches Ablaufen der Rechenfäte muß 
übrigens nicht nur innerhalb des erſten Zehners erzielt werden, 
fondern auch innerhalb des jymbolischen Zahlenraumes überall 
da, wo zwei Grundzahlen das konſekutive Merkmal eines Zahl: 
begriffs bilden: 

8-4 (12 — 4), 8x 4 (32:4), | 
alſo beim Überzählen über den erften Zehner auf- und abwärts 
und beim „Eleinen Einmaleins“, weil alle dieje Rechenfälle noch 
vorbildlich find für das Rechnen im unbegrenzten Zahlenraum. 

Bei den fertigen Begriffen der Grundzahlen müſſen 
alfo — wenn ein geläufiges Rechnen erzielt werden ſoll — die 
ſämtlichen Begriffömerfmale zulegt gedächtnismäßig feitgehalten 
werden, bei den ſymboliſchen Zahlbegriffen dagegen nur 
jene, welche durch 2 Grundzahlen dargeitellt werden; die übrigen 
Begriffsmerfmale werden auch beim „geläufigen“ Rechnen meift 
erit durch Bezugnahme auf die vorbildlichen Rechenjäße ermittelt. 

Co ändern fih alfo im ſymboliſchen Zahlenraume gegen: 
über den Grundzahlen Material und Ziel des Rechenunter- 
richts, nämlich die Natur der Zahlvorftellungen und die fchließlic) 
zu erzielende Geläufigfeit der Nechenjäge. Demgemäß wird fid) 
dem 1. Zehner gegenüber auch die Veranihaulihung ganz 
anders gejtalten müſſen. 

J. 

Bei den verhältnismäßig wenigen Rechenfällen innerhalb 
des erſten Zehners ließe ſich immerhin noch der Fall denken, daß 
dieſelben ſo lange und ſo oft unmittelbar veranſchaulicht werden, 
bis ihre Reſultate ſich dem Gedächtniſſe der Schüler eingeprägt 
haben. (Die Leſer werden ſich erinnern, daß wir als Übergangs— 
ſtufe von der ſinnlichen Veranſchaulichung zum mechaniſchen 
Ablaufen der Rechenſätze das Arbeiten an den Vorſtellungs— 
bildern eingeſchoben haben.) Von 20 an iſt dagegen eine auch 
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nur einmalige finnlide Veranſchaulichung der jämtlichen 
NRechenfälle abjolut ausgeichloffen, weil fie viel zu viel Zeit be- 
anjpruchen würde und die erforderliche Geläufigfeit der Rechenjäße 
oder auch nur die Befähigung einem jpäteren ſelbſtändigen Er- 
arbeiten ihrer Refultate doch nicht zu vermitteln vermöchte. Noch 
weniger fann hier an eine darstellende Nachbildung der un: 
mittelbaren Beranjchaulichung jeitens der Schüler gedacht werden, 
wie wir eine jolche für den 1. Zehner im Intereſſe der Selbit- 
bethätigung gefordert haben. Die unbejchränfte finnliche Ver- 
anſchaulichung iſt alfo innerhalb des Iymbolischen Zahlenraums aus 
praftifchen Gründen gar nicht mehr möglich; es wäre nun nach— 
zumweijen, daß und inwiefern die Beichränfung der unmittelbaren 
Veranſchaulichung im ſymboliſchen Zahlenraum auh pſychologiſch 
berechtigt iſt. Wir jtellen zuerft feit: Innerhalb des ſymboliſchen 
Zahlenraums ijt die unmittelbare Beranfchaulidung in dem 
Umfange, wie fie innerhalb der Grundzahlen auftrat, gar nicht 
mehr nötig, weil fie jet einen ganz anderen Zweck erfüllt. 

A. Die finnliche Beranjchaulichung bezwedt innerhalb der 
Grundzahlen 

a) die Erzeugung deutlicher Zahlvoritellungen, 

b) die Gewinnung der Rechenjäße. 

Am vollfommenjsten hat fie ihren Zweck erfüllt, wenn 
fie ſowohl den Zahlvoritellungen, als aud) den Rechenjäßen die 
materiale Gewißheit zu vermitteln vermag. 

a) Die materiale Gewißheit der Zahlvorftellung ijt vor: 
handen, wenn die finnlide Zahldarſtellung raſch und 
ſicher vorjtellungsmäßig nachgebildet, wenn das in der Zahl- 
daritellung zum Bewußtſein gebrachte Begriffsmerfmal als 
räumlidhes Nebeneinander vorgeitellt werden fann: 


Sa > 9 
Zu einem Rechenſatz gehört außer dem Begriffsmerfmal 
einer Zahl noch eine Beziehung (+ — >). In den 
Rechenaufgaben, welche durch Ermittelung der Refultate 
zu vollitändigen Rechenjäßen ergänzt werden jollen, iſt das 
Begriffsmerfmal entweder volljtändig gegeben, wie bei 


den Operationen des Vergrößerns, oder nur teil— 
weise, in welchem Falle das wejentliche Merkmal dazu: 


b 


— 
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gegeben ſein muß, wie bei den Operationen des Ver— 

minderns. 

Ob die zwei in dev Rechenaufgabe gegebenen Zahlen das 
vollftändige oder unvollitändige Merkmal daritellen, 
Darüber klärt uns die Beziehung auf. 

Durh die Beranihaulihung eines Rechenfalls kann 

a) das Merkmal jelbit, 
b) die Beziehung verfinnlicht werden. 

Innerhalb der Grundzahlen kann auch die Beziehung 
durch ein Nacheinandervorftellen der einzelnen Merkmals— 
teile vorftellungsmäßig nadhgebildet werden. Das räumliche 
Nebeneinander, das zur materialen Gewißheit des Merkmals 
gehört, ift bei den Operationen des Berminderns in der Vor— 
ftellung des Minuenden (bezw. Dividenden) fchon gegeben ; bei 
den Operationen des Vergrößerns entiteht es erft aus dem 
zeitlihen Nacdheinander in der Vorftellung der Summe 
(bezw. des Produkts). Unter diefen VBorausfegungen hat ein 
Rechenſatz die materiale Gewißheit. 

B. Wenden wir uns nun zum ſymboliſchen Zahlenraum! 
Zahlvorftellungen werden auch im fymbolifchen Zahlenraum 
noch erzeugt, und zwar ift hier — im Gegenjaß zu den Grund: 
zahlen — ſchon im Zahlnamen das typiiche Merkmal der 
Zahlvoritellung gegeben. 

Die materiale Gewißheit fann — durch eine bejondere 
Anordnung der Einheiten bei der Darjtellung — vielleicht den 
Vorftellungen der eriten ſymboliſchen Zahlen noch fünjtlich ver: 
mittelt werden, ift aber jpäterhin gänzlich ausgejchloffen. Die 
Voritellungen der ſymboliſchen Zahlen haben nur eine formale 
(logiiche) Gewißheit. 

Ebenfo die Rechenjäge im fymbolifchen Zahlenraum! 
Hier fann und muß vorausgejeßt werden, daß der Begriffsinhalt 
der Beziehung an fich (des „und“, „mal“, „weniger“, „geteilt 
durch“) dem Schüler fchon von den eriten zwei Zehnern her 
klar iſt, für fi) alfo einer befonderen Veranſchaulichung nicht 
mehr oder nur in Ausnahmefällen bedarf. Das Moment der 
Verfinnlihung der Beziehung fcheidet alfo bei der Veran— 
Ichaulichung der Rechenfälle im ſymboliſchen Zahlenraume aus. 
Die leßtere fünnte demnach nur mehr die Ermittelung des 
wejentlichen Merfmals einer Zahl aus dem gegebenen fonfefutiven 
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(— bei den Operationen des Vergrößerns) oder des konſekutiven 
aus dem gegebenen twejentlichen (— bei den Operationen des 
Verminderns), aljo die Ermittelung des Rejultats des betr. 
Rechenfalles bezwecken. 

Nun werden bei der finnlichen Daritellung ſymboliſcher 
Zahlen nicht mehr die einzelnen Einheiten, fondern nur mehr 
die Gruppen ins Auge gefaßt. Da aberinie mehr als 10 Ein- 
heiten (bezw. Gruppen) zu einer Gruppe (bezw. Gruppe höherer 
Ordnung) vereinigt werden und demnach das Rechnen mit jeder 
Art von Einheiten ſich immer nur innerhalb 10 bewegen Tann, 
jo liegt auf der Hand, daß auch die ſinnliche Darftellung 
im jymbolijhen Zahlenraume nur immer wieder 
das Rechnen innerhalb der Grundzahlen unterjtüßt, 
fonjt aber nicht weiter fördern kann, daß fie alſo — die Rechen- 
fertigfeit innerhalb der Grundzahlen vorausgejeßt — zur Er: 
mittelung der Refultate vollftändig überflüſſig iſt. 

Das ganze Rechnen im jymbolischen Zahlenraum kann denn 
auch auf ein Rechnen mit benannten Grundzahlen, mit 
al Einheiten gedachten Gruppen, zurüdgeführt werden: 

20 + 70 = 2 Zehner — 7 Zehner. 
4.20—=4.2 Zehner. 
80:4 —=!/ı von 8 Zehnern. 

Vorausſetzung für ein zmwecentiprechendes Operieren mit 
den Gruppen iſt 

a) eine gewiſſe Nechenfertigfeit innerhalb der Grundzahlen ; 
b) die fichere Funktion des der einzelnen Gruppe entjprechen- 
den Zahlbegriffs; diejelbe erweiſt ſich als nötig, wo eine 

Auflöfung der Gruppe in ihre Einheiten erfordert wird, 

3. B. beim Üiberzählen über den Zehner. 

Unter dieſen VBorausfegungen können die Nejultate der 
Nechenfäße innerhalb des ſymboliſchen BZahlenraums unter Be— 
nüßung der defadiichen Gliederung desjelben ohne unmittelbare 
Beranihanlihung durch den Schüler jelbjtthätig ermittelt werden. 
Wo aber eine jelbitthätige Ermittelung überhaupt möglid it, 
verdient fie auch unter allen Umftänden den Vorzug, und es 
hieße den wunderbaren | Aufbau des Zahlenſyſtems ſträflich 
ignorieren, wenn man die gegebene Möglichkeit, alles Rechnen 
auf ein Rechnen mit den Grundzahlen zurüdzuführen, nicht aus— 
nüßgen wollte. Demnach erjcheint es durchaus unnötig, den 
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Schüler durch die ſinnliche Veranſchaulichung bis zur 
Ermittelung der Reſultate hinzuführen. Übrigens iſt das nicht 
einmal ſo einfach; man beachte nur die umſtändlichen Veran— 
ſtaltungen, welche dafür getroffen werden müſſen! (Siehe die 
Anweiſung zum Gebrauch der Ruſſiſchen Rechenmaſchine bei 
J. Graß, „Die Beranichaulihung beim grundlegenden Rechnen“, 
Münden, 1896. ©. 102!) Eine ganz jelbitthätige Ermitttelung 
der Rejultate durch den Schüler ift dabei noch dazu ausge— 
ſchloſſen. Wo aber die finnlihe Veranichaulichung wirklich unter 
möglichiter Wahrung der Selbitthätigfeit des Schülers auftritt, 
da fördert und erleichtert fie die Denkarbeit des Schülers 
in jo eritaunlich geringem Maße, daß der damit verbundene 
Zeitaufwand nicht gerechtfertigt erfcheint. Wir werden das 
fpäter an einem Beifpiel nachzuweiſen verfuchen. — 

Da die Finnliche VBeranfchaulichung überhaupt nur dann 
al3 wertvoll zu betrachten tt, wenn fie der Schüler ganz jelbit- 
thätig darzuftellen vermag, und da auc) eine jelbitthätige finnliche 
Veranihaulihung im ſymboliſchen Zahlenraum den Schüler bei 
der Ermittelung der Rejultate nicht wejentlich unterſtützt, 

da ferner nicht einmal für die einmalige finnliche Dar: 
Itellung ſämtlicher Rechenfälle Zeit bleibt und überdies auch die jo er— 
unttelten Refultate nicht gedächtnismäßig behalten werden fünnten, 

da endlich auch die finnliche Daritellung einiger Rechenfälle 
an fich nicht zur felbftthätigen Löſung ähnlicher Aufgaben (ohne 
finnliche VBeranfchaulichung) befähigt 

und mithin die finnliche Veranſchaulichung im Tymbolischen 
Bahlenraume, Tofern fie ihren Zwed in der Ermittelung von 
Rejultaten fieht, sen Schüler niemals zu einer freien 
jelbjtthätigen Löſung fämtlicher Rechenfälle führen 
fann, jo fann eben der Zweck der finnlichen VBeranichaulihung 
im ſymboliſchen Zahlenraume gar nicht der fein, Rejultate 
zu ermitteln, jondern die Deranjchanfichung foll den 
Schüler nur darin unterftüßen, die Rechenaufaaben 
ſelbſtthätig unter Benüguna der dekadiſchen Slieder: 
ung des Zablenfyjtens mittels der bereits erworbenen 
Rechenfertiakeit im Bereiche der Grundzahlen zu löſen. 

Dazu braucht fie aber einzig und allein nur die Namen 
der ſymboliſchen Zahlen durch Gruppierung der ihnen entjprechen- 
den Mengen al® benannte Grundzahlen erfcheinen zu 
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laſſen; die beim Operieren mit benannten Grundzahlen fich 
ergebenden Rejultate, welche natürlich meift wieder benannte 
Grundzahlen find, müffen dann nur mehr in die gebräuchliche 
Form der Zahlnamen zurüdgebildet werden. Der Zived der Ber: 
anſchaulichung im jymbolifchen Zahlenraum — hier bis 100 — 
iſt alfo vollitändig erfüllt, wenn der Schüler daran gewöhnt 
ift, fich 3. B. 56 immer als 5 Stangen und 6 Kugeln vorzus= 
ftellen — jofern die Rechenſätze nicht ohnehin ſchon halb mechanisch 
ablaufen. Alle VBeranjchaulichung, welche weiter gehen will, 
fönnen wir nur als eine unnötige Unterbindung der Selbitthätig- 
feit betrachten. 

Man fönnte jogar einmwenden, es bedürfe von 20 an über- 
haupt feiner finnlichen Veranſchaulichung mehr, weil der Begriff 
„Zehner“ jchon gewonnen tft und jet eben nur mehr mit Zehnern 
und Einern gerechnet wird. Allein es jcheint uns dem Schüler 
doch zu viel zugemutet, ſich ausichließlih mit dem abjtraften 
Begriff „Zehner“ behelfen zu müſſen. Schon der Name „Zehner” 
erichwert — als Subjtantivierung des Mehrheitsnamens „zehn“ — 
dem Schüler eine feite, ſtraffe Zufammenfaffung ter 10 Ein— 
heiten zu einer neuen, höheren Einheit, wie eine jolche beim 
Rechnen mit den Gruppen unbedingt nötig iſt. Die neue Ein: 
heit erhält durch die Vorſtellung der Stange viel eher das 
Moment des eng Verbundenen und zugleih Abgeichloffenen. 
Deshalb dürfte es ſich als jehr zweckdienlich erweiſen, den 
Gruppenbegriffen und damit auch den Zahlnamen durch Die 
Borftellung 3. B. der Stangen an der Rechenmaſchine einen realen 
Hintergrund zu geben. 

II. 

Es wäre nun an einem Berjpiel praftiich zu zeigen, daß 
dieje Art Veranſchaulichung thatjächlich zum Gelingen der 
Operationen genügt und daß fie nebenbei noch die Selbjtthätig- 
feıt fördert. 

A. Die vorjtellungsmäßige Veranſchaulichung der Auf: 
gabe 45 4 37 in unferem Sinne würde fi) ungefähr in folgen- 
der Weiſe vollziehen: 

Lehrer: Schüler: 
An welche Zahl mußt Du zuerit 
denken ? An 45. 
Wie jehen 45 aus? 4 Stangen und 5 Kugeln. 


Lehrer: 
Was joll damit geichehen? 
Wie jehen die 37 aus? 

Die 37 wollen wir nicht auf 
einmal zulegen, ſondern 
erit den größeren Teil, 
dann den Eleineren. 

Was legen wir zuerft dazu ? 

Wozu legen wir die 3 Stangen? 

Was erhalten wir dann? 

Was müffen wir jeßt noch zulegen ? 

Wieviel ganze Stangen haben 
wir ſchon? 

Wir haben auch jchon eine 
Stange, welche noch nicht 
ganz voll ift. 

Die wievielte Stange iſt das? 

Wieviel Kugeln haben wir jchon 
an der 8. Stange? 

Wieviel Kugeln müſſen wir noch 
zulegen ? 

Wieviel Kugeln fünnen wir an 
der 8. Stange noch zulegen ? 

Wieviel Stangen Jind jet voll? 

Wieviel Kugeln brauchen wir noch 
an der nächiten Stange? 

Wieviel Stangen und Kugeln 
haben wir aljo erhalten? 

Wie heißen die? 

Was haben wir jeßt eigentlid) 
gerechnet ? 

= 45 4 37. 


Schüler: 
Es follen 37 dazufommen. 
3 Stangen und 7 Kugeln. 


3 Stangen. 

Zu 4 Stangen u. 5 Kugeln. 
7 Stangen und 5 Kugeln. 
7 Kugeln. 


— 


7 ganze Stangen. 


Die 8. Stange. 
5 Kugeln. 
7 Kugeln. 


5 Kugeln. 
8 Stangen. 


2 Kugeln. 


8 Stangen und 2 Kugeln. 


8 
+3 
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Das iſt ein langer Weg! Aber 
1. iſt daS zu Grunde gelegte Beiſpiel das fompliziertejte unter 


den Additionsaufgaben ; 


2. iſt die methodische Entwidelung die denfbar ausführlichite, 
wie fie nur bei der eriten Behandlung ſolcher Aufgaben 
und jpäter nur mehr bei ganz ſchwachen Schülern auf- 


treten wird. 
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Dieſer Art von Aufgaben wird und muß ja vorausgehen 
. das Addieren reiner Zehner: 40 4- 30; 
. das Addieren reiner u. gemifchter Zehner: 45-30; 40 4-35; 
3. das Addieren von Einern zu gemifchten Zehnern mit Zehner: 

überjchreitung: 45 — 7. 

4. das Addieren gemischter Zehner zu gemiichten Zehnern ohne 

Zehnerüberfchreitung: 45 — 33. 

Sind dieje leichteren Formen des Addierens tüchtig geübt, 
jo kann auch das Addieren gemifchter Zehner mit Überzählen 
feine bejonderen Schwierigkeiten mehr bereiten. 

B. Bergegenwärtigen wir uns jeßt aud) die jelbitthätige*) 
ſinnliche Beranfchaulichung desfelben NRechenfall® durch den 
Schüler! 

Derjelbe hat zuerit 45 an der Rechenmajchine darzujtellen. 
Dazu muß er bereitö willen, — mie bei A — daß 45 mit 
4 Stangen und 5 Kugeln dargeftellt werden. 

(Soll die finnliche Veranichaulichung wirklich überfichtlich 
jein, jo wäre jeßt jogar vorauszujeßen, daß der Schüler die 
eriten 3 Stangen zur Darftellung des 2. Boftens frei läßt und 
die 4 Zehner des 1. Bolten: mit der 4., 5., 6. und 7. Stange 
darstellt. Das iſt jehr viel verlangt. Bei fchwächeren Schülern 
wird auf jeden Fall der Lehrer eingreifen müſſen, die Selbit- 
thätigfeit ift damit jchon gehemmt.) 

Dann muß der 2. Poſten (37) dargeftellt werden; dazu 
muß der Schüler — wie bei A — milfen, daß 37 mit 3 Stangen 
und 7 Kugeln darzujtellen find. Angenommen, er nimmt zum 
Darftellung der 3 Zehner des 2. Bojtens die eriten 3 Stangen 
der Zählmajchine. Die Feititellung der eriten Teilfumme (75) 
— welche übrigens hier nicht unbedingt nötig it — kann nur 
unter der Vorausſetzung erfolgen, daß dem Schüler der Rechen: 
ja ++3 — 7 geläufig it; außerdem müßten die Stangen 
gezählt werden. 

Nun find noch 7 Kugeln zuzulegen. Der Schüler ſieht, 
daß an der legten Stange noch) 5 Kugeln übrig find — wa3 
er bei A wijjen muß. 
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*) Eine finnliche Beranfchaulidung Durch Die Yehrer fürdert den 
Schüler überhaupt nicht, weil derielbe dabei abjolut nicht3 zu arbeiten 
braucht und das Nejultat derfelben doch nicht behalten fann. 
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Daß von der nächiten Stange noch 2 Kugeln nötig find, 
muß er auch bereits wiffen — wie bei A, oder er kann e& 


dur Zählen ermitteln. 

Zuleßt ift die Summe feitzuftellen: Die Anzahl der Zehner 
läßt fich nicht mehr überjehen; der Schüler fann fie höchſtens 
aus der Anzahl der nicht gebrauchten Stangen erſchließen und 
auch das nicht fo leicht, weil nicht 2 ganze Stangen übrig ge: 
blieben find, fondern eine ganze und eine angebrochene; außer: 
dem müßten die Stangen eben gezählt werden. Um den Zahl: 
namen der Summe zu befommen, muß der Schüler auch wieder 
— wie bei A wiſſen, daß 8 Stangen und 5 Kugeln 85 heißen. 

Wir Stellen nunmehr feit: 

1) Die zum Gelingen der Operation erforderlichen Voraus— 
jegungen find fbei beiden Arten der Veranfchaulichung ganz 
diejelben.] Die einzige wirkliche Unterſtützung des Schülers 
durch die Zählmajchine beiteht darin, daß er den (achten) Zehner 
(von 75 an) nicht jelbitthätig zu ergänzen braucht, liegt alfo im 
Gebiete der Grundzahlen. Diefelbe ift aber vollitändig über- 
flüffig, wenn dem Schüler die Zerlegungen von 10 jchon ge= 
läufig find; auch wenn dies nicht der Fall fein follte, kann die 
betreffende Zerlegung leicht und raſch an den Fingern er: 
mittelt werden. 

2) Es ift klar, daß die finnliche Veranichaulichung da, 
two ihre Refultate exit durch Zählen erfaßt werden müffen (f. oben 
Anzahl der Stangen und Zerlegung von 7 in 5 und 2), den 
Schüler der „jelbitthätigen Löfung ähnlicher Aufgaben ohne Ver— 
anfchaulidung“ feinen Schritt näher bringt. 

3) Wir weifen nochmal darauf hin, daß bei der voritellungs- 
mäßigen Beranfchaulichung der Schüler durchaus jelbitthätig 
ift, bei der finnlichen dagegen nicht. 

Angefichts der Ergebniffe diefer Unterfuchung drängt fich 
von jelbjt die Frage auf: Vermag die geringe Unterjtügung, 
welche die finnliche VBeranschaulichung dem Schüler gewährt, die 
Nachteile derjelben auch nur einigermaßen auszugleichen, den 
unvermeidlichen Zeitaufwand, die durch die Überfichtli chfeit der 
Veranſchaulichung bedingte Hemmung der Selbjtthätigfeit und 
endlich die Unmöglichkeit, den Schüler vom Lehrmittel unab- 
hängig zu machen und zu einer ſelbſtändigen Löſung der Rechen: 
fälle zu befähigen? Und Liegt ferner in der beftändigen 
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Inanſpruchnahme der Aufmerkſamkeit, in dem Zwang zur Ge— 
dankenſammlung, welche die Veranſchaulichung unter A in weit 
höherem Maße fordert, als die unter B, nicht ein bedeutendes 
erziehliches Moment des mechanischen Rechnens ? 

Wir befinnen uns vergeblich: Wie oft jollte denn die ſinn— 
liche Beranfchaulichung für einen Rechenfall wiederholt werden ? 
Gibt e8 von ihr einen Übergang zum Rechnen ohne Veranſchau— 
lihung, und welcher Art ift derjelbe? Wie lange wird über- 
haupt die finnliche Veranſchaulichung fortgeſetzt? Vom dritten 
Zehner an treten abjolut neue NRechenfälle nicht mehr auf; neu 
find nur mehr die verjchiedenen Kombinationen von grundlegen: 
den Rechenſätzen. Man fünnte mit dem gleichen Recht verlangen, 
daß bis zur Million finnlich veranschaulicht werden müſſe. 

immer fommen wir wieder darauf zurüd: Die Veran: 
ihaulichung im ſymboliſchen Zahlenraum fann nicht den Zweck 
haben, Refultate zu ermitteln, jondern nur den Zahlnamen einen 
Boritellungsinhalt zu geben; zur Ermittelung der Rejultate ſelbſt 
darf ſie gar nicht verwendet werden. 

III. 

Um die ganze Beweisführung gegen den Mißbrauch der 
ſinnlichen Veranſchaulichung auch für die ſchwierigeren Opera— 
tionen des Vermehrens und Teilens gelten laſſen zu 
können, brauchen wir uns nur an deren Abſtammung zu erinnern. 
Das Vervielfachen iſt nur eine kürzere Form des 

Addierens . . . | gleicher 
Das Teilen iſt nur eine fürgere — des S 8 | Poſten. 

Unter den Rechenſätzen des Vermehrens und Teilens haben 
wir zunächſt auch wieder grundlegende und abgeleitete zu 
unterſcheiden. Grundlegend für das ſpätere Rechnen ſind nur 
die Sätze des ſog. „kleinen Einmaleins“, alſo bei jeder Grund— 
zahl die Sätze innerhalb des Zehnfachen derſelben. Für die Ver— 
anſchaulichung nun dürfte unzweifelhaft klar ſein, daß Rechen— 
ſätze mit einer Grundzahl, die über das Zehnfache derſelben hin— 
ausgehen und deren Rejultate durch Bezugnahme auf das Zehn- 
fache leicht auf logiihem Wege zu ermitteln find, einer ſinn— 
lihen Beranjchaulichung nicht mehr bedürfen. Es wäre eine 
höchſt überflüffige und undanfbare Aufgabe, den Schüler finnlich 
und zwar durch a der 36 Zweier überzeugen zu 
wollen, daß 36.2 = 72 oder 72 = 36.2 ift. 
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Allein auch die Rechenſätze innerhalb des Zehnfachen einer 
Grundzahl, aljo die Sätze des Fleinen Einmaleins, bedürfen im 
Iymbolischen Zahlenraum feiner finnlichen Veranſchaulichung 
mehr. Das einem Ginmaleinsjfag zu Grunde liegende Begriffs- 
merfmal iſt eine mehrfache Wiederholung einer Grundzahl. 
Co liegt den NRechenfäßen 4. 9 — 36 

9 ın 36 — 4 mal 

1/4 v. 36 = 9 
dasjelbe Begriffsmerfmal zu Grunde, nämlich 9+9+9 +9; 
verjchieden ift nur die Beziehung. 

Wenn nun innerhalb des ſymboliſchen Zahlenraums jchon 
jene Begriffsmerfmale, welche durch zwei Zahlgrößen darge: 
itellt werden, eine finnliche Beranfchaulichung nicht mehr nötig 
haben, fo gilt dies auch für die den Einmaleinsjäßen zu Grunde 
liegenden Merkmale und zwar aus den gleichen Gründen. Die 
Voritellung von 36 al 9 +9+9 +9 kann in gar feinem 
Talle, auch nicht durch wiederholte finnliche Darjtellung des 
Merkmals, die materiale Gewißheit erwerben. Eine entiprechende 
Darftellung des Begriffsmerfmals (9 +9 + 9 + 9) überzeugt zwar 
den Schüler von der Richtigfeit des Rechenfates 4. 9 — 36, aber 
nur für den Augenblid: jobald die Aufgabe 4.9 wieder an 
ihn herantritt, muß genau diejelbe finnliche Veranfchaulichung 
wieder auftreten, wenn der Rechenjaß nicht ſchon mechantich ge: 
merkt ift.*) Diefe wiederholte finnliche Veranfchaulichung be— 
aniprucht aber viel Zeit und kann nicht vorjtellungsmäßig nad): 
gebildet werden, gibt alfo dem Schüler gar feine Gelegenheit. 
zur Selbjtthätigfeit, welche innerhalb der Grumdzahlen grade 
bei der voritellungsmäßigen Nachbildung der finnlichen Dar: 
jtellung am meilten zur Geltung fommt. Im ſymboliſchen Zahlen- 
taume fehlt diefe Zwiſchenſtufe zwiſchen der finnlichen Veran: 
Iichaulichung und dem mechanischen Ablaufen der Rechenjäße 
ganz; es mühte an die finnliche Darftellung eines Nechenfaßes 
dDireft das Einprägen desjelben, das mechanische Memorieren, 

*) Mir müſſen bier darauf hinweiſen, daß die Unficherheit, welche 
dem durch Zufammenzählen der Poſten, alfo durch die logiſche Ableitung 
aus dem Addieren, getvonnenen Rejultate anhaften foll (ſ. „Der grund: 
legende Nechenunterricht“ v. J. Graß, München 1901, ©. 85), auch dem 
durch finnliche VBeranichaulichung gewonnenen Rejultate eigen iſt, jobald 
eben die finnliche Darftellung dem Schüler nicht mehr vor Augen fteht. 

3* 
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angeichloffen werden, wobei die Selbitthätigfeit des Schülers 
unter allen Umftänden zu kurz fommen muß. 

Wir wiederholen: Wo die finnliche VBeranjchaulichung eine 
materiale Gewißheit der Zahlenvorftellungen und Rechenjäße nicht 
mehr zu erzeugen vermag, da hat fie auch gar feine Berech— 
tigung. Die Vorſtellungen der Tymbolifchen Zahlen und Die 
Rechenjäge im. ſymboliſchen Zahlenraum fünnen nur mehr die 
logiſche Gemwißheit befißen. Deshalb tritt hier an die Stelle 
der finnlichen Veranſchaulichung die logiſche Ableitung der 
Rechenfäße, welche vom Schüler jelbitthätig nachgebildet werden 
fann und ihn zur jelbjtändigen Ermittelung der Rejultate befähigt. 

Es erjcheint nur als eine bequeme Ausflucht, wenn man 
vielfach diefe logische Ableitung zwiſchen der finnlichen Dar: 
jtellung und dem mechanischen Einprägen einjchachtelt; jene iſt 
eben vollitändig überflüflig. 

Es iſt alfo durchaus nicht erwieſen, daß „Vervielfältigen, 
Zeilen und Enthaltenjein (von 20 — 100) namentlidh in— 
bezug auf Veranſchaulichung noch eingehende Berück— 
fichtigung erfahren müſſen (S. Graß ©. 171). 

Es iſt deshalb auch nicht viel mehr als eine Phraje, wenn 
die Notwendigkeit der finnlichen Beranfchaulichung des Einmal- 
eins mit dem Saße beiviejfen werden will: „Die Antworten des 
Schülers (beim Einmaleins) dürfen nicht bloß die Frucht ein- 
jeitiger Gedächtnisarbeit, jondern fie müſſen ſtets der Ausdruck 
jeiner inneren Überzeugung jein; dieſe ift natürlicherweile (! 2) 
nur durch entiprechende VBeranichaulichung und durch auf dieſe 
ſich gründende Verſtandesſchlüſſe herbeizuführen“ (S. 3. Graf, 
München 1901., Seite 84 u. 85). 

Das iſt richtig: Rein gedächtnismäßig darf das Einmal- 
eins nicht eingeprägt werden und zwar aus dem Grunde, weil 
diefe Art der Aneignung den Schüler nicht befähigt, fich ver— 
geſſene Einmaleinsrefultate jelbit wieder zu juchen. Aber es 
gibt ja außer der Gewinnung der Rejultate durch die finnliche 
Beranfchaulichung einerjeitS und der mechanischen Einprägung 
der Rechenſätze anderjeits noch eine Art der Rejultatsermittlung 
d. 1. die logische Ableitung der Einmaleinsjfäge aus dem ein— 
fachen, dem Schüler längit geläufigen Vorgang des Addierens 
gleicher Poſten; dieſelbe befähigt den Schüler zu einer ganz 
jelbftthätigen Exrmittelung der Rejultate ohne Anjchauungsmittel. 
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Die Antworten des Schülers ſind deshalb doch der Ausfluß einer 
inneren Überzeugung, allerdings einer logiſchen; denn die mate— 
riale Überzeugung können dieſe Rechenſätze nicht mehr beſitzen. 

Das ganze Einmaleins im ſymboliſchen Zahlenraume kann 
alſo ohne jede ſinnliche Veranſchaulichung behandelt werden, 
ſobald die Bedeutung der bei den verſchiedenen Formen des Ein— 
maleins auftretenden Beziehungen an ſich klar iſt, und der 
Vorwurf, dieſe Behandlung ſei unp!j ychologiſch, muß ent— 
ſchieden zurückgewieſen werden. — 

Doch gibt es einzelne Einmaleinsfälle, bei welchen die 
ſinnliche Veranſchaulichung neben der logiſchen Ableitung auf— 
treten wird, bei welchen die erſtere ſogar einen Vorzug gegen— 
über der letzteren aufweiſt, weil ſie einerſeits kürzer iſt als 
jene und andererſeits doch eine gewiſſe Vorſtellungsmöglichkeit 
des betr. Einmaleinsfalles gewährleiſtet. Ein ſolcher Fall wäre 
3. B. die Veranſchaulichung des Zehnfachen einer Grundzahl bei 
der Merkmalsvermittelung, bei den Rechenformen des Meſſens 
oder Enthaltenjehns: 40 10x 4. 

Die Analogie mit den Grundzahlen, mittel® welcher der: 
artige Aufgaben von den Schülern meift raſch gelöft werden, 

4= 1.4 8= 2.49 muß für 7—8 Jährige doch auf einem 
490 10. 4 80-20 .4) jehr mechanischen Wege hergeftellt werden. 

Die Logiihe Tolgerung, daß 4 Stangen die 10 > jo- 
viel Vierer haben müflen, al 4 Kugeln, iſt für den Schüler 
nicht ohne weiteres Elar; fie fann aber jehr gut dadurch ver- 
anjchaulicht werden, daß man zur Darftellung der 
je 1 Kugel von je 1 Zehner verwendet: 
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Diefe Art der Veranjchaulichung braucht jogar meist nur an- 
gedeutet zu werden, um die betr. Rechenfälle ficher gelingen zu 
lajfen. Es ift aber nicht zu vergejien, daß auch damit die Vor— 
jtellungen dieſer Nechenfälle keineswegs die materiale, fondern 
auch wieder nur die logifche Gewißheit gewinnen. 
IV. 

Zum Schluffe noch eine Bemerkung zur der von Graß ge: 
gebenen Begründung feines Lehrgangs für die Behandlung der 
Zahlen von 20 — 100! 
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Daß Graß die außerordentliche Arbeitsſparung, die wun— 
derbare Ökonomie des Rechnens im ſymboliſchen Zahlenraume 
gründlich verkennt, beweiſen Behauptungen, wie: „Das Aufbauen 
und Behandeln des ganzen erſten Hunderts in reinen Zehnern 
iſt durchaus nicht naturgemäß“. (Graß, München 1901. S. 171). 
„Eine Übung innerhalb des ganzen Hunderts vornehmen zu 
laſſen, iſt unpſychologiſch; dem Schüler werden damit ſchnell 
nacheinander zu viele Zahlen und dazu auch noch einſeitig vor— 
geführt; er erhält deshalb von keiner derſelben ein richtiges 
Bild.“ (S.171). 

Als ob man, außer der typiſchen Vorſtellung, deren dekadiſche 
Gliederung ſchon im Zahlnamen angedeutet iſt, von den ſym— 
boliichen Zahlen überhaupt ein richtiges Bild in dem Sinne 
erhalten könnte, wie von den Grundzahlen! 

Wir vermögen der Frage, ob die einfacheren Operationen 
des Addierens und Subtrahierens von 20 an gleich durch alle 
Zehner geübt und dann erit die ſchwierigeren Operationen des 
Zeilens und VBermehrens behandelt werden follen, 

oder ob jeder Zehner für fich nad) den 4 Grundrechnungsarten 
behandelt werden joll, eine befondere Wichtigkeit nicht beizumeffen. 

Die eritere Art bedeutet entjchieden eine Vereinfachung 
der Rechengeichäfte, weil die Schwierigkeit der Additions- und 
Subtraftionsaufgaben mit der Erweiterung des. Zahlenraums 
bis 100 nicht dauernd wächſt; die größte Schwierigkeit bringt 
der vierte Zehner, weil hier zum eriten Mal das Addieren ge- 
mifchter Zehner mit Überzählen (19 + 12) und die entiprechende 
Subtraftion auftritt. Von da an fteigert fi) die Schwierigkeit 
nicht mehr. 

Dagegen bringt die Einbeziehung der Operationen des 
Vermehrens und Teilens bei der Behandlung der einzelnen 
Zehner eine willfommene Abwechjelung in die Rechengeichäfte. 

Je nach der jubjeftiven Wertung der jedem Verfahren an- 
haftenden Borteile wırd man ich für das eine oder das andere 
entjcheiden; aber es fann nicht angängig fein, eines derjelben 
als „unpſychologiſch“ zu verwerfen. 

Im 2, Teil dieſer hiermit abgeichloffenen Arbeit Jahrgang 1901, 
Heft 12 ift zu lefen: Seite 565, 12. Zeile von oben „nur eine“ ſtatt 
„unreine”, Seite 570, 10. Zeile von unten „hinwies“ jtatt „binaus*, 
Seite 578, 16. Zeile von unten „mit 4 und 8* ftatt „mit 2, 4, 8", 
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V. 
Rundſechau. 


Das Jahr 1901. 


„Aufwärts geht der Menichheit Gang! 

DB fi ihre Pfad auch krümmt und windet, 
Ja, ob er auch jahrhundertlang 

In dunkle Abgrundtiefen jchwinbet, 

Nach oben wieder reißt fie body ihr Drang!” 





1. 

Das erite Jahr im neuen Jahrhundert ift wiederum in das Meer 
der Ewigkeit dahingeeilt. Ein Jahr voll Hoffen und Fürchten liegt hinter 
uns. Es war ein Jahr, in welchem ernfte Schulfragen, Lebenäfragen für 
den deutſchen Lehrerftand, beraten und bejchloffen wurden. 

Am Ende bes eriten Jahres im neuen Jahrhundert fchauen wir 
noch einmal rückwärts und legen uns die Frage vor: „Dat das abgelaufene 
Jahr die Schule twiederum einen Schritt vorwärts gebracht?“ 

Das alte Jahrhundert hat dem neuen al3 ein teures Vermächtnis 
große Aufgaben zur endlichen Löfung hinterlaffen. 

Dean überichaue nur einmal im Geifte Die Arbeiten und Errungen: 
Ichaften des Letten Yahrzehntes des alten Jahrhunderts, als da find: 
Pädagogiſche Pathologie, Experimentale Piychologie, Hilfsklaffen für 
Shwachlinnige und Schwachbefähigte, Schulärzte, Schuliparfaffen, Schul: 
bäder, Schülerwerfitätten für die Knaben, Kochichulen für die Mädchen; 
Umgeftaltung der Lehrpläne, Stoffauswahl in allen Unterrichtsdisziplinen, 
— erziehender Unterricht, Konzentration des Unterrichts, Individual: oder 
Spzialpädagogif; Erziehung der deutichen Jugend für die Kunft, — alle 
dieje Fragen find von der Lehrerwelt beraten, bearbeitet, erwogen, aber 
noch feine von allen diefen Fragen hat im alten Jahrhundert eine be— 
friedigende Löfung gefunden. 

Meitere Strebeziele hat das alte Jahrhundert dem neuen überiwiejen: 
Trennung der Schule von der Kirche und die Trennung der Unterrichts: 
minifterien von den Kultusminifterien, die Vertretung des Fachelements 
in den Schulbehörden, die Bekämpfung des Büreaukratismus, Reform der 
Lehrerbildung, Fachaufficht u. |. w. 

Diefe Aufgaben werden aber folange für die deutſche Lehreriwelt 
„Strebeziele” bleiben, bis ein deuticher „Lehrerſtand“ eriteht. 

Wir haben einen Militärſtand, einen Stand der Juriſten, einen 
Stand der Getftlichen, aber wir haben heute noch feinen „Lehrerſtand“. 
Das verfloffene Jahr hat uns leider die Wahrheit dieſes Saßes zu unferer 
Beihämung zu flar vor die Augen wiederum geitellt. 

In der Mitte des vorigen Jahrhundert glaubte man, dieſem Ziele, 
einen „Lehrerſtand“ zu fchaffen, der die Lehrer aller Schulgattungen, 
bon der Dorfichule bis zur Hochſchule, einigen und umjchließen jollte, jehr 
nahe zu fein. Ein mächtiger und gewaltiger Ruf von den beten Männern 
von der Hochichule bis zur einfachſten Dorfſchule ertönte zur Bildung 
eines deutſchen „Lehrerſtandes“. Warum? „Jede Art von Schulen 
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Schloß ſich mit ihren Lehrern von allen anderen Arten gefliffentlich ab. 
Fremd oder hochmütig ſahen fich die Arbeiter gegenfeitig an, weil fie an 
verſchiedenen Stockwerken der Rolfserziehung arbeiteten. Die Männer, 
welche hoch oben die Kuppel wölbten, mochten dad Werf derer, welche tief 
unten den Grund legten, nicht anerkennen, und die, welde aus dem 
mittleren Stockwerk herausjahen, fühlten zwar, dab es noch ein Stockwerk 
über ihnen gab, aber fie danften doch Gott, daß fie über diejenigen hin: 
wegſehen fonnten, welche unter ihnen tagewerften. So darf es, jo fann 
e3 nicht bleiben, wenn der Ruf nach einem einigen ftarfen deutſchen 
DBolfe eine Wahrheit werden joll. Jener alte Geift muß zuerft aus dem 
Lehrförper hinausgetrieben werden, und ein neuer Geift muß in ihn einziehen, 
daß er dann zur Feier eines fteten Pfingitfejtes aufdas deutjche Volk ausftröme. 

Darum ergeht an euch, deutiche Yehrer und Yugenderzieher, nun 
von uns der Aufruf zur Gründung eines Allgemeinen deutſchen 
Lehrervereind; an euch alle, die ihr an der Bildung der deutichen 
Jugend arbeitet: ob ihr dem Kindlein in dev Bewahranftalt die eriten 
Laute jeiner Mutteriprache lehrt, oder ob ihr mit eurem gereiften Zöglinge 
den Homer und Gicero left; ob ihr dem Sinaben das ABE aufſchließt, 
oder ob ihr den Jüngling in die heiligen Hallen der Wiffenfchaft einführt, 
ob ihr Gelehrte oder Berufsmänner bildet. Wir treiben Ein Werft, laßt 
e8 uns in Einheit treiben, damit es gedeihe! Laſſet uns zufammen- 
treten zu dem Allgemeinen deutichen Lehrerverein.“ — Boll 
Begeifterung und Hingabe an die großen Aufgaben jcharten die deutſchen 
Lehrer aller Schulgattungen ſich zufammen. Es war eine Luft, ein 
deuticher Lehrer zu fein! 

Aber es folgten bald wieder die Tage der Trennung, die Lehrer 
der einzelnen Schulgattungen bildeten neue Vereine! Ya, am Ende des 
alten Jahrhundert3 wurde an vielen Orten im deutichen Lande die Brüde 
zwifchen den afademifch gebildeten Lehrern und den ſeminariſch gebildeten 
Lehrern völlig abgebrochen. 

Ja noch mehr! 

Im verflofſenen Jahre hat eine große Anzahl akademiſch gebildeter 
Lehrer in den höheren Mädchenfchulen in ihren Vereinsorganen, in der 
Preſſe, in Brofchüren den Seminarifern, die an denſelben Anjtalten 
arbeiten, den offenen Krieg erklärt. „Nur uns Afademikern gebührt der 
Titel „Oberlehrer”. Der Titel „Oberlehrer” ift durch den Allerhöchſten 
Erlaß vom 28. Juli 1892 nur dem Afademifer vorbehalten." „Der Titel 
wird entwertet, für uns wertlos, wenn derſelbe auch jeminarijch ge- 
bildeten Lehrern verliehen wird." Die ruhigen und befonnenen Akademiker 
verurteilten das Gebahren ihrer Kollegen. 

Der Preußiſche Verein für das höhere Mädchenſchulweſen hatte am 
12. November 1899 in Berlin beichlofien : 

1. Es find auch für die jeminarifch gebildeten Lehrer an allen voll: 
entwickelten höheren Mädchenfchulen Oberlehreritellen zu ichaffen. 

2. Bei der Durchführung dieſer Gehalt3ordnung ift jede Maßnahme 
zu vermeiden, durch welche die jeminarisch gebildeten Oberlehrer 
als minderiwertig ericheinen könnten.“ 


=. AL 


Diefer Beſchluß wurde in den VBereindorganen der Akademiker befämpft. 
Der Verein wiflenichaftlicher Lehrer an öffentlichen höheren Mädchen— 
ſchulen forderte feine Mitglieder auf, aus dem preußiichern Vereine aus: 
zutreten, und faßte in einer Verſammlung einftimmig folgenden Beichluß: 
„Der Verein wifjenjchaftlicher Lehrer hält an feinem Widerjprud gegen 
die Gleichftellung der afademijchen und ſeminariſchen Lehrer an höheren 
Mädchenichulen feit. Er it mit den Oberlehrern der höheren Knabenſchulen 
einig in der Forderung, daß die Amtsbezeichnung „Oberlehrer“ den 
akademiſch gebildeten Lehrern vorbehalten wird. Er mißbilligt entjchieden 
die in Berlin ziwiichen den VBorftänden des Preußifchen Vereins und dem 
Vorjtande de3 Vereins jeminariftiich vorgebildeter Lehrer an höheren 
Mädchenſchulen in Preußen getroffenen Abmachungen, foweit fie über Die 
Regelung der Gehaltsfragen hinausgehen.” In den akademiſchen Blättern 
erichienen feit jener Berfammlung eine Reihe Artikel mit der Forderung: 
„Hort mit den Seminarifern aus der höheren Mädchenſchule! Erſetzt fie 
durch Lehrerinnen!“ Koftbar ift die Begründung im Korrefpondenzblatt 
für den akademiſch gebildeten Lehreritand. Sie lautet: „Die feminarifche 
Methode, jo vortrefflich fie für Elementarichulen ift, erweiſt fich für jedes 
höheren Zielen zuftrebende Schulweſen als nicht mehr ausreichend. Zur 
Erlangung eines ſolchen höheren Zieles ift aber nicht frühzeitig genug 
eine andere Lehrmethode nötig, als fie der Drill der Elementarichule zu 
leiiten vermag! Nun machen fi aber die an ſolche höheren Mädchen— 
ſchulen berufenen Lehrerinnen erfahrungsmäßig leichter als die ſeminariſchen 
Xehrer von einem foldhen Trill frei. Daher ſpricht auch diefer Grund 
dafür, dieſe Lehrerfategorie durch Lehrerinnen zu erſetzen.“ 

Dr. Schöne, Bireftor der höheren Mädchenſchule in Greifswalde, 
ichrieb: „Zu meinem aufrichtigen Bedauern müſſen fich jetzt die akademiſch ge: 
bildeten Lehrer den Vorwurf gefallen lafien, daß fie die Friedensſtörer find.? 

„Dan kann es doch wahrlich wohl veritehen, daß fich die an höheren 
Mädchenfchulen wirfenden Mtittelichullehrer jehr verlegt fühlen, wenn in 
öffentlichen Berfammlungen gejagt und in Zeitungen gejchrieben wird, der 
Oberlehrertitel würde entwertet, wenn er auch Nichtakademikern zugänglich 
gemacht würde; und wenn ferner in die Welt hinausgerufen wird, eine 
tiefe Kluft trenne den Akademiker von dem Seminarifer. ch will bei- 
läufig noch erwähnen, dab in dem fiorrefpondenzblatt für die akademiſch 
gebildeten Lehrer diefe Angelegenheit zuweilen in einer nad meinem 
Gefühl befhämenden Weije beiprocden ift. Wenn da 3.8. allen 
Ernites vorgeichlagen wurde, die „echten” Oberlehrer jollten fich Biliten- 
-farten, Thürjchilder u. dergl. anfertigen laffen, auf Denen neben dem 
„Oberlehrer” das Wort „akademiſch“ ftände, jo wundere ich mid), daß das 
nicht zur allgemeinen Erheiterung in den „Kladderadatich“ 
gefommen ijt. Das iſt nicht der Weg, auf dem man jid 
Achtung und Anſehen erwirbt.“ 


1 Profeſſor Dr. Knoke in Göttingen! 
2 Profeſſor Dr. War Schneidewien-Hameln trat energiich gegen Die 
Titelfucht der Akademiker in verjchiedenen Aufſätzen auf. 
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Je Iebhafter der Rang: und Titelftreit entbrannte, deſto feiter 
jchloffen fich die Lehrer der Volksjchule eng zufammen. Für uns Volks— 
fchullehrer gilt als ein frohes Zeichen in dem abgelaufenen Jahre die 
Einmütigfeit und Kraft, mit der ſich wiederum von Anfang bi zu Ende 
unfer großer deutſcher Volksfchullehrer:VBerein bewährt hat. Da rührt fich 
fein nörgelnder Partifularismus, fein verbitterter Rangjtreit ; alle greifen 
frifch zum Werfe, und wahrlich, je ichwerer e8 dem Volksſchullehrerſtande 
gemacht wird, die fteile Bahn Hinanzuflimmen, defto eifriger, deſto mutiger 
wird gearbeitet. 

‘jede Zeriplitterung in allerlei Vereinsgruppen, jede Sonderbümndelei 
muß unferem Stande zum Berberben werden! 


II. 
Die Lehrerbildungsfrage iſt eine der wichtigſten Kultur— 
fragen der Gegenwart, — dieſe Frage kann nicht eher von der Tages— 


ordnung verichiwinden, bis fie nach den Forderungen der Kultur und bes 
Geifteslebens, ſowie der Pädagogik voll und ganz gelöft ift. 

An den legten 10 Jahren des vorigen Jahrhunderts hat die Deutiche 
Lehrerichaft immer und immer wieder den Ruf nad einer gründlichen 
Reform der Lehrerbildung erhoben. Das erite Jahr im neuen Jahrhundert 
ſchien dieſen Beitrebungen nicht günftig. Es war nicht nur ein Stillitand, 
fondern es trat ein „Rüdwärtsgehen“ Rüdwärtsbeftreben auf 
dem Gebiete der Lehrerbildung ganz offen zu Tage. Der neue Seminar: 
Lehrplan, mit dem im Jahre 1900 da3 Brandenburger Provinzialichulcollegium 
die Lehrerwelt überrafchte, erlangte zur Freude der Lehrer feine Geltung. 
Dennoch wurde das verflofjene Jahr nur mit Bangen und Fürdten für 
die Entwidelung der Lehrerbildung angetreten. 


In den eriten Tagen dieſes Jahres verlieh diefer Bejorgnis eine 
Schulzeitung mit folgenden Worten Ausdrud : 


„Im Mittelpunkt dev pädagogischen Fragen, die uns jegt beichäftigen, 
jteht die der Yehrerbildung. Bon ihrer Yöfung hängt die Hebung 
der Volksſchule, der Volfsbildung und des Lehreritandes ab. 

„Ueber die Notiwendigfeit einer erhöhten Lehrerbildung braucht hier 
fein Wort mehr geiprochen zu werden. Der bejte Beweis für fie find die 
gegenteiligen Bejtrebungen der volfsbildungsfeindlihen Ktreife. Man 
wittert Dort Wiorgenluft, die allerdings der „wohlthätigen” Dunkelheit, 
welche jene Kreife zur Förderung ihrer egoiſtiſchen Zwecke brauchen, ge— 
fährli” werden muß. Wie man dort über Lehrer: und Volksbildung 
dent, und welches die Ziele find, nach denen man dort ftrebt, zeigt zur 
Genüge die offene Forderung des „Reichsboten” und feiner ultramontanen 
Freunde, die Lehrerbildung herabzuſetzen.“ 

Mit der Veröffentlichung der neuen preußiichen Lehrplan: und 
Prüfungsordnungen hat der Miniſter Dr. Studt alle Bejorgnifie, die 
Yehrerbildung würde wieder iu die Irrwege der Negulative einlenfen, 
zeritreut. 


Muthefius fchreibt;: 1 „Der 1. Juli 1901 bezeichnet für die preußiiche 
Lehrerbildung einen wichtigen Wendepunft. Ja, ich ftehe nicht an, gleich 
anfangs meine Überzeugung dafür auszuſprechen, daß ich ihn für be- 
deutungsvoller halte als den 15. Oftober 1872. Was durd die nunmehr 
erfolgte Neuordnung erreicht worden ift, bleibt ja allerdings hinter den 
Erwartungen desjenigen Teiles der preußiſchen Lehrerichaft, der eine voll: 
ftändige Umgeftaltung der Lehrerbildung befürwortete, weit zurüd. Aber 
es haben fich wohl auch nur wenige der Hoffnung hingegeben, daß jebt 
ichon der geeignete Zeitpunft gefommen fei, die künftigen Volksſchullehrer 
ihre allgemeine Bildung auf einer der vorhandenen höheren Schulen 
erwerben zu lafjen. Dan fann grundfäglih in einer folchen Regelung 
Das in der Ferne ftehende Endziel der Entwidelung jehen und doch das 
jet Erreichte mit danfbarer Anerkennung begrüßen“. 

Die Forderung, die „Allgemeine Bildung” durch Abjolvierung einer 
höheren Lehranftalt mit neunjährigem Kurfus, — des Gymnafiuns, des 
Realgymnafiums und der Oberrealichule — zu eriverben, fann in abjehbarer 
Zeit feine Erfüllung finden. Der Borftand des Preußtichen Lehrervereins 
Schreibt in feinem Rundfchreiben an die Zweigvereine am 8. Auguft d. J.: 

„Die Zahl der Abiturienten in Preußen betrug nad) dem Ergänzungs— 
hefte des „Zentralblattes für die gefamte Unterrichtöverwaltung“ für 1900 


auf den 291 Gymnafien. . . 4610 (+ 100 Ertraner) 
*" "7% NRealgymnafin . 709 (+ 7 R ) 
»„ „35 Oberrealihulen . 313 (+ 1 a ) 





in Summe alio 5632 (+ 108 Extraner). 

Nacd dem „Zentralblatte“ für 1900 ©. 218 betrug die Zahl der Zöglinge 
in den III. Klaſſen der 126 preußiichen Seminare 4040. In diefer Zahl 
find zwar die Zöglinge der 9 ftaatlichen Yehrerinnen-Seminare mitgerechnet, 
doc) dürfte bei dem ſich geltend machenden gefteigerten Bedarf an Lehrern 
die jährlich erforderliche Anzahl von Seminarafpiranten gegenwärtig mit 
rund 4000 nicht zu hoch veranjchlagt fein. 

Sollten die Seminare nur mit Abiturienten der höheren Schulen 
gefüllt werden, jo müßte fic) alfo die Zahl derielben um nahezu 800% 
vergrößern.“ 

Als den bedeutungsvolliten Fortichritt betrachten wir „Die grund» 
fäglih dDurhgeführte Trennung zwiſchen allgemeiner und 
Berufsbildung.“ Allerdings ift nicht der Präparandenanftalt die 
allgemeine, dem Seminar die Berufsbildung zugewiejen worden, auch 
beginnt nicht die leßtere erit dann, nachdem die erſtere abgeichloffen iit, 
aber die beiden Arten der Unterweifung find als durchaus verjchieden 
anerfannt und der verhängnispolle Sa aus $ 10 der Allgem. Beit.: 
„Die Untermweifung giebt überall zugleich mit dem Stoffe 








1 ‚Würdigung der neuen preußtichen Lehrpläne und Prüfungs: 
prdnungen.* Gotha, Verlag von €. F. Thienemann. 

Wir machen die Leſer der Rh. Blätter auf diefe vortreffliche Schrift 
hiermit ganz befonders aufmerkſam. D. Schriftl. 
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auch die Methode“, der der Lehrerbildung ungeheueren Schaden zu— 
gefügt hat, ift glüclicherwweife endgiltig aufgegeben worden. Die Trennung 
von Präparandenanftalt und Seminar ift beibehalten, aber die Unklarheit 
über das Verhältnis beider Anftalten, der Präparandenanftalt und des 
Seminars, zu einander und über ihre befonderen Aufgaben ift bejeitigt 
worden. Nach dem einführenden Erlaß ift allfeitig die Notwendigfeit an- 
erfannt worden, das Verhältnis der Lehraufgaben der Präparandenanftalten 
und des Seminars beftimmt feftzufegen! Dieſe flare und reinlide 
Scheidung und Feftlegung der Aufgaben der beiden An: 
ftalten ift auch ein freudigit zu begrüßender Fortichritt. Das Seminar 
greift nicht mehr auf die Arbeit der Borbereitungsichule zurück, ſondern 
baut auf derjelben weiter auf. „Die Präparandenanftalt joll auf der 
Grundlage des in der Volksſchule vermittelten Wiffens die allgemeine 
Bildung der Zöglinge weiterführen. Dem Seminar fällt die Aufgabe zur, 
die allgemeine Bildung der Zöglinge zum Abſchluß zu bringen und ihnen 
die für die Verwaltung eines Volksſchulamts erforderliche Fachbildung 
zu vermitteln.“ Dies iſt die Faflung der Beitimmungen. „Der Lehrplan 
der Präparandenanjtalt und der des Seminars bilden 
ein organiſches Ganze... Der Lehrplan des Seminars baut ich 
auf dem der Präparandenanftalt auf. Das Seminar muß bei den auf- 
zunehmenden Zöglingen die nad dem Lehrplan der Präparandenanitalt 
vorgefchriebenen Stoffe nochmals durcharbeiten.“ 

Ein weiterer bedeutender Fortichritt der neuen Beftimmungen beiteht 
darin, daß überall eine Steigerung der Lehraufgaben ftattgefunden hat, 
und jomit die Allgemeinbildung, die die Lehrerbildung: 
anjtalten gewähren, erheblich erweitert worden ift. Als 
größte Errungenichaft, die überall freudig willlommen geheißen werden 
wird, ift die Einführung fremdſprachlichen Unterrichts zu 
nennen. Es würde uns zu weit führen, den Fortichritt und die Weiter: 
führung der Forderungen in den einzelnen Disziplinen hier zu verfolgen, — 
aber das Zeugnis muß jeder den neuen Bejtimmungen geben: „Dan 
erfennt überall einen gejunden Fortichritt in der Lehrerbildung.” 

Nur noch ein Urteil von dem Lie. theol. Schiele in Marburg in den 
Preuß. Jahrb. (Band 106, Heft 2) glauben wir unferen Leſern nod zur 
Kenntnis bringen zu müffen: „Die neue Yehrordnung der Seminare führt 
zielbewußt, ficher und erfolgreich den Plan durch, eine radifale Borbildung 
auf dem Fundament des Deutjchtums zu begründen. Der ganze Unterricht 
gravitiert hin zum Unterricht in der Mutterſprache, und diejer ift jo 
gründlich und umfaffend, daß er eine reife deutjchnationale Bildung der 
Zöglinge zu gewährleiften vermag. Daß dies eine bahnbrechende Neuerung 
im Seminarweſen ift, verſchwindet faft vor der Bedeutung, die der Ver: 
wirflihung dieſes Bildungsideal3 für die Kulturgeichichte und für Die 
nationale Politik zufommt. Was für Ummälzungen der geiftigen Signatur 
unjeres Vaterlandes wird es zur Folge haben, wenn alljährlich ein paar 
Tauſend fo vorgebildete Jünglinge ausziehen, ihre Bildung ins Volk zu 
tragen?” Auf Dr. Schneiders befannte Frage in feinen Lebenserinnerungen, 
ob ein mit fremdipradlichem Unterricht vorgebildeter Lehrer auf einem 


einfamen Dorf fi) noch werde wohl fühlen fönnen, antwortet Schiele 
treffend: „Auf dem einfamen Dorfe pflegt fi auch der Pfarrer und der 
Arzt um jo wohler zu fühlen, je gebildeter er if. Warum foll das nicht 
auch von dem Lehrer gelten? Gerade dem Einfamen find jet Quellen 
erichloffen, aus denen der ehedem ausgebildete Dorfichullehrer nicht ſchöpfen 
fonnte. Und anderfeit3 ift die neue Bildung jo wenig auf den Scein 
berechnet, fie ift jo echt, fo jolide fundamentiert, durch jahrelangen Unterricht 
jo gefeftigt, daß fie aud) da ausdauern wird, wo der Lehrer nur felten 
geiftigen Austauſch mit gleich gebildeten Männern pflegen fann.“ 
Im innigen Zufammenbhange mit der Lehrerbildung fteht die Frage 
der „Lehrerbejoldung“ und der Schulaufficht. 
a A ne (Schluß folgt.) 


VI. 
Bejenfionen. 


Dr. Ernft Zen, Die Vorzüge des gemeinfamen Unter- 
baues aller höheren Lehranftalten, im Auftrage des 
Vereins für Schulreform erläutert. 2. Auflage. Eigentum Des 
Vereins für Sculreform. Kommiffionsverlag von O. Salle in 
Berlin. VI. 58 ©. 1901. 

Die vorliegende zweite Auflage der weitverbreiteten uud verdienit- 
lichen Lentz'ſchen Schrift ift gegen die im vorigen Jahre erjchienene um 
11 Seiten gewadjien. Die Lehrplanüberfiht am Schluffe zeigt die durch 
die diesjährige Neuordnung der Lehrpläne veranlaßten Veränderungen in 
der Stundenverteilung des Frankfurter Goethegymnafiums, leider nicht 
ganz forreft in der Daritellung der Querfummen; auc) wäre eine furze 
Überficht über den Mittel: und Oberbau des zugehörigen Realgymnafium 3 
nad) Frankfurter Lehrplan jehr erwünſcht geweſen. Das „Verzeichnis der 
Reformſchulen“ zeigt einen Zuwachs von 4 Anftalten nad) Frankfurter 
Syitem (Solingen, Naumburg, Weinheim i. Baden, Rheydt) und fügt 
hinzu, daß Reformichulen in Bremen, Köln, Düffeldorf, Mannheim, Linden 
bei Hannover, Smwinemünde, Lüberf und Raftenburg i. Oftpr. — lebt: 
genannter Ort ift der Heimatsort des Verfaffers — in Ausficht ftehen. 

Die Geichichte der Schulreformbewegung, die in der eriten Auflage 
bi3 zur Genehmigung des Frankfurter Berfuches durch den Kultusminister 
Grafen Zedlig: Trüßichler gegeben war, iſt nunmehr bis zum Kaiferlichen 
Erlaß vom Ende des Jahres 1900 fortgeführt und jchildert demgemäß 
furz das Ergebnis der Maiverfammlung der Anhänger der Schulveform 
und der Gyumnafialvereins » Berfammlung vom 5. Juni 1900, ſowie der 
berliner Schulfonferenz, Die diefer Verſammlung unmittelbar gefolgt ift. 
Sehr richtig ſchließt Leng mit den Worten, daß die Worte des Kaiferlichen 
Erlaſſes „für weiteres Gedeihen des Reformwerkes die beite Gewähr bieten“. 
Auch für die Anfänge der Neformbewegung in der neuejten Zeit zeigt die 
nee Auflage einige willkommene Zufäße: jo bejonders in einer etwas 
ausführlicheren Behandlung Oftendorfs, über deifen Verjönlichkeit, nebenbei 
bemerft, die Lippitädter Feitichrift vom laufenden Jahre wertvolle Mit— 
teilungen bringt, ferner in der wohlgerechtfertigten Erwähnung Krumms 


und Völders, neben der freilich auch Nohls Namen einen Heinen Pla 
verdient hätte. 

Auch in ihrem Hauptteil, den 7 Kapiteln der theoretifchen Dar: 
legungen, ift die Schrift jowohl in Bezug auf das ftatiftiiche Material, 
wie in Bezug auf weitere Erfahrungen mit dem gemeinjfamen Unterbau 
neubearbeitet und im Sinne des heutigen Standes der Dinge ergänzt 
worden; auf polemifche Auseinanderjegungen mit gegnerischen Artikeln, 
befonders den im „Humaniſtiſchen Gymnafium“ evrjchienenen, hat Lentz — 
vielleicht mit Recht — verzichtet; gewundert hat mich dagegen, daß er die 
Gedanfengänge meines Kölner VBortrages über den „Frankfurter Lehrplan 
und jeine Stellung innnerhalb der Schulreformbewegung“ jo ganz und 
gar unbeachtet läßt. Meines Erachtens hätte vor allem die Stellungnahme 
der „Frankfurter“ zu den Grundiäßen des humaniftifchen Unterrichts 
einerjeit3, hätte andererjeit3 aber auch ebenſoſehr das Verhältnis des 
gemeinfamen Unterbaus zur Mittelſchule — leßteres vielleicht in Anlehnung 
auch an Idels Schrift über den Gegenjtand — einer ausführlichen Behand— 
lung bedurft. Auch auf die Gutachten, die über die Frage des gemeinfamen 
Unterbaus von feiten der Preußifchen Unterrichtsverwaltung für die vor- 
jährige Schulfonferenz eingefordert worden waren und die in der Publi- 
fation über diefe Schulfonferenz anhangsweiſe abgedrudt find, mußten 
m. E. folche Xejer, die der Frage nicht als Schulmänner nahejtehen, 
mindejten3 durch eine furze Notiz hingewieſen werden. 

Als ſehr nüglich und danfenswert ift nad) alledem die Schrift auch 
in der vorliegenden ziveiten Auflage zu begrüßen, aber die im Anterefje 
der Sache jo dringend nötige eingehende und das Problem nad allen 
Seiten tiefgründig erfaflende Behandlung der Frage des gemeinjamen 
Unterbaus jtellt fie zur Zeit noch nicht dar. Möchte fie in der hoffentlich 
bald nötig werdenden dritten Auflage auch zu einer jolchen werden! 

Charlottenburg. Julius Ziehen. 


5. Schleichert, Anleitung zu botanischen Beobachtungen und pflanzen= 
phyfiologiichen Experimenten. 4. Aufl. 64 Abb. Herm. Beyer & 
Söhne, Yangenjalza 1901. Pr. 2,50 ME. 

Diejes Werf joll Lehrern, insbefondere den an Mittelſchulen, Semi- 
naxien, Aekerbaufchulen und Bolfsichulen thätigen, als Hilfsbuch beim 
botanischen Unterricht dienen. E3 enthält eine ftattlicye Anzahl von Er: 
perimenten über die wichtigſten phyfiologiichen Vorgänge, ſowohl bei 
Blüten: als auch bei Sporenpflanzen, gibt eine Anleitung zur Heritellung 
mikroskopiſcher Präparate und erläutert an einigen Abbildungen (nad) 
Sachs, Straßburger u. a.) das zum Verſtändnis phyfiologiicher Vorgänge 
Notwendigite aus der Morphologie. Die gelegentlich durch gute Illuſtrationen 
(nach Detmer) unterjtüßte Beichreibung der vorzunehmenden Berjuche tit 
jtet3 jo Har und ausführlich, daß Jemand, der fich noch nicht mit Exrperi= 
mentieren abgegeben bat, doc) nad) diefem Buche arbeiten fann und in 
ihn einen zuverläffigen Führer finden wird, Die Apparate find mit ge- 
ringen Mitteln herzuitellen, auf fompliziertere (Klinoſtat u. a.) wird ver— 
zichtet. Der Daritellung ift anzumerken, daß Berfaffer die befchriebenen 


Verſuche jelbft vorgenommen bat, auch werden an einigen Stellen eigene 
Studien mitgeteilt, 3. B. über Schußmittel gegen Schnedenfraß, über Be- 
fruchtung bei Trifolium pratense u. a. 

Dan erivarte übrigens nicht, daß alle planzenphyfiologiichen Prob- 
leme zur Beſprechung gelangen und ftelle ſich nicht ver, daß durch vor- 
liegendes Buch eine ſyſtematiſche Darftellung der phyfiologiichen Forichungen 
auf botanifchem Gebiet entbehrlich ſei — das lag auch ‚garnicht in der 
Abficht des Verfaſſers. Aber mancher Lehrer, der es bisher unterließ, 
vor den Augen feiner Schüler Berfuche anzuftellen, dürfte durch die Be: 
fanntichaft mit dieſer Schrift anderen Sinnes werden und Anregung er- 
halten, feinen Unterricht durch einfache Behandlung der wichtigiten Lebens: 
ericheinungen der Pflanze, wenn auch auf Koften der Spjtematif, zu be= 
leben und zu vertiefen, W. Sch. 


Perdue par Henry Greville. Allein und ausſchließlich autorifierte 
Schulausgabe von M. von Metzſch. Dritte verbeflerte Auflage. 
I. Zeil: Zert, II. Zeil: Anmerkungen und Wörterbuch. Leipzig, 
Verlag von Raimund Gerhard 1901. 
Daß in verhältnismäßig furzer Zeit nach dem Erjcheinen der eriten 
Auflage im Jahre 1896 bereit3 eine dritte fich notwendig gemacht hat, 
läßt ohne allen Zweifel erfennen, daß die Erzählung fid) großer Beliebtheit 
erfreut, und fie verdient fie in vollftem Maße, ſowohl in fprachlicher 
Hinficht, als auch wegen ihres Inhalts. Unſere Ausſetzungen richten fich 
gegen den II. Teil der Ausgabe. Die Anmerkungen und das Wörterbuch 
-gehören zu dem Kläglichiten, was uns in diefer Art je zu Geficht gefommen 
ift, und rechtfertigen nur das Mißtrauen und das Vorurteil, Das gegen 
Spezialwörterbücher und Anmerkungen im allgemeinen bejteht. Der Ber: 
leger fchreibt im Vorwort, daß er nach dem Tode der Herausgeberin zur 
Nevifion der ſchnell nötig getwordenen dritten Auflage einen geborenen 
Franzofen und befannten Neuphilologen gewonnen habe, der namentlich 
die Anmerfungen! einer vollftändigen Neubearbeitung 
unterzog. Nach eingehender Prüfung fragt man fi) mit Kopfichütteln, 
worin bier wohl die Neubearbeitung befteht und wie es dann wohl mit 
den beiden erſten Auflagen beitellt geweſen it; oder jollte Neubearbeitung 
hier mit VBerjchlechterung gleichbedeutend fein? Was zunächtt das Wörter: 
buch betrifft, jo giebt es zwei Wege, die bei einer Anlage einzufchlagen 
find: entiweder wird der aefamte Wortvorrat verzeichnet, oder e3 werden 
nur ſolche Wörter gebracht, deren Kenntnis nach dem Standpunft der 
Klaſſe, für welche die Lektüre beitimmt ift, — es fümen bier die Ober: 
flaffen einer neunklafligen höheren Mädchenfchule und die Tertien einer 
Knabenſchule in Betracht — ſich nicht annehmen läßt. Wie fteht es nun 
in unjerem Falle? Bier ift feiner der beiden Wege befchritten. Wir finden 
wohl al3 zweifelslos befannt vorauszufeßende Wörter, wie ami, automne, 
banc, chose, ciel, cour, “cole, faim, jardin, jour, juste, main, monde, 
nom, nouveau, nuit, papier, rester, soir, terre, travail u. ſ. w., Dagegen 
wird der Schüler das Wörterverzeichnis vergeblich befragen nad dru, 


1 Im Rundſchreiben der Verlagsbuchhandlung ſteht „Anmerkungen 
und Wörterbuch“. 
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presumer, piocher, s’envoler, attraper, resider, pose, s’&vaporer, affaiblir, 
saisissement, bouilloner, interdit, capitale (großer Buchftabe) esquisser, 
ınaussade, doubler, (füttern), lasse, seelerat, scandalise, jaser, entente, 
chandron, sursis, serieux (reprendre sou s.) espiögle u. f. w. 

In anderen Fällen wird der Schüler das Wort wohl finden, aber 
in einer Bedeutung, mit der er nicht? anfangen fann; jo 24ıı effets 
Kleidungsftüde, Wibch.: Wirkung, Eindrud; 7351 tächez de ne rien gäter 
dans le jardin, Wtbd.: gäter „verwöhnen“, während bier „beichädigen“ ; 
9420 deferer „vor Gericht bringen“ und nicht „beitimmen, willfahren‘“, 
wie das Wtbch. hat; 16117 le visage defait „mit verftörtem Geficht“, 
Wtbch. defaire, löjen, öffnen“ u. f.w. Dazu fommt noch, daß die Wörter 
im Wörterbuch nicht immer ftreng alphabetifch geordnet find. Thut der Lehrer 
in ſolchem Falle nicht beffer, wenn er die Schüler, um fie vor unnützer 
Arbeit zu bewahren, vor Benutzung des Specialwörterbuds warnt und 
ihnen die Benußung eines größeren allgemeinen Wörterbuch® von vorn» 
herein empfiehlt ? 

Auch betreff3 der Anmerkungen vermißt man jeden Plan, der bei 
ihrer Anlage maßgebend gewejen wäre. Mancherlei könnte fehlen, um 
Wichtigerem Plaß zu machen. Einige Anmerkungen hätten im Wörter: 
buch abgethan werden müfjen 3. B. 7427, 94:2, 15823. Was foll die lang- 
atmige Anmerkung zu 2018? Welchen Wert hat e3 für die Interpretation 
der Stelle, wenn hier gejagt wird, daß New-Xork mit Brooklyn, das im 
Text garnidht vorfommt, durch eine Brücke verbunden und daß Brooflyn 
jegt der Stadt New-Xork einverleibt iſt? Wenn die Anmerkung wenigſtens 
in franzöf. Sprache abgefaßt wäre! Andererjeit vermißt man zu 2816, was 
die Auvergnaten in Paris betreiben; der bloße Hinweis, dab Auvergnat 
Bewohner der Auvergne, einer früheren franz. Provinz ift, genügt hier 
nicht. — Recht dürftig find die grammatifchen Bemerkungen; es find nur 
wenige, die aber faſt nur als befannt Borauszufegendes, vielfach in un: 
geichiekter und nadjläffiger Faſſung, bringen. Vgl. 3427 que je connaisse, 
der subj. fteht nad) d. superlativ; 9414 rappelät, der subj. ift durch pas 
une bedingt; 12211 trois mille franes, mille, taufend, nimmt fein Plural: 
zeichen an; 12932 avant que verlangt den subj., ebenfo wie bien que u.a. 
Wo es dagegen, mit Rücficht auf den Standpunkt der Klaffe, einer 
grammatijchen Erläuterung bedurft hätte, fehlt diefe, 3. B. 34dı2 des yeux 
gris fonce (gris und fonce fehlen im Wtbch.). 13830 elle n’avait fait que 
repeter. Auch ſonſt, befonders two es fich um idiomatiihe Wendungen 
handelt, vermißt man eine Anmerkung, die den Schüler bei der häuslichen 
Vorbereitung unterjtüßte, 3.8. 113 ce n'est pas tout ga (damit ift es nicht 
abgethan), 769 elle a une bouche qui Ini fait le tour de la töte (vgl. 
übrigens tour im Wtbch. und dazu 1614, 4916, 54ıs), 919 Les divagations 
se eommen ecrent de plus belle, 16715 c'est A qui le gätera le plus, 

Diefe Ausftellungen mögen genügen, um die Wertlofigfeit des 
Wörterbuch! und der Anmerkungen darzuthun. ES wäre zu wünfchen, dat 
bei einer Neuausgabe der lejenswerten Erzählung, die ficher nicht lange 
auf fih warten läßt, der Verleger eine wirfliche Umarbeitung oder 
noch beiler eine Neuanlage des II. Teils vornehmen ließe. Dr. Bbt. 
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Einiges über erperimentelle pädagogiſche 
Piycholoaie. 


Don Marr Kobfien: Kiel. 





Den Lehrern jollte gejagt werden, daß die Piychologie 
ihnen nicht helfen fünne. Ja, die Lehrer follten davor getvarnt 
werden, zu glauben, daß die experimentelle Piychologie ihnen 
helfen könne — jo Profeflor Münfterberg.! Ein niederbeugendes 
Urteil! Trotzdem ftelle ich es voran, denn ich halte e8 für gut, 
wenn der Pädagoge mit ſkeptiſchem Sinne an neue Beitrebungen 
herantritt, die ihm ihre Hilfe anbieten. Walter braucht in feinem 
Bortrage auf der ſächſiſchen Lehrerverfammlung 1899? ein zwar 
ſehr wenig gejhmacdvolles, aber nicht ganz unzutreffendes Bild 
(wenigiten® was die Küchlein angeht): „. . . Diefer Kurs iſt 
für die Piychologie momentan noch neu (20 Jahre alt), und 
vorfichtig, um nicht zu jagen zaghaft, wird er heute von wenigen 
verfolgt, während die meilten als furchtiame Küchlein den 
ſchwimmenden Entchen von ferne zujehen.“ Dieſes Zagen, diejer 
Zweifel jchärft die Augen für die Mängel, — aber auch für 
die Vorteile. Neuerungen auf pädagogiichem Gebiete haben ich 
bon jeher jehr mühjam und langjam ihren Weg bahnen müſſen, 
wie mir fcheinen will, unter weſentlich mehr erjchwerten Be— 
dingungen al3 auf anderen Wiſſenszweigen. Willens: und Lebens 
revolutionen, d. h. plößliche Ummälzungen duch einen fühnen 
und neuen Gedanken hat es hier eigentlich niemals gegeben, nur 
ichwerfällig Schritt für Schritt kam der neue Gedanfe vorwärts, 
und er mochte ſchon weite Kreife durchdrungen haben, während 
immer noch das von ihm befämpfte Alte in verborgenen Schlupf: 
winkeln ein verſtecktes Daſein eigenfinnig fortlebte. Die Urfachen ? 
Sch rede nicht von Dünfel, von böjem Willen und Eleinlichem 


1 Pſychologiſche und pädagogische Auffäße in Atlantlie Monthly 1898, 
February und The Educational Review, 1898 September. Vergl. dieje 
Zeitſchr. 1899, ©. 132 f. 

2 Vergl. Deutiche Schulprari3 1899, Nr. 48. 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1902, 4 
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Neide, nicht von Trägheit, der Furcht davor, aus liebgewordenen 
Gedanken und Gewohnheiten aufgeſtört zu werden — wo haben 
ſie nicht ihre traurige Rolle je und je geſpielt. Zumeiſt wurzelte 
das zähe Feſthalten in dem Bewußtſein der Verantwortlichkeit 
im Berufe. Nicht tote Sachen behandeln wir, nicht Thon, nicht 
Marmor erwecken wir zum Leben, den wir nach mißlungenem 
Verſuche ohne Gewiſſensbiſſe achtlos beiſeite werfen dürfen — 
Menſchenſeelen dienen wir, für deren Denken und Thun wir 
der menſchlichen Geſellſchaft und dem höheren Richter uns ver— 
antwortlich fühlen. Soll man dieſen ſtreng konſervativen Sinn 
beflagen? Er hat zweifellos vor vielen Mißgriffen bewahrt, hat 
zweifellos twejentlich dazu mit beigetragen, neue Ideen zu Elären, 
denn dazu verhilft nichts nachhaltiger, als ein langmwieriger und 
erniter Kampf um die Eriftenzberechtigung. Andererjeit$ darf 
man fich nicht verhehlen, daß er viele und große Unterlaffungs- 
fünden auf jeinem Gewiſſen hat; aber Achtung wird man dem 
alten hausbadenen Gejellen, troß feiner fyehler, nimmer verjagen 
fönnen. — Er wird auch diefen neuen Beitrebungen das Leben 
noch jauer genug machen. 

In demfelben Maße, wie die Pädagogik fich zu einer 
Wiſſenſchaft herausarbeitete, wie ſie alfo Gegenſtand erniter 
wiſſenſchaftlicher Forſchungen wurde, in demjelben Maße, mie 
fie dem Boden der individuellen Erfahrung fich enthob, auf 
dem fie ehedem eigenwillig fußte, daß fie in den verjchiedenen 
ernft zu nehmenden Köpfen — und nicht nur bezüglich der 
methodifchen Maßnahmen — ſich verfchieden fpiegelte, zeigt fie 
fid) gegen neue Beltrebungen nicht nur eigenfinnig verjchloffen, 
fondern nimmt diefelben hin zu ernfter Prüfung. Und diefe 
darf das Neue nicht ſcheuen, ſonſt verwandelt fich der wertvolle 
Bundesgenoffe in den ärgiten Feind. — 

Bisher ift friſchweg von erperimenteller pädagogiicher 
Piychologie geredet worden — hat man den Mund nicht reichlich 
vollgenommen, giebt es eine jolhe? ES gilt, ihre Spuren zu 
verfolgen, ihre Methoden und Ergebniffe zu jammeln, ſoweit fie 
vorliegen, fie prüfend zu betrachten, ihr Wefen zu erfunden und 
dann ihr die Prognoſe, ſoweit die Prophetengabe reicht, auf die 
Zufunft zu jtellen. 

65 Liegt in dem Aufwachſen eines neuen Wilfenfchafts- 
zweiges begründet, daß man je und je den guten Willen für 
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die That nehmen muß. Wenn es da auch thöricht wäre, mit 
der Kritik hinterm Berge zu halten, ſo ſollte man ſie doch ſtets 
üben mit dem tröſtlichen Hinweis, daß die Zukunft Vollkommeneres 
ſchaffen werde. 

Ein flüchtiger Blick auf den bisherigen Stand, die bis— 
berigen Ergebniffe der experimentellen Arbeit auf pädagogischen 
Gebiete fünnen entmutigend wirken. Man hört zwar in einigen 
Winkeln des pädagogiichen Gebäudes raſtlos hämmern, aber die 
Erfolge jcheinen fehr gering und fait auf müßige Flidarbeit 
beichränft zu jein; was Wunder, daß der Yarm manchen Obren 
unbequem ift. Und doch — man betrügt fich jelbit, wenn man 
fo zu denken geneigt iſt, und thut den neuen Beitrebungen 
Unrecht. Ehe man von dem geleifteten Arbeitsquantum aus 
fih ein Werturteil erlaubt, jollte man doch billig ſich ernſtlich 
die Frage vorlegen, was feiner Natur nach das Experiment hier 
wirklich leiften fann und will. 

Drei Gebiete find es, die ın neuerer und neuejter Zeit vor— 
twiegend in Angriff genommen worden find: die Frage der Er: 
müdung, des Rechtichreib- und Rechenunterrichts. Als Begründer der 
ganzen Bervegung, die ich unter dem Sammelnamen: Erperimentell- 
pſychologiſche Unterfuchungen begreifen möchte, muß der Ruſſe 
Sikorski angejehen werden und als Gründungsjahr derjelben 1879. 
Die Unterfuchungen Lays find als die erjten Verjuche anzujehen, 
Stoff und Methode eines beionderen Unterrichtszweiges erperi- 
mentell feitzulegen; diefem werden zweifellos weitere folgen, 
wenn man fich exit genügende Klarheit über Weſen und Umfang 
des pädagogischen Experiments verichafft hat. In dem Probleme 
der Ermüdung ſchlummern aber eine Reihe pädagogiicher Fragen, 
die mit derjelben gelöft werden müſſen. In den folgenden Zeilen 
jollen die Methoden und Ergebniſſe der bisherigen experimentellen 
Verfuche dargeitellt werden, doch bemerfe ich vorab ein zwei— 
faches: 1. Es jollen feineswegs die zahlreichen Methoden mit 
ihren Abweichungen bejchrieben werden, die bisher angeiwendet 
wurden, das iſt ſchon mehrfach geichehen, fondern nur diejenigen 
Momente, welche bejonders charakteriftiich ſcheinen und Die 
Bausteine find für die Errichtung einer Weſensbeſtimmung. 
2. Die Ergebniffe follen als Ergänzung hinzugefügt werden, die 
übereinftimmenden, wie die twiderjprechenden. Ein gelegentlicher 
Hinweis auf den Zujammenhang widerfprechender Ergebniife 
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mit dem Weſen der angewandten Methoden wird zugleich für 
diejfe ein Kriterium fein. — 

Der Piychologie verdankt die Pädagogit unſchätzbare 
Förderung; fie exit machte fie aus einem Handwerk zu Willen: 
Ichaft und Kunſt. Jede Förderung der Piychologie muß heute 
auch mittelbar für die Pädagogik einen Fortſchritt bedeuten, 
So fann nicht anders fein: auch die experimentelle Piychologie, 
die wir jeit Weber-TFechner in immer reicherem Maße fich aus- 
geitalten jehen, die manche alte Probleme gelöft, zahlreiche neue 
geftellt hat, muß in irgend einer Weile der pädagogiichen Theorie 
und Praris wertvolle Hilfe anbieten. Man befindet fich jedoch 
im Irrtume, wenn man annimmt, daß von ihr aus erperimentelle 
Beitrebungen in der Pädagogik ſich bemerkbar machten. Es ift 
bezeichnend, daß die Beitrebungen von einer ausjchließlich praf- 
tifchen Angelegenheit ausgingen, der „leidigen Überbürdungsfrage“. 
Mean wollte zahlenmäßig den Nachweis erbringen, daß eine jolche 
beitehe. Dabei ift wunderbar, daß man die Überbürdung, die 
Ermüdung, welche jene mit fich bringt, friſchweg als ſchädlich 
bezeichnete, wenigſtens fand fich Tein Hygieniker, der einen 
bejtimmten Punkt fejtitellte, von dem an die Ermüdung der 
Gefundheit nachteilig ſei. Dat geiltige Arbeit ermüdet, ift jelbft- 
beritändlich, daß Ruhe und Arbeit in vernünftigem Wechjel der 
Gefundheit nur dienlich find, lehrt ein altes Sprichwort. Es 
giebt aber einen durchaus ſicheren Maßſtab, an dem man er- 
mefjen kann, wann die Arbeit zu groß war. Man muß billig 
fordern, daß am Morgen des neuen Tages die volle Friſche des 
boraufgegangenen wieder erreicht fei. Davon überzeugt unmittelbar 
ein Vergleich der Arbeitskraft am Morgen der verjchiedenen Tage. 
Erſt in allerjüngfter Zeit gewinnt die eigentlich experimentelle 
Piychologie, die ja erft rund vierzig Jahre alt iſt, auf dem vor— 
liegenden Gebiete injofern Einfluß, als man verfucht, Methoden 
und Ergebnifje jenes Gebietes daraufhin zu betrachten, ob und 
in welchem Maße fie hier verwertbar find. Der erjte Gewinn 
für die Pädagogif wird zweifellos darin beitehen, daß die 
Gewiſſen gejchärft werden für die Wahrheit: Mit peinlichiter 
Sorgfalt und erniter Mühe muß experimentiert werden, die 
Arbeit ift nicht jedermanns Sache. 

Welche weiteren bejonderen Vorteile die experimentelle 
Piychologie bringen wird, das ift gewiß jehr ſchwer zu jagen, 


— 53 — 


ja, der Verſuch wird übereilt ſcheinen; dennoch möchte ich ſelbſt 
auf die Gefahr hin, von der nächſten Zukunft als ein ſchlechter 
Prophet verlacht zu werden, doch folgendes zu bedenken geben. 

Die experimentelle pädagogiſche Pſychologie iſt nicht aus 
der phyſiologiſchen hervorgegangen, ſie hat ſich ſelbſtändig ent— 
wickelt — ſo möchte ſchon ihre Geſchichte glaubhaft machen, daß 
die erſtere durch den Einfluß jener keine Umgeſtaltung in ihren 
Grundlagen erfahren werde. Dazu kommt, daß beide ihrem Weſen 
nach durchaus nicht verſchieden find. Aber ihre Anwendungs— 
gebiete find zweifellos nicht von gleicher Art, folglich auch nicht 
ihre Mittel und Wege. Mithin wird man den Begriff des 
pſychologiſchen Erperiments, der ehedem für die phyfiologiiche 
Piychologie allein galt, hier zwar auch werten müfjen, aber 
auch, um das Weſen des pädagogifchen Experiments zu bezeichnen, 
den Zeil der Weſensbeſtimmung einengen (bezw. einen folchen 
anfügen), der auf den Zweck hinweiſt. 

Wundt jagt (Grundzüge der phyſiologiſchen Pſychologie, 
Bd. 1, ©. 4): „Das Weſen des Experiments befteht in der mill- 
fürlichen und, ſobald es fi) um Gewinnung gejeßlicher Beziehungen 
zwiſchen den Urjachen und ihren Wirkungen handelt, in der 
quantitativ bejtimmbaren Beränderung der Bedingungen des 
Geſchehens“. — Zur Verdeutlihung diene noch folgendes: „Mit 
einiger Sicherheit fönnen zwar nur die phyfilchen Bedingungen 
der inneren Vorgänge willfürlich verändert werden. Aber bie 
Beränderung, die durch Variation einer Bedingung geſetzt wird, 
it überall nicht blos von der Natur der Bedingung, fondern 
auch von der des Bedingten abhängig. Die Veränderungen im 
inneren Gejchehen, die man durch den Wechſel der äußeren 
Einflüffe, von denen es abhängt, herbeiführt, werden aljo eben 
damit auch über das innere Gefchehen jelbit Aufichlüffe enthalten. 
In diefem Sinne iſt jedes pſychophyſiſche auch ein piychologiiches 
‚Experiment zu nennen. Indem nun das piychologiiche Experiment 
äußere Bedingungen heritellt, welche dahin abzielen, in einem 
gegebenen Augenblick ein bejtimmtes phyfiiches Geſchehen herbei- 
zuführen, und, indem es die fonitigen Umſtände jo zu beherrichen 
geitattet, daß auch der diejes Geichehen begleitende Zuftand des 
Bewußtſeins annähernd derjelbe ift, liegt die Hauptbedeutung 
der experimentellen Methode bier nicht blos darin, daß fie, 
ähnlich wie auf phyfiichem Gebiete, die Bedingungen vartiierbar 
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macht, jondern wejentlich noch darin, ‚daß durch fie eine exafte 
Beobachtung zujtande kommt, deren Ergebniffe dann auch für 
jolche ſeeliſchen Erjcheinungen, die ihrer Natur nad) eine direkte 
experimentelle Beeinfluffung nicht geitatten, fruchtbar jind. Das 
Erperiment macht erjt wirkliche Selbitbeobachtung möglich.“ 

Es iſt feinen Augenblid zu bezweifeln, daß die Anwendungs: 
gebiete für diejes piychologiiche Experiment hier andere find. 
Dort Steht das Erperiment ausſchließlich im Dienfte der 
theoretifchen Piychologie, hier der angewandten, der Pädagogif. 
Dort handelt es fi) um Fragen, welche das Wejen der piychiichen 
Erjcheinungen angehen, ihren gejegmäßigen Verlauf, ihren Zu: 
ſammenhang mit der phyfifchen Welt u. a.; hier handelt es fid) 
im legten Grunde zwar auch um eine Reihe gleicher oder ver- 
wandter Aufgaben, aber in ihrer unmittelbaren Beziehung zu 
Unterriht und Erziehung, und darin liegt eine Reihe von 
Sonderaufgaben bejchloffen. ES jteht zu erwägen: Wieviele 
Stunden darf der Schüler täglich unterrichtet werden, ohne 
feiner Gejundheit zu Ichaden? Wann foll der Unterricht be- 
ginnen? Welchen Wert haben die Paufen, und wie lang müflen 
fie jein? Das Problem der Anjchauung u.d.a.ım. Port handelt 
es ſich in erjter Linie — ich ſage nicht ausfchlieglih — um die 
Sonderpiyche ; durch eine möglichit große Zahl von Einzelverfuchen 
ſucht man ihr Wejen zu begreifen, ſoweit es dem Experimente 
möglid) ift — hier giebt eine Reihe von Aufgaben — ich jage 
wieder nicht ausſchließlich —, die ihre Richtlinien aus dem 
Maffenunterrichte nehmen, der Bereinigung einer großen Anzahl 
von Seelen um einen Stoff und eine Lehrfraft. — Das Kind 
it Glied einer Gemeinſchaft. Da giebt z.B. zu erfunden: Auf 
welchem Wege bilden die Schüler ihre Anfchauungen, ihre Zahl- 
vorftellungen? Welcher Unterrichtszweig ermüdet fie am meiften ? 
Die Bedeutung des Augenmaßes für Schreib: und Zeichenunterricht 
u. ſ. w. Daraus folgt ohne weiteres, daß die exrperimentell- 
pädagogiichen Methoden, wenigitens zur Zeit, nicht alle ein jo 
exaktes Gepräge tragen, wie auf dem Gebiete der phyſiologiſchen 
Piychologie; fie find daher, daß es Furz gejagt werde, weit mehr 
auf jtatiftiiche Erhebungen und Verrechnung angewieſen. Diefe 
Methoden haben fich bis heute auch ſtark in den Vordergrund 
gedrängt. Die großen Mängel, welche man mit ihnen leider in 
den Kauf nehmen muß, will ich weiter unten andeuten. Es ift 
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notwendig, auch wenn fie weſentlich vervollkommnet worden find, 
daß fie an exakten Methoden, ähnlich den phyfiologiich = piycho- 
logiichen, einen Rückhalt fuchen. 

Das pädagogiiche Experiment dreht ſich in zwei Angel- 
punften, und je jorgfältiger fie gearbeitet find, deito vertrauens- 
mwürdiger find feine Ergebniffe. Es fommt in erſter Linie darauf 
an, ein Maß zu finden. Die Piyche ift nie gemefjen worden, — 
wie kann man N\mponderabilien wägen! Nichts fcheint über: 
zeugender als das, und doc) iſts nur zum Teil wahr. Zwar, 
die Tiefe eines religiöfen Gefühls, die Energie eines Zornaus— 
bruches zu meſſen — wer das für möglich hält, darf es feinem 
berargen, wenn er an feinem Verſtande zweifelt; aber es giebt 
eine Reihe piychiicher Erfcheinungen, die mit phyfiologiichen eng 
faufal verknüpft find, wenigſtens derart, daß beitimmte Ver— 
änderungen auf phyſiſcher Seite immer mit einem gewillen 
pſychiſchen Zuftand zujammen gegeben find, und umgekehrt 
gewiſſe pſychologiſche Zujtände stets beitimmte phyfiologiiche 
hervorrufen. Die pbyfiologiichen Zuftände find ſelbſtverſtändlich 
meßbar, wägbar, zahlenmäßig darjtellbar, fie find auch, wie 
oben Wundt nachgeſprochen wurde, variierbar; man fann die 
Bedingungen jo einftellen, daß die erwartete pfychologifche Folge: 
ericheinung mit der Notwendigkeit eines Naturgejeßes eintreten 
muß. Ein Großes gegenüber den flüchtigen piychologifchen Er: 
jcheinungen, die der Selbitbeobachtung ſelten jtandhalten, um 
dann zumeift von ihre nur verfälicht zu werden! Auch das 
pädagogiſche Experiment rüftet fich, fo weit möglich, mit einem 
eraften Maße! aus und variiert die Bedingungen. 

Bei der Ermüdungsmeffung finden wir den Ergographen, 
das Althefiometer, das Chromſkop. Sie liefern mehr oder minder 
erafte Maße, aber nur für diejes Spezialgebiet, reichen keines— 
wegs aus für erperimentelle Unterfuchungen über den Rechen, 
Nechtichreibe-, Zeichenunterricht u. |. w. Hier hat man fich auf 
folgende Weife ein Maß zu fchaffen gefucht: Man bietet, 3. B. 
bei Unterfuchungen über die Grundlagen des Rechtichreibeunterrichts, 
den verichiedenen Sinnesperzeptionsweifen eine gleiche Anzahl 
von Wörtern dar, jammelt hernach die Refultate, welche die 


1 Bergl.: Tümpel: Über die verfchiedenen Verſuche 2c. (Zeitſchr. 
f. Philof. u. Pad. Bd. V). 
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Schüler niedergeſchrieben haben, ein und unterwirft ſie einer 
ſtatiſtiſchen Bearbeitung. Hierbei ſpielt eine große Rolle die 
quantitative Wertung der gewonnenen Reſultate. Denn eine 
quantitative, zahlenmäßige Schätzung, ſo unbedingt notwendig 
fie iſt als Grundlage der ganzen Wertung, iſt doch zu unvoll- 
fommen, als daß man fich auf fie allein verlaffen könnte. Sie 
muß eine jorgfältige Korrektur erfahren auf Grund der Qualitäts- 
Ihäßung. Es kann ja doch niemals gleichgiltig fein, wie die 
Arbeit angefertigt wird; eine jorgfältige Beurteilung der Fehler— 
arten untereinander, dann des Wertes der Fehler gegenüber den 
richtigen Löſungen iſt unerläßli; es gilt, eine Formel zu 
eripähen, welche geitattet, diefe Wertverhältniffe der einzelnen 
Gruppen gegen einander durch eine Zahl zu bezeichnen. Aber 
damit noch nicht genug, jeßt noch das eigentliche Weſpenneſt: 
das Beritopfen der Tehlerquellen und das Eliminieren von 
Begleiterjcheinungen, welche ungewollt nebenherlaufen und das 
Ergebnis trüben.! Hier wird eine intenfive Arbeit in der Zufunft 
einzujögen haben — und nad) dem gegenwärtigen Stande der 
Dinge darf man leider noch nicht zu große Hoffnungen hegen. 
Ganz bejonders weſentlich it eine derartige Korreftur bei den 
Ermüdungsmeflungen. Da muß berüdfichtigt werden des Schülers 
gegenmwärtiger Gejundheitszuftand, die häusliche Anfpannung, die 
Schlafzeit, das Spiel in den Paujen, das ntereffe, die Höhe 
der Temperatur, die Belaftung durch Schulweg und Schulbücher, 
die Individualität des Lehrenden u, ſ. w. die genau erwogen und 
fubtrahiert werben müſſen, wenn man den reinen Ermüdungs— 
wert, nicht den duch allerhand Nebenumftände alterierten ge= 
winnen will. 

Das ftatistiiche Verfahren ift zweifellos eine bewußte Form 
der vulgären Beobachtungsweije, die man ſchlechthin Erfahren 
nennt. Es entivicelt jeine Wahrheiten aus einer Reihe über- 
einjtimmender Thatſachen. Je breiter dieſe Beobachtungsbaſis, 
deſto feſter ſteht die gewonnene Erkenntnis. 

Genau ſo wichtig iſt das homogene Objekt oder die gleiche 
Arbeitsforderung, das iſt die oben angedeutete variierbare phyſiſche 
Vorausſetzung des pſychiſchen Erfolges. Es kommt darauf an, 


2 3. B.: Ablenkung und Unaufmerkſamkeit, Dispofition (etwas 
ſchnelles, aber nicht treues Gedächtnis), Interefſe, der ganze Tonus x. 
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diefe Vorausſetzung, dieſe Arbeitsforderung für die einzelnen 
Verſuche und Verſuchsreihen objeftiv gleichwertig zu geitalten, 
daß fie aljo in den aufeinander folgenden an die Verjuchsperjonen 
objektiv gleiche Anforderung ftellt. Daß ein derartiges homogenes 
Objekt für jegliches Experimentieren von grundlegender Bedeutung 
tft, leuchtet fofort ein, wenn man erwägt: Das ſubjektive Ver— 
halten des Einzelnen oder der Mehrheit einer Klaffe oder der 
Böglinge überhaupt einem objektiven Stoffe gegenüber joll er- 
fundet werden; wenn nun aber diejes homogene Objekt in den 
verichiedenen Berfuchen gegen die voraufgehenden ungleiche An— 
forderungen ftellt, dann ift man nimmer befugt, die Verſuchs— 
ergebnifjfe untereinander zu vergleichen, geſchweige fie ſtatiſtiſch 
zu verarbeiten. Das ift ſelbſtverſtändlich; dennoch hat fich die 
Erkenntnis erft in allerlegter Zeit — meines Willens ſeit Laſer — 
Bahn gebrochen. Auf die äußere Yorm des homogenen Objekts 
kommts weniger an, ja man fann bier über eine größere Mannig- 
faltigfeit nur erfreut jein. Manche laffen zu Beginn des Inter: 
richts oder nach einer Fürzeren oder längeren Arbeitsdauer Zahlen 
addieren, andere Buchltabieren, andere Auswendiglernen, andere 
bieten den Zöglingen einen durchlöcherten Text, d. h. in einem 
Leſeſtück o. ä. find Wörter ausgelaffen, und die Kinder müflen 
da8 Tehlende ergänzen — leideri ft aber zu felten, ja fait gar— 
nicht die eben geftellte Forderung beachtet worden. Ebenfalls 
fällt weniger ins Gewicht, daß manche Exrperimentatoren eine 
beftimmte Zeit zur Verfügung ftellen, damit darin ein möglichit 
großes Arbeitsquantum geleistet werde, andere umgekehrt ein 
beftimmte3 Arbeitsquantum verrichten laflen und genau die Zeit 
beftimmen, die e8 erfordert. Es beiteht hier nur der formale 
Unterjchied, daß die letztere Weife nur bei Einzelperjonen 
Unmendung finden fann. — Allerdings aber muß man fordern, 
daß die Verſuchsanordnung fi ungezgwungen in den natürlichen 
Verlauf des Unterrichts einfügt und nicht ftört, was leider auch 
zu wenig beachtet worden iſt. — 

Das find die allgemeinften Züge der Methoden, welche bis 
heute in der experimentellen pädagogischen Piychologie angewendet 
werden. Wir fünnen auf Grund diefer Erwägungen die eben 
beabfichtigte Einengung des allgemeinen Begriffs, wie mir fcheint, 
fo vornehmen: Das pädagogiihe Erperiment unter: 
ſucht infonderheit Fragen, welde die angewandte 
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Piychologie angehen, und wird ınfolgedejjen vor: 
wiegend jtatijtifher Natur. 

Welche greifbaren Ergebniffe hat man bisher erreicht, und 
was dürfen wir ferner erwarten ? 

Man darf jeine Erwartungen nicht zu hoch jpannen, 
fondern muß bedenfen, daß noch der Kampf dev Meinungen 
tobt über die Prinzipien und anzuftellenden Methoden. a, 
augenblicklich jcheint mir die Sache jo zu ftehen, daß der kühl 
ferner ftehende, ja der Mann mit dem befannten: Alles jchon 
dagewejen! für die neue Wiſſenſchaft ganz brauchbare Leute find. 
Nur darf der Mut und Drang des Forſchens nicht darunter 
leiden. Alles jchon dageweſen! — darin liegt für die Ergebniſſe 
experimenteller Forfchungen auf pädagogiichem Gebiete ungewollt 
eine Anerkennung. 3. B.: die drüdende Sommerwärme jeßt die 
Leiftungsfähigfeit der Zöglinge herab — das ijt eine Wahrheit, 
gegen die niemand Oppofition macht, jeder bat fie eben an fich 
jelbjt erfahren und findet es jehr vernünftig, daß bei hoher 
Temperatur der Unterricht geichloffen wird. Wenn nun die 
experimentelle Piychologie mit ihren Mitteln dasfelbe nachweiit, 
jo bedeutet das nicht nur, daß hier allbefannte Dinge durch eine 
im Grunde überflüffige Arbeit bejtätigt worden find, jondern 
das bedeutet für die erperimentelle pädagogische Piychologie, daß 
fie fich in diejer Angelegenheit auf richtigem Wege befindet, daß 
bier richtige Methoden angewendet wurden, die man auf ver: 
wandten Gebieten vertrauensvoll benußen darf, auch wenn fich 
das Refultat zu hergebrachten Anschauungen in Gegenjaß stellt. 
Gerade ſolche mit einer jchlechthin gültigen Erfahrungsthatjache 
übereinftimmenden Ergebniſſe des Experimentierens find dann 
für den ferneren Ausbau der Methoden von allergrößter Wichtigkeit. 
Sch erwarte von diefer Art Arbeit bedeutende Förderung für die 
ganze Angelegenheit. Übrigens darf man fich nicht der Täufchung 
hingeben, daß endlich eine Allerweltämethode entderft werden 
müßte; nur in den allgemeinen Grundlinien wird fich Überein- 
ſtimmung, im übrigen aber, entjprechend den vielen Unterſuchungs— 
gebieten, formelle Mannigfaltigfeit zeigen. 

Kurz möchte ich noch den Finger auf einige thatjächlichen 
Erfolge der bisherigen Unterfuchungen legen und dabei zugleich 
Probleme andeuten, die einer Löjung durch das Experiment 
barren. Dabei wird ſich Gelegenheit bieten, zu erfunden, auf 
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welchen Gebieten der Erziehungs: und Unterrichtsfunft das 
pädagogiiche Erperiment beider Weſen entjprechend angewendet 
werden fann. 

Auf dem Gebiete der Ermüdungsmeffungen it weitaus am 
meilten gearbeitet worden, und eine ftattliche Reihe von Namen 
fann man nennen: Ebbinghaus, Friedrich, Kemſias, Höpfner, 
Moſſo, Maggiora, Keller, Griesbach, Wagner, Sikorski, Burgerftein, 
Lafer, SKraepelin, Richter, Mutke, Lobfien u. a. Dieſe Verſuche 
dienen zugleich der Löſung einer Reihe von Problemen, die teils 
in allgemeinen äußeren VBerhältniffen begründet find — z. B. die 
Bedeutung der abnormen Temperatur, die Bedeutung der Lüftung 
für die geiftige Friſche — teils den Aufbau des Lehr: und 
Stundenplans angehen. Zwar die Grundfrage: Wie groß iſt der 
relative Ermüdungswert der einzelnen Unterrichtsgegenitände ? 
hat man erſt in allerjüngiter Zeit ernitlich näher erivogen. Sie 
birgt eine jo große Zahl eigenartiger Schwierigkeiten, daß man 
erit nach einer Reihe von Vorverfuchen an fie herantreten fann. 
&3 bleibt überhaupt fraglich, ob fie fich je ganz wird“ löjen 
laffen. Bor allem jcheint e8 unmöglich, eine Formel zu finden, 
welche den Einfluß der verſchiedenen Kehrerindividualitäten elimi— 
niert. Viel einfacher ift daS da, wo der ganze Unterricht in 
einer Hand liegt, doch zeigt fich hier ftörend, daß der Lehrer 
nicht für jedes Unterrichtsfach gleich begabt ijt, ein Umftand, 
der allerdings federleicht wiegt gegen jenen. Ungeteilte Schulzeit 
oder nicht? Mit ganz wenig Ausnahmen Sprechen fich alle Forſcher 
für ungeteilte Schulzeit aus. Einige wollen die Zeit von 7—12, 
. andere von 8—1 unterrichtet wiſſen. Das berührt gleich die 
Stage, ob der wohl zumeiit übliche Schulanfang, acht Uhr, zu 
befürworten jei oder nicht. Hierin herrſcht größere Unficherheit, 
die Stimmenzahl für ja ſcheint ungefähr jo wie als die für 
nein. Gicherer ift das Urteil über die Dauer der einzelnen 
Unterrichtsftunde. Die meijten jprechen ſich für die Verkürzung 
aus, andere wollen dem Lehrer freiere Hand laſſen, daß er je 
nach Bedarf eine Paufe einjchteben kann. 

Die Pauſen ftellen fich nad) den Ergebniffen des Experiments 
al zu fur; dar, vor allen Dingen eine zweiltündige Mittags» 
pauje; es offenbarte fich nach derjelben feine Erholung, jondern 
weſentlich größere Erichöpfung. Bezüglich des Qurnens, das 
man allgemein als Erholung anſah, zeigte fich, daß es jehr hohe 
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Anforderungen an die Kraſt des Zöglings ſtellt. Bei einer 
Sommertemperatur von 250 C im Schatten ſollte man ben 
Unterricht jchließen, die weiter jteigende Wärme wirft außer- 
ordentlich erichlaffend. 

Einzelne Unterrichtszweige find bis jet nur jehr Tpärlich 
unterfucht worden, eigentlih nur der Rechtichreib- und der 
Rechenunterricht. Hier erforjchte man das Problem der Anſchauung 
auf erperimentellem Wege, ſowie das Weſen der Zahl und ent- 
Tchied jo bündig in dem Widerftreit der Meinungen, daß man 
fih den Ergebniffen beugen muß. 

So jehen wir überall Anjäge, Keime, von denen diejer 
und jener jchon ermutigend aufgegangen tft, aber wir find noch 
weit entfernt von dem, was man experimentelle pädagogijche 
Piychologie nennen kann. Aber e8 wird rüftig gearbeitet, und 
immer mehr Kräfte finden fich, ſodaß diejes Ziel wenigitens aus 
der nebelhaften Ferne heraus ein Stücd näher gerüdt ift. 

Zum Schluß noch die wichtige Frage: Wo kann und darf 
das pädagogiiche Experiment angeiwendet werden? Daß es furz 
gejagt werde: Es kann zunächſt nur SKleinarbeit verrichten, 
Kleinarbeit in dem Sinne, daß wie für das phyſiologiſch-pſycho— 
logiiche Experiment nur elementare und relativ einfache phyſiſche 
Vorgänge beftimmbar find, jo fünnen auch nur einfache Momente 
des Findlichen Seelenlebens, die eng mit willkürlich variierbaren 
phyſiologiſchen Zuftänden zufammenhängen, dem Experimente 
unterworfen werden. Aber von diefen Sonderergebniffen und 
ihren gegenjeitigen Beziehungen aus baut man feine Schlüffe — 
nur muß man fich vorjehen, daß der gewonnene Boden dabei 
nicht unter den Füßen verloren gebe. 


II. 
Gejchichtliche Entwickelung der Ortboarapbie 
und des orthoarapbijichen Unterrichts. 


Von Rektor 2. Hohmann: Berlin. 





(Schluß) 
1. Die Lautiermethode, die mehr und mehr Anhänger 
gewann, erleichterte die Schreibung der Wörter, joweit fie fich 
dem phonetifchen Prinzip unterordnen. Mit dem Lautieren hielten 
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die Hör: und Sprehübungen ihren Einzug in die Volksschule 
und fürderten das Rechtichreiben. Das Buchltabieren der Wörter 
trat auf allen folgenden Stufen an die Stelle des Lautierens 
und unteritügte die Befeftigung der Wortbilder. 

2. Der hohen Bedeutung einer genauen, aufmerkſamen An: 
Ichauung der Wortbilder durch das Auge verichaffte Bormann 
Beadhtung. In feiner Schrift: „Der orthographiiche Unterricht 
in jeiner einfachiten Geftalt“ (1840) ftellte er den Grundjaß 
auf: Alles durchs Auge! Behüte das Kind mit aller Sorgfalt, 
daß es fein falſch geichriebenes Wort jehe, präge ihm die richtigen 
Wortbilder mit allem Fleiß ein und verhilf ihm zu der Fertig— 
feit, diefe Wortbilder Jchriftlich darzustellen. „Jedes Wort hat 
in der Schriftiprache feine eigentümliche Phyfiognomie, und es 
it nun Aufgabe des Rechtichreibeunterrichts, dem Kinde dazu 
zu verhelfen, daß es ſich diefe Phyfiognomie der Wörter jcharf 
und ficher einpräge, was natürlich allein durch Vermittelung des 
Auges geichehen kann.“ Ähnlich äußert ſich Wadernagel: 
„Den orthographiichen Unterricht würde ich für den beiten halten, 
der ohne allen und jeden grammatijchen Apparat erteilt würde, 
der ein Kind auf demjelben praftiichen Wege jchreiben lehrte 
wie lejen.“ — „Bormann lehrt nichts, jondern er übt alles.“ 
Als wichtigſtes Mittel zur praftifchen Durchführung feiner Anficht 
galt ihm das Abfchreiben. Genaues Abjchreiben nad) wieder- 
boltem Leſen follte die Kinder allmählich zum orthographiichen 
Schreiben führen. 

Zu Bormanns heftigiten Gegnern zählte Dieiterweg, 
der die formale Geiftesbildung jo hoch ſchätzte. Dem geiftlojen, 
mechanifchen Abjchreiben, das jene Methode begünjtigte, konnte 
er feinen Gefallen abgewinnen. Wenn er auch die Möglichkeit 
eines Erfolges nicht beitritt, jo hielt er fte doch nicht für geift- 
bildend. — Daß ein wichtiges Hilfsmittel, die Orthographie zu 
erlernen, das Auge it, daran hält die neuere Methodik feit 
und richtet ihr Hauptaugenmerk darauf, den Kindern das 
MWortbild einzuprägen. Als weiterer Grundjaß gilt, den 
Schüler möglihit vor der Anjhauung des Fehlerhaften 
zu bewahren, ihm aljo die fehlerhafte Schreibung Joviel als 
möglich fernzuhalten. 

3. Der geordnete Stufengang wurde jchon vor 
Bormanns Eingreifen duch Wander begründet (Bollftändige 
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Übungsſchule der deutſchen Rechtſchreibung. 1831). Während 
vorher der geſamte orthographiſche Stoff an die Kinder zugleich 
herantrat, unterſchied er genau zwiſchen Gleichſchreibung, 
wobei ſich Ausſprache und Schreibung decken, und Anders— 
ſchreibung, wo eine Abweichung vorliegt. — Vermittelnd 
wirkten Kellner, Kehr und Dittes. Nach Kellner (Der 

Rechtſchreibeunterricht in der Elementarſchule 4. Aufl. 1881) 

ſoll im ſyſtematiſchen Unterricht in der Rechtſchreibung vorwalten: 

auf der Unterjtufe: Sprechen, Hören, Elementieren (Das 

Ohr wird geübt. Schreibe, wie du Tprichit!); 
auf der Mittelitufe: Folgern und jchließen (Schreibe der 

Abitammung, Stellung und Bedeutung gemäß!) ; 

- auf der Oberstufe: Anjchauung der von der Ausiprache 
abweichenden Wortbilder und deren Feithalten (Schreibe 
nach dem Sprachgebraud !). 

Die neuere Methodif erfennt die hohe Be- 
deutung des Ohres bei der Lautauffaſſung an, 
‚würdigt die richtige Auffaſſung des Wortbildes 
durch das Auge und Shäßt einen geordneten Stufen= 
gang. Was ich ſonſt feindlich entgegenjtand, hat ſich aus: 
geglichen und verjöhnt. Aufgabe des Lehrers ift es, jedes der 
drei Hilfsmittel zu feinem Nechte fommen zu lafjen. 


3. 
Gegenwärtiger Stand und NReformbeitrebungen. 

Die einheitliche Geitaltung des orthographiichen Unterrichts 
wurde durch die im allgemeinen übereinjtimmenden Regel- und 
Wörterverzeichniffe (Bayern 1879, Preußen 1880 20.) vorbereitet 
und ducch das (auf Grund gemeinfamer Beratungen einer vom 
preußischen Mlinifterium des Innern einberufenen Kommilfion, 
an der fich fait alle Bundesitaaten beteiligten) 1901 ausgearbeitete 
Regel- und Wörterverzeichnis vollendet. Die im Anjchluß an 
die amtlichen Feſtſetzungen erjchienenen Lehrmittel gehen injofern 
auseinander, als fie einerjeits einen für ſich beitehenden Lehrgang 
innehalten, anderjeits die Orthographie an die übrigen Zweige 
des Deutfchunterrichts anlehnen. 1. Einen in jich geichloffenen 
Stufengang bieten u. a. Engelien und Fechner, Joh. Meyer, 
Schivenf. Der orthographiiche Übungsitoff wird unter methodifch 
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geordneten Regeln gruppiert. Von der Gleich: und Anders: 
jchreibung jchreitet der Unterricht zur Beachtung der Ab: 
ftammung 2. (alſo vom Xeichten zum Schweren) fort. Die 
Negel wird an Wörtergruppen anſchaulich ent: 
wieelt und an Wortverbindungen, Säßen und zu: 
fammenhängenden Spraditüden bis zur Sicherheit 
eingeübt. Pie Formwörter, die fich der Einordnung in ein 
Geſetz entziehen (in, ihn, und, man 2c.) werden als Ausnahmen 
in bejonderen Gruppen vorgeführt und durch Anschauung und 
Übung zur Aneignung gebracht. — Es fehlt der enge Anſchluß 
ans Leſebuch und die Anlehnung an den Sadhunter: 
richt. Die Ausgleichung muß fich bei der Benußung jolcher 
Hilfsmittel der Lehrende angelegen jein laſſen. — Weniger 
nachahmungswert ericheint die gruppenweiſe Vorführung des 
Materials unter Umgehung der zufammenfaflenden Regel (Vergl. 
Naumann: Magner, Methodik 2c. Leipzig, Koch; Frieſicke, Lehr: 
und Übungsbuch. Freienwalde, Dräfide). 2. Den Anſchluß 
an die übrigen Zweige des Sprachunterrichts juchen 
ihrer ganzen Anlage nach die neueren Sprachhefte (von Wilke, 
Hähnel und Patzig, Strobel 2c.) zu fihern. — Eng ans Leſebuch 
jchließen fich an: Kehr, C. Richter, Nowad, G. Rudolf in ihren 
allgemein befannten methodifchen Werfen. Ber diejer freieren Stoff: 
anordnung dürfen wir indes nicht an die gelegentliche Anlehnung 
im Sinne der Nnalytifer (Richtung Kellner- Otto) denfen; denn 
hier wird ein geordneter Stufengang eingehalten. — Buth und 
Reimer bieten nur zufammenhängenden Übungsitoff. 3. Neben der 
Herbeiziehung des KLejebuches wird bejonders Anjchluß an die 
Grammatik eritrebt in den Schriften von Booß, Büttner-Schwochow, 
Knauth, Baron u. Gen. — Das Prinzip der Stonzentration 
fordert auch diefen Anſchluß; gleicherweife find die Ergebniſſe 
des Sachunterrichts als Übungsftoff zu verwerten. Gegliederte 
Schulen halten ſich jedoch am beiten an einen in fich geichloffenen 
Lehrgang unter thunlichiter Berückſichtigung der angezogenen 
Geſichtspunkte. 

Als Vertreter einer durchgreifenden Reform 
ſeien genannt: Lay, Lobſien, Mohr, Hache und Prüll. Lay 
gelangte infolge ſeiner Beobachtungen und praktiſchen Verſuche, 
ſowie durch pſychologiſche Unterſuchungen zu der Überzeugung, 
daß die orthographiichen Übungen befonders an die im Sad): 


unterridhte gewonnenen Vorſtellungen anzuichließen 
feien. In feinen „Schülerheften für den Sad, Sprach und 
Rechtichreibunterricht”“ bevorzugt er ſolche zulammenhängende 
Sprachganze, die dem heimatfundlichen und realiftiichen Unter 
richte entnommen find. Zur Ergänzung und Belebung diefer 
Stoffe verwendet auch er poetiiche und proſaiſche Stücke des 
Leſebuchs; fie follen, wie bei anderen Hilfsbüchern, abgeichrieben 
und gedächtnismäßig angeeignet werden. — Die Stüde bieten 
die Schülerhefte in Schreibjchrift, weil nad) Meinung des 
Berfafjers die Wortbilder in Schreibjchrift leichter aufgenommen 
und behalten werden. Die durch gemeinjame Thätigfeit heraus: 
gearbeiteten Ergebniffe des Unterrichts benußen auch andere 
Methodifer. Die Wortbilder in Schreibichrift führen jederzeit die 
Abjchriften der Schüler vor. — Lobſien betont im Anfchluß 
an Hildebrand und Lay die Auffajiiung durchs Ohr. Auf 
Grund „erafter pſychologiſcher Verſuche“ zweifelt er an dem 
Wert der Abjchriften und verwirft ihre Verwendung zu 
häuslichen Arbeiten, weil nicht kontrolliert werden fönne, ob fie 
in zwedentjprechender Weiſe ausgeführt werden. Das we;rt- 
vollite Mittel der Einübung fei bei der Gleid- 
jhreibung das Diktat, weil es am fchnelliten und ficherften 
zum Biele führe. An die reale und formale Seite des Diktat» 
jtoffes ftellt er beitimmte Anfprüche: er müffe den Erfahrungs- 
freifen entnommen fein, in denen das Kind am liebiten weilt ; 
hinter dem Stoffe müſſe ein Gedanfenganzes aus der Erfahrung 
und dem Umgange ftehen ꝛc. (Bergl. Ziller). Wo die Aus— 
ſprache feinen Anhalt für die Andersjihreibung 
giebt, fommt der Gefihtsfinn in Betracht. Ber der 
Andersichreibung hat das Diktieren nicht den Zweck, die unmittel- 
bare Einprägung zu ermöglichen, jondern es fteht im Dienjte 
der Wiederholung und Übung. — Mohr befämpft die 
MWortbildertheorie und jucht die Unhaltbarfeit der daraus 
gezogenen Konjequenzen nachzuweiſen. Hauptjache für die Recht- 
Ichreibung ſei, daß keins der Zeichen, aus denen ein Wort be= 
iteht, mit einem anderen vertaufcht, keins am unrechten ‘Plaße 
verwendet werde. Überall fomme es auf das einzelne Zeichen 
an. Das Mortbild aber fünne genau genommen erit dann ent- 
jtehen, wenn die einzelnen Zeichen, aus denen e8 fich zufammen- 
jet, unbewußt geworden jeien; es jei demnach für die Recht- 
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ſchreibung wertlos. Durch die Fertigkeit im Leſen werde das 
Erlernen der Orthographie nicht unterſtützt, ſondern erſchwert, 
weil ſich die Schüler die Worte nicht genau anſähen ꝛc. — Da 
unſere Orthographie im ganzen eine Lautſchrift iſt, wird die 
Mehrzahl der Wörter ſo geſchrieben, wie man ſie ſpricht. In 
einer Unterſuchung an 10000 Wörtern hat Mohr berechnet, daß 
etwa 2/3 der Wörter (66,5 9/0) lauttreu geſchrieben werden, mehr 
als 1/ı (28,80/0) richten fich nach beitimmten Regeln, der Reit 
muß mit dem Auge aufgefaßt und durch das Gedächtnis feit- 
gehalten werden (49/0 nicht phonetiſch geichrieben, 0,5 0/0 Fremd— 
wörter, 0,20/0 Ausnahmen von orthographifchen Regeln). Die 
Wortbildertheorie auf die anderen anzuwenden, jei wertlos; 
dagegen jpreche die Menge der zu behandelnden Wörter. Diefe 
Unterfuhung führte Mohr zu dem Grundjag: Nicht das Auge, 
jondern das Ohr iſt das Organ, das die Rechtfchreibung bejonders 
in Anjpruch nimmt. — Wir berüdfichtigen Auge und Ohr und 
laſſen es uns angelegen fein, die Einficht in die Bedeutung und 
Abitammung der Wörter auszubilden. Auch bei der Silben: 
trennung ift auf die Abſtammung zurüdzugehen. Wortbildung 
und Sprachverſtändnis jtellen fi in den Pienjt des ortho— 
graphijchen Unterrichts, und alle übrigen Unterrichtsfächer liefern 
ihren Beitrag dazu. Erſt wenn die Schüler einen Einblid in 
die Gründe erhalten, weshalb die Schreibweife eines Wortes zu 
Rechte befteht, erlangen fie Herrichaft über die Sache. — Den 
Anſchluß an den Sachunterricht befürworten auch Hache und 
Prüll, die gedrudte Schülerhefte grundjäßlich verwerfen. Die 
Wörtergruppen werden an der Wandtafel vorgeführt, in ein 
„Sammelheft“ eingetragen, eingeprägt und verwertet. — Auch 
bei der Verwendung von Schülerheften, die doch nur der Ein: 
prägung und Übung dienen, darf fein anderes Verfahren behufs 
Cinführung der Schüler Plat greifen. 
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IM. 
Welche Korderunaen lafien fich aus dem Gejet; 
iiber die preußiſche fFürſorgeerziehung für die 
Dolksjchule und ihre Kebrer ableiten ?' 


Von Rektor Gruhn : Ludenwalde. 





Das preußifche Fürſorgeerziehungsgeſetz iſt am 1. April v. Is. 
an die Stelle des Gefeßes über die Zwangserziehung Minder— 
jähriger getreten. Die Ausführung des Gejeßes liegt in den 
Händen der Landesverwaltung, während der Vormundſchafts— 
tichter von Amtöwegen oder auf Antrag die Fürſorgeerziehung 
ausfpricht. Es ift nun nicht zufällig, daß Vereine und Ver— 
anftaltungen des öffentlichen und firchlichen Lebens, ebenſo die 
Vertreter der Kirche und der Schule fi in ihren VBerfammlungen 
mit dieſem wichtigen Gegenftand beichäftigen und die Erfahrungen 
darüber austauschen; jondern jeder weiß, daß der Segen des 
Geſetzes davon abhängt, ob es bei allen Kreifen des bürgerlichen 
Lebens willige Aufnahme und Mitarbeit erfährt. So fühlt fich 
deshalb auch die Schule an erjter Stelle berufen, die Maßnahmen 
des Staates für diefe wunde Stelle jeines Volkskörpers zu 
unterjtügen, weil nur dadurch die Quellen der Bolfswohlfahrt 
immer reiner. fließen, und Volksbildung und Volksfittlichkeit fich 
heben. Deshalb muß die Beichäftigung mit diefem Gejeß jedem 
Schulmann eine Freude fein, gilt e& doch der Jugend, die ge— 
fährdet, verirrt und vernachläſſigt und jo dem förperlichen und 
fittlihen Berderben rettungslos verfallen iſt. Das Gejeg hat 
deshalb eine große, Jittlihe und foziale Bedeutung, weil damit 
erfolgreiche Wege gegen das Anwachſen der Kriminalität unter 
den Jugendlichen bejchritten werden follen, zumal unjere bis— 
herigen jtrafrechtlichen Maßregeln den Erfolg verjagen. In der 
Begründung zu diefem Gejeß ift e8 Klar ausgeiprochen, daß die 
Treiheitsftrafen gegen jugendliche Verbrecher als unzulänglich 
eingejchränft und durch eine planmäßige, länger andauernde 
Erziehung unter öffentlicher Aufficht erjegt werden müjfen. 


1 Benußt wurden: Maſſow, das preußiiche Fürforgeerziehungsgefeß. 
Beiträge zur Kinderforjchung, Heft 1 u.5. Rheiniſche Blätter für Erziehung 
und Unterricht. 
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Allerdings find in erjter Linie Kirche und Schule geeignet und 
berufen, die ſchweren jittlichen und fozialen Schäden ım Volks— 
leben zu befämpfen, und wir alle willen und hoffen, daß es der 
religiöfen Einwirkung vielfach gelingen wird, die Verirrten auf 
den rechten Weg zu bringen, ebenjo, daß aus dem Tyürjorge- 
erziehungsgejeß fein hartes Urteil über die Unzulänglichkeit 
unferer heutigen Schulerziehung abftrahiert werden darf. Aber 
jeder Erzieher weiß auch, daß in den Eltern der Kinder und 
den verborgenen Miterziehern ihrer Umgebung fich oft Hinder— 
nilfe finden, welche die Arbeit der Schule und Kirche jchädigen. 
In ſolchen Fällen iſt es unabweisbar, die Jugendlichen aus der 
verderblichen Umgebung berauszureißen und fie einer geregelten, 
jeelifch wie förperlich bejfernd auf fie einmwirfenden Erziehung zu 
unteriverfen. Dazu fommt, daß die Gefahr der Vertwahrlofung 
nicht nur im SFchulpflichtigen Alter eintritt, jondern in noch 
höherem Maße in den Jahren nach der Entlaffung aus der 
Schule. Es ijt deshalb von höchiter Bedeutung, daß auch in 
dieſer Zeit ein gejeglicher Eingriff zur Verhütung der Vertwahr: 
lofung geitattet it. Der Kreis der Perſonen, welche in Fürſorge— 
erziehung genommen werden fünnen, ift deshalb auf alle Minder: 
jährigen ausgedehnt worden, welche ſelbſt jchlecht find oder durch 
ihlechte Eltern gefährdet erfcheinen oder aber troß aller erzieh- 
lichen Einwirkungen dem fittlichen Verderben verfallen. In den 
Ausführungsbeitimmungen tft auch Elar hervorgehoben, daß unter 
VBerwahrlofung nicht nur die fittliche, fondern auch die geiftige 
und förperliche zu verjtehen it, daß aljo alle die Fälle zur 
ſtaatlichen Fürforge nötigen, in denen Eltern ihre Kinder miß— 
handeln, ihnen die körperliche Pflege verjagen, fie zu jchädlichen 
Arbeiten zwingen, fie in böswilliger Weiſe vom Schulbeſuch 
abhalten oder fie am Verkehr mit verbrecherifchen Berfonen und 
an der Begehung von Strafthaten nicht hindern. Da durch eine 
untere Alterögrenze die Anordnung der Fürſorgeerziehung nicht 
beſchränkt ift, jo können ihr auch Kinder vor dem fchulpflichtigen 
Alter überwieſen werden. Als obere Altersgrenze ift für die 
Anordnung der Staatlichen Erziehung das achtzehnte Lebensjahr 
und für. ihre Ausdehnung das Alter der Volljährigkeit beitimmt 
worden. Das Gejeß läßt Anjtalts: und YFamilienerziehung zu, 
giebt aber der leßteren mit Recht den Vorzug. Für jeden in 
einer. Familie untergebrachten Zögling it ein Fürforger zu be- 
5* 
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ſtellen, deſſen Aufgabe es iſt, ſowohl die Führung als auch die 
Erziehung ſeines Pfleglings zu überwachen. Die Familie muß 
für eine ernſte, religiös-ſittliche Erziehung Gewähr leiſten, und 
dies gilt im erhöhten Maße von dem Fürſorger. Schulpflichtige 
Zöglinge dürfen nur dann der öffentlichen Volksſchule überwieſen 
werden, wenn eine ſittliche Gefährdung der übrigen die Schule 
beſuchenden Kinder ausgeſchloſſen iſt. In allen anderen Fällen 
muß der Kommunal-Verband für den Schulunterricht anderweitig 
ſorgen. Die Mittel zur Fürſorgeerziehung ſollen von den geſetz— 
lichen Erziehern der Kinder mit aller Strenge beigetrieben 
werden, damit ſchlechte Eltern nicht eine Gelegenheit finden, ſich 
ihren natürlichen Pflichten zu entziehen. In den Ausführungs— 
beſtimmungen heißt es: „Es muß aber Regel ſein, einen, wenn 
auch kleinen Zeil der Koſten beizutreiben, um bei den zum 
Unterhalt Berpflichteten das Bewußtſein der Verantwortlichkeit 
für den Zögling aufrecht zu erhalten und ein frivoles Abſchieben 
der Kinder zu verhindern.“ Die freie, beſonders firchliche Liebes: 
thätigfeit, durch welche unjer Staat bereit3 eine heilfame Unter: 
ftügung in feiner Arbeit an den Verlaffenen und VBerwahrloften 
erfahren hat, joll durch das Gejeß keineswegs eingejchränft, viel- 
mehr gefräftigt werden, da oft gewinnſüchtige und unvernünftige 
Eltern der freien Liebesarbeit aus dem Wege gehen. In ſolchen 
Fällen hat jeder mündige Preuße das Recht, einen Antrag auf 
Fürſorgeerziehung beim VBormundichaftögericht zu ftellen, während 
die Landräte und Magiftrate in Städten mit über 10,000 Ein- 
wohnern dazu verpflichtet find, jobald ihnen genügendes Ma— 
terial unterbreitet wird. Dieje leßteren Anträge darf der Vor: 
mundjchaftsrichter ohne ein bejonderes Verfahren nicht erledigen, 
während ihm dies bei Anträgen von Privatperjonen geitattet iſt. 

Durch dieje Furzen Andeutungen aus dem reichen Material, 
welches uns in dem Gejeß, jeiner Begründung und den Ausführungs- 
beitimmungen vorliegt, will ich feinem Lehrer und Volksfreunde 
die geringe aber jegensreiche Mühe erjparen, jelbit an den uns 
beichäftigenden Stoff heranzutreten. Dabei wird jeder fich davon 
überzeugen, daß dieſes Gejeg eine große joziale That bedeutet, 
und daß es von der Volksſchule als legte Maßregel zur Sicherung 
einer geordneten Erziehung Jugendlicher mit Freuden begrüßt 
werden muß. Auch die Nachrichten, welche ung jeit dem 1. April 
v. 38. über die Anwendung dieſes Gejeges vorliegen, beitätigen 
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diefe unfere Annahme In Preußen find feitdem über 3000 
Anträge geitellt und über 2000 Uebermweifungen in Fürſorge— 
erziehung erfolgt. Die Ueberweiſungen verteilen fich auf die 
einzelnen Provinzen folgendermaßen: Weftfalen 453, Schlefien 
394, Brandenburg 324, Pommern 168, Bojen 170, Weltpreußen 
166 u. ſ. w. Hieraus geht hervor, daß die Provinzen mit In— 
duftrie= Bevölkerung die meiften Weberweifungen haben. Bon 
den etwa 2000 Zöglingen befinden fich unter ſechs Jahren 234 
Kinder, im jchulpflichtigen Alter find etwa 1400 Kinder, und 
Ichulentlaffen find an 400 Jugendliche. Von den bereit3 rechts- 
kräftig gewordenen Fällen find rund 1400 Zöglinge in Anitalten 
und 600 in Familien untergebracht worden. Gerade dieſer 
legtere Umftand giebt uns ein trauriges Bild von dem Grade 
der Verwahrlofung, da die Anftaltserziehung vorherricht. Unter 
dem Eindrudfe der hier gebotenen Zahlen fühlen wir uns wohl 
alle einmütig in dem Streben, das Gejeß auch in unferem Kreiſe 
zur Löſung diefer brennenden und fchmerzenden Frage unferer 
Zeit redlich auszunußen, damit die Nugendiwüfte eine Lieblich 
anlodende Dafe werde, die uns Freuden und Erquickung be- 
reitet. Allerdings erscheinen mir die Forderungen, die mit diefem 
Geſetz im Intereffe der Volkswohlfahrt an die Schule geitellt 
werden müſſen, feineswegs geringer als früher; denn das Geſetz 
jucht nicht die Verwahrloſung zu verhindern, fondern tritt erft 
nach derfelben zur Rettung der Gefährdeten ein. Man befämpft 
die Wirkungen und läßt die Urſachen beftehen und hofft vielleicht, 
dat fie durch eine vermehrte Thätigfeit der bereits beftehenden 
Erziehungsorgane bejeitigt werden. In diefem alle gilt der 
Ruf: „Helft unjere Jugend retten und bewahren!” bejonders der 
Volksſchule, die 90%o der Kinder unferes Volkes erzieht. In 
diefem Sinne falle ich auch meine Aufgabe auf und will zeigen, 
wie wir mit dem Gefeß und neben demfelben viel Unheil ab» 
. wenden fönnen, jobald unfere Schularbeit von dem rechten Getjte 
geleitet wird, und wir uns bereit finden laffen, andern mit Rat 
und That zur Seite zu ſtehen. Rüften wir uns dazu mit den 
Waffen unjerer pädagogiichen Willenfchaft, bemühen wir uns, 
mit dem Herzen eines Peſtalozzi bei unferer Arbeit zu fein, und 
laffen wir uns in allen Fragen von dem Geifte des großen 
Kinderfreundes leiten, der uns zuruft: „Dienet einander! Was 
ihr gethan habt einem der Geringften, da8 habt ihr mir gethan.” 
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Heilandsſinn und Peſtalozzigeiſt! iſt die grundlegende For— 
derung, die ich beim Studium unſeres neuen Fürſorgeerziehungs— 
geſetzes erhebe, nicht etwa deshalb, weil uns der Inhalt des 
Geſetzes in allen Paragraphen mit dieſem Hauche berührt, im 
Gegenteil, ich finde leider davon zu wenig darin. Aber als Lehrer 
und Kinderfreund leſe ich zwiſchen den Zeilen und nehme in 
meine Ausführungsbeſtimmungen nun alles auf, was der größte 
Erzieher und Menſchenfreund Jeſus Chriſtus, was ein Peſtalozzi, 
Fichte, Wichern, Dieſterweg, Dörpfeld u. a. uns gelehrt und 
vorgelebt haben. Würde man ſchon früher dieſen Meiſtern im 
Erziehungsweſen mehr Beachtung geſchenkt haben, dann ſtände 
es heute beſſer mit unſerer verwahrloften und verirrten Jugend. 
Auch unjer neues Gejeß hat noch zu viel vom bureaufratifchen 
Gepräge behalten und die wahren Träger der Erziehung, wie 
wir fie in der Kirche, der Schule und vielen Privatperjonen 
haben, nicht genügend gewertet. Das Gejeß kann und darf 
deshalb nur der lebte rettende Anfer fein, den wir ausiwerfen 
wollen, wenn das Lebensichifflein eines unjerer Kinder im Ge- 
triebe der Welt zu verfinfen droht. In diefem Sinne freuen 
twir uns bejonders über einen Saß der Ausführungsbeitimmungen, 
der da lautet: „Bevor die Mahregel (Fürlorgeerziehung) in 
Ausficht genommen wird, iſt jorgfältig zu prüfen, ob nicht durch 
Anwendung anderer Maßnahmen, der Ficchliden Einwirkung, 
der Schulzucht, der Armenpflege, freiwilliger Liebesthätigkeit oder 
vormundfchaftlicher Anordnungen, der Verwahrlojung vorgebeugt 
oder ihr Fortgang aufgehalten werden kann.“ Die Schulzucht 
ift hier mit Recht unter den heilenden Kräutlein bei Fehlern und 
Bergehungen der Jugend genannt. Sie gehört aber befanntlich 
zu den ſchwerſten Pflichten unferes Lehramtes, und wer da nicht 
gleich ein anderes Kräutlein zur Pflege fich jelbit pflanzt, der 
wird nie Fürjorgeerziehung treiben können, — und diejes Kräut— 
lein heißt Geduld. Ohne Geduld läßt fich nichts erreichen. Die. 
Ungeduld ſchiebt den Schwachen und ſchwankenden Schüler bald 
beijeite; fie hat für ihn nur böje, fränfende Blide und Reden 
und harte Strafen. Wir willen, daß unter unjerm verehrten 
Kultusmintiter Dr. Boſſe viel über die Ausübung der Schulzucht 
verfügt worden ift. Wer den Geiſt unjerer oberiten Schulver- 
waltung nur al einen gewillenhaft leitenden und prüfenden 
anfieht, den auch die tiefen ragen der Kinderforſchung und 
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Erziehung bewegen, der kann in den neuen Beltimmungen nur 
einen Ausfluß der Bemühung finden, die Schulzucht im ntereffe 
der heutigen Erziehung beifer zu geſtalten. Die Lehrer follen 
damit keineswegs chifantert und drangjaliert werden; aber dem 
Erzieher joll eine vorfichtige und weile Ausübung der Schulzucht 
mehr in Fleiſch und Blut übergehen; denn wer fie handwerks— 
mäßig oder nach der Schablone treibt, taugt nicht zum Lehrer. 
Wenn ich aus den behördlichen Beitimmungen entnehmen jollte, 
daß ein bis dahın jeines Zuchtamtes mit Weisheit mwaltender 
Lehrer nun noch eine mildere Schulzucht auszuüben hat, dann 
müßte ich meine tägliche Erfahrung einfach ausjchweigen, die 
dahin geht, daß die Schule unferer Zeit die heilige und ernite 
Pflicht hat, jtrenge Schulzucht zu üben, weil fi im Volksleben 
die Formen des Verkehrs immer freier geitalten, weil die Familien— 
Erziehung immer fchlaffer wird und die Entfernung vom Gottes— 
wort immer größere Kreife erfaßt. Der Schule bleibt heute 
vieles überlaffen, was früher Sache der Familie war. Es wird 
deshalb auf den Segen unferer Arbeit mehr gerechnet denn je: 
demzufolge muß aber im Sinne unferes Themas jeder Lehrer 
die Schulzucht mit pädagogifhem Taft und einer gewiljen 
Genialität ausüben. Ihre wirklich praftiiche Handhabung muß 
zum Gegenstand der täglichen Beobachtung, des Studiums und 
der Aussprache mit den Kollegen gemacht werden. Cine jchlechte 
Schulzucht untergräbt die Selbjtändigfeit und das Chrgefühl der 
Schüler und jorgt jo dafür, daß fie weder vor fich jelbit noch 
vor anderen Perjonen im Leben Achtung und Ehrfurcht haben. 

„Die Kraft des Lehrers liegt in feiner Methode,“ und 
„Suter Unterricht discipliniert.“ Dieje beiden Ausſprüche mögen 
hier genügen, um anzudeuten, wie die Schulzucht durch einen 
guten Unterricht unterjtüßt wird. Der Unterricht jchafft Gefinnung, 
und je beſſer es dem Lehrer gelingt, die Kinder mit guten 
Wiflensitoffen zu bereichern, deſto mehr feitigt er den Boden, 
bon dem aus jchlechte Gedanken und. jchlechte Reden abgeitoßen 
werden. Willen ift Macht, und gutes Wiſſen bedeutet eine gute 
Macht, eine Wehr und Waffe bei den Anfechtungen des Lebens. 
Wir Lehrer müſſen trog mancher Gegnerichaft dafür eintreten, 
daß unfere gefteigerte Volksbildung auch die Volköfittlichkeit hebt, 
da die intelleftuelle Bildung einen bedeutenden Einfluß auf die 
ganze Lebensführung ausübt. Geiftige Bildung erzeugt vernünftige 
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Ueberlegung, ermöglicht die Kenntnis und das Verſtändnis der 
Geſetze, erweckt das Bewußtſein der Menſchenwürde, kräftigt das 
Mitgefühl und den Gemeinſinn, erhöht die Erwerbsfähigkeit und 
beſeitigt ſo die Veranlaſſung zu den meiſten Verbrechen gegen 
das Eigentum, ſie ſteigert das Verſtändnis und das Verlangen 
nach edlen Genüſſen. Doch darf die Schule nicht bloß einſeitige 
Verſtandesbildung vermitteln, ſondern fie muß die harmoniſche 
Entiwidelung aller im Menſchen liegenden Kräfte des Geiites, 
Gemütes und Willens erftreben. Die Vollserziehung ift außerdem 
nur dann zeitgemäß, wenn dauernd die Bildungsitoffe für das 
praftiiche Leben von den Lehrplänen der niederen und höheren 
Schulen affimiliert werden. Die Lehrplanfragen der jüngften 
Zeit find aus dieſer Weberzeugung entitanden und jollen der 
Schule zum Segen gereichen. 

Wer jeine tägliche Schularbeit beftändig unter Selbitfon- 
trolle jtellt, der wird im Dienite der Fürforge das Mögliche 
erreichen ; doch gebieten Umficht und Klugheit, daß wir im Leben 
des ganzen Schulorganismus auch auf die Dinge achten, die 
unjer gutes Vorhaben fördern jollen. Wir lenken unfere Auf: 
merfjamfeit zunächſt auf den beitehenden Schulzwang. Unſere 
Königliche Regierung hat am 14. April 1900 bejtimmt: „Ueber 
die Entlaffung aus der Schule befindet die Schulbehörde. Sie 
erfolgt bei vorhandener Schulreife regelmäßig nach achtjährigem 
Schulbeſuche zum Schluffe des Schuljahres, bei evangelifchen 
Kindern alfo in der Regel mit dem Zeitpunfte der kirchlichen 
Konfirmation. Bei mangelnder Schulreife erfolgt die Entlaffung 
de Kindes mit dem nächiten ordentlichen Entlafjungstermin, 
falls das Kind. alsdann jchulreif ift. Eine frühere Entlaffung 
it auf Antrag zuläflig, wenn ein Notitand in der Familie dies 
erfordert und an der Schulreife des Kindes fein Zweifel befteht.“ 
Klarer und Schöner braucht eine Verfügung nicht gegeben zu werden; 
es fommt nun darauf an, daß fie im Dienste der Volkserziehung 
auch ftreng durchgeführt wird. Bei unferer zweimaligen Ent- 
laffung und einmaligen Aufnahme der Kinder hat fich ein halt- 
Iofer Zuftand herausgebildet, da zu Michaelis viele Kinder ent- 
laffen werden, die nur 7°/2 Schuljahre haben. Dies liegt nicht 
im Sinne des preußiichen Schulzwanges, der leider nach den 
jeßt zu Recht bejtehenden NRegierungsverfügungen in den einzelnen 
Provinzen teilweiſe verichieden ducchgeführt wird. Die Notivendig: 
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keit einer geſetzlichen Regelung, betreffend die Aufnahme und 
Entlafſung der Schüler, ſollte deshalb nicht länger verkannt werden. 
Bei den Anforderungen, welche heute auf dem Gebiete des Unterrichts 
und der Erziehung an die Schule geitellt werden, ift es eine 
billige yorderung, daß auch jedes Kind acht Jahre die Schule 
bejucht. Die bei der Schule zu führenden Liften find deshalb fo 
einzurichten, daß aus ihnen jeder Zeit der Nachweis über die 
Dauer des Schulbeiuchs geführt werden fann. Wir find frei 
von dem Dünfel, der alles Heil der Zukunft von der Schule erwartet 
und geben zu, daß viele Jugendliche troß unjerer Arbeit zum 
Spielball jelbitfüchtiger Barteiführer werden oder eitlen Hirn— 
geipinjten nachjagen; aber wir treten mit Entjchiedenheit allen 
Verſuchen entgegen, die auf eine Kürzung der Schulzeit abzielen, 
und bleiben Freunde der obligatorischen TFortbildungsichule, 
welche die Kinder aus unjerer Sand zur meiteren Anleitung 
übernimmt. (Schluß folgt.) 


IV 
Sur äjtbetijchen Erziebuna der Jugend. 


Bon Aloys Waldhofer. 





Während ich im vergangenen Sommer mit den Kollegen 
Lerhleitner und Mittermayr von Wolfrathaufen aus, wo ich mit 
beiden zufällig zufammengetroffen war, durch den Wald nad) 
Ammerland ging und wir dann von dort mit dem Dampfichiffe 
nad) Starnberg fuhren, taufchten wir unjere Gedanken über die 
Bedeutung der Kunit für die Erziehung aus. Wir beichloflen, 
unfere Urteile über den Gegenitand ſchriftlich niederzulegen und 
dann zu veröffentlichen, und zwar machten wir aus, daß Lech— 
leitner den Anfang, ich die Fortfegung und Mittermayr den 
Schluß der Arbeit übernehmen ſolle. Da der Eritgenannte die 
Führung hatte, war es für ihn leichter, eine Arbeit aus einem 
Guſſe zu liefern. Sollte e& uns beiden anderen nicht überall 
gelingen, daß die Teile unferer vereinten Arbeit gehörig zu— 
fammenpaffen, jo bitten wir dies mit der Entitehungsart des 
Ganzen zu entichuldigen. Finden wir doch Aehnliches auch ſonſt 
in der Pädagogik, wenn wir die Theorie eines Mteifters diefer 
Wiſſenſchaft mit der Erweiterung feiner Theorie durch jeine 
Jünger und die Arbeiten jeiner Jünger miteinander vergleichen. 
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Aber wir werden uns wenigftens eifrig bemühen, daß wir den 
Ausspruch jenes griechiichen Werfen: „Mehrere machen es ſchlimm!“ 
nicht allzu Fräftig beitätigen. 


Ueber die Bedeutung der Kunft für die 
Gemütsbildung. 


Da die Kunft hauptfächlih von Bedeutung für die älthe- 
tiiche Erziehung ift, bedarf ihre Wichtigkeit für die Gemüts— 
bildung feines weitläufigen Nachweiſes; denn die äfthetiiche 
Bildung iſt zugleih Bildung des Gemütes. Freilich find äſthe— 
tiiche Bildung und Gemütsbildung nicht etiva fich deckende Be— 
griffe, ſondern jeder diefer Begriffe iſt dem anderen gegenüber 
zugleich der weitere und der engere. Das läßt fich ganz einfad 
flar maden: 

Die Gemütsbildung beruht offenbar nicht nur auf der 
Empfänglichfeit für das Schöne, ſondern auch für das Gute, 
während fich die äſthetiſche Bildung an ſich bloß auf die Em— 
pfänglichfeit für das Schöne erjtredt, wenn fie auch mittelbar 
die Liebe zum Guten zu unterjtügen vermag. Dagegen begreift 
die Gemütsbildung nicht etwa einen Teil der Berftandesbildung 
in fich, jondern fie wird vielmehr gerade der Veritandesbildung 
entgegengejeßt. Nicht ganz jo verhält es ſich mit der Gejchmads- 
bildung (der äjthetifchen Bildung). Auch dieſe iſt wejentlich Ge- 
fühlsbildung, und äjthetiiche Urteile beruhen voriviegend auf dem 
Gefühle. Aber es iſt unverfennbar, daß bei diejen Urteilen auch 
der Verſtand mitjpricht, und fein Künftler kann fich darum un- 
gejtraft über die Forderungen des gefunden Menfchenverjtandes 
hinmwegjeßen. 

Wenn ich gejagt habe, daß für die Gemütsbildung nicht 
nur das Schöne jondern auch das Gute maßgebend jei, jo weiß 
ich recht wohl, daß ich mich damit nicht im Einklang mit der 
gewöhnlichen jchulmäßigen Piychologie befinde, denn dieje erklärt, 
daß die dee des Gemüts- und Gefühlslebens das Schöne ſei, 
während dem Willensleben die dee des Guten ald Richtſchnur 
diene. Mit dem eriteren Teile diejer Behauptung jeßt fie fich 
jedoh in Wideriprud mit dem allgemeinen Sprachgebrauch. 
Heißt es von jemand: Er ift ein Mann von Gemüt, jo verjtehen 
wir gewiß nicht nur darunter, daß er Sinn für das Schöne, 
jondern auch, daß er Sinn für das Gute befigt, und mit dem 
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Worte Gefühlscoheit verbindet man allgemein auch den Begriff 
der fittlichen Roheit. Allerdings geitehen wir jemand, dem wir 
Gemüt zujchreiben, damit noch nicht etwa die Geneigtheit zum 
energifchen Handeln zu: dafür jpricht u. a. der befannte Ausdruck 
„Taule Gemütlichkeit.” Um den Begriff der Bereitwilligfeit zur 
That mit dem des Gemütes zu verbinden, gebraucht unjere Sprache 
das Wort Herz. Sagt man von jemand: Er hat ein Herz für 
feine Mitmenschen, jo heißt das nicht bloß, daß er Gefühl für 
das Edle und Gute, jondern auch, daß er den Willen und Die 
fittliche Kraft befigt, diefes Gefühl zu bethätigen. 

Wie allgemein anerkannt it, wurzelt das Gemütsleben in 
Empfindungen. Da fich die Kunſt zunächſt an die Sinne und 
erit durch das Medium der Sinne an die Seele wendet, hat 
auch fie ihre Wurzel im Empfinden. Daher iſt die Bejchäftigung 
mit Kunſtwerken jehr dazu angethan, dem Gemütöleben reiche 
Nahrung zuzuführen. Ferner iſt es allgemein anerkannt, daß 
nicht nur das Gemütd- jondern auch das Willensleben jeinen 
Ursprung im Empfinden bat. Vermag alfo die Beichäftigung 
mit der Kunft den Inhalt des Gemütes zu erweitern, jo fann 
fie dadurch auch zur fittlichen Bildung beitragen. Zwar iſt die 
Gemütsbildung nicht fittlihe Bildung; aber die eritere dient 
doch der leßteren alö Grundlage. Da fich ferner in der äfthetiichen 
Bildung aud) Veritandesbildung mit der Gemütsbildung vereinigt, 
ift die Kunſt umſomehr geeignet, die Willensbildung zu unter- 
jtüßen. Nicht ohne Grund hat man demgemäß jchon von alters= 
her den Werfen edler Kunſt eine ethiſche Wirkung zugeichrieben. 


Vom Einflujje der Mufif und der bildenden 
Künfte auf die Beritandesbildung. 


Da das Ausdrucdsmittel, das der Muſik zu Gebote fteht, 
das am wenigiten deutliche ijt, hat fie naturgemäß die geringite 
Bedeutung für die intellektuelle Entiwidelung, wenn auch ihre 
Bedeutung in diefer Hinficht nicht zu unterjchägen ift. Man 
fann u. a. auf das mathematijche Element in der Mufif, „das 
muſikaliſche Metrum,“ d. h. den Takt hinweiſen. Allein ein 
rechter Muſiker jtüßt fich beim Einhalten des Taktes nicht jowohl 
auf feinen Berjtand als auf jein Gefühl. Daß freilich beim Tafte 
auch der Verſtand mit in Betracht fommt, zeigt der Umijtand, 
daß Anfänger zum Zählen während des Klavierjpielens angehalten 


werden. — Es läßt fich ferner geltend machen, daß in der Theorie 
der Muſik auch der Verſtand eine weientliche Rolle jpielt. Jedoch 
mit der mufifaliichen Theorie in ftrengerem Sinne beichäftigen 
fich nur wenige, auch die Mufifer vom Fach nicht ausgeichloffen. 
Sie iſt darum nicht von allgemeiner Bedeutung für die Er- 
ztehung. Wichtiger ift jedenfalls für die Allgemeinheit, dat beim 
Erlernen und Üben der Muſik auch der Verftand mit in Thätig- 
feit tritt. — Man könnte außerdem hervorheben, daß fich be- 
fonders die Tonmalerei (musique imitative) an das Nachdenken 
wende. Aber diefe Art von Muſik kommt ohne Unterſtützungs— 
mittel nicht aus, die ganz außerhalb des Bereiches der Mufif 
liegen. Wenn ein Komponiſt feine Schöpfungen, ohne daß ihnen 
ein Text untergelegt iſt, mit Titeln verfieht, wie Abendgebet, 
Sehnfuchtsflänge, Das Erwachen des Löwen, Walfürenritt, 
Elfenreigen u. j. w., jo bemühen fich die Hörer, das aus den 
Kompofitionen herauszufinden, und finden es auch wohl heraus, 
was der Tondichter hineinzulegen gefucht bat. Fehlen dagegen 
jene Zitel, jo fommt faum ein Menſch darauf, fich zu Tagen, 
was der Komponift eigentlich in jenen Tonſtücken hat ausdrücken 
wollen. Anders verhält es fich ſchon, wenn Haydn in feiner 
„Schöpfung“ das mächtige Aufitrahlen des Lichtes durch die 
Dynamik der Töne ſymboliſiert, oder wenn er bei der Erichaffung 
der Schlangen die Mufit ein fchleppendes Tempo annehmen 
läßt. Denn bier fteht der Muſik der begleitende Tert erläuternd 
zur Seite. 

Weit näher aber liegt e8, darauf hinzuweiſen, daß erſt die 
Muſik das volle Verſtändnis der metriichen Lyrik (der eigentlichen, 
der ſangbaren Lieder) erichließt. In der Vokalmuſik wirken 
Dichter und Tondichter in innigem Vereine. Die Vokalmuſik, 
fowie auch die diefe häufig begleitende Inftrumentalmufik ſchmiegen 
fi) dem ernſten oder heiteren Inhalte der Dichtungen an und 
verleihen diefen einen Ausdruck und eine Wirkung, die ihnen der 
Dichter allein nicht zu geben vermag. Demgemäß jagt auch 
Vilmar: „Ein nicht gelungenes Volkslied ift nur ein halbes 
Volkslied oder gar keins.” — Das Entiprechende gilt auch, wenn 
die Muſik anjtatt mit der Lyrik in Verbindung mit der Dramatik 
tritt, wie e8 bei der Oper und dem Singspiele der Fall it. In 
beiden Fällen iſt natürlich die Wirkung der Kunſtwerke feine 
borzugsweile verftandesmäßige, Tondern das Gefühl ſpielt ent- 


Ichieden immer die Hauptrolle. Aber ebenjo gewiß iſt es, daß 
auch der Verſtand nicht leer dabei ausgeht. 

Auch für die bildenden Künſte fommt das mathematifche 
Element ın Betracht. Nur handelt es fich bei ihnen, da fie nicht 
wie die Mufif (und die Poefie) ein Nacheinander, fondern nur ein 
Nebeneinander daritellen fönnen, nicht um das Zeitmaß, um io 
mehr aber um die räumliche Proportion. Freilich folgt auch der 
Maler oder der Bildhauer bei der Daritellung der Raumver— 
hältniffe vorwiegend feinem Gefühle Fragt man einen ſolchen 
Künjtler und zugleich einen Mathematifer, wo bei der Seritellung 
eines Chriſtuskreuzes der Eleinere Balken in den größeren ein- 
zufegen it, jo werden beide genau diejelbe Stelle bezeichnen. 
Auf die Frage: Warum? aber wird dev Mathematiker erwidern : 
Weil es jo dem BVerhältniffe des goldenen Schnittes entipricht, 
der Maler oder Bildhauer dagegen: Weil es jo die fchönite 
Wirkung hervorbringt. Weniger als dieſen beiden Künftlern 
genügt dem Architekten das bloße Augenmaß. Diejer mißt viel- 
mehr die Raumverhältniffe wirklich jorgfältig aus, und das 
Mathematifche ſpielt in der Baufunft eine wichtigere Rolle und 
iſt für fie mehr Verſtandesſache. Für alle drei Künſte aber iſt 
der goldene Schnitt von großer Wichtigkeit. Sehr viele Baus 
iwerfe find nach diefer Proportion ausgeführt, und Maler und 
Bildhauer jchaffen, ſoweit es tierifche oder pflanzliche Organismen 
nachzubilden gilt, bewußt oder unbewußt, nach dem gleichen 
Verhältniſſe. 

Auch für die Theorie der bildenden Künſte fällt der Ver— 
ſtand ſehr wohl mit ins Gewicht. Für die Jugenderziehung 
aber läßt ſich dieſe Theorie nur in beſchränktem Maße ver— 
werten. Im allgemeinen dürfte ſich nur die Behandlung des 
Allerwichtigſten und Einfachſten daraus empfehlen, und zwar in 
engem Anſchluß an die Praxis. Für die Theorie der Malerei 
bietet der Zeichenunterricht überhaupt Anhaltspunkte, und ſoweit 
bei dieſem Unterrichte nach Gipsmodellen gearbeitet wird oder 
Gebäude gezeichnet werden, läßt ſich auch das Wichtigſte aus 
der Lehre von den beiden anderen Künſten an die Praxis an— 
knüpfen. 

Das der Tonmalerei in der Muſik Entſprechende findet 
ſich auch in den bildenden Künſten. Auch die Malerei ſucht 
mitunter etwas darzuitellen, was fie nicht einmal ſymboliſch 
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ausdrüden kann. So läßt fich 3. B. das Schweigen im Walde 
nicht malen. Die Bödlin-Enthufiaften unter meinen Freunden 
werden mir freilich jagen: Loisl, wie fannit du dir eine jo 
entjeglich triviale Bemerkung über eines der feinfinnigiten Werke 
moderner Kunst erlauben! — Ich verfenne ja auch nicht, daß 
Böcklin ein genialer Künftler von reicher und eigenartiger 
Phantafie war. Aber jo trivial auch meine Bemerkung Klingen 
mag, jo richtig ift fie. Wer den Titel des Bildes „Das Schweigen 
im Walde“ nicht fennt, wird nimmermehr darauf fommen, was 
es eigentlich vorjtellen ſoll, und es läßt fich nicht leugnen, daß 
bier „der Dichter unter den Malern“ die Grenzen der Malerei 
entjchieden weit überfchritten hat, wozu er auch jonjt neigt. 
Verwerfen läßt fich allerdings die Symbolik in der Kunſt nicht. 
Sp fann man beifpielöweife der Malerei und der Skulptur das 
Recht nicht bejtreiten, geiitige Eigenschaften verkörpert darzu— 
jtellen, wie e8 dieje Künfte häufig thun. In manden Fällen, 
wie in der Daritellung von Liebe, Glaube und Hoffnung genügen 
die beigefügten Abzeichen, um die Bedeutung der Figuren jofort 
erfennen zu laflen, in anderen tft der Titel nicht zu entbehren. 
Die Baufunft bezeichnet einer unjerer befanntejten Philojophen als 
die wejentlich ſymboliſche Kunſtform. Doch ift auch in ihr das 
Symbolifche nicht die Hauptſache. Verfehlt ein Bauwerk jeine 
äfthetifche Wirkung auf diejenigen, die feine Symbolik nicht ver— 
jtehen, jo hat e8 überhaupt jeinen Zweck verfehlt. 

Am einfadhiten und natürlichiten fommt der Verſtand neben 
dem Gefühle zur Geltung bei der rein äſthetiſchen Betrachtung 
eines Kunftwerfes. Für die Erziehung iſt unter den bildenden 
Künften bejonderd die Malerei wichtig; denn fie ift offenbar 
die volfstümlichite unter ihnen. Sie geftattet die größte. Viel- 
jeitigfeit in der Daritellung, zumal da fie durch die Farben zu 
wirfen und dabei den Schein der alljeitigen räumlichen Dimenfion 
zu eriweden vermag... Bedenft man, daß nach Peſtalozzi Die 
Anſchauung die Grundlage der gejamten Geijtesentwidelung des 
Menſchen bildet, jo kann man danach die MWichtigfeit gerade 
diefer Kunft für die Pädagogik ermeflen. Bertiefen wir uns 
liebevoll in die Betrachtung eine® Gemäldes ohne Rüdficht auf 
feine bejondere Beziehung, jo fommt jchon dadurch‘ der Verjtand 
mit zu jeinem Rechte. Bei der hiſtoriſchen Malerei fommt noch 
ein anderes hinzu, was für die Veritandesbildung wichtig ift. 
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Ein Gemälde wie der Tod Wallenfteins von Piloty, die Reformation 
oder die Blüte Griechenlands von W. Kaulbach, bietet ficher nicht 
das gleiche Intereſſe für den, dem die biftorifche Grundlage 
unbefannt ift, wie für den, der fie fennt. Wenn man in jolchen 
Fällen dem mangelnden Verſtändniſſe des Betrachters durch Er— 
flärung zu Hilfe fommt, jo iſt dies ſowohl für die verftandes- 
mäßige als für die äfthetiiche Würdigung des Gemäldes wichtig. 

Daß die Plaſtik weniger volfstümlich iſt als ihre vor— 
erwähnte Schweiter, beruht jedenfalls zum Zeil darauf, daß fie 
weniger wie jene vergeſſen darf, daß fie Kunft ift. Die Malerei 
fann die Nachahmung der Natur und des Lebens ungleich weiter 
treiben, ohne ihren Charakter zu verleugnen. Verſucht e8 aber ein 
Bildhauer, jeinen Statuen durch ein der Wtalerei entlehntes 
Mittel den Anjchein des Yebens zu verleihen, jo machen fie gerade 
dadurch den Eindruck des Toten, des Gejpenjtifchen. Einer Bild- 
jäule in weißem Marmor oder in Erz gegenüber vergeffen wir 
dagegen nie, daß wir ein Kunftwerf vor uns haben, und ver- 
langen darum fein Leben, feine Bewegung von ihr, wozu uns 
eine bemalte Statue herausfordert. Dazu fommt, daß der 
Skulptur die Darftellung von jehr vielem verjagt ift, was die 
Malerei daritellen kann. 

Ahnliches wie von der Erklärung hiftorifcher Gemälde gilt 
auch von gewiſſen plaftiichen Werfen. ch Habe hierbei nicht 
bloß und nicht ſowohl monumentale Statuen, die meiitens von 
untergeordneter fünftlerifcher Bedeutung find, fondern vielmehr 
rein älthetifche Kunftwerfe im Auge. Als Beifpiel, wie jolche 
wegen ihrer jbefonderen Beziehung höchſt intereffanten Stoff zum 
Nachdenken bieten fünnen, verweiſe ich auf ein Werf der Plaftik, 
das von feinein anderen dieſer Kunſt übertroffen und höchitens 
von jehr wenigen erreicht wird, den berühmten Apollo im Batifan. 
Diejes Kunftwerf, in dem das Erhabene und Furchtbare mit 
der höchſten Schönheit vereinigt ericheint, hat nicht nur an und 
für fi} jehr viele zu denfender Betrachtung angeregt, ſondern 
auch wegen der Trage, in welcher Eigenjchaft wohl der Künſtler 
den Gott aufgefaßt hat. Wohl war es klar, daß hier der Gott 
nicht in erhabener Ruhe wie der olympiſche Jupiter, fondern 
in lebhafter, gemwiflermaßen dramatifcher Bewegung dargeftellt 
iſt. Auch jagte man ſich wohl, daß man es bier mit Apollo 
al& rächendem Gotte zu thun habe. Da aber der Statue beide 
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Hände fehlen, blieb es lange ein Rätjel, in welcher Situation 
ihn der Künftler eigentlich dargeftellt dat. Windelmann erblidte 
in ihm den Schüßgen Apollo, der eben den Drachen Python er- 
legt hat. Auch andere betrachteten ihn als den Tyerntreffer, 
aber als den Gott, der die Beleidigung jeines Prieſters durch 
Agamemnon mit feinen vernichtenden Pfeilen an den Griechen 
rächt. Wieder andere, die bereits wuhten, daß die abgebrochene 
Linke einen zottigen Gegenftand gehalten hatte, nahmen an, da 
er, den Schild mit dem Gorgonenhaupte in der linfen Hand, 
die Schlachtreihen der Griechen vor Troja duccheile. Für alle 
dieſe Auffafjungen jchienen mehr oder weniger die Homerischen 
Worte zu jprechen: „Er wandelte düjterer Nacht gleich.“ Mit 
dem Gedanken, daß er vielleicht ald — Marſyasſchinder dar- 
geitellt jein fönne, fonnte man fich nicht befreunden. Dieje 
Auffaffung widerſprach gar zu ſehr dem modernen Empfinden. 
Allein die Auffindung einer Statuette in Bronze, die offenbar 
demjelben Original nachgebildet ijt wie der vatifaniiche Apollo! 
und in der rechten Hand ein Meffer, in der linken einen Skalp 
hält, ließ feinen Zweifel mehr, welche Auffaffung die allein 
richtige 1ft. Um uns in das Empfinden der Griechen zu ver: 
jegen, müffen wir bedenken, wie überaus hoch ihnen die Kunſt 
ſtand. Eine Berunglimpfung der reinen, edlen Kunjt galt ihnen 
gewiſſermaßen als SBeiligtumfchändung. Darum fonnte nad 
ihrer Anſicht ein Künftler das Bild ihres Lieblingsgottes kaum 
beijer und wirfungsvoller darjtellen, als indem er ihn blutige 
Rache für einen Frevel an der echten Kunſt üben läßt. Es ilt 
gut für gewiſſe moderne Künitler, daß Apollo jchon längft fein 
Rächeramt niedergelegt hat. Sonjt wäre mander von ihnen 
jeiner Kopfhaut nicht fiher. Sagt Doch bereit Heinrich Heine: 
„Du verſtehſt mich, ‚großer jchöner Gott, der du ebenfalls die 
goldene Leier zuweilen vertaufchteit mit dem ſtarken Bogen und 
den tödlichen Pfeilen . . . Erinnerft du dich auch noch des 
Marſyas, den du lebendig ‚geichunden? Es iſt jchon lange her, 
und ein ähnliches Berjpiel thät’ wieder not.” 

Wie wichtig die Baufunft für die intelleftuelle Bildung iſt, 
ergiebt jich bejonders daraus, daß in ihr die Symmetrie und, 

1 Der- Apollo von Belvedere ift nicht Original. Das für und ver- 
loren gegangene Original war in Guß bergeitellt, wofür befonders der in 
Marmor jchwer ausführbare Faltenwurf des Mantels ſpricht. 
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wie gejagt, daS Mathematijche überhaupt eine bejonders hervor: 
tragende Rolle jpielt. Auch iſt fie diejenige unter den bildenden 
Künften, deren Verſtändnis am meiften der Nachhilfe durch 
Erklärung bedarf. Außer den Fachleuten haben nur wenige ein 
tieferes ntereffe für Bauwerke. Wer den Unterjchied der ver: 
ſchiedenen Baujtilarten und die hiſtoriſche Entwidelung derjelben 
nicht fennt, den vermögen ſolche Werke nicht entfernt To zu 
feffeln, wie den Kenner. 

Allen Kunſtwerken gegenüber aber darf man nicht vergeflen, 
daß die bloß veritandesmäßige Beurteilung derjelben nur von 
untergeordneter Bedeutung ift. Demgemäß rät auch Windelmann, 
bei der Betrachtung eines Kunftwerfes vor allem darauf bedacht 
zu ſein, ſeine Schönheiten vollfommen zu erfaffen, worin gerade 
die ſchwierigſte Aufgabe für den Beurteiler bejtehe, nicht aber 
fofort irgendwelche Schwächen und Mängel an dem Werke zu 
eripähen. 


V. 
Stimmunasbilder aus Norddeutſchland. 





Nach der pädagogifchen Hochflut des Herbites hat wieder die 
ſtille Arbeit der Einzelvereine eingejeßt. Die Öffentlichkeit hat fich 
den Reichsſtags- und Landtagsverhandlungen zugewandt, die ſich 
um koirtichaftlihe Dinge drehen und den VBolfsbildungsanitalten 
nur einen bejcheidenen Pla einräumen. Die Schulmänner und 
Schulfreunde möchten die Volksſchule ihrer Ajchenbrödelftellung ent— 
reißen und fordern darum in den größeren Bundesitaaten des 
Neiches bejondere Minifterien für Schul- und UnterrichtSangelegen- 
heiten. Um die bedeutenden Mängel, die aus der Zuſammenhangs— 
Lofigfeit der Schulverwaltungen der einzelnen Bundesftaaten fich 
ergeben, zu mindern, ſchlägt man die Einjeßung eines Reichsamtes 
mit einem Staatsjefretär an der Spike vor, eine Einrichtung, wie 
fie ähnlih für die Vereinigten Staaten von Nordamerifa bejteht. 
Unterdes wird der Lehrermangel, bejonders in den nördlichen 
Bezirken, wo die Bejoldung unzureichend ift, immer größer. Viele 
der jungen Lehrer abjolvieren den Militärdienſt als Einjährig- 
Hreiwillige; 3. B. von den in der Provinz Hannover im Herbit 
eingetretenen 79 bereit3 38. Daß bei den bedeutenden Ausgaben 
für die Vorbildung u. j. w. 900— 1400 ME. Grundgehalt neben 
niedrigen Alterszulagen feine große Anziehungskraft bejigen, Tiegt 
Far zu Tage Die Präparandenanitalten und Seminare wollen 
fi nicht überall füllen, jelbjt wenn ermäßigte Anforderungen an 
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die fi) Meldenden geftellt werden. Syn Preußen hat man der Xehrer- 
bildung höhere Ziele geitecft und verlangt, abgejehen von den alten 
Spraden, vom Seminarilten, wa3 der Gymnafiaft leiſten muß. 
Aber diejes Ziel mit dem gegenwärtigen Schülermaterial zu erreichen, 
dürfte den Seminarlehrern Mühe machen. Das Seminar in der 
Stadt Hannover, das zu den älteften gehört, feierte am 6, Dezember 
den Tag jeines 150jährigen Beitehens, während das in Lüneburg 
am 2. Dezember jeinen 5Ojährigen Jubeltag beging. Neue Seminare 
find für den Often in Ausficht genommen, wo der Lehrermangel 
ſich beſonders fühlbar macht. Wenn andere Stände Kräfte nötig 
haben, bewilligt man die erforderlichen Gehälter, und bet dem 
Überihuß an jungen Männern im Reiche iſt der Zudrang gleich 
da. In Bezug auf den Lehrerjtand errichtet man neue Anjtalten 
in Gebieten, die man für ergiebig hält und befolgt damit eine 
Methode, die Feine erträglichen Verhältniffe ſchaffen kann. Den 
Lehrern und der Schule kann nur geholfen werden, wenn der Staat 
aus jeinenm eigenen Sädel jeder Stelle joviel zulegt, daß für alle 
ein gleiches und Hoch genug bemefjenes Grundgehalt und eben 
ſolche Alterszulagen herausfommen. Studieren wollen die Lehrer, 
aber das geht nicht mit jo Eleinen Mitteln. Bon der Berechtigung 
im Königreiche Sachſen, nach welcher Lehrer mit der erſten Zenjur 
zum afademijchen Studium zugelafjen werden und nad) abgelegter 
Prüfung an Seminaren und Realichulen Anftellung finden, wird 
immer mehr Gebrauch gemacht; gegenwärtig zählt die Univerjität 
Leipzig 107 Studierende der Pädagogik. Preußen traf im Herbſt 
die beicheidene Einrichtung, 30 Lehrer, meiſt von Seminaren, zu 
einem zweijährigen Fortbildungskurſus nad) Berlin zu berufen. 
Die Lehrer im öffentlichen Schuldienft haben von diejer Einrichtung 
feinen Nuten. Diejenigen, welche weiterfommen wollen, unter- 
werfen ſich der Gymnafialprüfung, nachdem fie die erforderlichen 
fremdipradlichen Kenntniffe ſich erivorben haben, und beziehen 
dann die Univerfität. Sie fommen jo aber leider verjpätet ins 
Amt. Univerfitätsfortbildungskurje, die 3. B. in Göttingen, Han— 
nover, Königsberg, Breslau, Halle und an anderen Orten einge- 
richtet find, nüßen nur den Lehrern der betreffenden Städte. Viele 
bejuchen Ferienkurſe; aber die jo erworbene Bildung bietet Feine 
Berechtigung. „Univerfität und Volksſchullehrer“ ift ein zeitgemäßes 
Thema, das der Vorftand des Deutichen Lehrervereins für die zu 
Pfingiten in Chemnig tagende Verſammlung vorgejchlagen hat. 
Menn man von den Tierärzten volle Hochjichulbildung fordert, 
wenigitens zweifelt man nicht daran, dat das nächitens der Fall 
fein wird, jo dürften die Lehrer und Erzieher des Volkes doch auch 
wohl auf eine wijjenjchaftliche Ausbildung Anſpruch machen können. 
Mit anderen Anforderungen an den Lehreritand hält man nicht 
zurüd. Der Lehrer fol Adersmann und Bienenzüchter fein, Obſt 
und Gemüſe bauen, Sandfertigfeit treiben, Stranfenpfleger und 
Heilgehilfe jein, Spargelder jammeln, die Jugendſpiele leiten und 
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noch in manchen anderen Punkten das wirtichaftliche Leben fürdern. 
Im Erziehungswerfe aber will man ihm wenig Einfluß zugeftehen ; 
darum begnügt das frürforgeerziehungsgefeß fich mit der Beitimmung, 
daß der Lehrer „gehört“ werden joll. Den Beitrebungen der Lehrer 
iſt es zu verdanken, daß man fich der Schwacbefähigten annimmt. 
Gegenwärtig haben 42 Städte im Reiche 91 Anjtalten mit 233 
Klafjen, in welchen 4728 Kinder unterrichtet werden, zu unter- 
balten. Durchſchnittlich kommen auf eine Klaſſe 18 Kinder, aber 
man verlangt Verringerung der Anzahl bis auf 15. Wann man 
wohl dahin kommen wird, aud den normal befähigten Volks— 
Ichulfindern folche Fürſorge angedeihen zu laffen! Schon die Herab- 
jeßung der Schülerzahl einer Klafje auf 40, wie man fie für nötig 
hält, wird auf ſich warten lajjen. Großen Eifer legt man für Er» 
rihtung und Ausgeftaltung von Fortbildungsichulen für die reifere 
Jugend an den Tag. Kaufmänniſche, gewerbliche, lanwirtichaft- 
lihe und Mädchenfortbildungsichulen giebt es jchon faft überall; 
aber mit den Leiltungen ift man mancherort3 nicht zufrieden. Ohne 
Zweifel würde es fich bejjern, wenn zu allererit die Volksſchule 
die geforderte und jo nötige Hebung erführe. Nach Gründen jucht 
man, die Schulpflicht erit mit dem fiebenten Lebensjahre beginnen 
zu lafjen. Berücjichtigt man aber, daß die Schularbeit eine Er- 
gänzung und Erweiterung der häuslichen Erziehungs- und Bildung3- 
thätigfeit ift, jo it nicht einzujehen, warum die Schule nicht vom 
jechiten Jahre an die Jugend in Pflege nehmen joll. Das Kirchen- 
tegiment nimmt die legte Schulzeit der jugend jehr in Anſpruch 
und wird fich zu einer Anderung ſchwerlich bequemen. Fortichritte 
im Religionsunterrichte und Beichränfung des Memorieritoffes er- 
iheinen manchem als Abneigung gegen die Kirche. Aber Be- 
ftrebungen für Verbefferung des Volksſchulunterrichts treten überall 
auf. Geipannt ift man auf den neuen Lehrplan, der für die Berliner 
Volfsfchulen ausgearbeitet wird. Wenn, wie ein Berichteritatter 
mitteilt, die Beſtimmung ſich darin findet, daß mit der Wlittel- 
itufe an fünf Tagen der Woche je eine Viertelftunde und mit der 
Oberitufe 20 bis 30 Minuten praftiiche Sprachübungen getrieben 
werden follen, jo jcheint es, daß man der alten Regel, wonad) das 
Kind Iprehen muß, damit es Sprache befommt, mehr Beachtung 
zu teil werden lafjen will. Die Stadtjugend iſt bereits nervös, 
doc ift man nicht im Zweifel darüber, daß das der Schulunterricht 
nicht verjchuldet hat. ES handelt jich vielmehr um einen Erb— 
fehler, der durch das große Quantum von Spirituojen, das die 
niedere Bevölkerung vertilgt, gefördert und verichlimmert wird. 
Übrigens kommt man durch eingehende Unterſuchungen dahinter, 
daß der Menjch nicht jo vollfommen ift, wie man früher anzunehmen 
geneigt war. Profefjor von Lißt in Berlin hat kürzlich auf die 
Thatſache hingewieſen, daß auch bei ganz gejcheiten Leuten zwiſchen 
der Wahrnehmung und der jpradhlichen Daritellung eines VBorganges 
ſich fremde Voritellungen einjchleichen, die die Ausjage beeinträchtigen. 
6* 
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Auch Privatdozent Dr. Stern in Breslau hat durch Unterſuchungen 
an Erwachſenen dasſelbe gefunden. Doch iſt die Thatſache aus den 
Werken Wundts und aus denen ſeiner Schüler ſchon lange bekannt, 
und daß irren menſchlich iſt, weiß man von alters her. Um in 
der Rechtſchreibung die Irrtümer zu vermeiden, iſt durch ſtaatliche 
Kommiſſare die Schreibweiſe der Wörter der Deutſchen Sprache 
feſtgehalten worden, die nun bald für die ganze Bevölkerung 
deutſcher Zunge in Gebrauch kommen ſoll. Sie weicht nur in 
wenig Wörtern von derjenigen ab, die bereits bisher in den Schulen 
angewandt wurde. Städ-te allerdings darf man wieder wie ehe— 
mals abtrennen, bei Loth-ringen ſoll jedoch nicht die Aussprache, 
fondern die Regel entjcheiden. Das Regelbuch ift aber amtlicher: 
feit3 noch nicht veröffentlicht worden. Die wandernden Künftler 
und Schaufteller, die ihre Lebensaufgabe darin fanden, der Jugend 
„Intereſſantes und Belehrendes” zu bieten, werden fajt überall 
von der Mitwirkung an der Schulbildung und Erziehung ausge— 
Ichloffen. Die wahre Kunſt will man dafür in die Schule bringen; 
aber nicht bloß dahin, Jondern man bemüht fih aud, fie mehr 
bei der reiferen Jugend und befonders bei den unteren Volksſchichten 
zur Geltung zu bringen. Zu den Elternabenden und den Volks— 
unterhaltungsabenden, die fich in vielen Städten und aud) Fleineren 
Orten eingebürgert haben, treten nun auch die Volkskunſtabende, 


- damit das Volk zu einem Fünftlerifchen Empfinden gebracht werde. 


Man merkt daran, daß die Welt Fortichreitet. 
Heinrid Free. 


v1. 
Rundſchau. 





Das Jahr 1901. 


ESchluß.) 
II. 


Die Lehrerbildungsfrage hat wider Erwarten in Preußen 
im verfloffenen Jahre eine fchnelle Erledigung gefunden, aber die Be- 
foldungsfrage harrt noch immer einer befriedigenden Löfung. 

Die Lehreriwelt hat dankbarſt die Borteile anerkannt, die das 
Rehrerbefoldungsgejeß den Lehrern dadurch gebradjt hat, daß es analog 
der Bejoldung der Staatsbeamten die bewegliche Gehaltsffala nach dem 
Dienftalter einheitlich durchgeführt und den Gemeinden durch die neuen 
Alterszulagenkaffen die Möglichkeit gegeben hat, den Lehrern mit dem 
Dienftalter fteigende Gehalt3zulagen zu gewähren, ohne daß dadurch ihr 
Etat Schwankungen ausgeſetzt ift; aber damit ift die Befoldungsbewegung 
feinesiveg3 zum Abjchluß gekommen, jondern auf dieſer Grundlage, die 
das Befoldungsgejeß geichaffen hat, muß weiter gebaut werden, wenn e3 
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ber Schule vollends zum Segen gereihen foll. Wenn der Lehrer mit 
rechter Freudigfeit und Hingabe in feinem Berufe und auch an feiner 
eigenen Weiterbildung arbeiten foll, dann muß er fo befoldet werden, daß 
ein freudiger Schaffensgeift den Lehrer in die Schule begleiten, und nicht 
der ängjtigende Getit der Sorge um das tägliche Brot. Aber die Gehalts: 
fäte der Volksſchullehrer find heute weit unzureichend, eine Revifion 
des Beſoldungsgeſetzes mit Feitlegung eines höheren Grundgehalt3 und 
höherer PDienftalterzulagen für alle Provinzen der preußiichen Monarchie 
iſt eine abjolute Notiwendigfeit. 

Leider hat das Jahr 1901 in der Lehrerbejoldungsfrage den Lehrern 
faft in allen deutſchen Staaten wenig Erfreuliches gebradt. Die unzu— 
reichende Bejoldung der Yehrer hat den KLehrermangel erzeugt. Der 
Lehrermangel ift aber für die Bolfsbildung ein großer Mißſtand, 
denn ohne Bolfsbildung feine Volkskraft, feine Volkswohlfahrt. 

„Der Lehrermangel“, ichreibt ein preußiiches Schulblatt, „ift zu 
einer förmliden Kalamität geworden. Die Verhandlungen des 
preußifchen Abgeordnetenhaufes am 1. März Haben den herrichenden 
Mangel an Lehrkräften mit erichredender Deutlichkeit auch dem Uneinge— 
weihten vor die Augen geführt. Seitdem find die Behörden mit erfreut: 
lihem Eifer bemüht, diefem Mangel Einhalt zu thun. Seminare und 
Präparandenanftalten werden in den einzelnen Teilen der Monarchie neu 
gegründet. Gewiß wird dadurch der Zweck zum Teil erreicht werden; 
aber auf ein viel wirffameres Mittel fcheint man verzichten zu wollen: 
auf die Verbefferung der VBolfsfchullehrergehälter. Faſt fünf Jahre find 
feit nfrafttreten des Yehrerbejoldungsgefeßes vergangen, und die Wirkungen 
desjelben laffen fih nunmehr allenthalben überiehen. Aber wie ungleich: 
mäßig bat ſich der Segen diefer gefetlichen Regelung verteilt! Welch 
buntes Bild zeigten ſchon die Bejchlüffe der Provinzialsftonferenzen! Unfere 
heimatlihde Provinz Sachſen mit ihrer Hochentwicelten Induſtrie und 
Yandwirtichaft, ihren im allgemeinen teuren Lebensverhältnifien, hat mit 
am ſchlechteſten abgeichnitten: 1000—1050 (bezw. gar 960) DIE. Grund: 
gehalt, 100—120 ME. Alterszulage auf dem Lande, 120—150 ME, in den 
Städten! 

Im Regbz. Magdeburg haben von 906 ländlichen Ortichaften 142 
ein Grumdgehalt von 1000 ME. in Verbindung mit einer Alterözulage von 
100 ME. feſtgeſetzt; die Zahl der Orte mit 1000 ME. Grundgehalt (ohne 
Kirchendienft) beträgt 194; 527 d. bh. mehr als 580,5 der Orte haben nur 
100 ME. Alterszulage. In 38 Städten der Provinz Sachen erreicht Die 
Höhe der vollen Miet3entichädigung nicht einmal den Wohnungsgeldzufchuß, 
der den Subalternbeamten nad) der bezüglichen Servisflafie gezahlt wird. 
Dazu fommen die in zahlreichen Fällen vorhandenen grellen Unterjchiede 
in den Gehaltsfeftjeßungen benachbarter und völlig gleiche Teuerungsver- 
hältniffe aufweifender Ortſchaften. Ähnliche Verhältnifie, obwohl teilweiſe 
nicht jo jchroff, weifen wohl alle Provinzen der Monarchie auf. Kein 
Wunder, wenn überall die Forderung nad) einer Revifion des Lehrerbe— 
foldungsgefeßed, vor allem aber der Provinzial:Konferenz:Beichlüffe und 
der fonjtigen Ausführung des Befoldungsgeießes erhoben wird, wenn Der 
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Preußische Lehrerverein und verfchiedene Provinzialvereine fich mit Petitionen 
an die maßgebenden Behörden wandten und wenden! Noch ift feine Aussicht 
auf irgend welchen Erfolg zu bemerken. Die Eingaben in Oftpreußen und 
Pommern wurden von den Regierungen abgelehnt, auf die Bittfchrift des 
Preußifchen Lehrervereins ift, obgleich fchon unterm 25. April 1901 einge— 
reicht, noch heute feine Antwort erfolgt. Optimiften wollen leßteres als 
ein gutes Zeichen anſehen; meinen fie doch, daß im KHultusminifterium 
eingehende und daher zeitraubende Erwägungen in der gewünſchten Richtung 
ftattfinden müßten. Hoffentlich haben fie recht; einfttveilen wollen wir aber 
noch aus verfchiedenen Gründen peffimiftifch abſeits ftehen bleiben. Möge 
die Lehrerfchaft nur nicht müde werden, immer und immer Wieder mit 
wohlbegründeten Eingaben an die rechte Stelle zu gehen, vor allen Dingen 
auch die Landtagsabgeordneten von der Notwendigkeit der Nevifion der 
Ausführung unferes Befoldungsgefeßes zu überzeugen. Der Lehrermangel 
ift ihr ein ftarfer, wenn auch etwas unheimliche Bundesgenoffe.” 
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Die obligatorische Fortbildungsichule, diefe notwendige Ergänzung 
ber Volksſchule, Hat auch im verflofienen Jahre weiteren Eingang gefunden. 
Immer mehr fchwindet die grundjägliche Gegnerichaft zu derjelben, eine 
größere Stadt nad) der anderen führt fie ein. 

Leider hat man von der Einrichtung obligatorifcher Fortbildungs- 
ſchulen für Mädchen jo gut wie nicht3 gehört, und doc jtehen Ddiejelben 
den obligatoriihen Anaben-Fortbildungsichulen nicht nad) an Bedeutung. 
Statt deffen bemüht man ſich — der lobenswerte Eifer mancher Gemeinden 
bierbei verdient an fi anerfannt zu werden —, mit der Oberflafje der 
Volksſchule Schulfüchen- und ſog. Haushaltungsunterricht zu verbinden. 
In der Lehrerichaft hat dieſe Einritung jedoch wenig Gegenliebe gefunden. 
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Eine Lichtſeite brachte uns aber auch das verfloſſene Jahr: Die 
Anerkennung, welche das freie Vereinsweſen von den höchſten Behörden 
im verfloſſenen Jahre erfahren hat. 

Der Regierungsvertreter Schulrat Kreymer ſprach auf der Provinzial- 
Lehrer-Verſammlung für Weſtpreußen zur Begrüßung folgende Worte: „Die 
Lehrer müſſen einig ſein, um das gemeinſchaftliche Ziel zu erreichen. Erſt 
dann können fie in rechter Gemeinſchaft ihres herrlichen Amtes walten, 
dem Staate treue Bürger zu erziehen. Sie fünnen, meine Herren, der 
Behörde feine größere Freude bereiten, al3 wenn Sie in Einigkeit Ihrer 
Aufgabe der nationalen Jugenderziehung nachgehen.” 

In der Pofener Provinzial:Berfammlung ſagte Schulrat Dr. Waſchow— 
Bromberg: „Mit Recht wird gejagt, daß mit der Schule und Jugend 
der Lehrer auch die Zufunft hat. Wenn fomit dem Lehrerftand und den 
Lehrerinnen in unferer Provinz eine jo wichtige Rolle zugeteilt ift, dann 
liegt nicht3 näher ala der Wunfch, aud) die Elemente, welche den Lehrer= 
vereinen noch fernftehen, möchten ihnen bald zugeführt werden, ohne Rückſicht 


auf ihre fonfeffionellen und nationalen Berhältniffe, und der weitere Wunsch, 
daß hierzu auch die heutige Verſammlung beitragen möge.“ 1 


VII. 
Rezenſionen. 





Mannheimer, Prof. Dr, Die Bildungsfrage als ſoziales 

Problem. VIII. 156 ©. Jena 1901, Verlag von Guftav Fifcher. 

Preis ME. 1.50. 

Der Verfaffer der vorliegenden Abhandlung hat ſich das Verdienft 
erworben, verfehrten Urteilen ſowohl älterer (Büdli), wie auch neuerer 
Zeit (Stein) gegenüber zu zeigen, daß in Deutichland nicht erft feit geitern 
und nicht bloß in unjelbftändiger Nachahmung des Auslandes wertvolle auf 
das Volk gerichtete Bildungsbeitrebungen beftanden haben; er erbringt 
den Nachweis dafür befonders an den Berhältniffen von Frankfurt a. M. 
two feit 1859 und planmäßiger nod) feit 1885 das „Freie Deutſche Hochſtift“ 
und jeit 1890 der Ausſchuß für Volfsvorlefungen höchſt wertvolle und 
auf jehr fruchtbaren Boden gefallene volfserzieherifche ‚Maßregeln ins 
geben gerufen haben. Den gefchichtlichen Darlegungen ift ein Abfchnitt 
vorausgeichieft, der in eingehender und intereffanter Weife die Frage nad 
„Kultur und Bildung ala Werten fozialer Einheit” behandelt; es fann hier 
nicht näher auf ihn eingegangen werden. 

Es ift mir fat gleichzeitig mit Mannheimers Abhandlung Johannes 
Trägers jchönes Buch über „Dörpfelds foziale Erziehung in Theorie und 
Praris* (Gütersloh, Berteldmann 1901) in die Hand gefommen: ein völlig 
anderer Ausgangspunkt, au ſehr abweichende Anschauungen über die 
Wege, auf denen die Organifation der Volfsbildung fich am zwecmäßigiten 
vollziehen fann! Aber gerade das Nebeneinander zweier folder Schriften 
giebt dem vergleichenden Betrachter zu denken und führt zur Formulierung 
eines Wunſches, der fich für mich zunächft auf die neu gegründete Frankfurter 
Akademie für Handeld- und Sozialwiffenichaften bezieht: er betrifft die 
Schaffung einer Profefjur für Sozialpädagogif, deren Inhaber nicht 
nur für die Verbreitung jozialpädagogischer Intereflen unter den Gebildeten 
thätig zu fein, fondern vor allem die Organifation der willenichaftlichen 
Einzelforfhung auf diefem Gebiete nach Kräften zu leiten hätte. Die An— 
fertigung einer wohlgeordnneten NMeberficht über die einfchlägige Litteratur 
und die Zufammenftellung einer annähernd vollitändigen fozialpädagogifchen 
Fachbibliothek wäre eine der eriten Aufgaben, die dem Vertreter einer 


1 Im erften Teil der Rundichau in Heft 1d. J. ©. 44 3. 20—22 
müſſen die Schlußfäte des erſten Abfchnittes lauten: 

Das Seminar muß bei den aufzunehmenden Zöglingen die nad) dem 
Lehrplan der Präparandenanftalt zu vermittelnden Kenntniffe vorausfegen 
und auf Ddiefer Grundlage weiter arbeiten. Das Seminar hat nicht Die 
für die Präparandenanftalt vorgefchriebenen Stoffe nochmals durchzuarbeiten. 
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ſolchen Profeſſur im praktiſchen Verlauf der Dinge zufiele; gerade auf 
einem Grenzgebiet zweier Wiſſenſchaften, wie es die Sozialpädagogik dar- 
jtellt, ift die Durchführung einer jochen Aufgabe nicht ganz leicht, und es 
gehört dazu ein Boden, der fo günftig ift wie der der neuen Frankfurter 
Schöpfung, deren Mannheimer — wenn auch nicht im Sinne ber bier 
aufgeitellten Forderung — mit den Worten der größten Anerfennnng ge- 
benft, und von deren Thätigfeit er fich jehr mit Recht die wohlthätigfte 
Wirkung verſpricht; in den Kreis der zahlreichen fonftigen Aufgaben, die 
fi) die Frankfurter Akademie geftellt hat, würde fich die wiflenichaftliche 
Bearbeitung der Sozialpädagogik ungezivungen und fehr zweckmäßig ein- 
reihen laſſen. 
Gharlottenburg. Julius Ziehen. 


Die deutidhe Hanfa. Ihre Geichichte und Bedeutung. Für das 
deutſche Volk dargeftellt von Theodor Lindner, ord. Prof. der Ge: 
ſchichte an der Univerfität Halle. Mit Titelbild, 72 Tertabbildungen 
und Karte in yarbendrud. Neue billige Auflage. Leipzig, Ferdinand 
Hirt & Sohn. In Geſchenkband 3 ME., geheftet 2.25 DIE. 

Die erſte wejentlich teurere Auflage hat fchnell Abſatz gefunden. 
Um nun die Anichaffung auch in den weiteiten Kreiſen zu ermöglichen, 
hat die Verlagsbuchhandlung die neue Auflage jet als billige Volksaus— 
gabe erfcheinen laffen. Bei dem fort und fort fteigenden Intereſſe für 
unfer See: und Handelsweſen und nicht zulegt auch für die Marine ift 
diefes inhaltlich zuverläffige und feſſelnd aefchriebene Volfsbuch von grade: 
zu aktueller Bedeutung. 

Eine jo zeitgemäße Arbeit aus jo berufener Feder verdient umjo- 
mehr die allgemeinfte Beachtung, als die Geichichte und Bedeutung der Hanſe 
viel zu wenig befannt find und es vielfach nicht genug gewürdigt wird, 
was deuticher Mut und deutiche Antelligenz in den glorreidhen Tagen der 
Hanfe Großes geleiftet haben. Um fo erwünichter muß e3 deshalb fein, 
daß allgemein die Gründe befannt werden, die zu den großen Erfolgen 
der Hanſe, jpäter aber auch zu ihrem Niedergange geführt haben. 

Zahlreiche Abbildungen, mit Sorgfalt ausgewählt und zum Zeil 
nach ichwer zugänglichen Quellen beichafft, beleben und erläutern den Text; 
eine Karte in yarbendrud, welche da3 Gebiet der Hanſe um 1400 dar: 
ftellt, erleichtert e3 dem Xefer, dem verichlungenen Gange der Dinge zu 
folgen. Bibliothefen und Yejehallen werden ein ſolches Werk nicht ent» 
behren fünnen, aber auch im Hauſe, in der Familie follte diejes für jung 
wie alt gleich lehrreiche und interreflante Buch, das ſich in dem geſchmack— 
vollen Einbande aud) treffli ala Geſchenk eignet, nicht fehlen, 


Deutſcher Schulatlas von Dr. Lüddede und Dr. 9. Haack. 
88 Karten und 7 Bilder auf 51 Seiten. 3. Aufl., Gotha, Justus Perthes. 

Geb. 3 ME. 
Der vorliegende Atlas zeichnet fi durch faubere, forgfältige und 
gefällige Ausführung und durch bequeme Überfichtlichkeit aus. Die Ver: 
faffer haben mit dem Bemühen, den Inhalt veich und vielfeitig zu geitalten, 


zugleich das Beftreben verbunden, die Karten von Überladung frei zu 
halten. Zu mannigfaltigen Bergleichungen, die für die anregende und 
fruchtbare Behandlung der Geographie von hohem Werte find, bietet der 
Atlas reichlich Gelegenheit. — Während die früheren Auflagen für bie 
Mitteljtufe des geographiichen Unterriht3 an höheren Schulen berechnet 
waren, ift der neue Herausgeber (Dr. Haad) bemüht geweſen, den Anhalt 
des Werkes jo zu eriweitern, daß es allen Anforderungen zu genügen ver- 
mag, welche die Geographie in ihrem gegenwärtigen Stande als Schulfadh 
billigerweife an einen Atlas ftellen fann. Zu diefem Zwecke ift u. a., einem 
von vielen Seiten geäußerten Wunfche entiprechend, eine Trennung der 
phyfiichen und politischen Karte des deutichen Reiches vorgenommen worden. 
Um jedem wichtigen Lande Europas einen befonderen Raum zu gewähren, 
find auf neuen SKartenblättern hinzugefommen: Südffandinavien und 
Dänemark (1:5 Mill), die Niederlande und Belgien (1:2,5 Mill.), Öfterreich- 
Ungarn (1:5 Mill), letzteres mit einer politifchen und ethnographiichen 
Überficht auf Nebenkarten (1:10 Mill). Ein ganz bejonderer Raum ift 
der Darftellung der deutfchen Kolonien zugeiviefen. Hierbei ift nicht nur 
der aroße Maßſtab (1:10 Mill.) beibehalten, fondern eine Neuanordnung 
hat es auch ermöglicht, das deutſche Reich in gleichem Mahftabe zum Ver— 
aleiche neu einzufügen. (Übrigens ift das deutiche Reich auch auf mehreren 
anderen Karten in dem der Größe der darauf dargeftellten Erdteile oder 
Länder entiprechenden Maßſtabe zum Bergleiche beigefügt.) Ferner find 
neu hinzugeflommen die arten: Kaiſer Wilhelm:Land, Karolinen, Marianen 
und Bismard:Archipel (1:25 Mill.), die deutichen Samoa-Inſeln (1:5 Will.) 
und der Golf von Petſchili (1:10 Mill). Um die polynefiiche Inſelwelt 
eingehender al3 bisher darzuftellen, ift die Karte von Auftralien und 
Polynefien neu entworfen. Faſt auf allen Karten find zahlreiche Namen 
u. ſ. w. auf Grund weitverbreiteter Lehrbücher nachgetragen worden. In 
methodifcher Hinficht verdient Erwähnung, daß auf allen Vterfatorfarten 
der Aquator in die Mitte des Kartenbildes gerückt worden ift. 


Ser Schulatlas, die Edhulwandfarte und der geographiſche 
Unterricht, Begründungen zu den Hand: und Wandfarten von Dem: 
jelben Berfaffer und Beiträge zur Methodik des geographiichen 
Unterridts. Bon 9. Harms, 2 Aufl. Braunichiveig und Leipzig. 
1901 Hellmuth Wollermann. 

Die Kartenwerke des Verfaflers, auf die ſich die angegebene Schrift 
ftüßt, haben bisher eine ſehr verichiedenartige Beurteilung erfahren. 
Während ihnen die einen, vor allem Friedrich Polad, ein uneingeichränftes 
äußerft warmes Lob fpenden, find fie von anderen (wie von dem jeßigen 
Herausgeber des eben beiprocdenen Atlafjes) ſcharf angegriffen worden. 
Jedenfalls aber verdient die vorliegende Schrift des überaus rührigen 
Verfaffers allgemeine Beachtung. Für diejenigen, welche die Harmsſchen 
Atlanten benußen, ift die Kenntnis der Schrift zur gehörigen Verwertung 
diefer Atlanten fat unerläßlich; aber auch) wer nad anderen Karten 
unterrichtet, findet reiche Anregung und jehr Ichäßenswerte Winke für die 
fruchtbare Gejtaltung des geographiichen Unterrichtes darin. Nur geht der 
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Verfaſſer in der Ausdehnung mancher an und für ſich unzweifelhaft be— 
vechtigten Forderung entjchieden zu weit. Anstatt fich auf die Forderung 
zu befchränfen, daß dem fogenannten jtummen Atlaffe, der für die freie 
Beherrſchung des geographiichen Stoffes entichieden jehr wichtig ift, eine 
weit eifrigere Berücfichtigung zuzumenden ſei, als fie ihm in der Regel 
zu teil wird, erklärt er fi im Grunde genommen unbedingt gegen die 
redenden Atlanten und gefteht ausjchliehlid) den ftummen Sand» unb 
Wandkarten Berechtigung zu. Die Namen auf den Karten bezeichnet er 
nicht allein als unnötig, fondern fogar al? ſchädlich. — Mit Recht ver: 
langt er, daß dem Schüler die Gelegenheit geboten werden müſſe, das 
Phyſikaliſche und Politifche (auf einer Karte, die beides vereinigt) zu jehen 
und fich einzuprägen. Anftatt ſich aber Damit zu begnügen, auf ausreichende 
Herftellung und genügende Verwertung einheitlicher Karten zu dringen 
und davor zu warnen, daß durch zu anhaltende einfeitige Benußung von 
rein phyfiichen und Hinwiederum von rein politifchen Karten, wie das nicht 
felten gejchieht, die naturgemäße innige Verbindung von phyſiſcher und 
politijcher Geographie geftört werde, veriwirft er, wenigſtens in der Theorie, 
jede bejondere politifche oder phyfiiche Karte für den Unterricht: „Der 
ganze phyfiich - politiiche Unterriht muß auf einer farte erteilt 
werden.“ — Freilich läßt er, da er fich fagen muß, daß er damit nicht 
allgemein durchdringen fann, fo jehr er fich dagegen fträubt, doch mit fich 
reden und verfährt ähnlild, wie Muhamed gethan haben foll: Weil der 
Berg nicht zum Propheten fommen will, bemüht fih der Prophet zum 
Berge. Um den Schülern zuhaufe die Repetition nach ftummen Hand— 
farten zu ermöglichen, hatte ex urſprünglich Ducchfichtige Pergamentblätter 
mit ben (auf den Karten fehlenden) aufgedrudten Namen berftellen laffen. 
Da die Kritik bejonders gegen dieſe Pergamentblätter gerichtet war, er— 
jeßte er diefelben jpäter durch den Karten beigefügte Stizzenblätter, welche 
die Namen enthielten. Dafür, daß auch dieſe Blätter nicht den gewünſchten 
Anklang fanden, dürfte fprechen, daß fich der Berfaffer noch zu einem un— 
gleich weiter gehenden Zugeftändnifje entjchloß. „Während die erjte Auf: 
lage," heißt es auf ©. 47, „nur als „Stummer Atlas“ erſchien, ift jegt 
eine Ausgabe als — fagen wir — gewöhnlider Atlas eingerichtet 
worden, alſo ein Atlas mit eingedrudten Namen.“ ferner be- 
merkt der Berfaffer auf ©. 48: „Der ftumme Atlas ericheint jegt in 
veränderter Form. Die Namen werden nicht mehr auf Pergamentblättern 
und Skizzen binzugebracdht, fondern auf Bollfarten.“ Ganz entiprechend 
verhält es ſich mit dem anderen der beiden erwähnten Punkte. Während 
ber Berfafjer vorher behauptet, daß die Schulktarten unbedingt Gejamtfarten 
jein, d. h. das Phyſiſche und Politifche vereinigt bieten müßten, lodert er 
nachdem mit den Worten: „Wenn in obigem die Benußung politifcher 
Karten befämpft wird, fo joll das natürlich nicht bedeuten, daß es über: 
haupt falſch ſei, den Kindern auch einmal ein politifches Kartenbild zu 
zeigen,“ ein Hinterthürchen für diejenigen, die nicht unbedingt mit ihm 
übereinjtimmen. Dieſes Hinterthürcdhen wird fpäter vollftändig mit den 
Worten aufgemadt: „Denjenigen Kollegen, die fi) zum Unterricht auf der 
Gejamtfarte nicht entichließen können, doch aber die Karte um ihrer 


fonftigen Bejonderheiten willen gerne hätten, will die Ausgabe B dienen. 
Sie ift eine rein phyſiſche Karte." Die erwähnten Änderungen, die er 
im Widerfpruche zu jeinen vorher aufgeftellten Prinzipien gemadjt bat, 
betrachtet er nicht etwa als folche, zu denen eine nähere Erwägung ber 
Sache von jelbft führen muß, jondern vielmehr ala Zugeitändniffe, die ihm 
die Meinung der Mehrzahl der Fachgenoſſen troß feines inneren Wider: 
ftrebens abgerungen hat. Zu einer der wejentlichften diefer Änderungen 
bemerkt er ausdrüdlich: „Einen Meinungswechfel bedeutet das keineswegs,“ 
und die gleiche Verwahrung gilt, wenn auch nicht unmittelbar audge- 
ſprochen, auch faft allen übrigen der erwähnten Änderungen gegenüber. 
Es dürfte den verdienitvollen Bemühungen des Verfaffers um die Methodif 
des geographiſchen Unterricht? nur zum Vorteile gerveichen, wenn er fich 
ber Einficht nicht verschließen würde, daß die von ihm vertretenen Prinzipien 
zwar an und für fi) richtig find, daß aber der Anwendung einzelner der- 
jelben gewiffe Grenzen gefeßt find. Hat fich doc) gerade auf dem Gebiete 
der Pädagogik ſchon mehrfad gezeigt, daß auch zweifellos richtige Prinzipien 
eine bedenkliche Wirkung äußern können, wenn fie zu fehr überfpannt, oder 
wenn fie da angewandt werden, wo ihre Anwendung nicht angebradt ift. 
Ein weniger ichroffes Feithalten des Verfaſſers an all’ feinen Prinzipien 
in der Theorie, auf das er ja in der Praxis in weſentlichen Stüden ver: 
zichtet hat, würde wohl feinen Bemühungen um die Verbefjerung des 
Unterrichtes in der Erdkunde noch rüchaltlofere und allgemeinere Aner- 
fennung verichaffen, als fie ihm bereits von verjchiedenen Seiten zuteil 
getvorden ift, was ſehr zu wünfchen wäre. Denn feine lebhafte Begeifterung 
für die Sache, die er vertritt, der rege Eifer, den er für dieſelbe einfeßt, 
feine hervorragende Beanlagung zu didaktiſcher Erfindung, die fich in feiner 
Brofchüre offenbart, laſſen ihn entſchieden berufen erjcheinen, ein getwichtiges 
Wort über die richtige Methodik des geographiichen Unterrichtes mitzu- 
ſprechen. Da uns die Kartenwerke, zu deren Begründung die befprochene 
Schrift dienen foll, nicht vorliegen, können wir über diejfe Karten fein 
Urteil fällen. Allein von einem Manne, der fo fehr in der Sache und für 
die Sache lebt, die er vertritt, wie der Berfaffer, der jo reiflich über die— 
felbe nachgedacht hat, und ber, wie aus feinen methodiſchen Anweiſungen 
in der Brofchüre hervorgeht, ein bejonders glückliches Talent befitt, die 
Luft und Liebe der jugend für den Gegenftand zu erweden und fie zum 
Nachdenken über denjelben anzuregen, laffen wohl vorausjegen, daß feine 
Atlanten wirklich VBorzügliches bieten. Dafür ſpricht auch das höchſt an- 
erfennende lirteil, das, iwie erwähnt, ein Schulmann wie Polack über dieſe 
Arbeiten gefällt hat. Richard Köhler. 


Das deutihe Weihnachtsſpiel und jeine Wiedergeburt 
aus dem Geiste der Muſik. Zur Einführung in Ph. Wulf: 
rum’ Weihnachtsmyſterium. Bon Edgar Iſtel. Mufikalifches 
Dagazin, Heft 1. Langenjalza 1901, Verlag von Hermann Beyer 
& Söhne. 

In diefem äußerſt lefenswerten Schriftchen (27 ©.) jpricht der als 
Muſikgelehrter und jchriftiteller in weiten Kreiſen gefannte und geſchätzte 
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Berfafler ein warmes Wort für die Wiederbelebung der alten Weihnachts: 
fpiele unter Hinweis auf da3 Wolfrum'ſche Weihnachtsſtück, in deſſen 
tertlihen und mufitalifchen Aufbau e8 einzuführen beftimmt ift. Der ala 
Diotto citierte Sag aus Ri. Wagners „Religion und Kunſt“, dab ber 
Kunft e8 vorbehalten jei, da, wo die Religion fünftlich werde, den Kern 
der Religion zu retten 2c. er gibt den Standpunkt, von welchem aus das 
Werkchen aufgefaßt fein will. Nachdem nacdhgewiefen, wie das „Volk“ neben 
den jymbolifcheliturgiichen Handlungen, deren Regelung die Kirche vorge: 
nommen, für feine eigene naive Auffaffung von den in den Evangelien 
dargeitellten mythiſchen Begebenheiten bei der Geburt des Erlöſers einen 
adäquaten Ausdrud in Dichtung, Spiel und Liedweife geſchaffen, ftellt uns 
der Verfaffer da3 Werk Wolfrum’3 vor, das — ebenfo entfernt von dem 
Bach'ſchen „Weihnacht3oratorium“ wie von Liszt's „Chriſtus“ feinen Geift 
aus dem Born ächt vollstümlidhen Empfindens jchöpfe und die Poefie des 
Volkes zu neuen tönendem Leben eriwede. — Der reiche gedrängte Inhalt 
ift durd) ein kurzes Referat nicht zu erichöpfen, und wir verweiſen deshalb 
auf das Schriftchen felber in der Überzeugung, daß es ſowohl wie das 
Wert Wolfrum’s zu einer religiöfen Vertiefung der Volksſeele beitragen 
werde. — ©. 


Fr. Regener Ariftoteles als Piychologe. Langenfalza, Herm. 
Beyer & Söhne. "64 S. Pr. 0,80 WE. 

Während bei den vorariitoteleichen Philofophen es nur darauf ankam, 

„die Seele und ihre Erjcheinungen in Beſtimmtheiten der finnlichen Dinge 
umzuwandeln, und zivar mittels der Spefulation, zeigt fich in den Schriften 
des Ariftoteles eine reiche Erfahrung, eine jorgfältige Beobachtung, Ver: 
gleichung und Berwertung der Thatſachen, eine vorfichtige Ableitung der 
Begriffe und Gefeße. Und wenn fich auch bei ihn hier und da einzelne 
unhaltbare Analogien und verfehlte Reflerionen zeigen, da er eben auch 
ein Kind feiner Zeit war, jo reichen feine Ergebnifje doch weit über das 
hinaus, was bi3 dahin erzielt worden war.“ ... In den mehr als zwei— 
taufend Jahren, die jeit der Abfaſſung feiner Schrift: „Über die Seele“, 
der erſte Verſuch, einen jo jchiwierigen Gegenftand wie die menschliche 
Seele echt wiſſenſchaftlich, ſyſtematiſch und erichöpfend zu behandeln, ift die 
Piychologie allerdings mit Hilfe forgfältiger Beobachtungen, der Phyfiologie 
und anderer Wiſſenſchaften, über Artjtoteles hinausgegangen, aber die von 
ihm gelegten Grundlagen gelten noch heute. Aristoteles erkennt, daß Die 
Wahrnehmung die Grundbedingung alles Willens jei, daß aus den Wahr: 
nehmungen die VBorftellungen und aus dieſen die Begriffe fich bilden. Er 
erkennt, daß das Prinzip des Denkens nicht eine körperliche Beichaffenheit 
fein fann, jondern eine geijtige Wirklichkeit fein muß. Er erfennt, daß 
Wahrnehmen und Denken, beides zujammen, zur Erfahrung, zum Wifjen 
führen. Er erfennt, daß Leib und Seele in inniger Wechſelwirkung ftehen, 
zugleich aber auch, daß das Erfennen zwar nicht unabhängig von den 
finnlichen Objekten jet, folgt e8 aber nicht al3 eine Funktion der leiblichen 
Organe, fondern als Bethätigung der Seele und ihrer Kräfte.‘ Er erfennt, 
daß zwiſchen den leiblichen und geiftigen Kräften eine Analogie beftehe; 
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hier wie dort giebt es bewußt und unbewußt wirkende Kräfte, hier wie 
dort giebt es Kräfte zur Aufnahme der Formen, hier wie dort giebt es 
Gefühle der Luſt und Unluſt, hier wie dort giebt es ein Begehren, woraus 
das Handeln hervorgeht.” So mußte ſich ihm der Menſch darſtellen als 
ein Mikrokosmos. 

Die Arbeit Regeners ift flar und mit eingehender Sachkenntnis ge— 
ichrieben. Die Schlußapotheofe aber wird man nicht in allen Punkten 
unterjchreiben wollen, man wird die „von ihm gelegten Grundlagen” nad 
ihrer hiſtoriſchen Bedeutung im Sinne des Verfaſſers würdigen, für 
die moderne Piychologie aber haben die genannten Verdienſte des Arijtoteles 
nur zum Eleinen Zeile die Bedeutung thatfähliher Grundlagen. 


Kiel. Marz Lobiien. 


Friedr. Böringer, Frage und Antwort. Eine pfychologifche Be- 
trachtung. 27 ©. Langenfalza, 9. Beyer & Söhne. Preis —.35 ME. 

Als der Jrrtum Platos: „Wenn Leute gefragt werden, und man 
fie nur recht fragt, jagen fie von jelbft, wie fich alles verhält“, durch den 
Kritizismus in Deutichland endgiltig überwunden wurde, griff die Päda- 
gogif den Gedanken auf und glaubte, in der fofratifchen Methode die 
Springtwurzel entdeckt zu haben, mit der man den Geift der Kinder nur 
anzurühren brauche, um „Wiffen und richtige Einficht” hervorquellen zu 
fehen. Die Ernüchterung ließ aber nicht lange auf fi warten. Während 
„die ſokratiſche Methode nur nody in wenigen Köpfen fladerte”, hatte die 
pädagogifche Welt fich dem Peſtalozziſchen Problem zugewandt, und als 
nun gar die Herbart-Zilleriche Schule die ganze Unterrichtsarbeit nad 
ihren piychologifchen Grundlagen und Wirkungen unterjuchte, da warnte 
man bald, zufammenhängende Borftellungen nicht durch die „Kunft“ der 
Frage zu zerreißen, „faßte die Frage nur als Mittel zum Zwed ins 
Auge.” — Berf. verfudt, die piychologifchen Prozefie, Die bei Frage und 
Antwort in Betracht kommen, zu zergliedern. 

Die Grundlage unjeres Bewußtſeins bildet die enge Verknüpfung 
unjere® Empfindungs- und Vorftellungsmateriald.? Diefer Bewußtjeins- 
inhalt äußert fich in der Sprache, aber nur fo weit e8 fih um Borftellungen 
handelt. Alfo „find wir mit der Frage auf das VBorftellungsleben beſchränkt“. 
Die VBorftellungen find aber von den Worten grundverfchieden, es ijt bei 
der Frage alfo die fpradpliche Seite von den ihr zu Grunde liegenden 
Sachvorſtellungen zu unterfcheiden. Sprachlich betrachtet ftellt fich als erſte 
Schwierigkeit der Antwort heraus, daß fich in der Seele eine gänzliche 
Umkehrung der Wortfolge vollziehen muß, zu der fid) als zweite dann ein 
ſtarkes Gefühl des Mißbehagens gefellt infolge der Unflarheit. „Übertvunden 


2 Verf. meint, Wundt habe die „Fiktion Herbart3 don den frei» 
fteigenden Borftellungen“ duch ein einfaches Experiment bejeitigt. Er 
verbindet mit „freifteigende Vorftellungen“ aber augenjcheinlic einen 
Sinn, den Herbart ihnen nie unterlegt hat. Wie follte er auf jo plumpe 
Weiſe gegen den Kardinalpunft feiner Philojophie, den Widerſpruch des 
abfoluten Werdens fündigen. 
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werden die allein in der Sprache ruhenden Schwierigkeiten bei Frage und 
Antwort durch Bewußtſeinsenergie und ſprachliche Gewandtheit; beides 
hängt vom Alter des Zöglings und der übung ab.“ (8) Verf. geht dann, 
allerdings in wenig erſchöpfender Weiſe, noch näher ein auf die Bedeutung 
der ſog. Fragewörter. 

Er weiſt dann darauf hin, daß Wort- und Sachvorſtellungen 
fehr oft nicht in Kongruenz (?) ftehen, daß die Sachblindheit ein all- 
gemeineres Üübel jei als die Farbenblindheit, ferner, daß — wie aud) die 
befannten Unterſuchungen von Ziehen: die Aſſoziation des Kindes beweifen 
— die Vorſtellung keineswegs jo einfach aflogieren, wie die befannten 
Aſſoziations- und Reproduktionsgeſetze zu befagen jcheinen. Verf. wendet 
fih nadpdrüdlich gegen das langweilige und zweckloſe Abfragen, das mit 
der Frage die Urteildform dev Antwort giebt, ſodaß das ausgeſprochene 
Urteil ganz unjelbftändig ift. Fragen von pädagogiihem Werte müffen 
felbjtändige Urteilsbildung veranlafien. „Das Abfragen ift dem 
Kinde geradezu gefährlid.“ Es dient nicht einmal dazu, den 
„Stoff befjer einzuprägen”. Bezüglich der Fragen, die auf Begriffe ge: 
richtet find, empfiehlt der Verf. Vorficht, weil nad) den Unterfuchungen 
Ziehens die Kinder mehr in Andividualvorjtellungen, als in Begriffen 
leben; „wenn aber einmal eine Begriffsbildung vorliegt, jo bietet ſich 
gerade der Fragekunſt die jchönfte Gelegenheit, ihre ganze Kraft zu zeigen, 
indem fie die Affoziation fo leitet, daß die Erfenntnis des Ilbereinftimmenden 
in ihnen ein gefühlsftarfes® Bedürfnis nad) einem einzigen Ausdrud, der 
eben das Begriffsiwort fein muß, hervorruft.” (14) Verf. wendet fi dann 
zu den Fragen nad) Urſache und Wirkung, Zweck und Mittel 2c. Sie jegen 
längere Borftellungen zu einander in Beziehung, erfordern angeftrengte 
Übung, find aber auch Quelle hoher Freude und des Intereſſe. Diejer 
Zujammenhang zwiichen Form und Intereſſe führt zu einer Seite der 
Trage, der der höchſte objektive Wert beizumeflen ift: Die Frage als 
Dienerin der Willensbildung.“ Im ganzen find e8 drei Merk— 
male, twelche die Antivort in das Gebiet der Willenshandlung verweifen, 
nämlich 1. die Eigentümlichkeit, daß die zu findende Antwort implizite in 
der Frage enthalten iſt, 2. die Musfelinnervationen und 3. die begleitende 
Ichvorſtellung.“ (18). Berf. zieht dann die wichtigften Lehren aus dieſen 
pfyhologiihen Thatjachen. 

Die Arbeit bietet viele Anregung; ihr Hauptverdienjt erblide ich 
in der energiichen Abwehr jeder Nfterjofratif. 

Kiel. Marı Lobfien. 


N Arendt, Leitfaden für den Unterricht in der Chemie 
und Mineralogie, 8. Aufl. Hamburg 1901, 8. Voß. Pr. 1,20 ME. 
Die vorliegende neuefte Auflage Des allgemein geihäßten Arendt’fchen 
Leitfadens ift uur durch „Heine Zufäße und Berichtigungen vermehrt.” 
Es jei darauf hingewiejen, daß in den jüngjten Auflagen auch Die 
Elemente der Vtineralogie und Petrographie Aufnahme aefunden haben 
und daß in leßterer endlich einmal mehr geboten wird ala eine finnver: 
wirrende Aufzählung Tchlecht charafterifierter Gefteinstypen, wie fie e8 fo 
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manden für Schulen beitimmten Lehrbüchern der Chemie als Ballaft an: 
gehängt ift. Die 6 Präparate zur Erläuterung der wichtigſten Geſteins— 
typen find offenbar von einem Fachmann ausgewählt, Nr. 6 giebt fogar 
im Quarzbiotitfeld eines der verbreitetiten Rontattmetamorphen-Gebilde. 

In pädagogiicher Hinficht ericheint es übrigens nicht ſehr empfehlens— 
wert, petrographiiche Betrachtungen mit den fryftallinen Schiefern zu 


beginnen. — 
Die Aren des Pentagondobdefaöders pg, 69 ftehen nicht parallel den 
Aren der übrigen Formen des requlären Syſtemes. W. Sch. 


%. EL. Kreibig, Die fünf Sinne des Menſchen. Aus Natur 
und Geijteswelt. Leipzig 1901, 8. G. Teubner. Pr. 1 ME. 

Nach einer kurzen einleitenden Betrachtung über den Bau und 
Funktion des Gehirnes und der Nerven, welche für den ungefchulten Lefer 
nicht immer verftändlich fein dürfte, da der Vortrag hier nur durch zwei 
Ichematifche Skizzen unterftükßt wird, behandelt Berfaffer zunächſt Die 
„Zinnesgruppe der Drud:, Zug: und Temperaturempfindungen” mit Ein: 
ichluß der Gemeinempfindung und des Diusfelfinnes, fodann den Schmedfinn, 
Riechfinn, Hörfinn, zulegt am ausführlichften den Schfinn. 

Trotz allgemeinverftändlicher Darftellung tragen diefe Kapitel doc) 
wiſſenſchaftliches Gepräge an fich, geben kurze Referate der neueren 
Forſchungen und gehen felbft ſchwierigeren Problemen, twie 3. B. den Farben: 
theorieen, nicht aus dem Wege. Hinreichende Eitate weifen auf die Original: 
unterfuhungen bin, ein Verfahren, weldes in populären Schriften nur 
ausnahmsweiſe verfolgt zu werden pflegt. W. Sc. 
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I. 
E. von Sallwürf’s ‚„Didaltiiche Normal: 
formen”. ' 
Bon Prof. Dr. PB. Natorp. 





Eine der praktiſch wichtigiten Aufgaben der Unterrichts: 
lehre hat in dem oben angezeigten Buche eine neue und aus— 
gezeichnete Bearbeitung gefunden. Als gereifte Frucht ernfter 
theoretifcher Befinnung und reicher praftifcher Erfahrung eines 
unſerer angejehenften Pädagogen wird das auch duch knappe 
und klare Darjtellung hervorragende Buch unzweifelhaft die 
allgemeine Achtung und Beachtung erzwingen. Auch der Wider: 
ſtand, den es jeitens der bisher herrfchenden Richtung der 
„wiſſenſchaftlichen“ Pädagogik zu erwarten bat, wird das nicht 
hindern fünnen. 

Auf diefen Widerftand muß das Buch freilich gefaßt fein, da 
e8 von den Wegen des Herbartianismus, dem einjt der Verfaffer 
jelbjt zugerechnet werden durfte, zwar in aller Ehrerbietung, ohne 
heftige Bolemif, aber in unzweideutiger fachlicher Beſtimmtheit ab: 
rückt. Die Abweichung erjtredt fich auf jo fundamentale Punkte, 
wie die Methode der Pädagogik überhaupt und eines ihrer erften 
Kapitel: die Zweckbeſtimmung des Unterrichts. 

1. Was das Erfte betrifft, jo tritt bei dem Verfaſſer die 
didaftifche Erwägung mit Entjchiedenheit unter die Leitung der 
Logik. Zwar ftellt er fich die Aufgabe (©. 3), „die Form zu 
finden, in der nad) pſychologiſchen und Logifchen Geſetzen jeder 
Unterricht in jedem einzelnen feiner Glieder geführt werden muß.“ 
Aber in der näheren Erläuterung diefer Aufgabe (©. 6 f.) 
tritt die logische Begründung beherrfchend voran. „Der Unter: 
richt hat zunächſt Wiffenjchaft zu vermitteln; er hat innerlich“, 
d. h. Logiich „zufammenhängende Erfenntniffe zu geben.“ Er 
bat zwar auch die Aufgabe, „die geiftige Kraft des Zöglings“ 
zu entwideln. Aber diefe beiden Forderungen, von denen „die 


1 Die didaktiſchen Normalformen von Dr. E. von Sallwürf. Frank: 
furt a. M., Verlag von Mori Dieftertweg. 1901. (160 ©.) 89. 
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eine vom logijchen, die andere vom piychologiichen Gebiete aus- 
geht,“ vereinigen fich im legten Grumde. Denn die „objektive Welt“, 
welche die Wiffenfchaft vorführt, und die „Jubjektive“, welche der 
Unterricht im Geiste des Zöglings geitalten foll, find zulegt eine 
und diefelbe. Die objektive Welt baut doch der Menfch nach den 
Gejeßen des eigenen Geiſtes auf. Und alſo entiwicelt fich der menjch- 
lihe Geiſt eben in der Geitaltung der objektiven Welt. Erfteres 
ift die gemeinfame Aufgabe des Menjchengeichlechts, letzteres die 
des Einzelnen. Aber die Erziehung madt eben aus dem menfch- 
lichen Individuum ein Glied der Menjchheit. Alfo wird die jchein- 
bar zweifache Aufgabe des Unterrichts in der That zu einer „durch- 
aus einfachen.“ Daher wird auch die Form des Unterrichts eine 
einheitliche fein fünnen. Dieje ‚leitet der Verfaſſer, wie hiernad) 
natürlich, zunächit auf rein objeftiv-logiijhem Wege ab, um fie 
erit dann, zufolge jener notwendigen Entiprechung des Objektiven 
und Subjeftiven, Yogtichen und el zu auch pſychologiſch 
bewährt zu finden. 

Damit ift durch die ganze Dispofition der Pädagogik Herbarts 
und feiner Schule ein entjchloffener Strich gemacht. Denn nichts 
liegt diefer Richtung ferner als, die Begründung der Didaktik 
auf dem Wege der Logik zu juchen. Dagegen findet fich der Referent 
hier mit dem Verfaffer in ungefuchter Übereinftimmung. Es 
genügt den einzigen Saß! anzuführen: „denn in nichts anderem 
beiteht die Bildung des Geiftes, als daß die Welten der Objekte: 
die Welt der Erfenntnis, die Welt des Sittlichen, die Welt der 
Kunſt, fih ihm bilden, d. h. in gejegmäßigem Aufbau geftalten.“ 
Das jcheint über von Sallwürfs Aufitellung zwar infofern hinaus— 
zugeben, als neben die Welt der Erkenntnis gleichberechtigt die 
Welten der Sittlichfeit und der Kunſt geitellt, daher die Erziehung, 
ihrem objektiven Inhalt (folglih auch ihrer Form) nad), nicht 
auf die Logik allein, fondern auf Logik, Ethik und Äſthetik ge- 
gründet wird, denen, in ihrer untrennbaren Zufammengehörigfeit, 
Piyhologie als ſubjektive Grundlage entipricht. Bei näherem Zu- 
fehen jedoch hebt dieje Differenz ſich auf. Die Ethik iſt gleichſam 
die Logik der Geifteswifjenichaften, die Äſthetik die Logik der 
Kunft. Als objektive Geſetzeswiſſenſchaften ſtehen beide mit der 


1) Aus den „Leitfägen“ zur Pädagogiſchen Piychologie, Marburg 
1901, Nr. 1. 
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Logik im engeren Sinn, nämlich der der theoretiſchen Erkenntnis, 
nicht nur auf einer Linie, ſondern ſchließen ſich mit ihr zu einem 
unteilbaren Ganzen zuſammen. Sie ſind in der That auch in 
dem, was der Verfaſſer Logik nennt, eigentlich mitverſtanden. 
©. 11: Selbſt wenn der Inhalt des Unterrichts nicht ein wiſſen— 
Ichaftlicher, jondern ein ethiicher jei — und vom äfthetifchen muß 
offenbar dasjelbe gelten —, jo jei e8 doch feine wichtigſte Aufgabe, 
den „inneren Zuſammenhang“ aufzuzeigen, den Anſpruch der in 
Frage fommenden fittlicden Erwägungen auf allgemeine Gültigkeit 
durch Schlußfolgerung zu erweiſen. So wird ganz allgemein auf: 
geitellt, daß die Richtlinien der methodiichen Behandlung dem 
Inhalt des Unterrichts zu entnehmen find. Die „logiſche“ Be— 
gründung bejagt aljo überhaupt die inhaltliche; der Inhalt muB 
nicht gerade theoretiſch wifjenfchaftlich jein. In der That iſt die 
Rechtfertigung der Allgemeingültigfeit der bezüglichen Urteile jeit 
Kant die ganze Aufgabe der Ethik und der Äſthetik, nicht anders 
als die Logik der theoretifchen Wiflenjchaften. 

Wie einjchneidende Folgerungen fich aber aus dieſer ver: 
änderten Dispofition für die ganze Geftaltung der Unterrichts: 
lehre ergeben, darüber wird man nicht leicht im Unklaren fein. 

Die didaktiiche Methode muß „den natürlichen Gang der Er- 
fenntnis, der auch die Wiſſenſchaft zu ihren Ergebnijfen geführt 
bat, für jedes einzelne Glied des Unterrichts wiederholen.“ Sie 
muß jo „den Lehrer veranlaffen, dem Gang der Wiſſenſchaft jelbit 
nachzugehen.“ Eben damit wird er erkennen, „wie der willen: 
Ihaftliche Stoff auf den Zögling wirken muß und was ihm für 
die geiftige Bildung desjelben abgetwonnen werden kann“ (©. 10). 
Die methodische Vorbereitung muß wejentlich beftehen in der „Ber: 
ttefung in den wifjenichaftlichen Gehalt des Lehrſtücks“ (©. 11). 
„Herbart geht hier in entgegengefegter Richtung vor. Er fucht 
die möglichen Intereſſen auf, die der Zögling den willenjchaft: 
lichen Objekten gegenüber haben fann. Damit werden aber die 
Wiſſenſchaften Mittel fremder Zwecke“1. Bielmehr hat der Unter: 
richt das Intereſſe des Schülers für den wifjenjchaftlichen Gegen: 
ftand zu fordern. Sp allein wird durch die Methode der wiſſen— 


ı Geradezu „Geringihäßung der Rechte und des Wertes der Willen: 
Schaft an fich" wirft er Herbart vor, als feine ganze Pädagogik bezeichnend 
(S. 20). Da® mag für Herbart etwas zu viel gejagt fein, aber es trifft 
feine Schule. 
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ſchaftlichen Freiheit des Lehrers kein Zwang angethan. Von totem 
Mechanismus kann dann — und nur dann — nicht die Rede 
fein, wenn der Gang der Methode den notwendigen Geſetzen folgt, 
welche der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis ſowohl als (eben damit) 
der naturgemäßen Entwickelung des individuellen Geiftes entiprechen 
(S. 9). Die Methode felbjt wird alsdann Sache freier wiſſen— 
ichaftlicher Überzeugung. 

Einer Fülle weit verbreiteter Irrungen tft mit diejen jchlichten 
methodifchen Feitjegungen die Wurzel abgefchnitten. Es bleibt 
nur zu Wwünjchen, daß man diejen wichtigen Schritt nun auch be- 
achte und mwürdige, und theoretijch wie praftifch die vollen Kon- 
fequenzen daraus ziehe. 

3. Über den Zweck des Unterrichts iſt damit zugleich ſchon 
entjchieden. Etwas zu jchroff zwar ftellt der Berfafler als diejen 
Zwed auf: dem Zögling Wiſſenſchaft zu geben; während der 
Herbartianismus ihn darin fieht, die Gefinnung zu bilden (©. 45). 
Wird damit etwa der Endzweck des Sittlichen in Frage geftellt ? 
Dann hätte der Verfaſſer nicht bloß Herbart, jondern SPlato, Kant, 
Peitalozzi, ja die ganze Ethik gegen fih. Er müßte verfannt 
haben, daß von der Bildung des Willens zulegt die ganze menſch— 
liche Bildung abhängt, da es überall in der Erziehung aufs 
Wollenmachen zuerit und zumeiſt ankommt; welches freilich für 
die bejtimmten Zwecke des Unterrichts gar nicht erreicht werden 
fann, wenn es nicht gelingt für feinen Inhalt das Verſtändnis 
des Zöglings und auf dem Wege des Berjtändniffes feinen Willen 
zu gewinnen. 

Aber ſchwerlich hat der Verfaſſer das verfannt. Sondern, 
wenn (nach ©. 47) die Erziehung den jungen Menfchen befähigen 
foll, „an der Kulturarbeit der Menſchheit fich mit eigenen Kräften 
zu beteiligen“, woraus für den Unterricht die Aufgabe abgeleitet 
wird, „daß er dem Zögling die Welt zeige, in welcher er jeine 
Kräfte dereinft bewähren joll, die materielle, die geiftige und die 
fittlihe Welt, und in der Erfaffung dieſer Welt zugleich jeine 
geiftige Kraft zu jolcher Arbeit bilde”, fo ift diefe Zweckbeſtimmung 
des Unterrichts eine im höchſten Sinne praftifche und im höchſten 
Sinne fittlihe. Nur wird der Abweg glüdlich vermieden, daß 
dem Unterricht allein, unter dem Ehrentitel des „erziehenden“ — 
den übrigens der Verfaſſer (S. 48 oben) nicht verjchmäht — e8 
anvertraut wird, den Willen zu diejer großen Aufgabe zu bilden. 
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Sondern zu jeinem nächiten Zweck hat der Unterricht allein die 
geiftige (d. 1. intellektuelle) Nusrüftung zu diefer Aufgabe. „Während 
die Zöglinge unterrichtet werden, darf ihre Erziehung nicht Stille 
ftehen, nur iſt dies nicht eine eigentliche Aufgabe des Unterrichts“. 
Zwar liegt aud) in diejfem jelbit, zumal im Schulunterricht, eine 
erzieherifche Wirkung. Aber das ift nur Nebenwirkung, jo hoch 
man auch ihren Wert anjchlagen mag. „Wer bier nicht fcharf 
icheidet, was der Unterricht zu leiften hat und was an erziehenden 
Einflüffen neben und mit dem Unterricht in Thätigkeit gejegt 
werden fann, fteht in Gefahr, das eigentlich Erzieherijche gerade 
zu vernachläffigen; denn dies liegt zu einem jehr großen Zeil 
außer der willenichaftlihen Aufgabe des Lehrers“ (©. 48). 

Auch dies iſt ganz in der Richtung deſſen, was der Referent 
gegen die Einfeitigfeit, der Herbartichen Lehre vom erziehenden 
Unterricht wiederholt betont bat.! Man braucht gar nicht zu 
verneinen, daß alle Zwecke der Erziehung fich dem leßten Zwecke 
der Sittlichfeit unterordnen, und fann doch behaupten, daß es 
für den Unterricht auch zum Sittlichen feinen anderen Weg gebe, 
als den objektiven der Erfenntnis. Was darüber ift, nämlich das 
eigentliche Thun, iſt an fich nicht Sache des Unterrichts, oder nur 
zum kleinſten Teil, fofern er freilich den Lernenden auch in Thätig- 
feit jeßt. „Handeln ift das Prinzip des Charakters, die That 
erzeugt den Willen aus der Begierde“, jagt Herbart in einem 
jeiner beften Worte. Man jollte denken, dann fönne gar nicht 
der Unterricht die eigentliche Schule des Charakters fein, der zum 
echten Handeln doch gar zu wenig Gelegenheit bietet. Auch hier 
war e& vor allem notwendig, an die Stelle der verführerifchen 
Phraſe wieder die jchlichte Wahrheit der Sache zu jeßen, nämlich, 
daß jedenfalls der nächite Zweck des Unterrichts iſt, zu unter: 
richten, d. i. zur Erkenntnis zu leiten. 

3. Iſt damit dem Unterricht die Einheit der Aufgabe ge: 
fichert, fo darf man hoffen, daß auch eine einheitliche Form für 
ihn fich finden lafjen werde. Denn auch an den verjchiedenen 
Stoffen muß doc) die Bildung der Erkenntnis, der „Organijation 
des menfchlichen Geiftes“ zufolge, ſich wejentlich gleichartig voll- 
ziehen; ebenſo wie fie wejentlich gleich iſt für die verjchiedenen 
Individualitäten, mit nur graduellen Unterjchieden, auf die der 





1 Sozialpädagogik 88 29—31. Herbart, Peſtalozzi u. 1. w. ©. 71, u. ö. 
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allgemeingültige Lehrgang freilich Rüdficht nehmen muß (©. 8). 
Statt auf die Gleichheit der „Organifation“ hätte fich der 
BVerfaffer direft auf die gleichartige, nämlich logiiche Form aller 
MWiffenichaft berufen dürfen. Das ift aber, den früheren Dar- 
legungen zufolge, in der That dasfelbe. Es joll die Wiſſenſchaft 
„auch im Einzelnen wieder aufgebaut werden nad) den nämlichen 
Gejegen, nach denen fie jelbit entitanden tt“ (©. 8), nämlich 
den logilchen. 

Es darf gejagt werden, daß damit die Didaktif endgültig 
auf den Boden der Überzeugung geftellt ift, welche die Philoſophie 
ftet3 vertreten hat, und mit welcher fie fteht und fällt: der Über- 
zeugung von der wejentlichen Einheit „der“ Erkenntnis, die (jo 
jagt Descartes), wie das Licht der Sonne für alle Gegenftände, 
die es erleuchtet, jo für alle befonderen Objekte der Erfenntnis 
die nämliche fein, denfelben Grundgejegen unterliegen muß. 

Gewiß dürfen in diefer Einheit nun nicht alle Unterfchtede 
verſchwimmen. Die abgründliche Verſchiedenheit zwiſchen theore- 
tiicher und praftifcher Erkenntnis, „Begriff“ und „dee“ wird 
allerdings nicht erledigt durch die bloße allgemeine Betrachtung, 
daß es fich Hier wie dort ums Erkennen, um Bloßlegung „inneren 
Zufammenhangs“, um Folgerung aus allgemeingültigen Ober- 
fägen (©. 11), mit einem Wort, ums Begründen handelt. In— 
deſſen, auch die über das bloß formal Logiiche hinausdringende, 
ſachlogiſche Unterfuchung beitätigt dieſe wurzelhafte Einheit „der“ 
Erkenntnis. Wenigitens glaube ich in der Sozialpädagogik nicht 
nur einen jtrengen Parallelismus, jondern einen bis zur Wurzel 
zurücdreichenden Zujfammenhang der gejegmäßigen Bildung des 
intelleftuellen, des ethiſchen und ſelbſt des äfthetifchen Bewußtjeins 
wenigitens in Grundzügen erwieſen zu haben. Es würde fich 
weiter fragen, ob diefer Zuſammenhang auch in allen Sonder- 
gebieten, und ob er nicht bloß für den Gang der Bildung im 
großen, von ihren findlihen Anfängen bis zu der normalen 
Höhe, die fie im gereiften Menfchen erreicht, jondern auch in 
der Abitufung diefe® Ganges biß zu den einfachiten Gliebern, 
den „Lektionen“ oder welche noch engere Einheit man als letzte 
anjegen mag, fich bewährt. ch glaube aber, zunächſt im Gebiete 
der Willensbildung (von der mein Buch direft nur handelte) 
auch dies gezeigt zu haben, und e8 ift, der Grundannahme gemäß, 
auf eine entjprechende Gliederung der geiltigen Bildung dann ein- 
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fach zu folgern. Denn der Geift bildet fich nur, indem der Wille 
fih bildet, jo gut wie umgefehrt. Die Aneignung der Erfenntnis 
it genau foweit, als fie Sache der Erziehung ift, auch Sache 
des Willens; fie unterliegt daher notwendig dem natürlichen 
Stufengange der Willensentiwidelung. Jndem aber der Wille fich 
in Ddiefem Fall auf den Gewinn von Erkenntnis richtet, die 
Bildung von Erfenntni® aber ihrer eigenen Stufenordnung, die 
fein Wille gemacht hat und fein Wille ändern wird, unterliegt, 
jo — wäre es freilich ein Wunder, wenn dieſe Stufenordnung 
mit jener auf natürliche, nicht Fünftlich erzwungene Weife zu: 
jammenträfe, wären nicht Wille und Erfenntnis, theoretifches 
und praftiiches Bewußtjein in der legten Wurzel eins. So aber 
ift jenes Zujammentreffen fein Wunder, jondern genau daß, 
was man erwarten muß. So erit wird dem Wort vom „er: 
ziehenden Unterricht“ die reine Deutung und fichere Begründung 
zuteil, die es in der herrjchenden Schule, bei jehr viel richtiger 
Ahnung, doch nicht gefunden hat. 

Der Berfaffer beibt hier jeinem mehr formal = logischen 
Wege treu; der dennoch, wenn unjere allgemeine Borausfegung 
zutrifft, in fonfequenter Verfolgung zum gleichen Ziele führen 
muß. Er prüft der Reihe nach die verjchiedenen Arten der Er: 
fenntnis, die in den Schulwiffenfchaften zur Anwendung fommen, 
und findet, daß ihre Verjchiedenheit die verlangte Einheit der 
Form der Erfenntnisaneignung in der That nicht hindert. Diefe 
Normalform der Erfenntnisbildung leitet er gleichſam induftiv 
aus der thatfächlichen Geſtalt ab, in welcher der Erfenntnis- 
gang in den für den Unterricht in Betracht fommenden Willen: 
Ichaftögebieten ſich darftellt. Dieſe Herleitung haben wir jeßt 
zu prüfen. 

4. Der Verfaſſer untericheidet: Erfenntnisgewinn durch 
Annahme auf Treu und Glauben (Hiftoriches Willen); durch 
Konitruftion; durch Induktion; durch Hypotheſe. Die erite Stufe 
ift noch nicht eigentliches Willen, die legte nicht mehr. So bleiben 
als eigentliche Erfenntniswege die befannten: Deduftion, auf der 
das ganze mathematische Wiffen beruht, und Induktion, die das weite 
Gebiet der natur- wie geifteswifjenjchaftlichen Erfahrung umfaßt. 

Eine rein prüfungslofe Hinnahme darf niemals das Lebte 
fein, wobei der Unterricht jtehen bleibt. Was irgend „rationell“ 
Bemacht werden kann, muß über die Stufe des bloß hiftorifchen 
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Erfennens binausgehoben, e& müſſen mindeitens Borftellungs- 
verbindungen herbeigeführt werden, wenn auch nur Sicherung 
der Daten im Gedächtnis erreicht werden joll (©. 51). Die 
biftorifchen Daten bleiben auch nirgends ganz roher Stoff; nicht 
einmal die Wörter einer fremden Sprace: zu dem erſt ver— 
einzelten Wort gejellen ſich verwandte, es itellen fich formelle 
Allgemeinheiten heraus, die zu kauſalen! VBerfnüpfungen führen 
und das anfangs Unbegreifliche in eine Verbindung bringen, 
die über den bloß hiftorifchen Charakter der Erkenntnis bald 
binausführt (©. 52). Das alles zeigt, daß es dem Mtenjchen 
widerſtrebt, Kenntniffe bloß äußerlich aufzunehmen. Überall 
werden die einzelnen Thatſachen in Reihen eingeordnet, in denen 
fie ihre beitimmte Stelle einnehmen. Damit hört aber die Er- 
fenntnis auf eine bloß hiftorifche zu fein. Mithin hat e8 die 
Didaktif mit bloß hiftorifchen Erfenntniffen überhaupt nicht zu 
thun; fie erfordern eine bejondere Berüdfichtigung bei der Auf: 
ftellung der didaktiſchen Normalformen nicht. 

Das Mufter einer vollgültigen, bis zum Grunde durch: 
leuchteten Erkenntnis bietet dagegen die Mathematif. Ihr Gebiet 
überjchauen wir ganz bis zu den äußerjten Grenzen? Wir 
fönnen fie rein aus unjerem Eigenen, „jubjektiv“, wie man zu 
jagen pflegt, aufbauen. Mag der Raum an fich ein Objeftives 
fein, jedenfalls der Raum der Geometrie ift ganz unfer. Der 
Verfaſſer nennt ihn etwas jchroff, wie auch die Zahl, eine „ganz 
menschliche Erfindung”. Er will jagen, daß die mathematischen 
Gebilde bis in alle Verzweigungen erfaßlich und ergründlich, 
weil im eigenen Gejeß des erfennenden Geijtes gegründet find; 
geichloffene Syiteme, durch Konftruftion zu erfchöpfender Erkenntnis 
zu bringen (©. 54 f.). Dem Analoges giebt es zwar in allen 
Erfenntniögebieten; aber nirgends it die Konftruftion jo rein 
wie in der Mathematik. Im Grunde ift alle rein deduftive Er- 
fenntnis mathematiich; jo die Syllogiftif (©. 56). 

Dennod hat die Bildung der mathematiichen Erkenntnis 
etwas der Induktion VBerwandtes. Man zeigt das zu beiweijende 





ı „Raufal“ gebraucht der Verfafler im weiteften Sinne des Zu— 
Jammenhanges von Warum und Weil. 

2 Im Text, ©. 54 3.10 „bis zu den äußeriten Gebieten derſelben“ 
(wohl Druckfehler). 
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zuerft am bejonderen Fall, etwa den pythagoreischen Lehrſatz erſt 
bei Gleichheit der Katheten; jchreitet dann durch die Reihe der 
foordinierten Fälle fort; um aus ihrer Zufammenfaffung erft 
das allgemeine Gejeß zu gewinnen (©. 57 f.); nicht viel anders 
alö die gewöhnlich fo benannte Jnduftion von „diefem Tiſch,“ 
durch die Reihe der durch teilweife abweichende Merkmale 
harafterifierten Tiſche, zu „dem“ Tiſch (d. h. dem allgemeinen 
Begriff) fortfchreitet. „So vollzieht ſich die deduftorifche und 
die induftorische Behandlung. Es iſt ein Vorteil für die didaktische 
Methode, daß fie ſich nur leicht modifizieren, nicht aber grund: 
läglicy ändern muß“ (©. 58). — Die Sade iſt zweifellos richtig. 
Der Grund aber liegt darin, daß dem Berfahren der \nduftion 
überhaupt die Deduftion zu Grunde Liegt. Induktion ift Auf: 
ſuchung eines Zufammenhanges, der fich, wenn gefunden, in Form 
einer Deduftion darftellen müßte. Nun muß aber, wenn es fid 
um den Erwerb der Erkenntnis handelt, die Deduftion in jedem 
Fall exit gefunden werden. Kein Wunder, daß ihre Auffindung 
ſtets, auch in der Mathematik, den Weg der Induktion einjchlägt. 
Es ift allerdings nicht richtig, daß die Induktion der Natur- 
wiffenichaften die reine Umkehrung der Deduftion ſei; als hypo— 
thetifche Deduktion aber möchte fie richtig bezeichnet jein. Ein 
deduftiver Zufammenhang iſt gefucht; man jucht ihn, indem man 
einen allgemeinen Saß, deſſen Richtigkeit noch nicht feititeht, ver- 
ſuchsweiſe als Oberſatz (Hypothefis) annimmt, und dann prüft, 
ob die Folgerungen daraus wirklich Ttatthaben. Das iſt aber 
ganz analog dem hypothetifchen oder „analytiichen“ Verfahren 
der Mathematif. Gerade das pädagogiich jo wichtige Selber: 
finden der Löfungen und Beweife beruht auf ihm. Eben das ift 
aber auch der Vorzug des induftiven Verfahrens ın den Natur: 
willenichaften, den der Verfaſſer ebenfalls z. B. im grammatifchen 
Unterricht mit gebührendem Nachdruck (©. 58) hervorhebt. 

Und jo bewährt ſich namentlich in der naturwiſſenſchaft— 
lihen Erkenntnis jener natürliche Stufengang, der (©. 58) kurz 
als „Normalmethode“ bezeichnet wird: vom Einzelfall durch die 
Reihe verjchiedener Fälle zum allgemeinen Gejeg. Und mit den 
Geiſteswiſſenſchaften ift es nicht anders beiwandt. Auch das Geiftige 
wird uns nur durch Erjcheinungen im Sinnlichen zugänglich. 
Die Thätigkeit unferes Geiftes iſt an finnliche Mittel gebunden. 
Diefe und ihre Einwirkung auf den Geift fünnen nur ebenfo 
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erfannt werden wie die Naturerjcheinungen. Zwar jcheint bier 
eine weitere Kaufalität ! einzugreifen, nämlich die unferes 
Willens. Dadurch wird alles Menschliche Jchwieriger und ver: 
wiefelter für unfere Erkenntnis. Aber die Methode der Auf: 
findung der Urjachen bleibt diejelbe, nämlich Induktion (©. 64). 

„Hypotheſe“ nennt der VBerfafler die Ergänzung des induftiv 
Ermweißlichen durch eine Annahme, die der induftiven Bewährung 
einſtweilen entzogen iſt. Eine jolche entiteht aus der klaren Einficht 
in die Linien der wiflenichaftlichen Erkenntnis und der Richtung 
in der fie verlaufen, aus einer fombinatorischen Anficht der 
Möglichkeiten, die die weitere Entwidelung des bisher erreichten 
Willens bringen fann, und endlid) aus dem divinatoriichen Er: 
faſſen eines Punktes, in dem die verjchiedenen auseinandergehenden 
Linien der Forſchung fich treffen können (©. 68). Auch die Hypo— 
theje läßt eine Art Beweis zu: 1. daß fie in der Richtung des 
bisher erreichten Willens liegt und diefem nicht widerjpricht, 
2. daß die noch offenen Probleme durch fie ihre Löſung finden 
würden. Ihre Rechtfertigung beruht alſo auf einer großartigen 
Anwendung der beiden Erfenntnistege, die wir gefunden haben: 
Induktion und Deduftion. Der erite große Schritt ift nichts 
anderes als eine geniale Induktion; ihm folgt die Probe der 
Deduftion. Alfo führt auch die Oypotheje (deven Gebrauch dem 
Unterricht feinesfall® unterfagt werden darf) nicht zu einer neuen 
Forderung in Hinficht der Methode. — 

Dieje Aufitellungen vermag die Erfenntnisfritif in vollem 
Umfang zu beitätigen: Die „Normalmethode”“ des Verfaſſers iſt ja 
in der Logik, unter den Namen Induktion und Deduftion, all 
gemein anerkannt. Sie bewährt fich, wie fich zeigen ließe, auch 
weiter, jo im Aufbau der Kategorien, für welchen das dreigliedrige 
Schema Kants, wenn auch von ihm jelbit nicht überall einwand- 
frei angewandt, doch im Grundfag unverwerflih ift?. Auch der 
im Bereiche der Willensbildung, jowohl im Ganzen als in ihrer 
Gliederung bis zum Einzeliten, von mir aufgewiefene Stufen- 
gang fügt fi willig diefem Schema; das nicht minder deutlich 
wiederfehrt in den jeit lange unterjchiedenen drei Bewußtſeins— 


2 S. m. Abhandlung „Quantität und Qualität,” Philoj. Monats: 
befte Bd. 27, 1891 und „Nombre, temps et espace,“ in Bibliotheque du 
Congres international de philosophie J. Paris, Armand Eolin, 1900. S. auch 
das Syiten der „regulativen Prinzipien,“ Sozialpäd. S. 167 ff. 
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itufen, die als „Sinnlichkeit“, „Veritand“ und „Vernunft“ be- 
zeichnet zu werden pflegen, die aber einer rein objektiven Defi- 
nition, unabhängig von jeder pfychologiichen Annahme fogenannter 
Seelenvermögen, fähig find.! Überall findet fich das Dreifache 
wieder: Gebundenheit an das Einzelne, das zum Ausgang der 
Entwidelung wird, jodann: Erhebung über das Einzelne in 
geſetzmäßigem Fortgang durch die Reihe foordinierter Fälle; endlich 
Abſchluß der Reihe in der Erfaffung des „Prinzips,“ in dem, 
als „höherer“ Einheit, die Vielzahl der Fälle fih begreift. Die 
Didaktik ift jomit im vollen Recht, wenn fie fich auf dieſen drei- 
gliedrigen Stufengang allenthalben, in allen Gebieten der Er: 
fenntnis und in aller ihrer Gliederung, von der weiteſten bis 
zur engiten, in umerbittlicher Konſequenz ftüßt. 

Allein, obgleich der Verfaſſer diefen dreiitufigen Gang 
wiederholt ald den normalen anerfannt hat (bei. ©. 58 oben, 60 
und 62 f.), bleibt er doch zulegt nicht dabei ftehen, ſondern 
bejchließt feine logische Grundlegung (S. 70) mit der Aufitellung 
eines fünfgliedrigen Schemas; in welchem die drei mittleren Stufen 
den Stufen der Normalmethode, wie er fie zuvor bejchrieben hat, 
entfprechen, während die erite (weiterhin wieder in zwei Unter— 
jtufen zerlegte) gleihlam ein Vorſpiel dazu darftellt, die legte 
entiprechend als Nachfpiel aufgefaßt werden follte. Das Schema 
iſt dieſes: 

J. Hinleitung zum neuen Gegenſtand, mit Anknüpfung an 
das Frühere. 

II. A. Das neue Lehrſtück als Darſtellung der einzelnen Er: 
icheinung. B. Daritellung des Gegenitandes in anderer 
Lage, der Erjcheinung unter veränderten Umjtänden. 

IH. A. Formulierung des Erfannten ald eines Gliedes im 
Syſtem, der Erfcheinung als eines Allgemeinen. B. Ein: 
fügung des Ergebniffes in das Ganze der Wiſſenſchaft 
oder des Syſtems. 

Hier iſt nicht ſofort erſichtlich, wie die Formulierung als 
„Glied im Syſtem“ und die Einfügung in das „Ganze des 
Syſtems“ ſich zu einander verhalten ſollen. Das ſcheint doch 
dasſelbe zu ſein. Spätere Erörterungen lehren aber, daß auf 
Stufe III B die Betrachtung überhaupt nicht bei dem Gegenſtande 


1 Sopzialpädagogit, ©. 65 fi., 71 f., 226 ff. 
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der Lektion ftehen bleiben, jondern von ihm aus jeitwärts und 
zurücd gehen, jowie auch vorwärts auf ein neues Lehrſtück vorbe- 
reiten fol. Alfo find die erjte und die lebte Stufe vielmehr 
Bindeglieder, die das jedesmalige Lehrſtück mit den vorauf— 
gehenden und nachfolgenden, ſowie auch jeitli mit andern Er- 
fenntniögebieten, verfnüpfen, während die drei Mittelitufen den 
Erfenntnisgewinn, der den Inhalt des fraglichen „Lehrſtücks“ 
ſelbſt ausmacht, eigentlich allein darftellen. Solcher Bindeglieder 
bedarf es in der That. Alfo it der Aufbau, eben in dieſer 
fünfftufigen Form, allerdings gerechtfertigt. Immerhin würde 
die logiſche Begründung diefes Stufengangs durchfichtiger zu 
Tage treten, wenn die erſte Stufe ausdrüdli als bloße Vor— 
ftufe, die legte als ein Schritt über das Ergebnis hinaus be- 
zeichnet, Stufe III A aber in ihre natürliche Verbindung mit 
II A und B gejeßt wäre, jo daß diefe drei, als weſentlich zu— 
jammengehörende Stufen, den Gewinn der neuen Erkenntnis in 
feinem zuvor begründeten natürlichen Dretjchritt daritellen würden. 

5. Das auf logiihem Wege gewonnene Schema joll num 
auch piychologiich gerechtfertigt werden. Nach der anfänglichen 
Berhältnisbeftimmung des Logiichen und Piychologiichen müßte 
die beiderjeitige Begründung ſich jozufagen deden; vielmehr das 
logiſch Begründete müßte damit ohne Weiteres auch pſychologiſch 
gerechtfertigt fein. So ift es in der That. Indeſſen hat doch 
der Berfaffer gemeint, eigentümliche pfychologifeje Gründe geltend 
machen zu müſſen. Dadurch ift, wie ich glaube, die Rein- 
beit jeiner Ableitung in einem Punkte getrübt worden. Das gilt 
nicht von dem erften der unter dem Titel „piychologiicher Be— 
dingungen der Erfenntnisbildung“ aufgeführten Argumente: es 
müffe auf den Gegenjtand, mit dem der Unterricht den Schüler 
bejchäftigen will, exit hingeleitet, er müfje gezeigt und das Intereſſe 
für ihn rege gemacht, der Grund für ihn in der Voritellung des 
Schülers bereitet werden (©. 70 f}.). Das ift erfichtlich nur das— 
felbe in piychologiicher Wendung, was von logiicher Seite unter 
dem Titel der „Hinleitung“ gefordert wurde: Anknüpfung des 
neuen Lehritücdes an das voraufgehende; nicht eben bloß an das 
einzelne im Lehrgang gerade vorausgegangene, jondern meilt an 
mehr als eins, nicht jelten an weit zurüdliegende. Nun ift zwar 
ohne Zmeifel die Sinleitung pſychologiſch jo gut wie logifch be- 
gründet. Aber die logifche Begründung ift die fundamentale und 
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fie würde für fich allein ausreichen. — Das jchon angedeutete 
Bedenken betrifft das zweite Argument: es jei eine regelmäßige 
Abwechslung notwendig zwiichen Darbietung des Neuen jeitens 
des Lehrers und freier Entfaltung des dadurd) angeregten Spiels 
der Gedanken im Schüler (©. 72). Zwar wird fofort die Warnung 
beigefügt: „Selbitveritändlich joll nicht auf der einen Seite nur 
der Lehrer arbeiten, auf der anderen nur der Schüler. Die Arbeit 
jedes von beiden Teilen muß die des anderen hervorrufen“. Aber, 
jo jehr dadurch jene etwas grob fcheinende Abwechslung fich ver: 
feinern mag, richtiger wäre, diejen Gefichtspunft auf den Stufen- 
gang der Erfenntnisbildung überhaupt feinen Einfluß gewinnen 
zu laffen. Denn ein logifcher Rechtsgrund läßt ſich dafür nicht 
beibringen. Jener, nur wegen der leicht erlahmenden Kraft des 
Durchichnittsfchülers für erwünfcht gehaltenen Abwechslung zu— 
liebe wird nämlich jegt nicht bloß die Stufe der „Hinleitung“ 
in die beiden Unterftufen: „Zeigen des Gegenftands“ und „Be: 
reitung des Grundes in der Vorjtellung des Schülers“ derart 
zerlegt, daß bei dem erjten der Schüler fich entgegennehmenbd, 
beim zweiten jelbjtthätig verhalten foll; ſondern es wird den je 
zwei Unterftufen der zweiten und dritten, ala „Darftellung“ und 
„DBerarbeitung“ bezeichneten Hauptitufe eine entfprechende Deutung 
gegeben: auf der Stufe der Darftellung joll das „Lehrſtück“ weſent— 
lic) der Lehrer geben, die „Erweiterung“ der Schüler mehr aus 
Eigenem leiften; auf der Stufe der Verarbeitung das „Ergebnis“ 
der Lehrer formulieren, die „Einfügung“ dem Schüler aufgegeben 
werden. Der Berfafler fcheint nicht gemerkt zu haben, wie em- 
pfindlich dadurch der logische Aufbau feiner Methode, in dem ihre 
ganze Stärke Liegt, geftört wird. Sollte wirklich im induftiven 
Gang der Erfenntnis das Anfangs- und Endglied durch den Lehrer 
‚gegeben, und nur die Vermittlung vom Schüler ſelbſt vollbracht 
werden? Gewiß ift es der Lehrer, der zuerit das Problem auf: 
wirft. Aber das ift, wie wir hernach fehen werden und auch jet 
ichon Elar fein muß, vielmehr Sade der „Sinleitung“. Die Er: 
fenntnis des Einzelnen dagegen, welche die Stufe II A eigentlich 
bilden fol, kann unmöglich der Lehrer mitteilen, fie muß jelbit- 
thätig errungen, vollends die Zufammenfaflung im Gejeg (III A) 
muß, wenn irgend etwas, vom Lernenden ſelbſt vollzogen, fie 
darf um feinen Preis bloß mitgeteilt, fie darf nicht auch nur 
borgemacdht werden, um nachgemacht zu werden. Mit jener Ab: 
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wechslung mag es ſonſt jeine Richtigfeit haben; dazu bleibt im 
ganzen methodischen Gang Gelegenheit genug; aber auf das auf 
logiſcher Grundlage richtig abgeleitete Grundichema der Methode 
würde fie nur jtörend einwirken. Sie allein hat es zu verant— 
worten, daß in dem Schema des Verfaflers, zwar nicht in der 
Sache, aber doch in der Art der Rubrizierung, die unbedingt 
zufammengehörenden drei Stufen der Erfenntnisbildung außein- 
andergeriffen, die dritte von den beiden eriten getrennt und mit 
dem bloßen Nachipiel der „Einfügung“ verfoppelt it. 

Die ferneren pfychologiihen Erwägungen find an ſich un- 
anfechtbar und führen zu feinen weiteren Abänderungen des 
Stufengangs, tragen freilich auch zu deſſen Begründung nichts 
Weſentliches mehr bei. Sehr beachtenswert iſt aber die allge- 
meine Anmerkung (©. 74): daß durch die immer gleichartige 
Gliederung des Unterrichts der Schüler von jelbft „an die natur— 
gemäße Art, wie Erfenntniffe gebildet werden, gewöhnt“ und jo 
feinem Geijte jelbit eine beitimmte Form gegeben wird. Die 
Vorausfegung diejer wichtigen Wirkung der Methode iſt aber, 
daß die Lehrform in unangreifbarer Strenge aus den wahren 
Gejegen der Erkenntnis, und nur aus diejen, abgeleitet ſei. Unter 
diefem Gefichtspunft mag ſich die unberechenbare praftijche Trag- 
weite einer reinen Ableitung der didaktischen Dtethode jelbit dem 
aufdrängen, der vor „grauer Theorie,“ und gar vor dem Eins! 
Zwei! Drei! der Logik, fi) durch Mephiitopheles einen ehrlichen 
Schreden hat einjagen laflen. 

6. Die nun folgende genauere Durchführung des Schema 
heilt im Einzelnen noch mandes auf, ohne an den Grundlagen 
etwas zu ändern. ch darf mich alfo auf eine fnappe Zujammen- 
faſſung beichränfen. 

Nach der bloßen allgemeinen Beichreibung konnte man im 
Zweifel fein, ob wirklich auf die Stufe der „Hinleitung,“ und 
zwar als erxftes, jchon das Aufzeigen des Gegenjtandes gehöre. 
Jetzt aber (©. 76) wird Elar, daß der „Gegenjtand“ hier bloß 
den „Vorwurf,“ dad „Problem“ bedeutet; man follte geradezır 
jagen: die Trage. Das ift in der That der natürliche Anfang, 
wie der größte Didaktifer (PBlato meine ich) ſchon gewußt hat. 
Und da eine Trage ſchon gar vieles pofitiv vorausſetzt, jo iſt es 
begründet, daß diefe Vorausfegungen ausdrüdlich ind Bewußtſein 
gehoben, und dadurd die geitellte Frage nicht bloß an die biäher 
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gewonnene Erkenntnis beitimmt angefnüpft, jondern zugleich die 
Antwort jchon vielfeitig vorbereitet wird, bis dicht an die Grenze 
der Löſung. Von einer äußeren Teilung nad) „Gegenſtand“ und 
„Srundlegung“ möchte dennoch nicht zu reden jein. Die Frage 
giebt den Grundton für die ganze Hinleitung; die „Grundlegung“ 
iſt nichts als Entwidelung der Frage jelbit. 

„Mit dem Lehritükf beginnt nun die planmäßige Er: 
fenntmisbildung,“ es ftellt ıhren „eriten Akt“ dar (S. 86). Der 
Berfafler zeigt an den verjchtedenen Broblemfreijen, wie e& immer 
ein (vergleihungsweije) Einzelnes oder Bejonderes ift, von dem 
ausgegangen wird, und worin dies in jedem der fraglichen Gebiete 
beiteht. Man gewinnt bier, wie in der ganzen Durchführung 
und den nachfolgenden Mufterbeifpielen, die Überzeugung, daf 
die aufgeftellte Methode elaſtiſch genug ift, um fich aller Ber: 
ichiedenheit des Gegenitandes jowie der berechtigten Individualität 
des Lehrers und des Schülers in freier Beweglichkeit anzu: 
jchmiegen. Bon ſpaniſchen Stiefeln fann hier nicht die Rede 
jein ; ſondern es muß mit folcher Methode ein rechter „Webermeifter“ 
es fertig bringen, daß in der „Gedankenfabrik“ jeiner Schule 

Ein Tritt taufend Fäden regt, 

Die Schifflein herüber hinüber jchießen, 

Die Fäden ungejehen fließen, 

Ein Schlag taufend Verbindungen fchlägt. 
Nochmals jei gejagt, daß dies nur dann möglich ift, wenn die 
Methode rein und ausſchließlich auf das Geſetz gegründet wird, 
das alles Geiftige ohne Ausnahme und folglich alle Bildung des 
Geiftes regiert; das die Schöpferfraft feiner Selbitentwidelung 
nach jeder Seite, im größten wie im Eleiniten einhellig und 
unmiberfprechlich zum Ausdruck bringt. Das geringite Zurücdbleiben 
hinter diefer hohen Forderung verwandelt die Methode in jene 
Dreſſur, von der gejagt iſt.: 

Das preijen die Schüler allerorten, 
Sind aber feine Weber geivorden. 

Sonft fällt in der Behandlung diefer Stufe auf, daß von bloßer 
Mitteilung feitend des Lehrers feine Rede mehr ift, vielmehr 
die jelbitthätige Aneignung durch den Lernenden aufs jtärfite, 
und zwar durchweg, betont wird. Der oben in der Dispofition 
gerügte Fehler berichtigt ſich aljo hier von jelbit durch die 
Ausführung. 
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Was zweitens die „Erweiterung“ zu leilten hat, geht aus 
der logiſchen Grundlegung jo klar hervor, daß es nicht nötig 
ift, dabei länger zu verweilen. Hervorhebung verdient, daß auch 
in der Geihichte auf induftiven Erfenntnisgeiwinn gedrungen 
wird. Davon weiß freilich die Methode nichts, und darf davon 
nicht3 wiſſen wollen, die die Gejchichte (nah Willmann) beinahe 
ganz als Sache der „Epif“ anfieht. Es hätte allenfall® noch 
Ichroffer gejagt ‚werden dürfen, daß auf den Gewinn von Be: 
griffen der Gegenftände, deren Gejchichte man behandelt, zulett 
alles anfommt; und daß Begriffe nicht erzählt, ſondern ſchlechter— 
dings nur logifch erarbeitet werden fünnen. Alles bloß erzählend 
Mitgeteilte darf alfo nur Stoff für Induktion, nicht ſelbſt ſchon 
geichichtliche Erkenntnis jein mwollen. 

Das Dritte ift Bacon's vindemiatio, „Weinleje,“ das Ein- 
heimſen der nun gereiften Frucht der Erkenntnis. Nicht alle Ein- 
zelheiten der vorigen Stufe werden fejtgehalten, jondern das 
durchgehend Allgemeine herausgehoben, und jo ein „Stüd Wiffen- 
ſchaft“ feitgelegt. Hier nun betont der Verfaffer allerdings jehr 
ftarf den Anteil des Lehrers; der indeffen doch wefentlich nur in 
der Formulierung, in der Mitteilung der Kunſtausdrücke befteht. 
„Aud bier joll die Arbeit des Schülers nicht ganz ausgejchloffen 
ſein; aber dem Lehrer liegt e& ob, Yorm und Ton, Maß und 
Richtung diejes Lehraftes zu beftimmen, und die Schüler dürfen 
Ihon willen, daß er ihnen gegenüber die Wiſſenſchaft vertritt“ 
(S. 103). Wohl; aber dagegen verfchwindet zu jehr, daß der 
Bollzug der Synthefis, die das Gejeg im Geifte des Schülers 
erzeugt, die große Hauptſache iſt, und daß dies ganz des Er- 
fennenden eigenjte That fein muß. Die Worte freilich find mit- 
zuteilen, aber die Worte find nicht die Sachen. Siehe Plato im 
Meno, Galilei in den „Gefprächen über die beiden Weltiyiteme“. 
Nützlich ift der Nat, bei der Feſtlegung des Ergebniffes an die 
Geichichte der Entdeckung der fraglichen Wahrheit zu erinnern, 
etwa auch anderer, auch mißglücter Löſungsverſuche zu gedenken ; 
ſowie über da3 wiſſenſchaftlich geficherte Ergebnis hinausgehende 
Hypotheſen vorzuführen. 

Als Lebtes bleibt die „Einfügung“. Auf der Höhe des 
Weges angelangt, fann man nun Umſchau halten. Es wird 
erſtens das gewonnene Stüdf Erkenntnis den bisher im nämlichen 
Tach erworbenen Kenntniffen angegliedert. — Dies jcheint freilich 
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der Hauptjache nad) jchon geleitet, da dody von Anfang an das 
neue Lehritüf an die vorausgegangenen angefnüpft wurde. Das 
wäre aljo hier nur in Erinnerung zu bringen. In der That 
will der Verfaſſer die Angliederung wejentlich veritanden wiſſen 
im Sinne einer beitändigen Repetition, die die befonderen Re— 
petitionen entbehrlich oder Weniger ftörend machen würde. — 
63 wird zweitens der Weg abwärts, insbejondere zu jeder Art 
Anwendung eingeichlagen; dritten3 Beziehungen feitwärts nad) 
anderen Erfenntnisgebieten aufgelucht; viertens zum nächiten 
Schritt übergeleitet, jo daß der Abjchluß einer Lektion zum Aus- 
gangspunft für eine folgende werden fann. Gegen das alles 
dürfte wenig einzumenden jein. 

7. Ein eigeneö Kapitel widmet der Berfafler der Frage, ob 
auf den Erwerb von Fertigkeiten diejelbe Methode Anwendung 
findet oder nicht. Someit es fih um Fertigkeiten handelt, die 
jelbjt der Erfenntnisbildung dienen — Übung in mathematifchen 
Operationen, in Anwendung grammatifcher Regeln, im münd- 
lihen und jchriftlichen Ausdruck — wird die frage bejaht ; nicht 
jo in Hinficht folcher Fertigkeiten, die gar nicht Erkenntnis bilden 
wollen. Mit diefen aber — der Berfaffer nennt Schreiben, Singen, 
Zeichnen, Turnen — habe es die Didaktif auch nicht zu thun. 
„Sie brauchen ganz gewiß auch ihre Methode; wir müſſen es 
jedoch einer anderen Gelegenheit überlaffen, darüber Erörterungen 
anzustellen“. — Sierüber nur jo viel: Es iſt unmahrjcheinlich, 
daß die Methode in diefen Gebieten eine von Grund aus andere 
jein müſſe, wahrjcheinlich dagegen, daß fie innerhalb des weiten 
Rahmens der Methode — e3 giebt nur eine — fich in bejonderer 
Weiſe geitalten wird. 

Nur hingewieſen jei jchließlich auf die vortreffliche Er: 
läuterung an Mufterbeifpielen aus allen Hauptfächern des Unter: 
richt, die den dritten Teil bildet, und auf den Hauptbeitandteil 
des eriten, die feine und genaue hiſtoriſch-kritiſche Darftellung der 
didaftiichen Normalformen nach Peſtalozzi (bei dem der Grund: 
gedanfe Far vorliegt, freilich zu allgemeiner Ausführung nicht 
gefommen ift), nach Herbart und feiner Schule, endlich nad) 
Diefterweg (der fich ebenfalls einer jtreng logiichen Begründung 
nähert). Die Auseinanderjegung mit dem herrjchenden Syſtem, 
d. 5. dem Ziller (Rein hat faft nur die deutichen Namen hin 
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zugethan) zieht fich übrigens durch das ganze Buch hindurch. Der 
Verfafler findet dies Syſtem (abgejehen von der hiltorifchen Felt: 
jtellung, daß es herbartiſch nicht? ilt), als Syitem ſchwach be- 
gründet und fünftlich, erkennt aber dankbar an die „unendliche 
Sorgfalt in der Verwertung fleißig angeftellter, in alle Kleinig- 
feiten des praftiichen Unterrichts eindringender Verſuche und Be- 
obadhtungen“, um deren willen „ein gemwilfenhafter Yehrer mit 
diefem Führer lieber von Zeit zu Zeit vom Wege müßte ablommen, 
als ohne ihn und ohne alle Leitung von Anfang an in der Irre 
wandeln wollen“ (©. 31). — Daß heute die Wahl nicht mehr 
jo fteht, daß, wer fi nun einmal nicht befreunden kann mit 
einem bei aller rühmlichen Treue der praftifchen Arbeit doch in 
der Hauptſache, nämlich der Grundlage, verfehlten Verſuch, nicht 
darum auf Methode überhaupt zu verzichten braucht, fondern 
fi) der Führung einer anderen Mtethode anvertrauen darf, die 
fich jene praftifchen Vorzüge ohne Ausnahme gemwiflenhaft zu Nuße 
gemacht hat, zugleich aber eines tiefen und feiten theoretifchen 
Fundaments fih rühmen darf: das iſt das unjchäßbare Verdienst 
diefes Buches, das jomit einer weiteren Empfehlung nicht bedarf. 
Es empfiehlt fich Telbit. 


I. 
Welche Forderungen laſſen jich aus dem Geſetz 
über die preußiſche Fürſorgeerziehung für die 
Dolfsjchule und ihre Lehrer ableiten? 


Von Rektor Gruhn-Luckenwalde. 





(Schluf.) 

Das preußifche Fürforgeerziehungsgejeß hat Anregung zur 
Gründung von Ortövereinen gegeben, die über das fittliche Leben 
der Jugend wachen und die nötigen Anträge auf Fürſorge— 
erziehung ftellen. Wir Lehrer wollen jolchen Vereinen unſere Mit— 
arbeit nicht entziehen; aber wir wollen den Ruf zur Sammlung 
zunächft bei der gemeinfamen Arbeit mit der Kirche praktisch 
ausgeftalten. Die Fürjorge für unjere Konfirmanden läßt es 
erwünscht erjcheinen, daß Lehrer und Geiftlihe die gemachten 
Erfahrungen öfter austaufchen, damit ihre chriltliche Erziehungs- 
arbeit von denſelben Vorausfegungen geleitet wird. In einer 
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fleineren Gemeinde ergiebt fich ein jolcher Austaufch der An 
fihten von ſelbſt; dagegen wird fich an einem größeren Orte 
eine vorherige Vereinbarung nicht umgehen laffen. Auch möchte 
ich hier auf eine Neuordnung in den Danziger Schulverhält- 
niffen aufmerfjam machen, die einen recht erfreulichen Fortichritt 
auf dem Gebiete der Fürſorge bedeutet. Dort wird jeßt neben 
der ſtädtiſchen Schulverwaltung für jede Volksſchule ein Schul- 
vorstand eingerichtet, in dem der Rektor der Vorſitzende iſt und 
wozu außer dem Schularzt noch drei Gemeindeglieder des Schul: 
bezirfs gehören. Die Schuldeputationen unjerer großen Städte 
find ficher gut gedacht; aber fie wachjen immer mehr zu bureau- 
fratifchen Einrichtungen aus, je mehr eine Kommune wächſt. 
Dies verhindert die neue Einrichtung in Danzig dadurch, dat 
fie Gemeindeglieder in Ausficht nimmt, die im Bezirk der Schule 
wohnen, aljo mit den lofalen Bedürfniffen des Stadtteile genau 
vertraut jein müſſen, bezw. dort ihre Kinder eingefchult haben. 
Eine ſolche Einrichtung in großen Städten entipricht dem Schul: 
vorjtande, wie wir ihn jchon lange für jede Eleine Gemeinde 
wünichen, in dem der Lehrer Sig und Stimme und bei ge: 
nügendem Alter auch den Borfit hat. 

Aus der Lehrerwelt heraus wird ſchon jeit vielen Jahren 
ein jegensreicher Verkehr zwiſchen der Schule und dem Eltern: 
hauſe durch mannigfache VBeranftaltungen angeitrebt und unter: 
halten. Bei der Fürforgeerziehung fann diefe unſere außeramt- 
liche Bethätigung nicht genug empfohlen werden, weil in ihr 
recht häufig der Schlüffel zur Vermeidung mannigfacher Jrrtümer 
liegt, jorweit wir auch mit den gejundheitlichen und wirtjchaftlichen 
Berhältniffen der Kinder rechnen jollen. Deshalb pflege jeder Lehrer 
den perjönlichen Verkehr mit den Eltern feiner Schüler; achte 
aber wohl darauf, daß es mit dem rechten Tafte gejchieht, um 
jeden Schaden zu verhüten. Doch halte ich in mancher Beziehung 
auch den jchriftlichen Verkehr für ſehr erwünſcht, wenn er mit 
der nötigen Umficht und Sorgfalt unterhalten wird, und erwähne 
in dieſer Beziehung die regelmäßig zu erteilenden Zeugnijfe. 
Wohl wer ich, daß es noch heute Pädagogen giebt, die bei der 
Frage der jchriftlichen Zeugnilfe in Volksſchulen mit manchem 
Wenn und Aber aufwarten; aber aus einer zehnjährigen Er: 
fahrung heraus fann ich mich nur dafür erflären. Die König: 
(liche Regierung zu Potsdam hat am 1. Mai 1891 verfügt: „Die 
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Zenſuren der Kinder in den Elementarjchulen werden am Schluß 
jedes Halbjahres nad) dem feitgeitellten Formular erteilt und 
vom Rektor und dem Slaffenlehrer unterichrieben“. Wer eine 
regelmäßige Zeugniserteilung, fie mag jährlich ein= oder zwei— 
mal erfolgen, im Intereſſe der Erziehung ablehnt, der verfennt 
das bei den meilten Eltern vorhandene Bedürfnis, über ihre 
Kinder von Zeit zu Zeit ein Urteil der Schule zu erhalten. 
Unjere Schulen find groß, die Arbeitslaft der einzelnen Lehrer 
ift bis an die Grenze des Erlaubten ausgedehnt; unfere Eltern 
arbeiten in der Mehrzahl täglich im Schweiße ihres Angefichts 
und nutzen teilmweije ihre Kinder über Gebühr im Erwerb aus, 
hoffen aber dabei, mit der Schule noch jo zur Zufriedenheit aus— 
zufommen. Es vergehen jo Jahre um Jahre, und fein Strahl 
dringt in dieſes Dunkel gegenfeitiger Vertrauensfeligfeit, bis 
endlich die Entlaſſung aus der Schule und die Beruföwahlen der 
Kinder vor der Thür jtehen. Wir müſſen bis dahin oft über 
die Gleichgültigfeit mancher Eltern in Schulangelegenheiten flagen. 
Durch Schriftliche Zeugniffe würde aber ficher manches Eltern= 
paar aus jeiner Zeilnahmlofigfeit aufgerüttelt werden und der 
Schule Dank zollen. 

Für unſere ſtädtiſchen Verhältniffe ericheint mir nun noch 
die halbjährlich Itattfindende Umfchulung erwähnenswert, da fie 
die ruhige Arbeit der Schule an einer großen Zahl von Kindern 
recht oft in unliebjamer Weiſe jtört. Ein häufiger Wohnungs- 
wechlel hängt meistens mit recht ärmlichen oder jchlechten Familien— 
verhältniifen zujammen, jo daß derartige Kinder von ihren Eltern 
herzlich wenig haben, und hier muß die Schule deshalb alles 
bermeiden,: was ihren erziehlichen Einfluß noch abjchwächen kann. 
jedes umgejchulte Kind joll bei dem neuen Lehrer ein freund- 
liches Willkommen finden und nad) jeinem bisherigen Stand in 
der Klaffe untergebracht werden, deshalb ich dringend empfehle, 
daß auf jedem Umfchulungszettel der Klaffenpla des Kindes an- 
gegeben wird. Es iſt dann ausgejchloffen, daß jolche Kinder exit 
geprüft und womöglich degradiert werden, zumal wir doch nach 
demjelben Lehrplan und denjelben Lehrbüchern arbeiten. 

Wendet jo die Schule alle Borfichtsmaßregeln zur Durch: 
führung einer gefunden Erziehung an, dann fann der neue Er— 
ziehungsziwang des preußischen Fürſorgeerziehungsgeſetzes nicht 
dahin führen, die Familie als die gottgegebene Erziehungsitätte 
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zu Schwächen. Das Geſetz kann nämlich die Zahl der jugend- 
lihen Sünder nicht erheblich mindern; e8 vermindert nur bie 
Gefahr, welche der Gefellichaft von den jugendlichen Verbrechern 
droht. „Der Charakter des Gejeßes ift ein jozial-politifcher; er 
it aber nicht im vollen Sinne des Wortes ein fozialzethifcher 
oder jozialserzieherifcher”. Soll das jugendliche Verbrechertum 
vermindert werden, dann müſſen die wahren Faktoren der Er- 
ztehung, Familie, Schule und Kirche, in lebendiger Beziehung 
und mit ſtets verjüngender Kraft ihre Wirkjamfeit entfalten 
und die jugendliche Entartung verhüten. ES müffen die wahren 
Quellen der Entartung noch gründlicher erforſcht und durch foztal- 
erzieherifche Arbeit verjtopft werden. 

Die Kinderforfhung unferer Tage fieht ein weites Feld 
vor fich, welches nur durch fleißige Mitarbeit der Schule und 
ihrer Lehrer wahrhaft fruchtbar werden wird. Auf treue, wahr: 
haftige Lehrer kommt hierbei unendlich viel an, und deshalb jei 
furz der Geist gezeichnet, in dem wir unfer Amt führen wollen. 

Der Lehrer gleiche dem Seelenhirten Jefus Chriftus, der 
dem verlorenen Schafe nachging und es rettete, der den heim- 
fehrenden Sohn in jeine Arme jchloß und ihm alles vergab. 
Salzmann hat in feinem trefflihen Ameijenbüchlein den Aus— 
ipruch gethan: „Von allen Fehlern und Untugenden feiner Schüler 
juche der Lehrer den Grund in fich ſelbſt“. Es ift ein hartes 
Wort, aber auch ein wahres Wort, wenn wir daran denken, 
wie viele Fehler in der Behandlung der Kinder gemacht werden. 
Kehr jagt: „Der Lehrer muß wachſam fein über fich felbit, jein 
Herz, feine Zunge, feinen Wandel. Ein Menſch, der mit offenen 
Augen nicht fieht, mit gefunden Ohren nicht hört, taugt ein- 
für allemal nicht zum Lehrer“. Und Oftermann jet Hinzu: 
„Trotz und Eigenfinn werden in den meilten Fällen vom Lehrer 
jelbjt verfchuldet, ſei e8, weil er fich ihnen gegenüber nicht Die 
nötige Autorität zu verfchaffen weiß, ſei es, weil er fie durch 
übermäßige Strenge, leidenfchaftliche Strafen, ungerechte Be: 
handlung verbittert. Vermeidet er dieje Fehler, jo wird er felten 
über Trotz und Eigenfinn zu Elagen haben“. So dachten unfere 
Vorbilder, und wir ftreben ihnen nad). Es giebt fein Univerjal- 
mittel, mit dem der Lehrer feine nach Alter, Gejchlecht, Gejundheit, 
Herfommen, Individualität und Temperament verjchieden ge— 
arteten Kinder behandeln fann; jondern der bejtgebildete und 
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täglich noch weiter ſtrebende Lehrer fieht ſich auch täglich vor 
neue Rätſel geitellt, wie Hebbel jagt: „Kinder find Rätjel von 
Gott und jchwerer als alle zu löſen; aber der Liebe gelingt’s, 
wenn fie fich jelbit beziwingt“. Fleißiges Studieren und mühlames 
Probieren hilft uns in vielen ragen aus der Kinderivelt weiter; 
aber auch der beite Lehrer follte das Goethifche Erziehungsrezept 
in feinem Schulfchranfe für Ausnahmefälle bewahren: „Der gute 
Mensch in feinem dunflen Drange ift ſich des rechten Weges 
ſelbſt bewußt“. 

Die Verwahrlojung der Jugend tritt bejonders auf fitt- 
lihem Gebiete zu Tage, und dies follte die Schule nicht außer 
Acht laſſen. Wir alle unterjchreiben den Sag: „Nur ein wahr- 
haft fittlich-Fräftiges Gejchlecht, das befähigt ist, fich ſelbſt in 
jeinem Lebensfreife ein klares und gerechtes Urteil zu bilden, 
das einen praftifchen Sinn und feite Selbitzucht hat, iſt geeignet 
und geneigt, für Thron und Altar einzutreten”; aber um das 
Problem der fittlihen Erziehung haben wir uns bisher nicht 
genügend gefümmert. Wohl jucht die Schule durch den Religions: 
und gejamten Gefinnungsunterricht das fittlihe Bewußtſein der 
Kinder zu ftärfen, aber dies reicht in der üblichen Weije nicht 
mehr aus, weil die Familie, wo der Schwerpunft der fittlichen 
Erziehung liegen joll, heute nicht mehr das iſt, was fie früher 
war. Auch läßt ſich eine gewiſſe Bernadhläffigung der fittlichen 
Bildung aus dem noch teilweife herrſchenden Glauben erflären, 
daß das fittlihe Bewußtſein angeboren iſt und jeder leicht das 
Gute vom Böfen unterjcheiden fann. Dagegen muß betont werden, 
daß das fittlihe Bewußtjein zum großen Teil eine erworbene 
Fähigkeit ift, die fich nach und nach bildet. Wohl begegnen wir 
in dem Naturell des Kindes einem unbewußten, fchlafenden Triebe, 
der nur bewußt gemacht, geweckt zu werden braucht; es ift eine 
bejondere Dispofition vorhanden, welche durch die fittlichen Ge— 
wohnheiten und tugendhaften Anjtrengungen unjerer Vorfahren 
gefräftigt ift; aber ein fertiges fittliches Bewußtfein trägt das Kind 
nicht in fi. Deshalb hat die Schule die Aufgabe, gejunde und 
kräftige fittliche Überzeugungen im Kinde zu wecken und zu fejtigen. 
Was man bei den Fleinen Kindern mit dem Namen „Gewiffen“ 
Ihmüct, iſt hauptjächlich nur die praftifche Wertſchätzung der 
Handlungen bei Eltern und Lehrern. Das Kind tft dazu gefchaffen, 
fich dem Einfluffe fittlicher Charaktere zu unteriverfen, und werden 
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dieje in der Familie jeltener, jo muß das Kind menigitens in 
der Schule den jegensreichen Einfluß charaftervoller Perſönlich— 
feiten finden. Der Lehrer der Unterjtufe ift dem Kinde ein Vor: 
bild auf der eriten Station des fittlichen Lebens, wo der Menſch 
paſſiv der Macht der Autorität gehorcht. Wächſt mit dem Auf: 
itieg zur Mittelitufe die Intelligenz, dann will das Kind das 
Weshalb feiner Handlungen begreifen lernen und beurteilt des- 
halb jeine Vorbilder. Doch ift das Ziel der fittlichen Bildung 
erit dann erreicht, wenn fi) die Handlungen der Kinder als 
natürliche, nach fittlihen Gewohnheiten vollbrachte daritellen. 
Diefen Berlauf der fittlichen Bildung wird der Lehrer, abgefehen 
von gewifjen Störungen und Zufälligfeiten, bei allen normalen 
Kindern beobachten fünnen. Er wird aber auch Ausnahmen 
fonitatieren und dann mit dem heut feitgejtellten Schwachſinn 
auf moralifchem Gebiet zu rechnen haben. Die damit behafteten 
Kinder find gegen ihre Erzieher meiſtens abftoßend und undanf- 
bar und laffen fich faſt nur durch ihre Selbitjucht und Bosheit 
beitimmen. Solche Kranke können, wenn fie nicht rechtzeitig in 
Vürforgeerziehung gebracht werden, leicht dem Verbrechertum ver: 
fallen und zu Ungeheuern der Menjchheit werden. Deshalb achte der 
Lehrer recht jorgfältig auf diefe zum Glüd ſeltenen Ausnahmen. 
Bill die Schule charaftervolle Menjchen erziehen, dann muß fie 
fih auch von dem didaktiſchen Materialismus, dem Totengräber 
aller wahren Erziehung, frei machen. Es iſt eine allgemeine 
Klage, daß unfere heutigen Lehrpläne mit ihrer Stofffülle fait 
die Schüler erdrüden und nicht genügend Zeit zur Vertiefung 
laffen, die erſt Gefinnung ſchafft. Aus diefem Grunde müſſen 
die derzeitigen Lehrplanarbeiten die Stoffbeichränfung anitreben 
und jedem Beteiligten einen Zwang mit Bezug auf Xieblings- 
wünſche auferlegen. „Nicht große Leiftungen tm ſtofflichen Willen, 
die ja doch bald nad) der Schulzeit jchwinden, fondern weniges, 
aber fichere® Können, das wie ein Fleines, aber gut angelegtes 
Sparſümmchen durch Zins und Zinjeszins aus fich jelbit heraus: 
wächlt und feite Grundlagen zur naturgemäßen Weiterentwidelung 
der geweckten Kräfte bietet, jei das Ziel unjerer Schularbeit“. 

Ich erwähne nun noch eine andere wichtige Frage unjerer 
Zeit, die duch das am 1. April v. 8. in Kraft getretene Für— 
jorgeerziehungögejeß berührt wird. Jedem Lehrer ift befannt, 
daß unter einer größeren Schülermenge einzelne Kinder vor- 
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fommen, deren geiftige Kraft nicht ausreicht, im Schnelljchritt 
die Schulzeit zu durchlaufen. Es Liegen Entwidelungshemmungen 
vor, fo daß die Schule unter den üblichen Verhältniffen nicht 
den rechten fürdernden Einfluß auf das Kind ausüben kann, 
will fie nicht die große Menge vernadjläffigen. Dieſe Kinder 
werden nun jchon jeit Jahren in vielen größeren Gemeinden in 
Hilfsſchulen gefammelt, damit fie dort ihrer Eigentümlichfeit ge: 
mäß zu brauchbaren Gliedern der bürgerlichen Geſellſchaft aus: 
gebildet werden. Die Hilfsjchule mit ihrer Kleinen Schülerzahl 
bat es bisher beiwiefen, daß auch jehr ſchwache Kinder in der 
Mehrzahl noch Anhaltspunkte für eine befriedigende Ausbildung 
aufweiſen. Nun fteht aber feit, daß die Urfachen für die Schädigungen 
des Intellekts zum großen Teil diefelben find, die auch die Sittlich- 
feit gefährden und daß ein jchiwachfinniges Kind mehr als ein 
gejundes der Verführung ausgefeßt ift und ihr unterliegt. Des- 
halb werden bei der Durchführung des neuen Geſetzes ganz be- 
ſonders dieje Kinder in Betracht fommen; aber leider nicht in 
der Weiſe, wie es jeder Lehrer wünjchen und erftreben joll. Das 
Geſetz zeigt hier eine Lücfe, weil eine Anordnung über die fo 
notwendige vorbeugende und bewahrende Erziehung folder Kinder 
fehlt. Derartig belaftete Kinder müßten auf gejeglihem Wege 
auch aus den feinen Schulgemeinden gefammelt und in Hilfs- 
ſchulen erzogen werden. Es kann nun nicht gefchehen ; aber des— 
halb jollen wir die Hände nicht in den Schoß legen. In mancher 
Stadt ließ fich bei den disponiblen Mitteln für Nachhilfeunter- 
richt ein ſchwacher Anfang mit einer Hilfsflaffe machen, die in 
ihrem Fortbejtehen aber auf größere Unterftüßung rechnen müßte. 
Hoffen wir hier auf die Zufunft! Doc muß im allgemeinen das 
den Hilfsfchulen zu Grunde liegende piychologische Prinzip auch 
bei der herrjchenden Form unferes Schulweſens mehr berüdfichtigt 
werden, indem der Lehrer weniger nach der Schablone verfährt- 
jondern mehr individualtsiert. 

Auch müffen von der Schule in Wort und Schrift die augen- 
fälligen Urſachen für die geiftigen und fittliden Schädigungen 
unferer Jugend befämpft werden, nämlich der Alkoholteufel, die 
Ausschreitungen auf jeruellem Gebiete u. a. Feinde der Volks— 
wohlfahrt. „Unfer Einfluß ift ja nirgends groß; aber Über- 
zeugungstreue, Begeifterung für die Aufgaben und fittliher Ernſt 
um die Sache maden auch den Schwachen mächtig.“ Die Auf: 
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gaben, welche das neue Gejeß an die Volksſchule jtellt, find durch» 
aus nicht bloß zwiichen den Schulwänden zu löſen; außerhalb 
derjelben bleibt noch viel zu ſchaffen übrig. Da gilt es, daß wir 
den Eltern bei der Berufswahl behiflich find oder eine geeignete 
Beichäftigung für die Kinder empfehlen, da die frühzeitige Fabrif- 
arbeit und das Laufburſchenweſen ein Gift für unfere Schwachen 
find. Auch ift es ein verhängnisvoller Jrrtum unferer Zeit, dat 
die Jugendlichen jo gern zum Geldverdienen angehalten werden 
und dadurch leicht auf fchlechte Wege geraten. Ebenſo ift es ein 
ichlechtes Zeichen, daß viele Eltern aus Eitelkeit und Klaſſen— 
dünfel ihre Kinder oft ohne jegliche Neigung und Veranlagung 
in Berufe hineindrängen, wo fie Schiffbruch leiden müfjen. In 
diefen und vielen anderen Dingen muß es Aufgabe der Schule 
jein, nach Gelegenheit belehrend und ermahnend zu wirken. Wer 
aus dem Gejeß nur erfahren will, wie und wann man einen 
Antrag auf Fürjorgeerziehung ftellt oder im gegebenen all das 
Amt eines Fürforgers verfieht, der gehört zu den Sorglofen und 
Gleichgiltigen, die mit ihrem „Kommt Zeit, fommt Rat!“ jelbft 
bei den tiefiten Fragen der Menfchenbildung zur Tagesordnung 
übergehen. Die äußeren Fehler und VBergehungen der Kinder 
zu richten, fünnte ſonſt ruhig Sache der Kinderfrauen bleiben; 
ein gebildeter Lehrer muß feine Aufgaben tiefer erfaffen und 
für unjere Zeit bejonders die pädagogische Pathologie zum Kern: 
punkt jeiner Weiterbildung machen, zumal die bisherige Lehrer: 
bildung darin große Lücken aufweift. Es iſt das Verdienſt der 
pädagogiichen Pathologie, daß uns heute bei den verichiedenen 
Krankheitsbildern die Belehrung nicht verjagt it und daß mir 
die goldene Mittelitraße finden fünnen, an der Gejundheit und 
‘sehlerhaftigfeit fi) berühren. Mit dem Schema „Kind“, wie 
es uns die Piychologie vor Augen jtellt, läßt fih in der Er: 
ziehung noch nicht3 anfangen, wie auch ſchon Rouffeau richtig 
ſagt: „Jedes Gemüt hat eine eigentümliche Geitalt, nach der es 
behandelt werden muß“. 

In dem bisher Gejagten ift nun genügend hervorgehoben, 
welche Anftrengungen von jeiten der Schule zur Rettung der 
gefährdeten Jugend gemacht werden jollen. Sehen wir nun zu, 
wie dort, wo uns der Erfolg verjagt ilt, die Wirkſamkeit des 
Gejeßes herbeigeführt wird. Nach den Ausführungsbeitimmungen 
find die Lehrer berufen, geeignete Anträge zu stellen und zwar 
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jollen die Anzeigen und Mitteilungen rechtzeitig, d. h. nicht exit 
bei vorgejchrittener, jondern jchon bei beginnender VBerwahrlofung 
gemacht werden, weil dann die Fürforgeerziehung am meiſten 
Ausficht auf Erfolg hat. Auch müſſen die den Antrag begründenden 
Ihatjachen beſtimmt bezeichnet und, joweit möglich, die erforder: 
lihen Beweismittel und Zeugen angegeben werden. Die Anträge 
werden von den Land» und Eleinen Stadtgemeinden bei dem Yand- 
ratsamt und in Städten mit über 10000 Einwohnern bei dem 
Magiitrat zur Weiterbeförderung an das Vormundfchaftsgericht 
eingereicht. Diefer Weg iſt dem direften vorzuziehen, weil die 
Verwaltungsbehörden in der Lage find, noch weitere Unterlagen 
zu ichaffen und vom Vormundichaftsrichter ohne ein bejonderes 
Verfahren nicht abgewiefen werden fönnen, was jonjt bei jeder 
‘Brivatperjon, aljo auc beim Lehrer, zuläffig iſt. Will man alfo 
einen Erfolg erzielen, jo muß genügend belaftendes Material 
zur Verfügung jtehen, und deshalb muß die Schule Einrichtungen 
pflegen, die über die perjönlichen und familiären Verhältniſſe 
eines irgendivie gefährdeten Schülers Aufklärung geben. Tritt 
aljo die Gefährdung eines Schülers deutlich zu Tage, jo nehme 
der Lehrer davon Notiz und teile dies bei einer mehrklaſſigen 
Schule auch dem Xeiter mit. ch bin Fein Freund der heute jchon 
hier und dort üblichen Perjonalbogen, aber über ein gefährdetes 
Kind müſſen bejondere Aufzeichnungen gemacht werden, damit 
fie vor Gericht als Unterlage dienen fünnen. Ste werden auch 
bei Bejuchen der Reviſoren und der Kreis: oder Schulärzte zu 
einer Aussprache benußt werden, und es dürfte fich daraus manche 
Anregung für eine zweckmäßige Behandlung ſolcher Kinder er: 
geben. Aus der Anweiſung für die Kreisärzte in unjerem Bezirf 
iſt erfichtlich, daß dieje die Lehrer für ihre Beitrebungen inter- 
ejfieren jollen; aber ebenſo wünjchenswert ijt es, daß der Pädagoge 
den Arzt auch für das jchwierige Gebiet der Sinderfehler er- 
wärmt und heranzieht. Die Ausführungsbeitimmungen weijen 
auch darauf hin, daß die Verwahrlojung oft ihren Grund in 
wirtichaftlicher Not der Eltern hat und daß dann die Armen: 
verbände anzuhalten find, ihre Schuldigfeit zu thun, und ebenjo 
müſſen die Kreisärzte über den allgemeinen Ernährungs: und 
Gejundheitszuftand und die vorhandenen Krankheiten bei den 
Schulen berichten. Deshalb laſſe auch der Lehrer diejen Ge- 
fichtspunft nicht außer acht und thue die nötigen Schritte zur 
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Abwendung leiblicher Not, zumal ſich noch immer warme Herzen 
und willige Hände zur Darreichung finden, wofür die hierorts 
jo jegensteich wirfende Volfsfüche ein Beleg it. 

Doch hat fich der Gefeßgeber gewiß die Mitwirkung der Yehrer 
bei der Staatlichen Fürſorgeerziehung noch im weiteren Rahmen 
gedacht, da wir die größte fittliche Entartung bei der ſchulentlaſſenen 
Jugend haben. Es iſt das Gefühl der Berantiwortlichkeit, welches in 
uns auflebt, wenn wir jehen und hören müffen, wie die gute Saat 
einer langen und treuen Arbeit oft in furzer Zeit unter dem 
Unfraut bodenlofer Gemeinheiten verdirbt. Der Lehrer überfieht‘ 
zudem die jugendliche Schar jeiner Gemeinde mit ganz anderen 
Augen, als die übrigen Erwachjenen, da er die Neigungen und 
Lieblingsfünden feiner früheren Schüler fennt. Darum richtet 
das Gejeß die ernite Bitte an jeden Volfsichullehrer, feine Mit- 
arbeit zum Wohle unjeres Volkes den Schulvoritänden, Kirchen-, 
Armen: und Waifenräten nicht vorzuenthalten, jobald man ihn 
ruft, und ſteht er allein, dann jcheue ex dort, two ſich trog Mahnung 
und Bitte das Laſter auf den Straßen breit macht, vor einem 
Antrag auf Fürforgeerziehung nicht zurück. Wir Lehrer find 
öffentlich berufen, uns der ugenderziehung anzunehmen, und 
deshalb müſſen wir beim Bolf auch unſer Anfehen jo weit wahren, 
daß unter unjeren Augen fittliche Entartung eben nicht ungerügt 
bleibt. Dann wird es auch das Volf veritehen lernen, daß der 
Lehrer neben dem Geiftlichen des Ortes der berufene Fürſorger 
ift, der fi) auch um die in der Gemeinde untergebradhten Zög: 
linge kümmert, wie eö nach den Ausführungsbeitimmungen er: 
wartet wird: „Um die Übernahme des Amtes (Fürforger) find 
in eriter Linie die zultändigen Ortögeiftlichen, Lehrer, Mitglieder 
von Waifenräten oder Erziehungspereinen zu erjuchen“. Unſere 
Bolksfittlichkeit muß fich beifern, wenn das Gefeß fo durchgeführt 
wird, wie es gemeint ift, da die Stellung der wahrhaft chriit- 
lichen Familie fich hebt, jobald neben ihr die Laſter- und Ver— 
brecherhöhle nicht mehr als Erziehungsitätte geduldet wird und 
wahrhaft chriftliche Männer und Frauen überall und zu jeder 
Zeit für eine fittlich- religiöje Erziehung gefegmäßig eintreten können. 

„Bir find deutjche Erzieher und haben in der Welt den 
Ruf, daß wir die Gegenftände, die wir behandeln, nicht ober- 
flächlicy betrachten, jondern den Kern und das Wejen derjelben 
ergründen. Die Ziele, welche ſich unjere Bädagogif ſteckt, liegen 
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deshalb auch weiter als bei anderen mehr praftiich gefinnten 
Nationen“. Wir wollen uns alfo nicht auf das unbedingt Erreichbare 
beſchränken, jondern wählen höhere Ziele, damit das ideale Streben 
nicht aufhört. Die üble Nachrede von der Drillfchule des 19. Jahr— 
hunderts jollte deshalb endlich zu einem Lobliede auf die Er— 
ziehungsichule im 20. Jahrhundert werden, der wir fortan mit 
unjerem Willen, mit unjerem Herzen und ganzem Sein dienen 
wollen. Wohl ift uns bewußt, daß wahre Erziehung ſich immer 
nur bis zu einem gewilfen Grade erreichen läßt und daß „Ein 
Bollendetes hienieden wird niemals dem Vollendungsdrang!” ; 
aber wir ſtecken im Erziehungsweſen noch vielfach in den Kinder— 
ſchuhen und brauchen deshalb einen Eräftigen Anſporn zum Vor- 
wärtäjtreben, den das Dichterwort enthält: 

„NRaftlos vorwärts mußt Du ftreben, 

Nie ermüdet ftille ftehn, 

Willft Du die Vollendung jehn! 

Nur Beharrung führt zum Ziele!“ 


Leitſätze. 


1. Die Fürſorgeerziehung ſoll und muß von der Schule 
als die letzte Maßregel zur Sicherung einer geordneten Erziehung 
Jugendlicher angejehen und benußt werden. 

2. Die Schule wird deshalb bei beitändiger Selbitkontrolle 
und bei der umfichtigen Förderung durch die Schulverwaltungs- 
organe darnach trachten, ihre erziehlichen und unterrichtlichen 
Aufgaben zeitgemäß zu erfüllen und die Fortbildungsfchule fördern, 

3. Ehe die Fürforgeerziehung in Nusficht genommen wird, 
it forgfältig zu prüfen, ob nicht der Verwahrlofung durch An- 
wendung der für bejondere Fälle zuläffigen Maßnahmen vorge- 
beugt werden fann. 

4. Der Lehrer prüfe fich ſelbſt und überlege, inwieweit er 
durch ſchlechtes Beiſpiel, faliche Behandlung und Mangel an 
Wachſamkeit die Fehler feiner Schüler verjchuldet hat, und juche 
durch perjönliche Beziehungen zum Elternhaufe der Kinder jchlechte 
Einwirkungen zu bejeitigen. 

5. Eine bejondere fittliche Erziehung ift ebenjo notwendig, 
wie die phyſiſche und intellektuelle, und unter dem Gefichtspunfte 
der praftiichen Wichtigkeit überwiegt die eritere die beiden anderen, 
da die Sittlichkeit die Grundlage jeder ſozialen Organifation bildet. 
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6. Für vollfinnige aber geiſtig geihwächte Kinder mit ge- 
ringer oder fehlerhafter Bildſamkeit iſt die Hilfsichule am beiten 
geeignet zur individuellen Schulung der Geiitesfräfte und zur 
Erziehung für das ſpätere Gejellichafts: und Ermwerbsleben. 

7. Der Lehrer ſei willig und forgfältig in der Ausübung 
der neuen Pflichten, die durch das Gejeß über die Fürſorge— 
erziehung für ihn erwachſen, als da find: Stete Wachjamfeit 
über die Jugend feiner Gemeinde zur Verhütung völliger Ver: 
wahrlofung, Unterftügung aller Ermittelungsorgane bei Anträgen 
auf Fürforgeerziehung, Übernahme eines Amtes als Fürforger 
und Ermittelung anderer dazu geeigneter Perjonen, Förderung 
aller Beitrebungen, welche die Erziehung und Rettung der ge- 
fährdeten Jugend zum Ziele haben. 


III. 
thetiſchen Erziehung der Jugend. 


Sur Ai 





Die ethiſche Wirkung der Muſik und der bildenden Künſte. 


Da die Mufif eine bejonders intenfive Wirfung auf das 
Gemüt ausübt, jchrieb man gerade ihr ſchon frühzeitig einen 
wejentlihen Einfluß auf die Sittlichkeit zu. Belegten doch die 
Spartaner einen Mufifer darum mit einer Strafe, weil er mehr 
Saiten, als üblich war, auf jeinem Inſtrumente aufgeipannt hatte 
und dadurch, wie fie jagten, die Gemüter verweichlichte, während 
nach ihrer Anficht die alte einfache doriſche Mufik dazu beigetragen 
hatte, die Herzen zu Fräftigen. Schon vorher waren die Griechen 
von einem derartigen Ginfluffe der Mufif überzeugt. Auf den 
Glauben an die finnverwirrende dämonijche Gewalt der Töne ftüßt 
fih die uralte Schifferfage von den Sirenen, den Urbildern unferer 
Lorelei. Die entgegengejegte Seite der Muſik vertritt der Jagenhafte 
Sänger Orpheus, und es iſt bezeichnend hierfür, daß er während 
der Argonautenfahrt feine Gefährten durch fein Saitenfpiel und 
feinen Gejang vor mancherlei Gefahren, befonder3 aber vor dem 
bejtricfenden Zauber der Sirenenlieder Tchüßt. Ferner lehrte die 
religiöfe Sekte der Orphifer, daß die Muſik zur inneren Läuterung 
des Menjchen führen oder doc) dazu beitragen könne. Vor allem 
Ichrieb man ſchon im Altertum der Mufik die Macht zu, den kriegeriſchen 
Mut zu erhöhen. Daher marjcierten die Spartaner, welche die 
übrigen Künjte gering jchäßten, unter den Klängen der Mufik im 
anapäftiichen Dreifchritt in die Schlacht. Auch heute noch ziehen die 
Truppen der verichiedenften Nationen mit friegerifcher Mufik ins 
Feld. Sn einem der befannteften Gedichte Lenaus ruft der Werber 
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die Mufif der Zigeuner mit Erfolg zu Hilfe, um den noch ſchwan— 
fenden jungen Magyaren für feinen Zweck zu gewinnen, wobei die 
Geigen Grabfirenen genannt werden. — Ganz in gleichem Sinne 
wie unſer befannter Spruchvers: 

Wo man fingt, da laß Dich ruhig nieder: 

Böfe Menſchen haben feine Yieder 
rühmt Shafejpeare in der leten Szene im Kaufmann von Venedig 
die ethiiche Kraft der Mufif, die vor Verrat, Räuberei und Tücke 
und vor allen dumpfen, düfteren Regungen der Sinne ſchütze. Man 
fönnte noch auf zahlreiche Parallelſtellen in der poetifchen Litteratur 
hinweisen, wie fie Schillers „Macht des Gejanges“ und andere 
Gedichte bieten. Allein in ähnlihen Stellen haben die Dichter vor— 
twiegend die Poefie und nicht jowohl die Muſik im Auge, während 
in der Shafejpear’ichen Stelle nur von der Mufif als ſolcher (der 
Inſtrumentalmuſik) die Rede ift. 

Wenn häufig hervorgehoben wird, dat die Malerei und die 
Plaſtik durch laſeive Daritellungen die Sittlichkeit gefährden können, 
jo liegt darin zugleich indireft ausgeſprochen, daß die Vertreter 
diefer Künste durch ernite und würdige Auffaffung ihrer Kunft die 
Sittlihfeit auch in entiprechendem Grade zu fördern vermögen. 
Beide Künſte können ſowohl die niedrigen und gemeinen wie auch 
die edlen GSeelenregungen des Menſchen zum Ausdrude bringen. 
Zwar behauptet Hegel, daß die Skulptur das Seelenleben, die 
Stimmung und das Gemüt, nicht darftellen könne; aber Kunftiwerfe 
wie der bereits erwähnte Apollo von Belvedere, die Laokoon- und 
die Niobegruppe Tprechen lebhaft gegen dieje Anficht. Iſt es auch 
der Plaſtik verjagt, den jeelenvollen Blid des Auges wiederzugeben, 
wie es die Malerei vermag, und muß fie e3 in diefer Hinficht der 
Phantafie des Beſchauers überlaffen, das zu ergänzen, was fie jelbjt 
nicht ausdrüden fann, jo kann fie doch durch den Geſichtsausdruck 
der Statuen das innere Leben des Menschen bis zu einem gewifjen 
Grade widerjpiegeln. Als Beiſpiel dafür, wie auch der Bildhauer 
die edleren Seelenregungen auszudrüden vermag, fann u. a. der 
jogenannte ſterbende Fechter dienen, dem man diejfen Namen bei- 
gelegt hat, weil die Statue allgemein al3 die eines Zirkuskämpfers 
galt,! während ſie thatſächlich einen auf dem Schlachtfelde jterbenden 
galliichen Fürften darftellt, was die Halskette und die zottigen 
Haare beweifen. (Die Gallier pflegten nämlich das Haupthaar mit 
Pech einzureiben, und die Halskette war ein Abzeichen der Häuptling3- 

1 Auch Byron, der den „fterbenden Fechter“ im Child Harold befingt, 
hielt ihn für einen Gladiator: 

. Er ftirbt, es ſchwimmt der Zirkus ihm, es hallen 

Noch leis die Töne nad), die ihm zum Lob erichallen. 
Er hört es, doch er achtet's nicht; fein Blid 

Iſt wie fein Geift weit weg im fernen Land; 

Ihn rührt nicht Lob noch tödliches Geſchick. 

Sein rauhes Hüttchen liegt am Donauftrand. U. j. w. 
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würde bei ihnen). Dieje Statue gehört entjchieden unter die Werke 
der Plaſtik, die eine ethiiche Wirkung hervorzubringen vermögen, 
da der Verwundete, in deſſen Mienen und Haltung fich die edle 
und männliche Faſſung ausprägt, mit der er den herannahenden 
Tod erwartet, ein überaus würdiges Bild heldenmütigen Eterbens 
bietet. 

Überhaupt find die Malerei und die Plaſtik injofern von 
ethiicher Bedeutung, als fie bejonder8 die höheren und reineren 
Affekte zum Ausdrude bringen und beide Künste hierdurch Stimmung 
und Empfänglichfeit für die edleren Seelenregungen in dem Be- 
trachter erzeugen fünnen. Aber auch durch die Darftellung niederer 
Leidenichaften können fie unter Umständen die Sittlichfeit Fördern. 
Da das Häßliche dieſer Leidenſchaften, ſoweit fie ſich in Blick, 
Mienen und Haltung ausprägen, bejonders durd den Kontraft mit 
den Affeften entgegengejeßter Art hervortritt, kann es ſowohl einer- 
ſeits abſchreckend wirken als andererjeits die ethiiche Wirkung ver- 
ftärfen, die fich mit dem äfthetiichen Eindrucd verbindet, den der 
Künftler durch die Darftellung der Lichtſeiten des menschlichen 
Seelenlebens innerhalb der Grenzen jeiner Kunſt zu erzielen weiß. 

Wenn ferner die hiſtoriſche Malerei rühmliche Thaten der 
Vorzeit oder der Gegenwart in einem bleibenden Bilde auf die 
Yeinwand feitbannt und jo nad) den Worten des Dichters „dem Augen- 
blief Dauer verleiht,“ jo überliefert fie damit nicht nur im Vereine 
mit der Gejchichte diefe TIhaten der Nachwelt zum Gedächtnifje, 
jondern fie fordert zugleich, wenn auch völlig unbeabfichtigt, die 
Nachgeborenen auf, ihren Vorfahren nachzueifern. Ganz ähnlich 
verhält es fi mit der monumentalen Plaftif. Wenn dieje das 
Bild eines um das Vaterland oder die Menschheit verdienten Mannes 
darstellt, jo bildet ein jolches Werk eine Mahnung für jeden 
Einzelnen, nad) feinen Kräften zum Wohle der Gejamtheit bei- 
zutragen. 

Dat auch die Meijterwerfe der Architektur nicht ohne Einfluß 
auf die Sittlichfeit find, ergiebt fich daraus, daß fie bejonders das 
Gefühl des Erhabenen erregen und dadurch eine läuternde Wirkung 
bervorzubringen vermögen. Denn diejes Gefühl it dem Empor— 
fommen der jinnlichen Triebe und der niedrigen Affefte entjchieden 
nicht günitig. 

Zugleid) legt e8 uns die Erwähnung der Baufunjt nahe, auch 
des Einfluſſes diefer Kunſt jowie der übrigen Künfte auf Die 
Religion zu gedenken. Zwar find religiöjfe und ethiſche Bildung 
nicht identiſch; aber ich darf wohl die Bedeutung der Kunft für die 
Religion im Anſchluß an ihre Bedeutung für die Ethik kurz be- 
Ipreden. Wenn man auch nicht mit Kant alle Religion auf Moral 
zurücführt, jo fann man doch das ethiſche Element, das allen Welt- 
religionen außer ihren übrigen Elementen zu Grunde liegt, jehwerlich 
unterichäßen. 
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Jedenfalls dienen unjere himmelanjtrebenden Dombauten 
dazu, das Gefühl für das Überjinnliche und das Unendliche zu be- 
(eben und ung in eine weihevolle Stimmung zu verjeßen. Die 
Wirkung der kirchlichen Architektur wird noch dadurch erhöht, daß 
in ihr die Plaſtik, wie es auch in antiken Bauten, dem Parthenon 

B., der Fall iſt, in die engſte Verbindung mit den Bauwerken 
* getreten iſt. Denn wenn auch die Ornamentik ſolcher Bauten 
derart mit dem Ganzen verbunden iſt, daß ſie gewiſſermaßen einen 
integrierenden Teil desſelben bildet, ſo gehört ſie doch zum großen 
Zeil (wie die Steinroſetten u. dgl.) eigentlich nicht der Baukunſt 
jondern der Sfulptur an. Aber auch frei von unmittelbarem Zus 
ſammenhange mit der Baufunft trägt die Plaftif zur Verſchönerung 
der Kirchen bei. Vielfach hat fie das Innere der Gotteshäufer in 
reicher Fülle mit den Geftalten von Engeln und Heiligen ausge- 
jtattet. Als Dritte im Bunde fommt die Malerei den genannten 
Künften zu Hilfe, indem fie die Kirchen durch Altar-, Wand- und 
Deckengemälde mit Darftellungen, beſonders aus dem Xeben des 
Heilandes ſchmückt. In hohem Grade trägt auch die Mufik zur 
Belebung des Gottesdienstes bei. Nicht nur, daß ihr in der Stirche 
das vollfommenfte muſikaliſche Inſtrument, die Orgel, zu Gebote 
jteht; auch die injtrumentale und die vokaliſche Chormufif tritt 
während des Gottesdienstes in Wirkſamkeit, und in der Errchlichen 
Vokalmuſik vereinigt ſich die religiöfe Lyrik mit der Tonkunſt. 
Welch mächtige Wirkung bejonders die fatholifche Kirche durch ihre 
enge Verbindung mit der Kunft und durch das einmütige Zuſammen— 
wirfen aller Künfte in ihrem Dienfte erzielt, hat niemand in 
glänzenderer Weife gejchildert als Schiller in der Maria Stuart 
(I. Aufzug, 6. Auftritt). Aloys Waldhofer. 


Bon der Verwertung der Kunſt für die Erziehung. 

Schon vor dem Beginn der Schulpflicht lernen die Kleinen 
großenteils durch Märchen, Kinderlieder, Mufikitüdchen, Bilderbogen 
und Bilderbücher, durch die plaftiichen Nachbildungen verjchtedener 
Gegenitände in ihren Spielfahen und dur Baukasten alle fünf 
Künfte einigermaßen fennen. Handelt es fich dabei auch nicht um 
eigentliche Kunstwerke, jo bieten doch die genannten Gegenjtände 
die einfachite und natürlichite Grundlage zur allmählichen Ein- 
führung in die wirkliche Kunft. Hat fi doch auch die ftrenge 
Kunft aus überaus einfachen Anfängen bi3 zu ihrer höchiten Blüte 
entivickelt.! 


I Die älteften griechiſchen Malerpflegten der Phantafie ihres Publikums 
dadurch zu Hilfe zn kommen, daß fie naiver Weile auf ihre Gemälde 
fchrieben: „Das foll ein Pferd, das joll ein Hund fein“ u. j. w. Bei der 
primitiven Art ihrer Kunitleiftungen machte fich diefe drollige Nachhilfe 
auch jehr nötig. ÄAußerſt plump waren auch die ältejten griechifchen Statuen. 
Trogdem brachte es dasſelbe Volk, das von ſolchen Anfängen ausging, in 
verhältnismäßig kurzer Zeit zu einer ftaunenswerten Vollendung in den 
bildenden Künijten. 





Um den Sinn für Poeſie jchon früh bei den Kindern zu 
wecken, ift die Pflege des Volksmärchens und anderer echt kind— 
liher Dichtungen entjchteden von Wichtigkeit. Ahnliches gilt be- 
züglich der Muſik von Eleinen einfachen Tonftüden. Für dieſe Kunft 
beginnt ſich das Intereſſe bereitS frühzeitig zu regen, und es läßt 
fih ihm Leicht zu Hilfe fommen. Damit will ich durchaus nicht 
etiva jagen, daß die Kinder ſchon in zartem Alter zum Erlernen 
der Muſik (des SKlavierjpieles) anzubalten jeien; denn die joge- 
nannten muſikaliſchen Wunderfinder können nimmermehr als Norm 
gelten. — Betrachtet man mit den Kleinen ihre Bilderbücher und 
macht fie auf die Einzelheiten der Abbildungen aufmerkſam, jo ift 
das äußerſt anregend für fie, und man findet ein jehr danfbares 
Publikum in ihnen. Auch zeigen fie dabei ſelbſt auf dies und jenes, 
was an den Bildern vorzüglich ihr Intereſſe erregt. — Belondere 
Beachtung verdient das Spielzeug der Kinder, deſſen pädagogiiche 
Bedeutung Ihon von vielen hervorgehoben worden iſt. Mit Recht 
wird dor Eojtbarem, maſſenhaftem und allzu fünftlihem Spielzeuge 
gewarnt, weil dadurch nicht nur die echt Findliche Freude am Kleinen 
und Geringfügigen frühzeitig zeritört, jondern auch die Entwidelung 
der Phantafie gehemmt wird. Denn es ıft zweifellos, daß ſowohl 
eine überreiche als auch eine zu dürftige Wirklichkeit der Entfaltung 
der Phantajie nicht günstig ift, da jene die rezeptive Thätigfeit 
zu einfeitig in Anſpruch nimmt, diefe dagegen der produftiven 
Kraft zu wenig Nahrung bietet. Damit ift nicht etwa gejagt, daft 
Nachbildungen von Tieren und anderen Naturgegenftänden im Kinder- 
Ipielzeuge plump und roh jein müßten. Ebenjowenig wird man ver— 
nünftiger Weiſe ſtümperhafte und geringwertige Abbildungen von 
den Bilderbüchern für Kinder verlangen. Einfachheit und Schün- 
heit vertragen fich jehr wohl, das verdient auc für das Spiel- 
zeug ernſte Berüchichtigung. Vereinigt ſich in Spielfachen mög- 
lichſte Schönheit mit großer Einfachheit, jo erfüllen fie dadurd) 
eine jehr wejentliche Bedingung. Dagegen fann es geradezu ver— 
hängnisvoll wirfen, wenn Eltern ihre Kinder mit fojtbaren, raffiniert 
ausgeführten Nachbildungen moderner Lurusgegenjtände bejchenfen 
und bei jeder jpäteren Schenkung die frühere durd) die Koftbarfeit 
der Gejchenfe noch zu überbieten juchen. Bei geichmadvoller Aus- 
wahl genügen jehr bejcheidene Gaben, um den Sinn für das Schöne 
bei den Kindern zu fördern. 

Kann durch verjtändige Benußung der oben erwähnten Mittel 
der Grund gelegt werden, die Kinder für die verjchiedenen Künſte 
empfänglicd) zu machen, jo fommt noch hinzu, daß nicht wenige 
Kinder, noch ehe fie der Schule zugeführt werden, auch wirkliche 
Kunſtwerke, wie bedeutende Bauwerke, Denkmäler und dergl. haben 
fennen lernen. An mancherlei Anknüpfungspunften für die Be- 
handlung des Gegenjtandes fehlt es alfo dem Schulunterrichte nicht. 

Da die Frage nach der pädagogiichen Bedeutung der Kunit 
zur Zeit auf der Tagesordnung fteht, dürfte e8 wohl nicht an 
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Leuten fehlen, die Vorſchläge zu machen haben, wo die Kunſtunter— 
weilung in die Stundenpläne einzufchieben und wie fie auf die 
einzelnen Stunden zu verteilen ſei. Andere dagegen werden, wie 
der Verfaſſer diejes Artikels, wohl Dittes beiftimmen, der über die 
Sade („Kunſtanſchauung-, übung und -belehrung“) bemerft: 

„Neue Fächer oder Titel auf die Stundenpläne zu jeßen, iſt 
feineöswegs nötig: in den Sprach-, Litteratur-, Geſchichts-, Zeichen 
und Singſtunden können tüchtige Lehrkräfte zwanglos alles Ge- 
deihliche leiten“. 

Bei diefem Urteile, das, wenn wir die Litteraturftunden ab- 
ziehen, auch für den Volksſchulunterricht paßt, darf man fich 
wohl beruhigen. 

Die fulturhiftorische Seite des Geichichtsunterrichtes legt es 
nahe genug, die Jugend durch Abbildungen mit hervorragenden 
Schöpfungen der bildenden Kunft befannt zu machen; denn bloße 
Befchreibungen genügen nicht. Bon manchen bedeutenden Werfen 
der Bildhauer: und Baukunſt beſitzen wir auch gute förperlich aus— 
geprägte Nahbildungen für Schulzwede, und ſoweit ſolche zu Ge— 
bote jtehen, find diefe natürlich vorzuziehen. In den meijten Fällen 
dagegen muß die graphiihe Kunft (durch farbige Bilder, durch 
Zeichnungen oder Stiche) aushelfen. Auch die Bildwerfe der Völker, 
deren Kunſt, wie die der Agypter, noch auf einer verhältnismäßig 
niederen Stufe jtand, verdienen Berüdjichtigung, teils um einen 
genügenden Einblick in das Kulturleben diejer Wölfer zu geben, 
teil3 um die allmählichen Fortichritte der Kunſt zu zeigen und den 
Eindruck wirklicher Kunftwerfe durch den Kontraſt zu veritärken, 
der bei der Vergleihung hervortritt. Die größte Sorgfalt iſt je- 
doch in diefer Hinficht den Zeiten zuzumwenden, aus denen die be- 
deutenditen Kunftichöpfungen vorliegen, wie der Blütezeit Griechen 
lands und gewifjen Perioden des Mittelalters und der neueren 
Zeit. Lernen die Schüler beim Geichichtsunterrichte Götter- und 
Hervengeitalten, Tempel, Kirchen, Paläfte und Ritterburgen, hifto- 
riihe Gemälde, ferner auch vollfommen freie Schöpfungen der 
Phantafie aus jedem Gebiete der bildenden Kunſt in guten Ab- 
bildungen fennen, jo trägt dies nicht nur jehr zur Belebung des 
biftorischen Unterrichtes, Jondern aucd zur Förderung des Kunit- 
finnes der Jugend bet. 

Serner bieten an manchen Orten, wie drunten in München, 
Kunftfammlungen bequeme Gelegenheit für den Lehrer, für die 
Sugendbildung bejonders geeignete Gemälde oder Statuen — nicht 
alle eignen fich hierzu — eingehend mit den Schülern zu betrachten. 
Die flüchtige Betrachtung ganzer Kunftgalerten ift dagegen nicht 
zu empfehlen. Auch fehlt es in vielen Städten, wie ebendort, 
nicht an ſchönen und würdig ausgejtatteten Kirchen und anderen 
hervorragenden Bauwerken, die zur Wedung und Pflege des äſthe— 
tiichen Intereſſes der Jugend dienen fünnen. 
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Während die Betradhtung von Kunjtgegenjtänden im Gejchicht3- 
unterrichte die rezeptive Kraft der Schüler in Anſpruch nimmt, 
verlangen der Zeichen- und der Gefangunterricht vorzugsweise praf- 
tiiche Kunjtübung von ihnen. Freilich läßt fi an die Praris des 
Zeichenunterrichtes auch das Einfachſte aus der Theorie nicht nur 
der Zeichenkunft, ſondern der bildenden Künste überhaupt anfnüpfen, 
wie bereit3 Waldhofer bemerkt hat. Es liegt jedoch in der Natur 
der Sade, daß manches aus der Theorie diejer Künſte auch bei 
der Betrachtung von Kunſtwerken im Gejchichtsunterrichte zur Sprache 
fommt. ch erinnere nur an die Stilarten und die Ornamentif 
der Baumerfe. Zeichen- und Gejchichtsunterricht haben fich daher 
in diejer Beziehung in Verbindung miteinander zu jeßen. 

Ich geitatte mir, um nicht zuviel Raum für diefen Artikel 
zu beanjprucdhen, nur noch ein paar ganz furze Bemerkungen über 
den Zeichen- und Gejangunterriht. Um die Luft und Liebe der 
Kinder für den Gegenftand gehörig anzuregen, it es jedenfalls 
jehr wejentlid, daß beim Zeichenunterrihte in allgemeinen 
Bildungsanjtalten nicht die praftiichen Rückſichten in den Vorder— 
grund geitellt werden, jondern daß die älthetiihe Seite diejes 
Unterrichtes zu ihrem vollen Rechte kommt. Belchränft fich der 
Zeichenunterricht, wie es oft der Fall ift, fait vollitändig auf das 
Zeichnen mit geraden Linien, jo iſt dies entichieden nicht natur- 
gemäß. Bringt er dagegen das äjthetiiche Element, wie e3 die 
Natur des Gegenjtandes erfordert, nach Gebühr zur Geltung, jo gewinnt 
er dadurch eine ganz andere Bedeutung für die allgemeine Bildung. 

Ein ſehr danfenswertes Verdienst fönnten ſich unjere Schulen 
erwerben, wenn ſie eifriger, al3 es in der Regel gejchieht, zur 
Pflege des deutichen Volksliedes beitragen würden. Mit Recht haben 
berufene Kritiker hervorgehoben, daß nicht nur unfere echten Volks— 
lieder zu den edeliten Schäßen unſerer Nationallitteratur gehören, 
jondern daß auch die alten Weijen diejer Lieder den Terten der- 
lelben vollfommen entjprechen. Selbit die größten Tondichter er- 
flären, daß fie nicht imjtande jeien, Melodien zu erfinden, die ſich 
dem Inhalte der Volkslieder jo innig anfchmiegten und jo völlig 
eins mit ihm bildeten, wie die mit den Liedern ſelbſt entitandenen 
Volksweiſen. Um dieſe Lieder im Wolfe lebendig zu erhalten, ge- 
nügt nicht die Erhaltung und Verbreitung der Texte ; um zu würdigen, 
was wir an unjeren VBolfsliedern bejigen, muß man ſie fingen 
hören, und zwar gut fingen hören. Es Liegt übrigens in der Natur 
des echten Wolfsliedes, daß es ich für mehritimmigen Vortrag 
nicht eignet, was der eigenartigen Schönheit der Volksweiſen feinen 
Eintrag thut. Wenn aljo der Gejangunterricht dazu beitragen will, 
das deutjche Volkslied lebendig zu erhalten, muß er den alten 
Volfsliedern gegenüber auf mehrjtimmigen Gejang verzichten und 
für die Übung desjelben andere Lieder wählen. Auch innerhalb 
der der Gejangesfunft durch das Volkslied geſteckten Grenzen ift 
eine hohe Steigerung der Leiſtung im Vortrage desjelben möglich, 


9* 


— 12 — 


und weder die Schule noch Gejangvereine jollten ſich für zu vor— 
nehm halten, ihm bejondere Sorgfalt zuzuwenden. 

Dat man bejonders auf möglichjt geeignete Verwertung der 
Poeſie für Erziehung und Unterricht bedacht ſein müſſe, ift jo all- 
gemein anerfannt, daß ich gleichfalld aus ökonomischen Rückſichten 
lieber auf die Beiprechung dieſes Gegenjtandes verzichte, da ic 
mich jonjt zumweit in die Methodik des deutjchen Unterrichtes nad) 
dejlen äſthetiſcher Seite hin vertiefen müßte. Nur das eine möchte 
ich als beſonders wichtig hervorheben, daß man wohl gerade bei 
der Belprechung von Gedichten am wenigiten vergejlen darf, daß 
Kunftwerfe um ihrer jelbjt willen zu behandeln, nicht aber für 
Sonderzwede auszubeuten find. 

Gefliffentlich habe ich, von meinen Bemerfungen über Kinder- 
jpielzeug abgejehen, das Kunſtgewerbe gar nicht berührt. Bei der 
Behandlung unjeres Themas durch andere wird es fchwerlid an 
der eingehenden Belprechung des Kunſtgewerbes fehlen. Bedenft 
man, welche Rolle heutzutage das Kunſtgewerbe ſpielt, und daß 
jogar neuerdings die Behauptung aufgeftellt worden ift: „Die Hunt 
wird aufhören, dem Kunſtgewerbe gehört die Zukunft!“ jo dürfte 
dieſe Beiprechung faum ausbleiben, und wer weiß, welche Forderungen 
damit verbunden werden. Gejeßt aber, der Untergang der Kunit 
wäre eine ausgemachte Sache, jo wäre damit auch der Niedergang 
des Kunſtgewerbes befiegelt. Denn wo dieſes jemal3 zu hoher 
Blüte gelangt it, hat eS immer Nahrung und Anregung durd) 
die eigentliche Kunſt empfangen. Vor allem aber ift von vorn 
herein zu erwägen, daß die Kunſt, joweit fie für die Schule in 
Betracht fommt, Gegenftand der allgemeinen Bildung, das Kunſt— 
gewerbe hingegen entjchieden Gegenitand der Fachbildung ift. Danad) 
ift die Bedeutung beider für die Schule zu bemeſſen. 

Ambros Mittermapr. 


Bon der Bedeutung der Dichtkunft für die Erziehung. 


Wineta. 


„Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 
Klingen Abendgloden dumpf und matt, 
Und fie geben wunderbare Kunde 

Von der jchönen alten Wunderitadt. 


Eine ſchöne Welt ift da verfunfen, 
Ihre Trümmer blieben unten ftehn, 
Laſſen fich als goldne Himmelsfunfen 
Oft im Spiegel meiner Träume ſehn.“ 

Euer Regijter hat ein Loch. Ihr habt die Poejie vergejjen ! 
dürfte man uns vielleiht — ungefähr mit den Worten Spiegel- 
berg3 in Schillers Räubern — zurufen. Aber nicht deshalb haben 
wir bisher bei der Beiprehung des Einfluffes der Künfte auf die 
verjchiedenen Seiten menjchlicher Bildung der Dichtkunft nicht be— 
ſonders gedacht, weil wir fie vergeſſen hätten, fondern vielmehr, 
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weil wir noch zum Schluſſe gerade auf die hohe Bedeutung diejer 
Kunſt für die Erziehung und zugleich auf eine jehr bedenkliche 
Lücke in unjerem gegenwärtigen Nationalleben hinweiſen wollten. 

Ahnlich wie eine alte, halbverflungene Sage erfcheint ums 
heute die Thatjache, dat einit ein reiches blühendes Leben auf dem 
Gebiete der Litteratur in unferem Vaterlande geherricht hat. Ver- 
junfen wie die alte Oſtſeeſtadt Wineta ift die frühere Herrlichkeit 
unjerer Nationallitteratur. Freilich verbindet fi in der Sage von 
Wineta, ganz wie in der Kyffhäuſerſage, mit der Sehnſucht nad) 
Verlorenem aud die fröhliche Hoffnung auf deffen Wiederkehr. 
Einst, jo heißt es, wird Wineta wieder aus dem Meeresgrunde 
eınporfteigen und fich in feiner alten Pracht und Größe hoch und 
ſtolz über den braufenden Wogen erheben. it es vielleicht ähnlich 
mit unferer Nationallitteratur? Schläft die deutiche Veufe vielleicht 
bloß einen Dornröschenichlaf, oder wird fie nie wieder erwacden ? 
Es läßt fich entgegnen, daß dies eine mühige Frage jei. Denn 
die Blüte der Litteratur eines jeden Volkes hat ihre beftimmte 
Zeit. Sie tritt ein, wenn die natürlichen Bedingungen dazu ge— 
geben find, und fie jchwindet wieder, Jobald diefe Bedingungen zu 
fehlen beginnen. Zotes läßt ſich nicht wieder aufiveden, und eine 
Blüte der Litteratur läßt fich nicht Fünftlich hervorrufen. Das 
mag jein, aber darum kann' es fich überhaupt nicht für uns handeln. 
Das Schlimmite bei der Sache ift, daß mit dem Verfalle unjerer 
Litteratur auch das einjt jo vege Intereſſe der Deutjchen für ihre 
Nationallitteratur, und beſonders für das Edelſte und Beſte der- 
jelben in bedenklichem Grade abgenommen hat. ALS einer nad) dem 
anderen von den herborragenditen Vertretern unferer Litteratur 
heimging, ſagte man fich mit jchmerzlichem Bedauern: „Les dieux 
seen vont. Die Götterdämmerung beginnt“. Nunmehr, nachdem 
diefe bereits vollitändig eingetreten ift, haben die meisten Deutichen 
überhaupt das Organ verloren, um den Verluft noch empfinden 
und würdigen zu fünnen, da fich ihr Intereſſe ganz anderen Dingen 
zugewandt hat und von diefen fait gänzlich verichlungen wird. 
Ich Habe in meiner vorigen Arbeit bemerkt, daß die Wichtigkeit 
der Dichtfunft für die Erziehung allgemein anerfannt ift. Allein 
dies gilt von der Theorie; in der Praris wird noch lange nicht 
in genügendem Maße danad) verfahren. Früher pflegte man die 
Bedeutung unferer Nationallitteratur für die allgemeine Bildung 
ungleich höher anzujchlagen, al3 gegenwärtig. Bedarf e3 eines 
eingehenden Nachweijes, da man darin recht hatte? Muß ich erit 
auseinanderjegen, wie jehr die einzige unter den ſchönen Künften, 
der die Sprache zu Gebote jteht, die intellektuelle Bildung zu fördern 
vermag? Brauche ich Beispiele dafür anzuführen, wie lebhaft ich 
das echt deutjche Gemütsleben in unjerer Nativnallitteratur aus— 
prägt, und wie viel diefe darum zur Gemütsbildung beitragen 
fann? Soll ich endlich noch Hinzufügen, daß ſich in den Mteifter- 
werfen deutjcher Dichtung vielfach ethifcher Gehalt zwanglos mit 
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dem äjthetijchen verbindet, und daß die Poeſie auch von nicht ge— 
ringer Bedeutung für die religiöje Bildung it? — Wenn aber 
die eifrige Beichäftigung mit der vaterländiichen Yitteratur alle 
Seiten des Seelenlebens in Anſpruch nimmt, jo muß fie wohl 
auch von Einfluß auf das praftiiche Leben jein. Darüber, ob dies 
richtig ift, empfiehlt es fich, die Thatſachen zu befragen. 

Bis zu der Zeit der politiihen Wiedergeburt Deutichlands 
übte die nationale Litteratur einen Einfluß auf dejjen Bevölkerung, 
wie es bei feinem anderen modernen Volfe auch nur annähernd 
der Fall war. Mit hoher Verehrung jahen die Deutichen zu ihren 
Klaffifern empor und überließen ſich vertrauensvoll und mit inniger 
Hingebung deren Leitung. Als dann der große Krieg gegen Frank— 
reich ausbrad), jahen fie ſich zunächſt veranlaßt, ihre Kraft auf 
dem Schladhtfelde zu erproben, und al3 der Ausgang diejes Krieges 
eine völlige Veränderung der Weltſtellung Deutjchlands herbei- 
führte und dadurch dem deutichen Handel und der deutichen Induſtrie 
ein bedeutend erweitertes Feld zugewiejen wurde, bot ich ihnen 
Gelegenheit, auch durch friedliche Arbeit auf dem Gebiete der Praris 
entiprechende Erfolge zu erzielen, wie fie ihnen vorher im Kriege 
bejchieden waren. 

Die Gejchichte der Deutjchen jeit dem Jahre 1870 hat_genug- 
jam gezeigt, ob fie fich der Führer zu ſchämen brauchten, die jie 
ih einjt in ihren Klaffifern erwählt hatten. Man hat im Aus— 
lande die Frage jorgfältig unterfucht, wie es fam, daß das Volf 
der Theoretifer von ehemals, das unmittelbar vorher noch To welt- 
fremd daftand, ſich jo raſch und fo ficher mit rein praftifchen Auf- 
gaben abfinden und dabei anderen, durch langjährige Praxis be— 
währten Nationen eine geradezu unheimliche Konkurrenz machen 
fonnte, und man hat übereinjtimmend den Hauptgrund für dieje 
überrajchende Erjcheinung in der Überlegenheit der Deutichen an 
allgemeiner Bildung gefunden. Nun unterliegt es aber faum einem 
Zweifel, daß die Tiefe und Vieljeitigfeit” der deutjchen Bildung 
nicht zum geringen Zeile’auf dem einft jo eifrig betriebenen Studium 
der Litteraturwerfe beruht, in denen fich der deutiche Nationalgetit 
nicht nur in feiner bejonderen Fülle und Tiefe offenbart, Jondern 
auch in der ſchönſten und edeliten Form ausprägt. (Hat auch das 
früher jo rege litterarifche Leben bei "uns bedenklich nachgelafjen, 
jo äußert es immerhin auch heute noch feine Nachwirkung auf unjer 
gelamtes Nationalleben. 

Wollen wir die Kunft für die Erziehung fruchtbar machen, 
jo dürfen wir uns nicht bei dem Gedanken beruhigen, daß nur die 
übrigen Künſte befonders in Betracht fämen, für die Verwertung 
der Poeſie dagegen ſchon durch den bisherigen deutjchen Unterricht 
genügend gejorgt jei. Da fich in der unverfennbaren Abnahme des 
Intereſſes für unſere Nationallitteratur eine bedenkliche Lücke im 
Kulturleben unſeres Volkes zeigt, müfjen wir gerade jet mehr 
als früher auf die Verbefjerung der Methodik der poetifchen Schul: 
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lektüre bedacht ſein, damit die bereits eingeriſſene Gleichgültigfeit 
gegen die Geiftesichäße, die uns eine in der erwähnten Hinficht 
große Vergangenheit als Vermächtnis Hinterlaffen hat, nicht nod) 
mehr überhand nehme. 

Man dürfte einmwenden, daß die Litterariiche Produktion bei 
uns keineswegs nachgelafjen habe. Produziert wird freilich heut» 
zutage in der ſchönen Litteratur joviel, daß ſich Taufende von 
Kamelen ſchwer! damit befrachten ließen, aber es tft auch meijtens 
danach. Gewiß fehlt es nicht an Leuten, die mir entgegnen möchten : 
Du ſprichſt hier ohne allen geziemenden Reſpekt den zeitgenöffischen 
Dichtern gegenüber, „die mit leuchtenden Augen die Goldjaat jtreuen 
in den Schoß unferes Volks’. Wenn Du fie fennen lernteſt, To 
würdeſt Du vielleicht anbeten, was Du jet verbrennen möchteft. 
Bedenfe, ob Du nicht zuviel ſagſt. — Auch ich kenne jene „Gold 
ſaat“ einigermaßen; aber gerade weil ich fie fenne, fann ich mein 
allgemeines Urteil nicht zurücziehen. Daß es nicht an Ausnahmen 
fehlt, gebe ich jelbjtverjtändlich gerne zu. Mit mir empfinden viele, 
wenn fich auch mancher jcheut, dies offen auszufpredhen, um nicht 
in den Verdacht zu geraten, daß er nicht auf der Höhe feiner Zeit 
ſtehe. Zu Guniten der beſonderen Berüdfichtigung der zeitgenöffiichen 
Dichter pflegt man hervorzuheben, daß dieje vorzugsweile aus dem 
vollen Strome des Lebens der Gegenwart jchöpfen und dadurd) 
‚lebhaft zu fejleln vermögen. Das iſt gewiß nicht ohne Grund, und 
auch den Lebenden gebührt entjchteden ihr Recht. Nur follte man 
ihre Werfe ebenjo wie die der Dichter der Vorzeit vor allem nad) 
ihrem fünftlerifchen Werte beurteilen. Daß dies durchaus nicht 
immer gejchieht, beweijt die Thatjache, daß bien! und Gerhart 
Hauptmann für viele Deutjche Goethe und Schiller gegenüber 
mindejtens als ebenbürtige Größen gelten. — Aber ſind nicht 
Ibſen und Hauptmann ganz reſpektable Talente? — Das will 
ich nicht beſtreiten; aber ich möchte mir nur die beſcheidene Frage 
erlauben: Was bleibt von dem Gehalte ihrer Werke eigentlich übrig, 
wenn wir von der ſozialen Tendenz, dem pſychologiſchen, dem kultur— 
und ſittengeſchichtlichen Intereſſe derſelben abſehen und den rein 
äſthetiſchen Maßſtab an ſie anlegen? — Dieſen Maßſtab, 
wird es heißen, darf man am wenigſten an ſo eigenartige Schöpfungen 
anlegen, wenn man ſich den Genuß nicht verderben will. — Was 
ſoll man aber von einem Kunſtwerke ſagen, wenn es gerade dieſen 
Maßſtab nicht verträgt? Mit Recht verlangt man von der Kunſt, 
daß fie über die Trivialitäten und Unerquiclichfeiten des alltäg- 
lichen Lebens emporhebe. VBollendete Meifterwerfe der Dichtkunft 
wirfen befreiend und erhebend, auch wenn fie tragiſchen Inhaltes 
find. Die Dichtungen Ibſens und Hauptmanns dagegen hinter- 


1 ch darf wohl auch den norwegischen Dichter mit aufführen, da 
das deutjche Publifum jeinen Dramen das volle Bürgerrecht bei uns zu: 
erfannt bat, und da er einen jtärferen Einfluß auf unjere Landsleute aus: 
übt, als die meiften heimischen Dichter. 
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laſſen einen dumpfen Drud auf den Seelen, der wie ein Alp auf 
ihnen lajtet. Die Kunſt diefer Dichter bejigt wohl die Kraft zu 
binden, nicht aber die Kraft zu löſen. Ihr vlt der Talisman ver- 
lagt, deſſen Wirkung der große Dichter mit den Morten rühmt: 

Und wenn es Dir und Deinen Freunden ſchwüle 

Am Mittag wird, jo wirf ihn in die Luft: 

Sogleich umfäujelt Abendivindesfühle, 

Umhaucht euch Blumen-Würzgeruch und Duft. 

Es jhweigt Das Wehen banger Erdgefühle, 

3um Wolkenbette wandelt fidh die Gruft, 

Befänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblidy, und die Nacht wird helle. 1 

Für welche Art der Dichtung fich die Pädagogik bei der Aus- 
wahl des poetifchen Stoffes für die Schule zu enticheiden hat, kann 
feine Frage fein. Auch von vielen Eleineren Gedichten der Gegen- 
wart, deren Verwertung für Unterrichtözwede näher zu liegen 
Icheint, gilt infofern dasjelbe, wie von den erwähnten größeren 
Merken, als es auch bei ihnen nit in erjter Linie der poetijche 
Gehalt ift, dem fie die Gunft des Publitums verdanken. Das 
Moderne in der Kunſt übt im allgemeinen darum einen ftärferen 
Einfluß auf das große Publikum, als das Altere, weil jenem 
gegenüber gewöhnlich nicht das künſtleriſche Intereſſe entjcheidet, 
fondern allerlei Sonderinterejjen überwiegen. Modern aber bleibt 
überhaupt nichts in der Kunſt; Tondern was heute modern tit, 
veraltet entiweder früher oder jpäter, oder es bleibt unerjchütterlich 
im Strome der Zeiten ftehen — und dann hat es fi) als klaſſiſch 
bewährt. Was von unjerer Nationallitteratur bereitS die Feuer— 
probe der Zeit beitanden bat, läßt fich leichter für den Unterricht 
verwerten. Aber auch unjere zeitgenöffiiche Yitteratur verdient es, 
daß wir fie jorgfältig darauf hin unterfucdhen, ob fie nicht dies 
oder jenes enthält, was ein Anrecht auf Unſterblichkeit befitt und 
Darum, wenn nicht andere Gründe dagegen jprechen, für den Unter- 
richt zu berückfichtigen ift. Darin werden mir wohl aud) diejenigen 
beipflichten, die mit mir der Anficht find, daß die Ausbeute nicht 
allzujtarf ausfallen dürfte. Der Litteratur der Gegenwart gegen 
über ijt freilich doppelte und dreifache Vorjicht geboten, da e8 un- 
gemein jchwer ift, fich einerjeitS nicht durd) den Reiz der Neuheit 
blenden, und andererjeitS fich nicht durch ein ungünjtiges Vorurteil 
gegen das Moderne beeinflufjen zu laſſen. 

‘jedenfall aber gehören eine gründliche Sichtung des für die 
poetiihe Schulleftüre verwendbaren Stoffes unjerer Litteratur ſo— 
wie die Vervollkommnung der Methodik diejer Lektüre zu den 
Ichivierigiten, aber auch zu den wichtigiten und dankbarften Aufgaben 
der Pädagogif. Ambros Mittermapr. 





ı Aus Goethes „Zueignung“, in der er feine fünftleriiche Yäuterung 
und feine Weihe zum echten Dichter durd) die Göttin der Wahrheit jchildert. 





IV. 
Rundſchau. 


I: 

Auch in den beiden erften Monaten des neuen Jahres ftanden 
„Lehrerbildung, Lehrermangel und Lehrerbejoldung, Fachaufſicht“ als die 
brennenditen Schulfragen der Gegenwart in eriter Linie auf der Tages: 
ordnung. 

Die pädagogifche Preſſe zollt der Neuordnung der Yehrerbildung 
in Preußen fat durchweg volle Anertennung. Lie. theol. Schiele jchreibt: 
„Es handelt fich bei den neuen Lehrplänen um eine Reform, die an Be: 
Deutung die der Falk-Schneider'ſchen Allgeın. Beft. noch überbietet. Zum 
eritenmale wird der Verſuch gemadt, die ſechs „jahre, Die für die Bildung 
der Zöglinge zur Berfügung ftehen, voll auszunugen. Zum erjtenmal 
wird unternommen, den Unterricht im Seminar auf ein haltbares Funda— 
ment zu ftellen und ihn nad) dem Wiffen der Gegenwart zu normieren. 
Zum erjtenmal wird die Allgemeinbildung der Zöglinge als etwas für 
fih Wertvolles ins Auge gefaßt und deutlich von der fachlichen Ausrüftung 
zur Technik des bejonderen Berufes getrennt”. 

In geiftreicher Ausführung verfolgt der Verfaffer dieſe drei Ge: 
danfen und beleuchtet die erreichten YFortichritte wirkungsvoll durch ge: 
Ichiefte Gegenüberftellung des Sonft und Jetzt. „Ueber allem Yernen 
im Seminar jchwebte bisher drohend die Forderung: Du follit das Ge- 
lernte immer präjent haben. Und daraus ergab fich eine Arbeitslaft, die 
die Spannfraft der Zöglinge bis aufs äußerſte anftrengte und — lähmte. 
Sp wurde faft die Hälfte der Zeit, die für die Lehrerbildung zu Gebote 
jtand, in bildungswidrigem Treiben vergeudet, die Yernkraft in ihrem 
beiten Zuge fünftlich gehemmt — man mußte ja immer wieder dasjelbe 
lernen — und die Fähigkeit, geiftig zu produzieren, in die Fertigkeit, den 
immerdar präfenten Stoff zu reproduzieren, verwandelt und verfüm- 
mert. Dem haben die neuen Beltimmungen gründlihd ein Ende ge: 
macht“. „Die geijtige Kraft, die bisher in der Sklaverei eines öden 
didaftifchen Materialismus fürs immer wiederholte Auswendiglernen des 
Volksſchulpenſums vergeudet wurde, ift befreit und entfaltet fich jet un: 
gehemmt, doc mwohlgeleitet auf dem Gebiete einer freieren Allgemein: 
bildung“. 





Im Berliner Lehrerverein wurden nad) längerer Verhandlung über 
die neuen Lehrpläne und Prüfungsordnungen folgende Beichlüffe gefaßt: 
1. Der Berliner Lehrerverein erfennt in den neuen Lehr— 
plänen für Seminare und Präparandenanftalten 
vom 1. Juli 1901 und in den gleichzeitig veröffent- 
lihten abgeänderten Beftimmungen über Die zweite 
Lehrer-, Mittelfchullehrer- und Reftoratsprüfung 
einen Fortihritt gegenüber den Allg. Bet. vom 15. 
Dftober 1872 an. 
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2. Der Verein hält "jedoch an den früheren Beichlüffen dev Lehrer: 
ſchaft feit, daß 

a) die unzureichende Präparandenausbildung in-abgejonderten 
Anftalten zu bejeitigen ift, die VBorbildung vielmehr auf 
einer allen zugänglichen allgemein bildenden höheren Lehr— 
anſtalt erfolgen jollte, 

b) die Seminare mehr den Charakter pädagogiicher Fachan— 
italten erhalten müffen, und daß fie in größeren Städten 
oder in deren Nähe al3 Erternate einzurichten find, 

e) der Abſchluß der Lehrerbildung auf den Univerfitäten er» 
folgen foll, welche allen Lehrern nach der endgiltigen Anz 
ftellung zu öffnen find. 


Prof. Dr. Rein ftellt in dem demnächſt ericheinenden Jahrbuch des 
Vereins für wiffenichaftlide Pädagogik Leitfäge auf, welche für die nächſte 
Nahresverfammlung zur Diskuffion geitellt werden. I. Einer gründlichen 
Reform der Lehrerbildung ftehen folgende Hinderniſſe im Wege: 
1) Die herrſchenden Parteien, Konfervative und Zentrum, ſowie 
die orthodor-firchlichen Strömungen ftehen heute noch wie früher der 
Hebung der Lehrerbildung abweifend gegenüber, da fie fürchten, daß eine 
nach Umfang und Inhalt gefteigerte Lehrerbildung den Zejammenbang 
des Lehrerftandes mit den wirklichen Verhältniffen des Volkes zerreiße. 
Ihr Ideal liegt in der Vergangenheit. 2) Für eine gründliche Hebung 
der Ausbildung der Lehrer find große Mittel nötig Es fragt fidh, 
ob die Staatäleiter und die Volksvertreter gewillt find, fie zu bewilligen. 
3) Der beftehende Lehrermangel läßt den Zweifel aufiteigen, ob der 
Zeitpunkt für eine tiefgreifende Reform der Lehrerbildung jeßt ſchon ge— 
fommen jei, da erhöhte Anforderungen den Zugang zum Lehrerberuf 
erichweren . . . III. 1) Die preußifche Organifation ift entwidelungs: 
fähiger als die jächfifche, infofern die 3 Elaffige Präparandenanitalt jpäter 
zu einer 4= und 5 klaſſigen Schule ausgebaut werden kann . . . IV. 1) Die 
Präparandenaniftalt ift ausschließlich al3 Vorbereitungsanftalt auf 
da3 Seminar gedadt. Sie müßte ald höhere Bürgerſchule Allen 
geöffnet werden, die fich eine über die Volksifchule hinausgehende Bildung 
eriverben tollen. Dadurch würde die Lehrerbildung aus ihrer Iſolierung 
herausgenommen; ihre Zöglinge würden mit der Jugend anderer Stände 
und Berufsichichten in Verbindung gebradt. 2) Deshalb empfiehlt es fich 
aud, nicht nur einen Weg in das Fachſeminar als den allein gang- 
baren feitzulegen, jondern die Refrutierungsbezirke der Lehrerfeminare zu 
erweitern und etiva jo zu organifieren: a. Ausgebaute Präparandenan: 
ftalt al$ Oberbürgerjchule (Refrutierungsbezirk: das Land); b. Realichule 
mit Selefta für die, welche zum XLehrerberuf übergehen wollen (Rekru— 
tierungsbezirk: die mittleren Städte) ; e. Oberrealichule (NRekrutierungs: 
bezirk: die größeren Städte). 
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Ausbau der Präparandenanftalten Nachdem die neuen 
Lehrpläne für die Präparandenanftalten diefen Schulen erheblih höhere 
Ziele geftecft und fie in den Organismus der Lehrerbildung feit einge: 
gliedert haben, durfte man hoffen, dab die Unterrichtsverwaltung fich 
diefer Anstalten beionders annehmen werde. Wamentlich erwartete man, 
dat fich der Staat nicht länger der Pflicht entziehen werde, in viel weiterer 
Ausdehnung als bisher jelbit für die Ausbildung der Präparanden zu 
forgen. Dieſe Hoffnungen haben fich zunädft als trügerifch eriwiejen. 
Der Mtinifter hat die von den betreffenden Städten beantragte Berftaat: 
lichung der Präparandenanitalten in Gifhorn in Weftfalen und Idachims— 
thal in Brandenburg abgelehnt und zwar „mit Rücdficht auf dDringendere 
Anforderungen, welde im „Intereffe der Unterrichtsveriwaltung an die 
Staatskaſſe geftellt werden müflen“. Auch was aus Königlichen Präpa- 
vandenanitalten in die Deffentlichkeit dringt, ift wenig tröftlid. Was 
helfen alle Verordnungen, Yehrpläne und methodischen Anweifungen, wenn 
es in folder Weife an den allererften Borausjeßungen für ihre Durch— 
führung fehlt! 





II. 
Die höheren Mädchenſchulen in Preußen. 


In dem diesjährigen preußiichen Kultus-Etat findet fich bei dem 
Titel „Höhere Mädchenfchulen” folgender Paſſus: 

„Es ift in Aussicht genommen, die Stellen der Direktoren und Ober: 
lehrer an den ftaatlichen höheren Mädchenfchulen mit Rüdficht auf die an 
dieſen Anftalten beitehenden befonderen Berhältnifie in Zukunft ausschließlich 
mit afademifch gebildeten Lehrkräften zu bejegen. Dieje einem dringenden 
Bedürfniffe des Unterrichtäbetriebes entfprechende Änderung in der Organi— 
fation Der genannten Schulen läßt es unabweisbar ericheinen, in Zufunft 
die akademiſch gebildeten Oberlehrer an den ftaatlichen höheren Mädchen— 
Ichulen den Oberlehrern an den ftaatlichen höheren Knabenichulen hinsichtlich 
der Bejoldungsverhältnifie gleich zu ftellen und dementfprechend auch Die 
Bejoldung der akademiſch vorgebildeten Direktoren an den eritgenannten 
Anftalten anderiveit zu regeln.“ 


Mit diefer Änderung verläßt die oberite Unterrichtsbehörde den 
Standpunft der minifteriellen Beftimmungen über das höhere Mädchen: 
ſchulweſen vom 31. Mai 1894 und der im Anfchluß an diefe Beſtimmungen 
erlafjenen Berfügungen, die fi mit Befegung der Oberlehrer: und der 
ordentlichen Lehrerftellen an den höheren Mädchenichulen beichäftigen. 
Während e8 in den Maibeſtimmungen von 1894 heißt: 


„Die Zufammenfegung des Lehrkörpers der höheren Mädchenfchulen 
hat fich bewährt. Insbeſondere hat der Wetteifer der auf verichiedenen 
Bildungswegen vorbereiteten Lehrer eine gewiffe Frifche und Lebendigkeit 
in die Arbeit der Schule gebracht und diefelbe vor Einförmigfeit und 
Einfeitigfeit bewahrt. Ich finde daher feine Veranlaffung, den gegen: 
wärtigen Zuftand zu ändern und Anträgen Folge zu geben, nach weldhen 
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die Stellen der Direktoren und der Oberlehrer an den öffentlichen höheren 
Mädchenjchulen nur mit akademiſch gebildeten Lehrern zu bejegen wären 
und die jeminarifch gebildeten, ſoweit fie nicht technische Lehrer find, nur 
in den mittleren und unteren Schulklaflen beichäftigt werden jollen. 

Eine ſolche Zufammenfegung des Lehrkörperd würde nicht nur den 
Frieden an der Anftalt gefährden, fondern auch die Arbeit an derſelben 
ftören, manche für Diefelbe bejonder3 geeignete Lehrkräfte von ihr fern 
halten und vorausfichtlich dahinführen, daß bei der Wahl der Direktoren 
und der Oberlehrer nicht jo jehr die unterrichtliche Tüchtigfeit und Er: 
fahrung, als der Gang der Borbildung der einzelnen Bewerber in den 
Vordergrund gejtellt würde Es ſoll daher zwar jein Bewenden haben, 
daß im Beſoldungs-Etat für die Lehrer an den öffentlichen höheren Mädchen: 
fchulen eine Anzahl — etiva ein Drittel von jämtlichen — Lehreritellen 
al3 Oberlehrerjtellen ausgezeichnet wird, damit hervorragend tüchtige 
Männer an die Anftalten berufen und an ihnen feitgehalten werden fünnen ; 
aber ihre Auswahl joll allein durch das Maß ihrer amtlichen Bewährung 
und bejonderen Befähigung für Mädchenunterricht bedingt werben.” 

Nie wird die Lehrerwelt die Worte vergeffen, die am 28. Februar 
1895 vom Miniſtertiſch im preußiichen Abgeordnnetenhauje erflangen: 


„Man darf doch nicht vergeflen, daß es jehr hervorragende, tüchtige, 
jeminariich gebildete Männer gibt; und wenn fich jet Schon 18 ſeminariſch 
gebildete Männer zu Direktoren und 38 zu Oberlehrern aufgearbeitet 
haben und darunter jehr tüchtige Direktoren find, wenn wir ſtolz darauf 
find, Ihnen gejagt zu haben: wir haben jeminarifch gebildete Seminar: 
Direktoren und Seminaroberlehrer — warum follen wir bier das Gebiet 
verihließen? — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
Muß das Franzöſiſch ausdrücklich auf der Univerſität oder auf dem 
Gymnaſium gewonnen ſein, oder hat nicht mancher von uns die Erfahrung, 
daß fein Gymnaſialfranzöſiſch ihn wohl ſchwerlich befähigt hätte, franzöſiſche 
Stunden zu geben? Alfo die akademiſche Bildung — ih Ichäße fie ja 
gewiß — Gott, ich habe fie mir auch erworben — aber fie iſt doch nicht 
das einzige. War denn Graf Moltfe akademiſch gebildet und der Wtinijter 
dv. Roon und eine ganze Mafle von Heerführern und Männern, deren 
Namen wir mit hohem Stolze nennen? Warum nur immer beim 
Unterridt, wo fo viel auf Erziehung, auf fittlidh tiefes 
undinnige8Gefühblanfommt,immernurdenalten@infuhr: 
zoll fordern, immer ftatt auf Leiftung und Bildung zu 
eben, fragen:Wo haft du deineBildbung erworben?Welden 
Weg Haft du eingeihlagen? Bezüglich der Arbeitsgemeinichajt der 
Lehrer ift der Gedanke des Herrn Wlinifter der: es foll an den Anftalten 
ein fejter Etat fein: ein Direktor, eine Zahl etatsmäßiger Oberlehrerftellen 
und eine Zahl etatSmäßiger ordentlicher Lehrerftellen. Der Übergang aus 
einer Kategorie in die andere erfolgt nicht durch Alter, er wird nicht 
erjejfen, jfondern erworben durch Tüchtigfeit, und die, Tiichtigfeit wird 
geprüft an dem Maß der Kenntnifje und an dem Maß der dienstlichen 
Bewährung in der Arbeit.“ 
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Und der dieſe Worte ſprach, war der Geheime Oberregierungsrat 
Dr. Schneider, der Schöpfer der Allgemeinen Beſtimmungen und der 
Schöpfer der Beſtimmungen für das höhere Mädchenſchulweſen. 

Am 30. März 1895 erklärte der Miniſter Dr. Boſſe im Herrenhauſe: 

„Die Patronate ſollen aber nicht die Oberlehrerſtellen ausſchreiben 
mit der ausdrüdlichen Erklärung, daß fid) nur akademiſch gebildete Lehrer 
dazu melden. Ich habe dazu einen fehr guten Grund gehabt. Erſtens 
fällt den afademifch gebildeten Yehrern gar feine Perle 
aus der rone, wenn ein tühtiger jeminariich gebildeter 
Lehrer, dem die formelle afademiidhe Borbildung fehlt, 
im Laufe der Jahre ebenfalls dieſe Amtsbezeihnung er— 
langen fann. Tagegen wird die Freubdigfeit dieſer anderen Kategorie, 
die jehr wichtig iſt, weientlich gehoben und geftärft werden. ch verfenne 
feinestivegs Die guten Dienfte, die unentbehrlichen Dienfte, die die akademiſch 
gebildeten höheren Zöchterichullehrer leiften, aber die jeminariid 
gebildeten leiften unsebenjo große und in ihrer Art eben: 
fo wichtige Dienite. 

Kurz, meine Derren, dieſe beiden Kategorien von Yehrern jollen 
Hand in Band wirken, und es ift nicht notwendig, daß die afa- 
demifch gebildeten fi in der Weife über die ſeminariſch 
gebildeten.erheben, daß Sie ihnen jede Möglicdhfeit, aud 
einmal zu Oberlehrern avancieren zu fönnen, abipreden 
dürften.“ 

Die „Preußiiche Lehrerzeitung“ fchreibt in Nr. 37: „Man fragt fich 
erftaunt: Was find das für dringende Bebürfniffe des Unterrichtsbe— 
triebes ? Sind die jeminarifch vorgebildeten Lehrer an den höheren Mädchen— 
ichulen auf einmal nicht mehr imftande, die Forderungen de3 Xehrplans 
der höhern Mädchenſchulen zu erfüllen? Haben fie fi) in ihrem Amte 
ichlechter bewährt als ihre Kollegen mit alademifcher Borbildung? Dann 
boten ja die Mai-Beitimmungen fchon die Handhabe, die befler Bewährten 
in die Oberlehrerjtellen zu befördern. Es fünnen demnad) nicht fachliche 
Gründe gewefen fein, Die zu dieſem die jfeminarifch gebildeten Lehrer tief 
fränfenden Paſſus die Veranlaſſung gegeben haben. Denn kann e3 etwas 
Richtigeres geben, als bei Beſetzung der Direftor- und Oberlehrerftellen 
nur Die pädagogische FTüchtigfeit und amtliche Bewährung und die befondere 
Befähigung für den Mädchenunterricht maßgebend fein zu laffen? Iſt es 
wirklich falich, die Lehrer ohne Anfehen der Perion, des Standes, des 
Titels, des Alter? an die Stelle zu ſetzen, die ihnen vermöge 
ihrer Tüchtigkeit zukommt?“ 

Wir wünſchen von ganzem Herzen, im Intereſſe des Lehrerſtandes, 
beſonders im Intereſſe des geſamten Schulweſens, daß die Behörden zu 
den bewährten Grundſätzen in der Organiſation des Mädchenſchulweſens 
zurückkehren. 
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Bezenjionen. 

Dr. Theobald Ziegler, Profejjor. Allgemeine Pädagogik. 8°, 
geh. M. 1.—, geſchmackvoll geb. M. 1.25. („Aus Natur und Geiftes: 
welt“. Sammlung wifjenjchaftlich.gemeinverjtändlicher Darftellungen 
aus allen Gebieten des Wiſſens. 33. Bändchen.) Verlag von 
B. G. Teubner in Leipzig. 

In diefen ſechs Vorträgen, welde in Hamburg und ähnlich fo 
ichon früher in Frankfurt gehalten worden jind, beipricht der Berfafler 
die großen Fragen der Volfserziehung nicht im Anjchluß an ein be: 
ſtimmtes pädagogifches Syitem, jondern in praftifcher und allgemein ver« 
ftändlicher Weife und in fittlich-fozialem Geiſt. Der Berfaffer iſt ein 
Gegner der Herbart’ihen Pädagogik: „Mit der unfäglich ledernen und 
auf die Dauer immer unfruchtbarer gewordenen Pädagogik Herbart3 muß 
endlid; aufgeräumt, von ihr muß Theorie und Praxis freigemadht werden. 
Sie liegt als ein Alp und Hemmſchuh auf der Entwidelung von Theorie 
und Praxis“. (Seite 2.) „Sch will zur Diskufſion ..... weder bie 
Herbart’sche Piychologie und Mtetaphyfif, noch die Kant'ſche Erkenntnis: 
theorie zu Hilfe nehmen, fondern etwas viel Anſpruchsloſeres und Ein: 
facheres, das uns in der Schule doch immer am meiften not thut und immer 
die beſtenDienſte leiftet, den gefunden Menjchenveritand, den man über all: 
zuviel Syſtem und Methode oft recht ftiefmütterlich behandelt hat. Die Me: 
thode allein thut es in der Pädagogif nicht, der Menſch, Die Lehrerperſönlich— 
feit ift immer die Hauptſache“. (Seite 3.) 

Aus diefem Geifte find die Vorträge geboren; nicht aus der Theorie, 
fondern aus der Praxis, der Erfahrung und Erprobung behandelt der 
Verfaſſer die brennendften Schulfragen der Gegenwart. 

Im erften Vortrage verfucht der Verfafler, Die Ziwede und Motive 
der Erziehung zu bejtimmen. Dann wird das Erziehungsgeichäft jelbit 
und die Mittel, die dafür zu Gebote ftehen, im einzelnen dargeſtellt, und 
dabei zuerjt die leibliche, dann befonders - ausführlich die intellektuelle 
Bildung behandelt. Die Erziehung des Gefühl! und des Willens jchließt 
fih an. 

Die religiöje Erziehung hat in eriter Linie das religiöfe Gefühl zu 
erwecken und zu pflegen und zwar in der Familie, in der Schule, durd) 
Neligionsunterricht und Erziehung, ugendgottesdienite u. j. w. Ein fo: 
genannter Mtoralunterricht wird verivorfen. Die fittliche Erziehung muß 
durch eine fittliche Gewöhnung in der Familie den Grund legen. Die 
bejte Art, wie der Lehrer fittlich erzieht, ist, daß er — gut unterrichtet. 
Schon im Beſchäſtigtwerden als jolhem, in der Nötigung aufmerkſam zu 
jein, liegt ein fittigendes und weiterhin ein verfittlichendes Element. Da— 
gegen verführt jede jchlechte Stunde zu Langeweile und Unaufmerkſamkeit, 
und die nächſte Folge tft, daß die Schüler Allotria und Unarten treiben; 
jedes unpünktliche Anfangen der Stunde macht auch die Schüler unpünkt— 
lich, jedes fchlechte Präpariertiein des Lehrers wirft als böjes Beifpiel 
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des Unfleißes und gibt auch dem Schüler das Recht, ſeine Aufgaben ſchlecht 
zu machen. Daher bedarf es feiner beſonderen „Geſinnungsſtoffe“, wie 
die Herbartianer ſolche mühſam und fünftli zuſammenſuchen, und da— 
her gibt es gar feinen anderen als einen „erziehlicden” oder erziehenden 
Unterridt. Damit erledigt ſich auch die ſeltſam thörichte Frage, ob die 
Schule erziehen oder unterrichten folle? Natürlich joll fie unterrichten und 
nur unterrichten, denn das ift ihre Aufgabe, diefen Zeil der Erziehung 
hat fie den Eltern abgenommen und nur ihn. Aber gut unterrichten — 
darin befteht ihr Beitrag zur fittlichen Erziehung und bejteht das Ge: 
heimnis und das wirkſamſte Mittel derjelben. Die beiden lebten Vor— 
leſungen über die Urgantjation des Erziehungswefens beantiworten Die 
Frage: wer erziehen und wer erzogen werden foll und jchließen mit der 
TDarjtellung der verichiedenen Schulgattungen in unferem heutigen Er: 
ziehungsiyften. Dabei tit überall auf den neueiten Stand der Dinge, 
insbeiondere aud auf die Ergebniffe der Berliner Schullonferenz von 
1900 und die preußiichen Lehrpläne von 1901 Beziehung genommen. 
Uebrigens handelt es fich auch bier nicht ettva nur um die höheren Schulen, 
fondern ebenſo auch um das Volks: und Fortbildungsichultveien und um 
die Frage der Mädchenerziehung, ſodaß wirklih das Ganze unferes Bil: 
dungswejens zur Sprache fommt. Die Pädagogik von Ziegler fei hiermit 
zum Studium empfohlen. 
Dr. 8. 


Mar Griep, Bürgerfunde Ein Hilfsbuch für den Unterricht in der 
Gejeßesfunde und Bolkswirtichaftslchre, ſowie zum Selbitunterricht. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1901, 203 ©., gr. 8%, 2 Darf. 
Abermals eine „Bürgerkfunde‘! Tas Wort, jo fpradwidrig es 

auch fein mag, iſt im Bolfsjchulbetrieb Jeit einigen Jahren zum technifchen 
Ausdrud für ſolche Lehrbücher geworden, die den Staatsangebörigen bei 
Zeiten, am beiten jchon in der Fortbildungsichule, über feine bürgerlichen 
Rechte und Pflichten aufklären wollen. In dieſem fubjektiven Intereſſe, 
nicht in dem objeftiveren der Belehrung über das allgemeine Stulturleben, 
in welches der Einzelne hineingeftellt it, liegt dev Zwed aud) des uns 
vorliegenden Buches, das Daher, twie der Verf. ſich ausdrüdt, immer den 
„Menfchen“ in den Mittelpunft der Betrachtung geitellt hat. Nachdem es 
gleichſam einleitend (S. 1-29) von den Rechten und Pflichten der Minder— 
jährigen gehandelt, haben die fünf Dauptabjchnitte vom Yyamilienteben 
(29—53), vom Beruf (und zwar nur von den drei materiellen Berufs: 
arten, 53—118), von der bürgerlichen und religiöfen Gemeinde (118-—-133), 
vom Staate (134—174) und vom Gerichtsivejen (174—197) die den Boll: 
jährigen betreffende deutiche Gejeßgebung zum Gegenftande. Ohne über 
die Anordnung des Stoffes, die zu einigem Wideripruch berausfordert, 
mit dem Verf. rechten zu wollen, erfennen wir gerne an, dab Griep 
innerhalb der von ihm gewählten Gliederung mit Sicherheit und Ge: 
schick alles Wejentliche zur Sprache bringt und fo, ſei es dem Schüler, 
jet es dem Ermwachienen, einen vecht nüßlichen Führer durchs praftiiche 
Yeben an die Band gibt. Ter Abficht des Buches entipredyend, nehmen 
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3. B. die gefeglichen Beitimmungen über den Lehrvertrag, über den Mili- 
tärdienft, über das Mietsrecht, über da3 Vermögens: und Erbrecht, über 
den Wechjelverfehr, über das Zivilprozeßverfahren, über die Invaliden— 
verficherung, ja jelbit über die Poſtordnung betreff3 der Briefe, Druck— 
ſachen, Warenproben, Padete u. ſ. w. einen verhältnismäßig breiten Raum 
ein; auch werden Verſtändnis und Anwendung zum Teil noch durch Bei- 
fpiele und Formulare erleichtert. Das volfswirtichaftlihe Leben im 
großen und allgemeinen findet Dabei freilich nur fnapp feine Rechnung; 
fo wird 3. B. das Forſtweſen auf einer halben Seite erledigt. 

Die Darftellung läßt ſowohl in fachlicher, wie in ſprachlicher Be— 
ziehung faum etwas zu Wwünfchen übrig; das Buch bietet eine angenehme, 
feinesivegd trodene Lektüre. Störend iſt „jede beigewohnte Situng“ 
(S. 79); irrig ©. 68: „Die meiften deutſchen Forſten“ (nur 33%) „Find 
im Beſitze des Staates“; beraltet, was S. 107 über Grumdfapital und 
Anteilicheine der Reichsbank gejagt wird. Doch können dergleichen ver- 
einzelte Verſehen den günftigen Gejamteindrud nicht beinträchtigen. 

Frankfurt a. M. L. Seliner. 


Dr. Kari T. Fiſcher, Privatdozent an der Kal. technifchen Hochſchule 
München. Dernaturwifienihaftliche Unterricht inEng: 
land, insbefondere in Phyfif und Ehemie. Yeipzig und 
Berlin bei B. 6. Teubner 1901. 

An 43 britifchen x ungsſtätten bat der Verfaffer die Art des 
naturwiffenschaftlichen Unterrichts jtudiert, und wer dem Konkurrenzkampf 
folgt, den engliihe und deutſche Erzeugniffe der praftifchen Phyſik und 
Chemie auf dem MWeltmarft führen, den mutet die Schrift an wie eine 
forgfältige Nekognoszierung eines Zeiles der feindlichen Rüftungen. In— 
deifen ift das Buch wohl weniger aus diefem Vtotive entftanden als aus 
dem idealen Intereſſe eines erfahrenen Lehrers an Dingen des Unterrichts. 

Der erſte Hauptabſchnitt der Schrift handelt von dem Umfange, in 
dem man in England Naturwiflenichaften lehrt. Der Lehrplan von Elemen— 
tar, Mittel:, Neal: und Hochſchulen findet eine ins Einzelne gehende 
Berücdfichtigung. Dabei ergibt fi, daß in den legten Jahren der natur: 
wifjenichaftliche Unterricht in England erweitert und vertieft worden ift 
und daß man ihn dort als Erziehungsmittel den Elaffifchen Studien zum 
mindeiten gleichitellt. 

63 folgt in dem zweiten Zeile eine ausführliche Darlegung der 
Methoden des britifchen Unterrichtd. Die „heuriftifche”, auf praftijches 
Arbeiten gegründete hält Fiſcher für die beite und empfiehlt fie auch 
für die deutſche Lehrthätigfeit, allerdings ohne ein exaktes Maß für 
ihren Wert zu geben. Ein folches würde fich finden laffen, wenn man 
feftitellte, wieviele wiflenichaftliche Schülerarbeiten in Art der deutjchen 
Dofktordiffertationen durch die heurijtiiche Methode gezeitigt worden find. 
Der Verfaffer macht darüber feine Angaben, fondern belegt feine Anficht 
in mehr fubjeftiver Art, beifpielsiweife will er im Verkehr mit jüngeren 
englifchen Studenten den Eindrudf gewonnen haben, daß die englijche, 
mehr praftifche Unterrichtsmethode zwar weniger „Wiffen” aber mehr 
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„Können“ gebe als die bei uns übliche (S. 74). Dies Urteil ift nicht ein- 
wandfrei, wenigitens widerſpricht ihm die Thatfache, daß viele englische 
Fabriken e8 für nötig halten, deutfche Chemiker anzuftellen, obgleich auf 
feinem Boden unfruchtbare Bücherweisheit jo verpönt ift, wie gerade auf 
dem der englifchen und fchottiichen Induſtrie. 

Dan braudt nicht allen in dem Buche ausgeſprochenen Anfichten 
zuzuftimmen und wird es dennoch jedem auf das wärmfte empfehlen 
fünnen, der für didaktische Zeitfragen Intereſſe hat. Bekanntlich diskutiert 
man in Deutichland, inwieweit die klafſiſche Gymnafialerziehung durch die 
naturwiffenichaftlihe erjegbar fei, und auf dem Spezialgebiete der 
chemiſchen Ausbildung ſchwankt man zwifchen der Methode unferer tech: 
niſchen Hochſchulen und unferer Univerfitäten. Fiſcher zeigt in wiſſen— 
Ihaftlich gründlicher Weile, wie in England derartige Fragen behandelt 
werden. Die Nukanwendung für deutjche Verhältniſſe Liegt nahe, und 
allein Schon aus diefem Grunde verdient das Buch die größte Beachtung. 


Bonn. Dr. Arthur Binz. 


Neue Heimat3funde von Nürnberg mit Umgebung in Wort und 
Bild von Georg Lang mit Feberzeichnungen von Ernſt Löſch und 
anderen Abbildungen. 1. Buch: Allgemeines. Nürnbergs Altftadt. 
2. Buch: Nürnberg und Umgebung. — Nürnberg. Fr. Korn'ſche 
Buchhandlung. 

Der Berfaffer jchildert in dem Werfchen feine Heimatftadt in findlich 
einfacher Sprade, wie fie der Unterftufe, für die es geichrieben ift, ent» 
jpridt. Daß er Nürnberger oder wenigitens Franke ift, verraten einzelne 
fränkiſche Provinzialismen, die in der Daritellung mit untergeflofien find. 
— Berichtigung verdienen bei einer jpäteren Auflage einige fehlerhafte 
oder ungenaue Begriffsbeftimmungen und ähnliche Unrichtigfeiten. ©. 23 
in Heft II finden fi) die Säße: „Wenn Bäume mit Sträuchern und Gras: 
boden abwechfeln, jo heißt man das eine Anlage“, und „Gedörrtes Gras 
heißt man Heu oder Grummet” — als jeien Heu und Grummet gleich: 
bedeutend — und ©. 32 der Sak: „Ein Dorf it ein kleiner Wohnort“. 
Ferner fommen die Zufammenftellungen vor „Landitraßen und Wege“ 
und „Blindfchleichen und Eidechſen“, wodurch die Kinder leicht zu der 
Meinung veranlaßt werden können, daß die Landitraßen nicht auch unter 
die Wege und die Blindfchleichen nicht unter die Eidechien, jondern unter 
die Schlangen gehörten. Doch ift dies alles von geringerem Belang, weil 
e3 ſich um Einzelheiten handelt. Schwerer fällt das Folgende ins Gewicht, 
da es mit der Gejamtanlage des Werkchens zujammenhängt. 

Auf ©. 19 des 1. Buches heißt e8 vom Germanijchen Mufeum : 
„Bier find ſehr viele Sachen zu ſehen“, und ebenda über das Krieger- 
denfmal: „Dieſes Denkmal ijt den in einem Kriege Gefallenen gewidmet”... 
„Es war ein Krieg mit Frankreich”, und über dad Geiwerbemufeum er: 
fahren die Kinder, daß dort „meift neue Gegenstände” ausgeftellt find. 
Derartige Mitteilungen find doc allzu naiv. Mit ſolchen allgemeinen An— 
gaben willen Kinder, und befonders Kleinere Kinder nicht3 anzufangen. 
Sie verlangen die Schilderung beftimmter einzelner Gegenftände, wenn 


Rhein. Blätter. Jahrg. 1902. 10 


— 146 — 


ihr Intereſſe erweckt und gefeffelt werden fol. Wie aber, dürfte man ein: 
wenden, läßt fi) die Bedeutung von Anftituten wie das Germanijche 
Muſeum und dad Gewerbemufeum Kindern auf der Unterjtufe flar machen? 
Die Beſprechung folder Sammlungen gehört eben nicht auf dieſe Stufe. 
Nürnberg ift jo überreih an geſchichtlichen und kulturgeſchichtlichen Denk— 
mälern, daß ein guter Teil dev Heimatsfunde den höheren Stufen vor: 
behalten werden muß. Der geichichtlihe Unterricht, zumal der fultur- 
geichichtliche Teil desselben, der geographifche, der deutjche Unterricht u. ſ. w. 
bieten reichlich Gelegenheit, mancderlei aus der Heimatäfunde auch für die 
Oberjtufe pafjend zu verwerten. Das Gänjemännden, der jteinerne Ochie, 
der Dudelſackpfeifer, das Bratwurftglödchen und dergl. find Dinge, die 
nicht über den geiftigen Horizont der Fleineren Kinder hinaus liegen. Für 
die fruchtbare Beſprechung von Kunjtinftituten wie die erwähnten dagegen, 
iſt die Oberjtufe jedenfall3 geeigneter. Auch die eingehende Betrachtung 
des Kriegerdenfmals empfiehlt fich erft dann, wenn die Kinder bereits 
durch den Geichichtsunterricht eine nähere Kenntni3 des Krieges von 
1870/71 befigen. 

Nach Angabe des Berfaffers joll das Werfchen ala heimatliches 
Lefebüchlein dienen. Beim Gebrauche desfelben ift jedoch zu beachten, daß 
für die Heimatskunde in der Schule da3 freie lebendige Wort wichtiger 
ift als die Lektüre. Dem entjprechend ift bezüglich der Abbildungen nicht 
zu vergefien, daß die unmittelbare Anſchauung in erfter Linie zu berück— 
fihtigen ift. Auffallend ift, daß auf S. 1 in Bd. I der Horizont als ge— 
rade Linie dargeftellt if. Da es in und um Nürnberg nicht an Ausficht3- 
punkten fehlt, von denen aus die Kinder den Gefichtäfrei3 unmittelbar 
fennen lernen fönnen, lag fein Bedürfnis für eine graphiſche Daritellung 
desjelben vor. Rihard Köhler. 


Zur Ehoralfenntni3 Von W. Steinhäujer, Pfarrer. Mufif- 

Magazin. Heft 2, 1901. 385. Preis 50 Pa. 

Steinhäufer erwartet — nach dem Vorgange Smends, Köftlins und 
anderer — eine Belebung des firchlich-religiöfen Geiftes von der Wieder: 
berftellung der alten Ehoralmelodien in ihrer urfprünglichen rhythmiſchen 
Geftalt. Wir halten die Unterſuchungsakten über diefen Gegenftand noch 
nicht geichloffen, um eine Berteidigungsrede im Sinne des Berfafjers 
acceptieren zu fünnen, vielleicht aud) aus zu großem, wohl verzeihlichem 
Reſpekt vor dem hijtorifch gewordenen auch in den Kunſtformen. Die reiche, 
entwwicelte Harmonif will uns für den Choral nod) immer die würdigere 
und äſthetiſch berechtigtere Grundlage bilden, al3 fie die Rückſchraubung 
jeiner Melodie auf einen für uns vielfach ſchwer verftändlichen, dem 
mufifalifchen Laien unnatürlich ericheinenden Rhythmus bieten fann. Wie 
ſchwer es tft, hierin die Grenzlinie zu finden, beweift der Verfafler jelber 
am beiten in der Rhythmifierung der Weiſe: Ein fefte Burg ift unſer Gott, 
die in der notierten Ausführung durch eine ungeübte Gemeinde wahricheintich 
ein melodifches Zerrbild ergeben würde. Trotzdem wir uns jomit zu den 
Gegnern befennen, wünfchen wir der intereflanten Schrift weiteſte Ver— 
breitung, da fie Die vor einem halben Jahrhundert begonnenen Bemühungen 
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eines Schwabe und Thurn in Fluß erhält und auch ihrerfeit3 dazu bei- 

tragen möge, das Intereſſe aller Rreije auf eine leider in ziemlichen Verfall 

geratene Sache wie die proteitantiiche Kirchenmuſik überhaupt zu lenken. 
Karl Süß. 


Schleswig » bolfteinifche Pielterweg Stiftung. Bon Herrn 
Rektor Henningien in Kiel, dem Borfigenden des Kuratoriums dieſer 
Stiftung, geht uns eine von derjelben veröffentlichte Schrift „Slindmeier, 
Die ländlihe Fortbildungsichule* zu Der Berfaffer Hat, mit 
einem Stipendium der Stiftung ausgerüftet, im Jahre 1901 eine Studien- 
fahrt nad) 9 Orten Schleswig:Holfteins machen fünnen, an denen ex zu: 
gleich Vorträge hielt. Als Ergebnis ericheint nun die Eingangs erwähnte 
Schrift, auf die wir noch des Näheren zurüdzufomınen gedenfen. Die 
Schleswigsholitein. Dieftertweg-Stiftung, welche bekanntlich anläßlich der 
100 jährigen Geburtstagsfeier Adolph Diefterwegs im Jahre 1890 von 
hochherzigen Schulmännern, an deren Spige Rektor Henningjen in Kiel, 
ins Leben gerufen wurde, tft in der Lage, alle zwei Jahre ein Stipendium 
zu Studienzweden zu vergeben und wirkt jo gewiß ganz in dem Sinne 
de Mannes, deffen Namen fie trägt. In diefem Jahre wird nun ein 
Lehrer mitteldeutfche Städte, in denen Schulen für ſchwachbegabte Kinder 
find, bereijen. 


VI. 
Aus der pädagogiſchen Preiie. 





Bauer, D. Organifation des ſchulhygieniſchen Unterrichts. (Pädag. BI. 
1902, Heft IL) 

Beyer, ©, Die Bedeutung der Volksbildung für die MWolfsfittlichkeit 
(Leipz. Lehrerztg. 1902, Nr. 19.) 

Beyhl, J. Vom Kampf wider die geiftliche Schulherrſchaft. (Pädag. 
Ztg. 1902, Nr. 7.) 

Bojunga, K., Die neue deutiche Nechtichreibung. (Haus und Schule 
1902, Nr. 7.) 

Brügel, Herzog Ernit der Fromme von Gotha. (Pädag. Bl. 1902. 
Heft L.) 

Ehlers, W N. Die Bedeutung der Kunft für die Erziehung. (Hamb. 
Schulztg. 1902, Nr. 7.) 

Engelfe, Kunft ins Bolf, Kunft in die Schule! (Schulbl. f. d. Prov. 
Sachſen 1902, Nr. 7.) 

Erdmann, Über gewiffe Typen der Begabung und den Wert fpradl.: 
(og. Übungen. (Pädag. Bl. 1902, Heft I.) 

Fleifcher, R., Über Hausaufgaben. (Sächſ. Schulztg. 1902, Nr. 7.) 

Gulbins, Analyjis und Syntheſis. (Neue Bahnen 1902, Heft II.) 

Heinig, A, Ausländifche Urteile iiber deutſches Schulweſen. (Allgem. 
Deutiche Lehrerztg. 1902, Nr. 6.) 
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Hofmann, B., Thüringens Volksſchule vor der Schulreform des Herzogs 
Ernit des Frommen. (Thür. Schulbl. 1902, Wr. 1.) 

Jordan, B. Zum Kapitel vom freien Willen. (Die Lehrerin, XVII. 
Jahrg., Heft X.) 

Keferftein, 9, Die Bildungswirren der Gegenwart. (Allg. deutiche 
Zehrerjtg. 1902, Nr. 5.) 

Keferftein, H. Ziele und Aufgaben eines nationalen Kinderſchutzvereins. 
(Deutjche BI. für erz. Unterricht 1902, Wr. 9.) 

Kunße, E. Über das Weſen des Gefühls. (Das deutſche Lehrerhaus, 
VI Jahrg. Wer. 1.) 

Mouton, J. M. C., Bericht über die neueften Augenunterfuchungen in 
den Schulen Amſterdams. (Zeitfchrift für Schulgefundheitspflege 
1902, Nr. 1.) 

Neudeder, Dr, Die neuere phyfiologiihe Piychologie in ihrer Ans 
wendung auf einzelne Unterrichtsfächer. (Sächſ. Schulztg. 1902, 
Nr. 5.) 

Nibbe, H., Die dramatifhe Dichtung in der Volksſchule. (Hamb. Schul: 
zeitung 1902, Nr. 5—6.) 

Peerz, E., Zur Steilfchriftfrage (Zeitſchrift f. Schulgejundheitspflege 
1902, Nr. 1.) 

Rompler, Die Aneignung des Unterrichtsftoffes. (Pädag. BI. 1902, 
Heft 11.) 

Ruge, W., Lübecker Schülerverzeichniffe aus dem 16. Jahrhundert. (Hamb. 
Schulztg. 1902, Nr. 5.) 

Schernifau, W., Kinderjpiele. (Allg. deutjche Lehrerztg. 1902, Wr. 7.) 

Schred, €, Robert Reini. (Haus und Schule 1902, Nr. 6.) 

Schreiber, H. Über die wirffamften Mittel, den Kindern Religion bei: 
zubringen. (Allgem. deutſche Lehrerztg. 1902, Wr. 5.) 

Schultheß, W., Schule und Rücgratsverfrimmung. (Zeitjchrift für 
Schulgefundheitspflege 1902, Nr. 1.) 
Shumann, 9. Die Bedeutung der Volfsbildung für bie fittlihe Ent— 
twidelung unjeres Volkes. (N. bad. Schulztg. 1902, Nr. 7.) 
Seyfert, R. Einführung in die moderne Logif. (Deutſche Schulpraris 
1902, Nr. 6.) 

Siebert, DO, Anthropologie und Religion in ihrem Verhältnis zu ein- 
ander. (Deutſche BL. für erz. Unterricht 1902, Wr. 8.) 

Sonderbeitimmungen, Einige, für Lehrer im Bürgerlichen Gejegbud). 
(Franff. Schulztg. 1902, Nr. 4.) 

Uphues, G., Hauptprobleme der phyfiologiihen Piychologie. (D. deutſche 
Schulmann 1902, Heft IL.) 

Weber, F., Ziele und Methode der phyſiologiſchen Piychologie. (Schulbt. 
für die Prov. Sachſen 1902, Nr. 5.) 

Wegner, Dr., Rabelais als Pädagog. (Schulbl. f. der Prov. Sachſen 
1902, Nr. 4.) 

Wohlleben, Das preußiiche Fürforge-Erziehungsgejeß. (Deutiche Bl. 
f. erz. Unterricht 1902, Wer. 7.) 


L. 
Etbifches und Ajthetifches. 


Von Oberihulrat Römpler i. Plauen. 


„Es giebt einen der Menjchenjeele eingegründeten moni— 
itifchen Zug, durch welchen das Denfen, die Sprache und das 
Erfenntnisftreben des Menſchen beitimmt find... . Diefer moni- 
ſtiſche Zug iſt feinem legten Grunde unb Zwecke nad) Zug zu Gott dem 
Einzigeinen“.? (Apoſtelg. 17, 28., Röm. 11, 36., Epheſ. 4, 6.) 

Klar bewußt ift derjelbe Freilich gewiß recht oft ebenfo 
wenig iwie die gegenjegliche Weltanfchauung, die in der befannten 
johanneifhen Mahnung „habt nicht lieb die Welt, noch was in 
der Welt iſt!“ (1. Ioh. 2, 15.) verurteilt wird. 

Seßt aber diefe Mahnung zweifellos einen die Welt ver: 
götternden pantheiftiichen und vor allem praftiichen Atheismus 
boraus, jo hat andererjeitö das wohlgemeinte Streben dieje miß— 
berftandene Mahnung zu befolgen zu einer pejfimiftiichen Welt: 
berachtung geführt, die dem Ehriftentume viel mehr gejchadet 
hat als alle dogmatische Härefte. Und wir fünnen e8 nur als 
einen unglüdlichen, im höchiten Grade verhängnispollen Verſuch 
beflagen, wenn im Kampfe mit dem modernen pantheiftijchen 
oder atheiftiichen Monismus der wahrhaft chriftlihe Monismus 
fi, verleugnen und bei Seite drängen laffen muß durch einen 
widerfpruchvollen Dualismus, der die von Gott jelber geichaffene 
und erhaltene und regierte Welt ihm wie einen zweiten und 
feindfeligen Gott gegenüberftellt. 

Leider wird dieſer irrtümliche Zwieſpalt dann auch in das 
Menſchenweſen hineingetragen, al® ob der Menfch nicht eben 
als folcher beides, Geiſt und Leib zugleich jei, als ob der gött- 
liche Odem nicht auch den menfchlichen Körper mit befähige zu 
der ewigen jeligen Gemeinfchaft mit Gott, zur Vollendung bes 
göttlichen Ebenbildes, wie e8 nicht ſowohl der Gottesjohn, ala 
vielmehr gerade der Menjchenjohn, das ins Fleisch gefommene 
Wort (Joh. 1, 14.), uns vorgelebt hat. 


1 Franz Deligih. Der tiefe Graben zwiſchen alter und moderner 
Theologie. 
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Und wie nun fol fih die Pädagogik dazu ftellen? Soll 
auch fie zu ihrer ausſchließlichen Aufgabe machen, was man mit 
einem nichts weniger als glücklichen Ausdrude Seeljorge nennt? 
Oder liegt für fie das Heil der Jugend und damit des Volkes 
in mehr als in einjeitiger Arbeit an den Seelen? 

Selbſtverſtändlich handelt ſichs bei ſolcher Arbeit nicht um 
den Gegenftand der Geelenlehre im engeren Sinn, jondern um 
das, was vielleicht richtiger geiftiges Leben genannt wird als 
Sade der anima rationalis, der Selbitbeftimmung und des 
Selbitbewußtjeing, und zwar noch enger gefaßt ald Sache des 
Bemwußtjeind don unjerem Verhältnis zu Gott, aljo um die 
religiöje Entwidelung. Und da werden wir doch wohl feinen 
Augenblick ſchwanken dürfen, jondern unumwunden erflären 
müffen, daß jeder unjerer Zöglinge zwar als Menſchenkind ein 
religious animal ift, daß er von Geburt an und deshalb not: 
wendiger Weile in einem gewiſſen Berhältnis zu Gott jteht 
(religio naturalis, insita), daß aber die religiöje Bildung als 
wejentliches Stück der allgemeinen Menjchenbildung in ihrer 
Untrennbarfeit von wahrer und vollendeter Humanität nun aud) 
dem Erzieher durchaus nicht das Recht giebt eine religiöfe 
Pflicht in der völligen Überwindung des Weltlichen am Menfchen 
zu erkennen, wie wenn ſonſt das Göttliche an ihm nicht zur 
Herrichaft kommen oder, wie man zu jagen pflegt, feine Seele 
nicht gerettet, er der Seelen Seligfeit nicht erlangen könnte. 

Nein! Der ganze Menjch iſt's, mit dem wir als Erzieher 
zu thun haben; lehrt doch auch unjer evangelisch lutherifches 
Bekenntnis vom jeligmachenden Glauben, daß er eine Sache des 
ganzen Menschen ift, nicht bloß unjerer Intelligenz, unjeres 
Wiſſens, unferes Fürwahrhaltens. Der ganze Menjch, das ganze 
geiftleiblide Wejen, Seele und Geift, auh Mark und Bein 
(Hebr. 4, 12.), unterliegt jenem geheimnisvollen Zuge zu Gott 
und erfüllt feine Aufgabe vollflommen und heilig zu jein gleich 
dem Bater im Himmel (Matth. 5, 48., 1. Petri 1, 16) oder das 
Bild Gottes zu fein (1. Mof. 1, 26. 27., 2. Kor. 3, 18.) nur 
dann, wenn er auch die Glieder feines Leibes, der ein Tempel 
des heiligen Geiſtes ift, Gott zu Waffen der Gerechtigkeit be- 
giebt (Röm. 6, 13., 1. Kor.'6, 19. 20.). 

Der befannte Pädagog Dr. oh. Baptift Grajer (f 1841) 
hat diejes Ziel in der Divinität als Prinzip der einzig wahren 
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Menfchenbildung oder Humanität aufgeitellt ; und wir behaupten, 
es ſei als jolches gleichermaßen ein ethifches wie ein äfthetifches 
Biel; wir jagen, der Erzieher dient der Kunſt und der 
Sitte zugleid, wenn er ſeine Zöglinge wahrhaft 
religiös bildet, jenem echt chriftlihen Monismus gemäß, 
der in der Welt nicht ein Zweites neben Gott erfennt, das mit 
allen Kräften überwunden werden müſſe, jondern in ihrem von 
Gott gewollten Gebraud) Gott offenbaren oder manifeitieren hilft 
und jo den Vater anbetet im Geiſt und in der Wahrheit 
(oh. 4, 23., Röm. 1, 20.). 

Im ganzen Leben heißt das natürlich nicht, daß wir die 
Melt zu unferem Gotte machen, daß wir die Welt anbeten 
follen und damit Gott anzubeten uns einbilden. Wohl aber 
heißt es, daß wir die Welt ald Werkzeug, als medium dankbar 
benußen jollen, um jo zu erweiſen, wie wir zu unjerem Gotte 
innerlich ſtehen, um jo eine Gefinnung, eine jubjeftive Religion 
zur That werden zu laffen, deren Objeft der Abjolute und 
Transſzendente als jolcher eben nicht jein kann: auch wenn 
wir ihn fürchten und lieben und ihm vertrauen über alle Dinge 
von ganzem Herzen und von ganzer Seele und ganzem Ge— 
müte mit allen unferen Kräften, anders kann e8 ja doch nie- 
mal3 zur Erſcheinung fommen, als daß wir mit irgend einem 
Wirklichen und Wahrnehmbaren, Sinnlichen etwas thun; und 
dieſes Sinnliche ift nichts anderes als Gottes Welt. 

In unjerem Berhalten gegenüber diefer Welt ftellt fich 
unfer Gottesbewußtjein, unfere Gotteserfenntnis, unſere Gottes- 
verehrung dar; und dieje vor allem läuft darauf hinaus, daß 
wir die guten und vollfommenen Gaben, die von oben herab 
fommen vom Vater des Lichts (af. 1, 17.), nicht verachten und 
mißbrauchen, ſondern daß wir fie vertrauensvoll und dankbar 
recht gebrauchen (1. Moj. 1, 28., 1. Kor. 10, 31., 1. Tim. 4, 3. 4.). 

Alles Geben und Darbringen (offerre) der Menfchen zu 
Gott hin kann immer und immer mm ein Exrwidern des gütt- 
lichen Gebens, kann immer nur Dank fein; die Gottesliebe hat 
nur die eine Form der Dankbarkeit gegen Gott! (1. Joh. 4, 20.); 
und was kwir ihm ermweilen möchten, das müſſen wir feiner 
Welt erweilen, in der er fid) aus feiner Transizendenz zu ung 
herabläßt, mit uns fo zu jagen verkehrt. 

1 Vergl. Richard Rothe. Theologiſche Ethik. T. ©. 471. 
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Er hat && zum erſten Mal gethan, zum eriten Mal ſich 
offenbart, zum erſten Mal, daß er die Liebe it (1. oh. 4, 16.), 
gezeigt in der Schöpfung der Welt und zum legten Mal in der 
Sendung des Sohnes (Hebr. 1, 2.); und alle Zeit vorher und 
nachher mit allem, wa3 da iſt und gejchieht, fie iſt ein Zeugnis 
von dem unendlichen Gott über uns und wie wir ihn in feinen 
Zeugniſſen verftehen. 

Wer ſich an dieſe allein hält, über diefelben hinaus feinen 
Blick nicht zu erheben vermag, der wird zum Gottesleugner 
oder verhüllt jeinen Atheismus im günftigiten Falle durch pan— 
theiftiiche (pankosmiſtiſche) Weltvergötterung. Wer aber die: 
jelben in dualiftifcher Weife zu Gott in Widerjtreit jeßt, dem 
bleibt nichts übrig als jene die Welt verachtende Asfeje, die 
der Moralität nur innerhalb der Religiofität ein dDürftiges Plägchen 
anzumeijen wagt. 

Und doch hat gerade legtere nur Beitand und Weſen, 
wenn ji das Willen von Gott und das gläubige Denken an 
ihn jeinen Ausdrudf giebt in dem thatjächlichen Bekenntnis, dem 
Berhalten gegen feine Offenbarung, gegen jeine Zeugniffe in Natur 
und Gejchichte. 

Die mannigfaltigen nah Ort und Zeit fi) wandelnden 
Tormen jolches Bekenntniſſes nennen wir Sitte und die der 
Sitte als gejeglicher Autorität fich bewußt unterordnende Lebens— 
führung wir nennen fie Sittlichkeit, Moralität. 

Gewiß ift auch ausgefprochenen Atheiften eine gewiſſe Sitt- 
lichkeit durchaus nicht immer abzuerfennen; und was ſie in der- 
felben darftellen, e8 mag in recht vieler Beziehung fi genau 
deefen mit der Lebensführung derer, die fih bei allem, was fie 
tun, als Diener Gottes fühlen, die mit ihrem Dichten und 
Trachten nichts anderes wollen als rechte Verwendung der von 
ihm in und mit der Welt ihnen anvertrauten Pfunde. Und wer 
bon Gott nun einmal nichts willen will, wir werden ihn ſchwer— 
lih von einem Wertunterjchied der Handlungen dort und hier 
zu überzeugen vermögen; ja er legt fogar wahrjcheinlich den 
größeren Wert jenen bei, fofern er fie al& freie Handlungen 
bezeichnet, diefe dagegen als unfrei, durd) das Gefühl der Ab- 
hängigfeit und Furcht beitimmt. 

Aber uns irre zu machen vermag folche Anſchauung doch 
nun und nimmermehr, irre an dem freudigen Bekenntnis eines 
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Höchiten außer der Welt und hinter der Welt, ohne den dieſe 
gleichfam in der Luft ſchweben würde mie eine Wirkung ohne 
Urfache, wie ein Weg ohne Ausgangspunkt und Ziel. Und anderer- 
ſeits iſt dieſe Welt uns nicht nur eine unzählbare Fülle des 
NMannigfaltigiten in ewigem Werden und Vergehen, jondern 
einmal gerade der offenfundige Beweis für Gottes Dajein und 
MWalten und zum anderen die Stätte unjeres Wirfens, durch das 
wir uns befunden jelber als göttliches Geſchlechts, ald Zeugen 
von ihm. Darin aber, daß wir dies bewußt und abfichtlic) 
thun, liegt doch offenbar ein höherer Wert, ald wenn ohne unjeren 
Willen, vielleiht gar gegen dieſen unſere angeblich freieiten 
Thaten duch die Vorjehung werden müſſen zu einer Predigt 
vom Namen des Herrn. 


So oder jo! Aber niemals können fie daS werden, niemals 
fönnen ſie die Herrlichkeit des unfichtbaren Gottes offenbaren 
helfen ohne die Güter diefer Welt, durch die als ſeine Werke 
Gott jelber fich offenbart (Röm. 1, 20.), ohne daß wir die Welt 
— uns jelber eingeichloffen — in danfbarer Anbetung ihres 
über ihr thronenden Seren uns dienen laffen zur Manifeſtation, 
zur Daritellung deſſen, der an fich unendlich, unausjprechlich in 
einem Lichte wohnt, da niemand zufommen fann (1. Tim. 6, 16.). 

Wohl giebt es gar manchen und unter den Gelehrten viel: 
leicht mehr als unter den lingelehrten, der fich nicht zu dem 
Geitändnis herbei zu laffen vermag, die Welt, von der die Schrift 
jagt „ſiehe da, es war alles jehr gut“ (1. Moſ. 1, 31.), und die 
der griechiiche Schönheitsfinn kosmos d. h. Ordnung, Schmud 
genannt hat, diefe Welt jei die Offenbarung Gottes, in ihr werde 
die denkbar höchſte und reinfte Idee von Vollkommenheit finnlich 
wahrnehmbar und alles begriffliche Wiffen von Gott beruhe auf 
Rückſchlüſſen! von diefer Offenbarung auf den, der in ihr fich 
offenbart. Dem gegenüber reden doch wahrlich laut und entfchieden 
genug die Pelfimiften der Vergangenheit und Gegenwart, Die 
überall nur fchonungslojen erbitterten Kampf aller gegen alle 
zu fehen vermögen, nichts von planvoller Zweckmäßigkeit in 
Liebe und Frieden. Und ſelbſt von den gläubigiten Ehriften 
trägt doch gar mancher die erniteften Bedenken die Welt, mie fie 
ift, das irdiſche Jammerthal mit feiner Sünde und Schuld, als 


1 via eminentiae, via causalitatis, via negationis. 
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Offenbarung, als Manifeltation, als Selbjtobjeftivierung Gottes 
anzuerfennen; und alle jene jelbitquälerifche Weltflucht einer 
mißverftandenen Frömmigkeit läßt fie fich vereinen mit unjerer 
Forderung wahrhaft religiöje Gefinnung zu erweiſen gerade 
durch das Leben in und mit der Welt? 


Daß es in diefer Jammer und Not, Bosheit und Nieder: 
tracht, dysteleologiſche Mißbildungen und aller fittlichen Welt: 
ordnung Hohn fprechende Verirrungen zu aller Zeit gegeben 
bat und mehr als genug noch immer giebt, da& zu leugnen ver- 
mögen auch wir nicht; wir felber harren ja gleich aller Kreatur 
feufzend über den Dienft des vergänglichen Wejens ängitlich auf 
die herrliche Freiheit der Kinder Gottes (Röm. 8, 18—22., vergl. 
7, 15—21.). Uber abgejehen davon, daß unjere Augen noch lange 
nicht jo aufgethan find, um für alle Fälle zweifellos ficher zu 
jehen, was gut und böfe it (1. Mof. 3, 5.), hebt denn der un— 
vollendete Zuftand das Soll und die Pflicht zur Vollendung zu 
gelangen auf? und läßt fih nicht auch das Häßlichſte ſchön 
machen durch liebevolle geichiekte Verknüpfung mit dem Schönen ? 
Kann nicht, wie Nießjche jagt, auch) das Böfe, Unfinnige und 
Häßliche gleichjam erlaubt erfcheinen infolge eines Überjchufjes 
bon zeugenden, befruchtenden Kräften, der aus jeder Wüſte noch 
ein üppiges Fruchtland zu Schaffen im jtande iſt? Und vermag 
ein glänzendes in trübe Gegenwart hereinleuchtendes Biel nicht 
um jo mehr zu begeijtern zu unermüdlichem Ringen und Schaffen ? 


Ya! nit kann von ſolchem Ziel, von jolcher Pflicht im 
eigentlichen Sinne die Rede jein für die tote, unbewußte Natur. 


Um jo mehr aber gilt es für uns mit diejer, mit Waller 
und Luft, bei Tag und Nacht, in Berg und Thal, mit den 
Dögeln unter dem Himmel und allem Tier, daS auf Erden 
freucht, als ganze Herren zu Handeln und in ſolchem Handeln 
die fiegreichite Theodicee zu liefern, die es geben fann. 


Und worin bejteht diefe, wenn nicht eben darin, daß mwir 
mittel3 jener allem Mißbrauch widerftreitenden Herrichaft jelber 
mehr und mehr zum Bilde Gottes werden und jeglichen Wider- 
jpruch bejeitigen helfen, der noch immer zwijchen dem Schöpfer 
und dem Gejchöpf, zwiſchen Gott und der Welt als feiner Mani: 
feftation vorhanden zu fein fcheint? 
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Herin erkennen wir des Menſchen fittlichen Beruf, die 
Sorderung wahrhaft religiöfer Moral, den wejentlichen Inhalt 
chriſtlicher Ethik: Divinität in der Humanität. 

Die Divinität zu umfchreiben liegt außer unjerer Macht ; 
wir vermögen wohl fie uns zu denfen und von ihr zu fprechen, 
in gewiſſem Sinne auch fie zu geftalten; aber jegliche Geitalt 
und jegliche Sprache find ihr inadäquat, reichen jo wenig zu 
ihr hinan wie das Endliche an das Unendliche; und doch fommen 
alle unjere Gedanken nicht aus ohne Borftellungen, die von der 
Endlichfeit entlehnt find (Sei. 55. 9). 

Aber troß aller religiöjen Verwertung folder Boritellungen 
bleibt ein himmelweiter Unterfchied beitehen zwiſchen dem athe— 
iſtiſchen Monismus, der alles Göttliche nur eine anthropolo- 
giiche Fiktion fein läßt, und zwifchen dem chriftlichen Monismus, 
der in der Welt nur die Offenbarung, im Mtenjchen nur das 
Bild des Abjoluten fieht und diefes Bild jo mafellos, jo fehler- 
108 fich entwideln zu laffen ftrebt, daß es zum Ideale wird, 
zum volllommenen Gedanken in vollfommener Form: ein Ideal— 
menjch, der zwar nicht jelber Gott iſt, aber ihn jo wahrhaftig 
darstellt, wie e8 die chriftliche Glaubenslehre von dem fleiich: 
gewordenen Logos, von dem Theanthropos befennt. Und diefem 
nachfolgen das heißt ja fittlich ſein in chriftlichem Sinn. 

Halten wir jomit an Jeſu Ehrifto als Vorbild unferer 
Sittlichfeit feit, dann wird uns jchiwerlich jemand mit Recht den 
Vorwurf maden dürfen, wir wollten das Offenbaren, das doch 
entjchieden Gottes ift, ohne deſſen inspiration (Theopneuitie) 
wir in der heiligen Schrift feine zuverläffige Quelle des Glaubens 
und Lebens hätten, zu der ſich ſogar in gewiſſem Sinne auch 
die Heiden befannten mit ihrer exjtatiichen Begeijterung der 
Bhilofophen und Künftler, wir wollten fie zu unferer eigenen 
Sade machen und damit wohl gar uns brüften. Wir jegen ja 
vielmehr die Offenbarung Gottes an uns voraus und gründen 
auf fie erſt alle unſere jubjektive Religion. 

Nicht von denen, die von Gott noch nichts wiſſen, ver— 
langen wir es als eine beiwußte fittliche That, daß fie an fich 
und duch ſich Fund thun und zur Darftellung bringen, was 
Gott ift und was er will; wohl aber von denen, die ſich ihres 
Gottesbewußtjeins, ihrer Gotteserfenntnis, ihres Verhältniſſes 
zu Gott aufrichtig freuen; und wir nennen diefe Verivirklichung, 
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diefen Thaterweis ihrer Religion, diefes Herausleuchten der in 
und über ihnen waltenden göttlihen Majeftät aus unjeren Ge- 
danfen und Handlungen, aus unferem Leben in und mit der 
Welt, wir nennen e& des Menſchen fittlichen Beruf. 

Gar nicht in Frage kann e8 alſo fommen, ob fich etwa 
die Sittlichfeit zu bejchränfen habe auf lÜbereinftimmung mit 
dem, was jo gewöhnlich, wie in dem Sprichwort „ländlich fittlich“, 
Sitte heißt. Das find ja nur nad) Art und Zeit und allerhand 
anderen Verhältniſſen ſchwankende Lebensformen, die gar nicht 
jelten mit dem Sittengejeße geradezu in Widerfpruch ftehen. Zus 
geben wollen wir aber troßdem recht gern, daß nicht nur nob- 
lesse oblige d. h. gewiſſe Standesvorrechte, wie fie der Geburts- 
adel u. ſ. mw. befißt, auch eine gewiſſe Verpflichtung mit ſich bringen, 
daß vielmehr auch 3. B. die Würde der Frau und der Stolz 
des Mannes vortreffliden Schuß gegen allerhand Verirrungen 
bieten. Ja noch mehr! Alle unjere Gejeße find vielleiht nichts 
anderes als DVerallgemeinerungen von Einzelvorjchriften für. den 
gejelligen Verfehr, für Handel und Wandel, für alt oder jung 
u. ſ. w. die ihre anfangs auf einen fleinen Kreis beichränfte 
Verbindlichkeit Jchließlich unter Berufung auf höhere Autorität 
über ein großes Ganze ausdehnen. 

Hat man doch auch umgekehrt das Berhalten des Starfen 
gegen den Schwachen, des Herrn gegen den Knecht, des Gebildeten 
gegen den Ungebildeten, des Glüclichen gegen den Unglüdlichen, 
ja fogar des Menfchen gegen da3 Tier mit dem weit weit mehr 
umfaffenden Namen „Humanität“ bezeichnet und jo gewilfer- 
maßen das Abjtrafte wieder zum Konkreten gemacht. 

Welh ein gar gewichtiges Stüd der GSittlichfeit ſolche 
Humanität im engeren Sinne ift, daS werden wir al3bald noch 
einmal zu erwähnen haben; vorerit müfjfen wir aber doch das 
Menſchſein in feiner weiteren Bedeutung zu erfaffen juchen und 
geradezu die Forderung aufitellen, daß es für jeden Einzelnen 
gilt in der individuellen die univerjelle Humanität zur Dar: 
ftellung zu bringen. 

Wie jchon erwähnt, wäre es eine arge Verirrung den 
Menſchen nur einjeitig auszubilden als ein Wejen, daS feinen 
Körper, feine finnlihe Natur widerwillig trägt wie eine ihm 
anhaftende läftige und gefährliche Schrante. Wir haben den 
jungen Menfchen zu erziehen als ein Ganzes, dem es eben eigen: 
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tümlich iſt geiftleiblich zu jein, begabt mit einem Leibe, der als 
das alle Zeit dienitbereite und geſchickte Werkzeug für das Perſon— 
leben, für den Geiſt der jorgjamiten Pflege bedarf; und wir 
fügen, wenn auch vielleicht überflüffiger Weile Hinzu, er dürfe 
als Berjon nicht bloß denfen oder fühlen oder wollen, er müſſe 
dies alles können in vollendeter Harmonie. 

Und ein folches Ganze hat er zu jein jo, daß aus ihm 
wird, was überhaupt aus Menjchen ihrer ganz allgemeinen An- 
lage und Beitimmung gemäß werden fann, daß er damit bie 
allen Menjchen ohne Ausnahme und Unterſchied geitellte Auf: 
gabe erfüllt, die eben darin beiteht das eine göttliche Wejen 
darzuftellen, Bild Gottes zu fein. Wie der Herr Jeſus Ehriftus 
von fich Jagen durfte „wer mich fiehet, der fiehet den Vater“ 
(Joh. 14, 9.), fo foll e8 fchließlich jeder Menſch von fich jagen 
dürfen troß aller jeiner Eigenartigfeiten. 

Aber auch dies nicht etwa nur in dem Sinne, daß alle 
durch die gleiche paſſive Erfahrung derjelben göttlichen Gnaden- 
erweile in Chriſto eins geworden find Juden und Griechen, 
Knechte und ‘Freie, Mann und Weib (Gal. 3, 28., Kol. 3, 11.), 
jondern in dem Sinne, daß fie fich aftiv gleich verhalten als 
die Kinder eines Vaters (Maleachi 2, 10.,) jeder jeine ganzen 
Kräfte und Anlagen und Güter um ihn her gebrauchend für 
das eine Ziel: die Vollendung des ewigen göttlichen hedoniſchen 
Liebestwillens, die Seligfeit der ganzen Welt in Gemeinfchaft 
mit Gott, den Vollgenuß aller Güter ohne Leid und Gejchrei 
und Thränen und Schmerzen und Tod (Matth. 5, 3—10., Offenb. 
Joh. 21, 4.). 

Keineswegs ift dazu nötig, daß jeder gleicher Weiſe vol- 
lendeter Staatsmann und Feldherr, Geſchäftsmann und Familien- 
vater, Philojoph und Dichter, Arzt und Lehrer u. ſ. w. u. ſ. w. ift. Aber 
was einer ift, das ſoll er ganz fein und Intelligenz wie Charafter- 
ftärfe, Einbildungsfraft wie Wahrnehmungsfähigfeit, Ausdauer 
und Unternehmungsluft, Auge und Ohr, Hand und Fuß zur 
vollen Geltung zu bringen wiſſen bier oder da und mit ihnen, 
ſei e& auf diefem oder jenem Gebiete Zeugnis ablegen von dem 
in ihm waltenden Gottesgeift, von dem auch ihm beitimmten 
Beruf (1. Kor. 12, 4. ff.). Ein Paulus und ein Johannes, ein 
Kaiſer Karl und ein Luther, ein Goethe und ein Bismard — bei 
aller ihrer Eigenart und bei allen auch von ihnen noch nicht 
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überwundenen Schwächen können fie uns doch ein ungefähres 
Bild davon geben, was es heißt die univerjelle Humanität dar— 
itellen in der individuellen. 

Angedeutet haben wir es ſchon im Vorjtehenden, daß der 
Univerjalismus, den unjere Ethik vertritt, nicht zu einem In— 
dDividualismus im Gegenjaß ſteht, der die Berechtigung des 
Altruismus und Sozialismus anerkennt, daß er aber von 
jenem egotftiichen und folipfiitiichen Individualismus nichts 
willen mag, der die menschliche Herrennatur in Verachtung des 
Nächiten jegt und als Maßſtab für feine Lebensführung ans 
preift die eigene Luft, d. i. die rückſichtsloſe Befriedigung der 
finnlichen Begierden, und unter Berfpottung der angeblich auf 
bloßem Heerdeninſtinkt ruhenden bürgerlichen Moral die Eman- 
zipation des Fleiſches und lasziven Hedonismus predigt. Mit 
ſolchem ndividualismus, mit ſolcher brutalen Geltendmachung 
des ch, des eigenen Genies, d. 1. eines völlig unabhängigen, 
originellen, ungebrochenen, überſchüſſigen, dionyſiſchen, bakchan— 
tiſchen oder, wie Lombroſo ſagt, dem Wahnſinn verfallenen 
Naturdranges, damit bleibe man uns fern! 

Wir betrachten es nicht wie Nießiche als Aufgabe der Menſch— 
heit einzelne große Menſchen zu erzeugen; jondern im Gegen— 
teil betrachten wir e& als Aufgabe jedes Einzelnen, joviel an 
ihm iſt, dahin zu wirken, daß durch die höchſte Entiwidelung 
gerade der ndividualität eine Menjchheit erzeugt wird, die zur 
Menichheit wird nicht bloß durch Summierung zahllofer mehr 
oder minder charafteriftiicher menschlicher Bruchitüde und in 
der oder jener Beziehung mehr oder minder ausgebildeter Glieder, 
fondern dadurch, daß jeder, jeder in feiner vollflommen ent— 
falteten Eigenart die dee des Menſchen verkörpert, ein idealer 
Menſch iſt. 

So aber wird auch die höchſte Selbſtpflicht immer wieder 
zur Sozialpflicht und das erſte Naturgebot der Selbſterhaltung 
zu dem chriſtlichen Gebot der Nächſtenliebe. Oder was wäre denn 
Liebe anders als das zum Gemeinſchaftsbewußtſein entwickelte 
Selbitbewußtjein? oder die Seung des ch mit einem anderen 
Ich zur Einheit? ! 

Allerdings vollzieht fich dies zunächit reinfreatürlich in der 
Geichlechtsliebe; aber der wäre doch noch himmelweit von der 
3 Berge. Richard Rothe. Theologifche Ethik I, ©. 513 ff. 
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wahren Liebe entfernt, der mit feinem Gemeinjchaftsbewußtfein 
nicht hinausfäme über den eigenen materiellen Leib und deſſen 
tierische Triebe. Wir Menjchen find eben mehr als bloße bruta 
und erkennen aud in den anderen mehr als bruta an, geiftleib- 
lie Wejen nämlich, die gleich uns geichaffen find zu Gottes 
Ebenbild. Oder hat fich nicht jogar bei den heidnifchen Völkern 
Ihon aus dem wollüftigen Kultus der Witarte und Aphrodite 
die Verehrung einer Venus Urania entividelt, einer reinen Göttin 
des Himmels, wo nad) biblicher Redeweiſe (Matth. 22, 30., und 
dergl.) die Auferitandenen weder freien, noch fich freien laflen ? 
Wahrlich jo Eleinlich werden wir doch mit unjerer viel gerühmten 
Kultur am Außerlichen nicht haften bleiben wollen, daß uns als 
höchite Freude gilt die Freude am nadten menjchlichen Körper 
und daß wir über diefem ganz die Piyche vergeffen, die jelbit 
nach antıfer Auffaffung den Amor überwand und mit ihm in 
den Himmel fich zurüdziehend auf Erden nur den Pothos zurück— 
ließ, da3 Verlangen, die verliebte Sehnjucht. 

Oder mit diejer wollten wir uns begnügen, nachdem der 
twahrhaftige Menſch, dev Herr Jeſus Chriſt, des Vaters ein— 
geborener Sohn, in dem die Fülle der Gottheit leibhaftig ge- 
wohnt Kol. 2,79.), nachdem er uns die reinjte Liebe vorgelebt 
und mit dem Tode am Kreuz bejiegelt hat? 

Die Formen jolcher in der That univerjalen teilnehmenden 
und mitteilenden Liebe find jo zahlreich und mannigfaltig, daß 
es fich an dieſer Stelle ganz von ſelbſt verbietet fie auch nur 
annähernd aufzählen zu wollen. 

Eine die umfaflenditen Gefichtspunfte zu Grunde Legende 
Gruppierung derfelben haben wir in der jogenannten zweiten 
Gejeßtafel des Defalog; und wer die dort enthaltenen Gebote 
niht nur dem Buchſtaben, jondern dem Geifte nach erfüllt 
(Matth. 5, 20—48., Röm. 7, 6.), wahrlich er darf fich rühmen 
zu wandeln in den Fußſtapfen des Herrn: es giebt fein Gut 
diefer Welt, das er nicht zu gebrauchen wüßte und mit deffen 
Gebrauch er nicht jo oder jo die individuelle Humanität der 
univerjellen dienftbar zu machen und dieje in jener darzuitellen 
verjtände. 

Dder ilt da etiva zu fürchten, das Individuum möchte in 
jeinen Rechten gefränft werden? Wird fich nicht vielmehr ge: 
trade dadurch, daß es jedem gelingt in feiner Art den uner— 
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Ichöpflichen Reichtum Gottes zu offenbaren und alle, alle ihn 
mit genießen zu laffen, wird fich nicht gerade dadurch wieder— 
holen, aber in viel wahrerer und umfaſſenderer Bedeutung, 
was dort die Lyfaonier zu Paulus und Barnabas jagten (Apoſtelg. 
14, 11: „Die Götter find den Menfchen gleich geworden und 
zu uns herniedergefommen“)? In viel wahrerer und nmfaffenderer 
Bedeutung deshalb, weil dann nicht mehr den Bildern die Ehre 
erwiejen werden wird, die dem höchiten Urbild ganz allein ge— 
bührt, ſondern weil deſſen Anbetung dann gerade darin beiteht, 
daß einer dem anderen iwie in einem Spiegel dieſes Urbild 
thatfächlich zeigt, nicht bloß davon zu fingen und zu Jagen weiß, 
und weil dann nicht mehr von dem Einen nur, dem gottmenjc): 
lichen Heiland der Welt und vielleicht annähernd noch von 
einigen wenigen jeiner auserwählten Jünger es gelten wird ein 
Menſch Gottes zu fein vollfommen, zu allem guten Werfe ge: 
Ichieft (2. Tim. 3, 17.), jondern von allen. Und kann es denn 
eine höhere fittlich religiöfe Aufgabe geben als dieje? 

Den Heiden — mir denfen an die Griechen zumal — 
war es religiöjes Bedürfnis zu ihrer mit allerhand Germonieen 
verbundenen Gottesverehrung die herrlichiten Bildwerfe von der 
Welt, in der fie lebten, vor allen Dingen von jchönen menjd)- 
lichen Geſtalten zu benugen; und diefe ihre Kunft der Dar: 
jtellung des Schönen auszuüben oder wenigitens an deren Werfen 
ich ftil oder mit feitlihem Gepränge zu erfreuen, e8 war's, 
worauf jo ziemlich aller ihr Gottesdienit hinauslief. Ethiſche 
Forderungen aber verjchmolzen fie damit höchſtens injofern, als 
deren Erfüllung mit der Verwirklichung ihrer dee vom Schönen 
fic) berührte (Kalofagathie). 

Wir find dagegen gewöhnt das Ethiiche mit dem Religiöjen 
in Cauſalzuſammenhang zu denken, jei es nun, daß der Religivfität 
oder jei e8, daß der Mtoralität das prius zuerkannt wird, um 
nicht des Weiteren von denen zu reden, die in ihrer Weltver- 
achtung das ganze Leben in weiter nichts als religiöjen Übungen 
und Bräuchen verlaufen lafjen wollen, oder die im Jchroffiten 
Gegenjaß hierzu alles, was an Religion erinnert, als über- 
flüffig, alS veralteten Aberglauben veriverfen. Die Pflege der 
Kunft aber, wenn fie nicht von religiös völlig indifferenten 
Leuten geradezu an Stelle des Gottesdienftes gejet wird, man 
pflegt fie zumeift al etwas mit diefem ganz Zujammenhang: 
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[oje dem fittlich religiöfen Leben nur ganz gelegentlich dient: 
bar zu machen. Und doch gewißlich nicht mit Recht. 

Wir haben es im Obigen bereits ala Weſen der dhrift- 
lihen Sittlichfeit bezeichnet, daß wir in uns jelber und in der 
Art, wie wir die und umgebende Welt gebrauchen und ge= 
nießen, dad an fich unfichtbare göttliche Weſen manifeftieren, 
das Höchite und Vollkommenſte, was es überhaupt giebt, finnlich 
wahrnehmbar machen und jo unſer Verhältnis zu Gott, unſere 
Gedanken an ihn und über ihn, unjere Religion in unferem 
ganzen Berhalten am allertreffenditen und ficherften erweiſen 
und daß jolcher unſer Gottesdienft beſſer ıft als Räuchwerk und 
Opfer und dergl. 

Der Formen jolches reinen und unbefledten Gottesdienjtes 
giebt es unendlich viele, fo viele, als es für die menfchliche 
PVerjönlichkeit Funktionen ! giebt oder Möglichkeiten zu handeln. 
Und jolde Formen find die Verwendung der univerjellen und 
individuellen Darftellungsmittel und ihre Erzeugniffe, die un- 
mittelbaren und mittelbaren Kunftwerfe aud). 

Diefe, die finnbildlichen Darjtellungen eines Objektes in 
der eigentümlichen Färbung, in der es fich im Gefühl abjpiegelt, 
auf Grund der Phantafiethätigfeit in ſubjektiv refleftierter Ge- 
ftalt, aljo die eigentlich jo genannten Kunftiwerfe werden auch 
von der chrijtlichen Kirche als höchſt wertvolle Förderungsmittel 
des Gottesdienjtes gar gern für diefen verwendet: Pfalmen und 
geiftliche Lieblihe Lieder, Orgel und Orcheſter, goldgrundige 
Heiligenbilder und koſtbare Gewebe, Kathedralen und Kapellen 
mit allerhand Schmudf und Gerät. Aber nicht fie allein, auch 
die unmittelbaren Kunftwerfe, wie fie mit Hilfe der natürlich 
gegebenen Darftellungsmittel, dev Sprache und Geberde, ent- 
ftehen, aud) fie find untrennbar von den Funktionen der menſch— 
lichen Berjönlichkeit; auch fie gehören in das Gebiet des fitt- 
lien Handelns und damit zu den Thaterweifen wahrhaft chrift- 
liher Religiofität. 

Was aber Kunftmwerf ift, hat auch zum wejentlichen Charafter 
die Schönheit; und die Wiſſenſchaft vom Schönen ift Äſthetik; 
und jo betrachten wir gleichermaßen das Withetifche wie das 
Ethifche als Sache der Religion. 

I Bergl. Richard Rothe. Theologiiche Ethik II. ©. 89 ff., 226 ff., 
308 ff. V. 6. 125 ff. 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1902. 11 
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Da die Herbartianer unter den Pädagogen das empiriiche 
und fpefulative und äfthetiiche und jympathetiiche und joziale 
und religiöje Intereſſe als nächſtes Ziel alles erziehlichen Unter: 
richts und als Vorausjegung der Willensbildung, der Charafter- 
bildung, alſo als ethiiche Aufgabe behandeln, jo wird ihnen ganz 
jelbitveritändlich die äfthetiiche jamt der religiöjfen Bildung zu 
einem der ethilchen Entwicelung untergeordneten Stüd; wenn 
aber religiöjes ntereffe dem äſthetiſchen und Tympathetifchen 
u. j. m. beigeordnet wird, jo liegt das an demjelben Dualismus, den 
wir bereit3 oben zu rügen hatten. 

Da die Welt nicht als ein Zweites neben Gott und noch 
weniger in feindlihem Gegenjaß zu ihm jteht, jo haben wir 
auch nicht von einem zweifachen thatjächliden Verhältnis zu 
Gott und zu der Welt zu reden, jondern ein leßteres lediglich 
al3 durch erſteres bedingt zu betrachten oder können auch vice 
versa aus einem Verhältnis zur Welt rüdwärts jchließen auf 
das Verhältnis zu Gott, auf unjere jubjeftive Religion. 

Dieje thut fich allemal fund in der Art und MWeije, wie 
wir im Umgang mit der perjönlichen Welt, dem Einzelnen wie 
deren Gejamtheit (Eltern und Herren, Nächſte) und als wiſſende 
und wollende Herrn der unperjönlichen Welt ung und damit unfer 
ſympathetiſches und ſoziales, unjer fpefulatives und empiriſches 
Intereſſe eriweifen; jofern aber ein folches Sichfundthun ohne 
äußere Erjcheinung nicht möglich iſt, inſofern fommt jeder Zeit 
das äſthetiſche Intereffe mit in Trage. 

Und jo können wir gar nicht anders: wir müffen die Er- 
ztehung, die Eharafterbildung um ihres durchaus ethiſchen Wefens 
willen darauf abzielen laffen, day der Menjch feine Religion 
in und mit und durch die Welt bethätigt. 

Den Inhalt diefer Bethätigung beitimmt die Ethik; ihre 
Form aber ift Sache der Nithetif. 

Wir haben bereit3 mehr als einmal die religiös fittliche 
Aufgabe des Menſchen dahin beitimmt, daß er nicht nur im 
ſeiner Perſon, jondern auch in allem, was und wie er es zur 
Erhaltung und Führung feines Lebens ausnußt, den an fich un- 
fihtbaren, unendlichen Gott zu manifeftieren, zur finnlich wahr: 
nehmbaren Darftellung zu bringen hat. Und ift diefe Aufgabe 
eine ethilche um des Was willen, das zur Daritellung zu bringen 
it, jo kommt für die Aſthetik diefes Mas zunächſt gar nicht in 
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Betracht, jondern lediglich die Darftellung als ſolche und damit 
im Gegenjag zum Inhalt, zum Weſen nur die Form, nur die 
Ericheinung, nur das Wie. 

Natürlich genügt die Thatjache, daß etwas dargeitellt wird, 
allein auch nicht; die Darftellung ſoll auch ſchön fein, auf das 
Gefühl wirken und zwar der gewöhnlichen engeren Auffaffung 
des Begriffes „ſchön“ entiprechend, angenehm; fie ſoll Luft, 
Wohlgefallen erwecken. 

Darftellen läßt ſich ſchließlich ja alles auf die mannig- 
faltigfte Weife mit Worten und Tönen, in Farben und Formen, 
in Bewegungen und fetitehenden Körpern, mit Ol oder Kreide 
oder Schmelzen, mit Stein oder Leder oder Papier, mit Mteifel 
oder Pinſel oder Nadel u. f. w. Zur Darftellung im weiteiten 
Sinne gehört die Arbeit des Landmannes jo qut wie die Thätig- 
feit des Profeffors, die Beichäftigung der Hausfrau wie des ein- 
flußreichiten Beamten, der einfache Gruß im Haus und auf dem 
Markt, der geichäftliche Verkehr daheim und in der Fremde. 

Und von allen den taujenderlei mehr oder weniger all: 
gemein anerkannten Darftellungsmitteln gilt zunächſt, daß fie 
fehlerlos angewendet, d. h. daß die damit verbundenen Thätig- 
feiten richtig ausgeführt und die dazu notwendigen Stoffe, Werf- 
zeuge und dergl. zweckentſprechend, regelrecht benußt werden. 


Wir rechnen fie aber nicht nur aus diefem Grunde zu 
Werfen der Kunſt — „Kunſt“ fommt von „können“ —, itellen 
alfo nicht nur techniiche, jondern im allgemeinen äfthetiiche An: 
forderungen an fie und verlangen auch bei ihnen, daß die vollendete 
Zechnif dem darzuftellenden Gegenftande entipricht und auch 
dieſer jelber ſchön im engeren, pofitiven Sinne (opp. häßlich) iſt. 

Mas zunächſt das Technifche, alfo das Darſtellen an ſich 
anlangt, jo haben wir dies als etwas Ethifches zu betrachten 
ſchon deshalb, weil es eine Willensäußerung, eine bewußte freie 
That, eine Handlung ift, auch dann noch, wenn fie zur Fertig— 
feit geworden ſich gleihjam ganz von jelber vollzieht. Letzteres 
gilt zumal von jenen inftinftmäßigen, lediglic) die anima vegetativa 
angehenden Lebensäußerungen, in denen gar nicht jelten das 
Tier weit Hervorragenderes leitet als der Menſch. 

Wohl haben fie ihren Zweck in fich jelbit wie z. B. Die 
Bewegungen beim Gehen, beim Eſſen und Trinken; fie dienen 
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der Realität und nicht dem Schein!. Aber jchon der Umstand, 
daß jelbit für Befriedigung der rein animaliſchen Bedürfniffe 
von der Sitte gewiſſe Anftandsregeln aufgejtellt werden, deren 
Beobachtung als Zeichen guter Erziehung, feinerer Bildung bereits 
der Jugend beigebracht zu werden pflegt, jchon diefer Umitand 
beweist, daß auch derartige Handlungen ſich dem Scheine dienit- 
bar machen, äfthetifch geftalten und verwenden Laffen. 

Dies gefchieht zwar nicht, wenn wir ald vernünftige Wejen 
fie zum Gegenftande begriffliches Denkens machen, daran den Durft 
nach philoſophiſcher Wahrheit zu jtillen juchen, noch auch, wenn 
wir als finnliche Wejen dem bloßen Naturtriebe folgend die nadte 
Wirklichkeit zeigen, wohl aber dann, wenn wir damit ein Stüd 
Gefühlsleben zur Darftellung zu bringen und in anderen zu er- 
wecken veritehen. 

Dies führt uns freilich bereit über das Technifche hinaus 
und tiefer in das Weſen der Kunſt hinein; und jo möchten wir 
nur noch das Eine als zu jenem gehörig hinzufügen, daß alle dar: 
ftellende Thätigfeit innerhalb ihrer eigenen Schranken bleiben muß. 

Wir verlangen deshalb auch vom Erzieher, daß er jeine 
Zöglinge ſchon von früheiter Jugend auf daran gewöhnt beim 
Gebraud der Daritellungsmittel des Wortes, der Geberde u. ſ. w. 
empfangend und gebend, recipiendo wie producendo oder repro- 
ducendo, nicht zufrieden zu jein, wenn nur überhaupt etwas ge= 
than oder vielleicht jogar jchon geleiftet, gefonnt wird. Sie 
müflen e8 als ganz unerläßlicy betrachten lernen, daß in der 
Kunft von den rechten Darjtellungsmitteln der rechte Gebrauch 
nur gemacht wird unter Benußung der gerade nötigen von der 
Natur felber ihrer Beitimmung gemäß eingerichteten leiblichen 
Organe unter Zuhilfenahme der geeignetiten außerleiblichen Stoffe 
und bergl., ſowie genau entjprechend den im Darſteller felber 
treibenden und bei anderen anzuregenden Gefühlen. Und fo darf 
3. B. auch in der virtuofeften Weiſe nicht mit den Stimmwerk— 
zeugen gearbeitet werden, wie der „Artift“ mit Armen und 
Beinen zu arbeiten veriteht,; der Redner darf nicht zum Sänger 
werden, der weniger durch den Sinn feiner Worte als durch 
den Gefühlston, dur) Rhythmik und Melodik wirkt; der Maler 
darf nicht zum Architekten werden und feine Farbenkleckſe auf 
und über einander mauern wie Stein auf Stein. Thut er & 
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doch, To verfehlt er die beabfichtigte äfthetifche Wirfung-- 
der thörichten Mutter, die das hungernde Kind an einer mit 
Blumen und allerhand koſtbarem Geſchirr ausgepußten Tafel 
befriedigen zu müffen meint; und wer ſich 3. B. an einem herz- 
erquidenden Liede zu erbauen begehrt, den laſſen die wunder: 
barften Fiorituren, das reizendjte Spiel verjchlungener Leit— 
motive falt; und eine Schönheit, die uns Falt läßt oder gar 
abſtößt, iſt feine wirkliche Schönheit. 

Die foeben erwähnten PVerirrungen berühren fi aufs 
innigite mit dem anderweiten Schönheitsmangel, der darin be- 
iteht, daß die Darftellung zu dem Darzuitellenden nicht paßt, 
daß die Form nicht mit dem Inhalt, die Erjcheinung nicht mit 
dem Weſen harmoniert. 

Es iſt wohl zu beadyten, wo der Maler und wo der Kom- 
ponift, der Tragiker oder Komiker mit feiner Kunſt am Plate 
it; und wenn auch vielleicht in dem vollendet Schönen fich alle 
Künfte vereinen (Poefie und Malerei und Plaftif und Tanz im 
Drama?), jo muß doch immer zunächſt die eine Bedingung er- 
füllt werden, daß die von der PDarftellung hervorzubringende 
Wirkung auch mindeftens relativ diejelbe iſt wie die, welche von 
dem Darzuitellenden ausgeht. Nicht ift dies der Fall, wenn 
Gegenjtände, die wir aus nächjter Nähe zu betrachten gewöhnt 
find, jo dargeftellt werden, daß der fünftlerifche Eindrudf in der 
Wirkung aus der Ferne beiteht; oder die körperliche Kraft des 
fiegreichen Kämpfers, der feljenfeite Wille eines großen Staats: 
mannes, fie reden ſchwerlich in ganz unmißverftändlicher Sprache 
zu un aus dem zarten Gewebe bunter Seidenfarben, aus faltem 
zerbrechlichen Porzellan oder gar aus den ſüßen Gebilden von 
Schokolade und Ei; und die Lieblichen duftenden Kinder des 
Lenzes vermögen und jchwerlich von Herzen zu erfreuen, wenn 
fie aus jchmiedeeifernen oder vielleicht auch goldenen labyrinth— 
artig verfchlungenen Linienführungen wie aus Schlangenarmen 
mit langen Häljen oder gebrochenen Rüden fehnjüchtig hervor: 
lugen. Solche Dinge find einfach lächerlich. 

Aber auch dann dürfen wir uns in unferen äfthetijchen 
Anſprüchen noch nicht für befriedigt erklären, wenn der Künftler 
zwar die für feinen Gegenftand geeignetite Darftellung zu wählen 
und zu treffen verfteht, aber die herborragendfte Technik auf 
einen für alle Fälle unmwürdigen Gegenftand verfchiwendet; fo, 
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wenn die efelhafteften Zoten im ſprachlich Ichönften Dialoge uns 
entgegentreten. Da merft man nicht8 von der veredelnden Macht 
ber artes ingenuae. 

Vielleicht dürfen wir jagen, daß das letzte abjchließende 
Stück harakterhaften Wollend, die That, und damit die ethijche 
Bedeutung Fünftlerifchen Handelns zum Rechte komme durch 
das Schaffen des Schönen, durch das Daritellen, durch die Form; 
dann aber dürfte wohl auch die andere Behauptung nicht ganz 
unbegründet fein, daß ein ganz wejentliches, konſtitutives Moment 
des fittlihen Wollens, das Urteil über das zu erreichende Ziel 
und den dahin führenden Weg und die für beide entjcheidenden 
Motive doh auch dem künſtleriſchen Wollen daS Gepräge des 
Sittlihen aufdrüdt; und gerade für folches Urteil muß die Über: 
einftimmung zwijchen Inhalt und Form der fünjtleriichen Dar- 
itellung den Hauptgegenitand bilden; und erſt jo wird auch der 
Forderung der Wahrheit im beiten Sinne genügt. Wer aber 
wollte das nicht? 


Läge nur nicht wenigſtens auf den eriten Blid darin ſchon 
ein innerer Widerſpruch, daß alle Kunit des finnlichen Ein- 
druds bedarf und doch ihr Weſen, ihre Welt nichts ift ala 
Schein. Diejer mwiderftreitet der Wahrheit; und jener fordert fie. 

Oder wäre finnliher Eindrudf möglich ohne Form, ohne 
Kennzeihnung eines Was, ohne Umgrenzung deffen, was ift? 
Sa! deflen, was ift, eine Wirflichen, einer Realität! 

Aber gerade mit foldhen bat es die äfthetijche Wahrheit 
nicht zu thun. Dieje find, wie Schiller jagt, ! Sache der höchiten 
Stupidität und des höchiten Verjtandes, während die äfthetifche 
Wahrheit gerade darauf beruht, daß der Schein bewußt an 
Stelle des Wirklichen tritt und auch für dieſes gar nicht ge- 
halten fein will. Trotzdem wird auch er zur Wahrheit und ala 
jolche erfannt, jofern er der dadurch zur Darftellung gebrachten 
Idee in vollendeter Weiſe entjpricht, das Kunstwerk alfo ein 
Ideal ift. 

“ Deshalb vermögen auch nur hervorragend geniale Indi— 
piduen Fünftleriiche Thaten zu vollbringen; oder, wie Leonardo 
da Vinci gejagt hat, alle Vollkommenheit des Werkes * 
Vervollkommnung der Perſon des Künſtlers. 


XII., S. 110 ff. (Berl. v. Cotta i. Stuttgart. 1847.) 
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Ein folder Künftler giebt nicht bloß wieder, was er mit 
Sinnen erichaut oder was genau den auf finnlihen Wege ent- 
ſtandenen Borftellungen entjpricht; wohl aber ift das, was er 
giebt, der „Ausdrud gefammelter und erhöhter Menſchlichkeit“. 

Wir fommen indes hierauf alsbald noch einmal zurüd 
und wiederholen für jegt nur, daß die Kunft „höchiter Aus- 
drud und höchites Bildungsmittel der zur Sittlichfeit zu er: 
ztehenden Menfchheit” nur dann fein fann, wenn das mit fünft- 
leriihem Wollen und Handeln untrennbar verbundene Urteil 
den vollen Einklang des Weſens mit der Ericheinung, des Inhalts 
mit der Form irrtumlos bejaht, alſo wahr it. 

In diefer Beziehung bleibt fi) das Schöne zu aller Zeit 
gleich und unabhängig von wechjelvollen Sitten, von perjönlichen 
Ltiebhabereien, von Mode und von Manier, welche die künſt— 
lerifche Eigentümlichfeit nicht jtreng objektiv nach dem Wejen 
des dargeitellten Gegenitandes und nach deifen Abjpiegelung im 
Geiſt des darftellenden Künſtlers beurteilen, ſondern nach will: 
fürlichem, die ewigen Gejege ummertenden Gejchmad. 

Und dieje Gejeße, fie umfaſſen noch eins, worin auch für 
den Geiit, für die Perfon des Künftlers jene Schranfen liegen, 
die ihn fich nicht über die Kunſt jelber erheben und ihn fich 
nicht einbilden lajfen, weil die Kunſt an und für fich jelbit 
edel ift, vermöge er durch jede jeiner Arbeiten auch das Ge: 
meinjte zu adeln. 

Jenes Eine aber iſt das Gute; und wir meinen damit, 
alles fünftleriiche Handeln müfje entipringen aus dem Wollen 
des Sittlichen, der Künftler dürfe auch für feine vollendetiten 
Daritellungsformen feinen anderen Inhalt wählen als den, der 
dem Sittengeſetz durchaus entipricht. 

Allerdings jegen wir uns damit der Gefahr aus als alt- 
modiſche, Eleinliche, aller inneren Wärme entbehrende Sitten: 
tichter verjchrieen zu werden, die fein Veritändnis dafür haben, 
daß die freie Kunſt mit ihren „gigantifchen Energieen“ über 
alles „philiiterhafte Moraliſieren“ erhaben in Wahrheit revolu- 
tionär jei und Erlöjung bringen müfje von allem Geſetz. 

Nun gewiß! Für derartige äfthetiiche Grundjäße, für die 
Verdrängung gutbürgerlider Moral durch eine oberflächliche 
Moralität, die um zu gefallen nicht jErupulös ihre Mittel wählen 
zu dürfen meint und die Verachtung ihrer Obfeönitäten als 
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„Martyrium des Neukünſtlers“ durd) die „gebildeten Barbaren 
der Zeit“ bejammert, dafür haben wir allerdings fein Verſtändnis. 
Wir haben dafür ebenfo wenig Verftändnis, wie wenn daS ge— 
waltige unermüdliche Kraftbewußtfein allein ſchon für ſich das 
Recht beanjprucht den ungebrochenen jelbjtmächtigen Willen des 
Individuums als „ethifhen Willen von Gottes Gnaden“ zu 
proflamieren. Denn jolcher ethiſcher Wille, veriteht er dann noch 
im nadten Menfchenleib das herrliche Denkmal aus der paradie- 
fifchen Zeit fündlojer und jchuldlojer Urnatur mit frommer Scheu 
zu bewundern? Oder läßt das geniale Kraftbewußtfein nicht 
vielmehr zumeist an der bald mit harmloſer Gleichgiltigfeit, 
bald auch mit dämoniſcher Freude unkeuſch aufgededten Scham 
die geſchlechtlichen Lüfte entzünden und empfangen? Ya dafür, 
daß dergleichen Kunft, vielleicht gar die wahre Kunſt fei, dafür 
haben wir fein Verſtändnis. Und auch dafür nicht, daß die 
römiſchen Gladiatorenfämpfe und die ſpaniſchen Stiergefechte 
mit ihren glänzenden Proben von Musfelfraft und Gewandtheit 
der Glieder als Spiele gleich zu bewerten jeien wie die Auf: 
führung einer Antigone von Sophofles und einer Paſſionsmuſik 
von Bach mit ihrer Fülle, ihrer Tiefe an Geift und Gemüt. 

Ya! „Der Menſch ift nur ganz Menſch, wo er fpielt“. 
Aber auch nur „die Schönheit als Confummation feiner Menjch- 
beit”, feines geiftleiblichen Wejens ift das gemeinfchaftliche Objekt 
des im Leben wie in der Geftalt begründeten Triebes, das heißt 
des Spieltriebes.! Und wie fteht’3 denn da mit der fünjtlerifchen 
Bedeutung gar vieler Spiele, zu denen ſich Hoc und Niedrig, 
Alt und Jung jet drängt? auch auf den Brettern, die die 
Melt bedeuten und als Bolfsbildungsanftalten jo gern ſich rühmen 
laffen mit ihren Ehebruch- und Selbjtmorddramen ? 

Wir erkennen wohl auch mit Schiller? der Kunft und 
Willenfchaft abjolute Immunität zu, aber nur als „Immunität 
von der Willfür der Menfchen“. „Ganze Jahrhunderte lang 
zeigen fich die Philofophen wie die Künftler gefhäftig Wahr: 
heit und Schönheit in die Tiefen gemeiner Mtenjchheit hinab: 
zutauchen; jene gehen darin unter; aber mit eigener unzer— 
ftörbarer Lebenskraft ringen fich dieſe fiegend empor”. 


1 Bergl. Schiller XIL, ©. 57 ff. 
2 XII, S. 30. 
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Selbftveritändlich wollen auch wir nichts wiſſen von polizei= 
liher Bevormundung und firchlicher Zenfur. Die Kunſt bedarf 
jo Hläglicher Krüden in ihrem bimmelanftrebenden Fluge nicht. 
„Die Kunft ruht auf einer Art religiöfem Sinn, auf einem 


tiefen unerjchütterlihen Ernft. . . . Die Kunft ift ein ernft- 
baftes Gejchäft, am ernfthafteiten, wenn fie fih mit edlen, 
heiligen Gegenständen beichäftigt. . . . Sie ift Vermittlerin des 
Unausſprechlichen“. 


So Goethe.! Und nennt er die Schönheit eine Manifeftatioy 
geheimer Naturgejege, fo jagt Schelling, die Schönheit ſei das 
real angejchaute Abjolute. Und die Bibel? Sie nennt den 
Menjchen Gottes Ebenbild, womit die Forderung unferer Afthetik 
ſtimmt, daß alles, was auch der Künſtler daritellen möge, dem 
Sittengejeg entſprechen muß, eben jenem Sittengejeß, deſſen 
Einzelbejtimmungen fi zufammenfaffen in dem für alle Menjchen 
giltigen Gebote „ihr ſollt vollfommen fein, wie euer Vater im 
Himmelvollfommen iſt“ (3. Moſ. 19,2., Matth. 5, 48.,1. Petri 1,16.). 
Oder wem Goethe als Gewährsmann lieber iſt, der denke an das 
Wort, der Menſch ſtehe jo hoch, daß ſich das ſonſt Undarftellbare 
in ihm darftellt. 

Und haben wir da nicht recht, wenn wir die Frage nad) 
dem für die Fünftlerifche Darftellung geeignetiten und würdigſten 
Gegenftande kurz und bündig beantworten „der Menjch” ? 

Gewiß! Doch nur cum grano salis. Denn nicht den erjten 
beiten, wie er gerade ift, können wir gebrauchen (Armeleute- 
malerei?), fondern den Menſchen nur, fofern in der individuellen 
Humanität die Divinität als univerfelle Humanität zur Dar: 
jtellung fommt. 

Woher aber nehmen wir die Geitalt, die das Geftaltloje 
finnlihd wahrnehmbar madht? Wonach bejtimmen wir denn, 
welche Erfcheinung dem unendlichen Weſen entipricht? welcher 
Menih in Wahrheit Gottes Abbild it? 

Sehen wir ab von der Offenbarung im engeren Sinne 
nach chriſtlicher Glaubenslehre, von der heiligen Schrift, dem 
ſpezifiſchen Wort Gottes und von der höchſten und legten Offen: 
barung im Menjchenfohne Jeſus Ehriftus, jo zeigt fich uns Gottes 
unfichtbares Wejen, jeine ewige Kraft und Gottheit (Röm. 1, 20.) 


ı XIII, ©. 237. 238. 240. 171. (Berl. v. Cotta i. Stuttgart. 1867.) 
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nicht anders al& in jeinen Werfen, in der Schöpfung, in der 
Natur. Und jo bleibt auch für uns ala Darftellungsform nichts 
übrig als dieſe. 

Denn was die heilige Schrift, die Bibel, in Gejeg und 
Evangelium, und was der Heiland, der Menjchenjohn, im Bei- 
fpiel feines thätigen und leidenden Gehorfams an Forderungen 
für unfer Verhalten an uns ftellt, wie wollen wir fie denn er- 
füllen, wenn nicht handelnd? Und wie wollen wir denn handeln, 
wenn wir uns dazu nicht der Natur bedienen, der Welt? 


Wenn aber der Künftler ohne diefe überhaupt feiner jeiner 
Ideen Geitalt zu geben vermag und auch der chriftliche Künitler, 
der fich durch das göttliche Sittengefeß, durch Ethik, durch Moral 
für jeine Arbeit beftimmen und bei derjelben leiten läßt, nur 
durch den Spiegel der Natur felber fchauen und andere ſchauen 
laffen fann den abjoluten Gott, wozu bedarf’ denn dann über- 
haupt noch der Kunft? 


Weil durch diefelbe die Natur nicht bloß abgemalt, die 
Wirklichkeit nicht bloß wiederholt, fondern ein geiftiges Bild mit 
Hilfe des ſinnlich Gejichauten entworfen, in der Parftellung 
des Höchiten der Weg zum Höchiten eröffnet uud gebahnt werden 
fol; und weil der Menfch in jeinem geiftleiblichen Weſen die 
Beanlagung und den Beruf dazu hat. „Der Menſch in feinem 
phyfiichen Zuftand erleidet bloß die Macht der Natur; er ent- 
ledigt fich diefer Macht in dem äfthetifchen Zuftand, und er be— 
herrſcht fie in dem moralifchen“.! Und Herr joll er fein, er das 
Ebenbild Gottes, Herr über die ganze große Welt. 

Das ift ja auch der Grund, weshalb der Künftler, wenn 
er jeine ethifche Aufgabe erfüllt und Kunftwerfe hervorbringt, 
fittlich Handelt oder — umgekehrt — charakterhaft wollend Kunit- 
werke jchafft, weshalb er dann den Menſchen nicht Ioslöjt von 
der ihn umgebenden Natur, fondern ihn lebend und jo fie mit 
vervollkommnend in jie mitten hineinjtellt, weshalb er von feiner 
Welt weiß als in Bezug auf den Menjchen und feine Kunſt 
will, als die ein Abdrud diejes Bezuges iſt.? 

Nicht der Menjch als Einzelweſen ift jchön, jo wenig wie 
irgend ein leblojes oder belebtes Geſchöpf bloß, weil ihre Geftalt, 


ı Schiller XIL, ©. 97. 
2 Vergl. Goethe XIII, ©. 242. 
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bejonders in ihrer Nadtheit, uns erfreut; und fie find deshalb 
als ſolche noch fein würdiger Vorwurf der Kunft. 

Der technifchen Übung halber mag ja der Schüler fich 
dergleichen wählen; und nötig mögen fie fein für den, der aus: 
übender Künstler werden und als ſolcher fich vervollfommenen 
will, wohl auch für den jchon, der fih Sinn für das Schöne 
erwerben, Runftverjtändnis aneignen möchte (Studien, Entwürfe). 

Wo ſich's aber um Fünftlerifches Wollen im eigentlichen 
Sinne, um Produktion von Kunſtwerken handelt, da heißt es 
nicht vergefjen, daß auch in der Natur ſelbſt fchon, bei der 
Naturſchönheit (im Gegenjag zur Kunftichönheit) die Schönheit 
auf organiſchem Leben beruht. 

Deshalb bildet ja auch die jogenannte unorganiiche Natur 
immer nur gleichſam den Hintergrund, das Beiwerf, auf welchem 
und mit welchem der Künftler fi) das Leben abipielen läßt, 
wenn er nicht vielleicht gar ſelber das Lebloſe belebt: jo wird 
uns jogar der Tod abgebildet als tapferer Ritter oder als luſtiger 
Geiger; und wie von den Alten die in der Schöpfung herrichenden 
unfichtbaren Mächte und Gejeße als Manifeitationen des Schönen 
und vorgeführt werden, Dryaden und Oreaden und Najaden 
u. ſ. w., jo machen es die Künitler unjerer Tage noch. Na jelbit 
die Engel, zu denen Jehova Winde und Yeuerflammen gemacht, 
find fie nicht auch ein Beiſpiel für das unmittelbare Lebens: 
bedürfnis der Kunſt und ihr Bedürfnis des Anthropomorphis- 
mus zumal? 

Wir können hier nicht weiter darauf eingehen, ob und wie 
und wo auch die Forderungen des Maßes, der Symmetrie, de3 
Rhythmus, der Proportion, der harmonischen Gliederung, die 
ganz von jelbit das Überkleine und Übergroße, das Vereinzelte 
und Zufammenhangloje ausichließen u. f. w., noch immer als 
äſthetiſche Grundgejege ihre Geltung haben und daß für fie der 
menschliche Körper als ganz vorzügliches Veranſchaulichungs— 
mittel dienen fann und immer benußt worden ift. 

Aber wir zweifeln, daß die moderne Kunſt folcher Gejeße 
zu entraten und fich ganz neue zu jchaffen vermag, daß der 
Unterfchied zwischen alter und neuer Kunſt beitehe in der Ent- 
deckung neuer Darjtellungsformen oder in völliger Veränderung 
des Verhältniffes zwifchen diefen und dem Dargeftellten und in 
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grundftürzender Umwertung deffen, was der künſtleriſchen Dar- 
jtellung würdig ift. 

Wir halten vielmehr den alten Kanon feft und geben uns 
der Hoffnung hin, daß auch nach diefem immer noch neue Kunft- 
werfe entjtehen können, daß diejer ſelbſt die Künftler niemals 
hindert darzuftellen, in Erſcheinung zu jegen, zu formen, was 
bis dahin noch in roher ungejtalter Maſſe Ichlummerte der un: 
geborenen Aphrodite glei im Wellenichaum, daß die wahre 
Kunft nad) wie vor mit Dichteraugen zu ſchauen, mit Dichter- 
mund zu preijen verjteht, was bis dahin nur dem praftifchen 
Blicke veritändlih, dem Handwerksmeiſter vertraut und geläufig, 
dem Genußmenjchen Lieblich anzuschauen und befömmlich ge— 
blieben war. 

Wird aber abgegangen von jenem Kanon, insbejondere 
davon, daß Ethik und Äſthetik die gleiche religiöfe Aufgabe 
haben, der Manifeftation Gottes zu dienen, ob dann nicht gar 
bald bei der Bewertung künſtleriſcher Schönheit ganz unberech- 
tigten Einfluß erlangen, die Frage nach finnlichem Genuß und 
äußerlihem Nuten oder Gewinn? Schon Goethe hat in jeinem 
Borjpiel zum Fauſt der wahrhaft Fünftleriichen Begeifterung 
allerhand Bedürfniffe gegenüber geftellt, die zu befriedigen dieſer 
und jener bei der Kunft ſucht. Schlimmer aber, viel jchlimmer 
al3 die jchon von ihm gegeißelte unterhaltungsfüchtige Lange— 
weile und überjättigte Genußfucht wäre es doch, wenn nod) mehr 
als jetzt ſchon die Kunftpflege zu einer Sache der Induſtrie, der 
Plutofratie gemacht würde, ſei e8, daß fie dem Erwerben von 
Geld und Geldeswert, jei es, daß fie dem Prunfen mit Geld 
und Geldeswert zu dienen hat, und die Trage nach dem, was 
Ihön ift, zufammenfiele mit der Trage nad) dem, was es koſtet. 

Nie und nimmer darf die Kunft für Reiche nur da jein; 
fie ıft ein menfchliches Gemeingut; fie ift univerfal. Univerjal 
aber nicht bloß in dem Sinne, daß ein jeder das Recht hat, 
fie zu genießen und ein jeder in ihren Werfen fich und feine 
Menfchenwürde wieder zu erfennen vermag; univerfal vor allem 
in dem Sinne, daß jeder die Pflicht Hat, fie zu üben; und das 
befannte biblifche Wort „alles ift euer; ihr aber jeid Chrifti; 
Ehriftus aber ift Gottes“ (1. Kor. 3, 21—23.), es gilt auch für 
die Kunſt; e& jagt, was wir als Form zur PDarftellung be- 
nußen dürfen: alles; und es jagt, was wir zum Gegenstand 
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der Darftellung al Inhalt zu machen haben: den Mtenjchen, 
das Ebenbild Gottes. 

Noch kann feiner ſich rühmen, das Höchſte gefunden, Gottes 
Mejen und Willen ganz ergründet zu haben; und lächerliche 
Bermeflenheit wäre es, wollte jemand den Anſpruch erheben, das 
Allgemeine fomme zur Daritellung im Bejonderen, die Univerfalität 
in der Individualität, das Überfinnliche im Sinnlichen, die Idee 
im Realen, das Weſen in der Erjcheinung gerade durch das, 
was er und gerade jo, wie er es aus den taufenb und aber- 
taufenderlei Offenbarungen berauslieit: aus dem Blatt am Baum, 
aus dem Nebelftreif am fernen Firmament, aus dem Tyeuer- 
ftrom, der Felſen durchbricht, auß dem Nachtigallengefang und 
Löwengebrüll, aus der menfchlichen Hand und dem, was fie er- 
zeugt, aus den Spekulationen des Philofophen, aus Palmen 
und Propheten, aus dem Weltgericht der Weltgefchichte und aus 
dem Kreuze Ehriiti zumal. 

Noch Feiner kann fich deſſen rühmen. Und jo ift er lange, 
lange noch nicht abgeichloffen, der Wettjtreit der Künftler um 
das vollendetite Kunftproduft. 

Aber näher, ficher führt er zum deale nur dann, wenn 
alle, alle, die geichaffen find zum Ebenbild Gottes und damit 
zu Herren der Welt, fich zum Genuffe des Schönen und zum 
Hervorbringen des Schönen nur leiten laffen durch den herr— 
fichen, unendlich erhabenen Beruf in fich jelbit und in der danf- 
baren Benußung der Güter diefer Welt den über die Welt er- 
habenen Gott, den Herrn aller Herren, fein heiliges Wefen und 
jeinen heiligen Willen zu offenbaren. 

In diefem Sinne ift das Äſthetiſche und das Ethifche für 
uns eins und beides zujammen religiös. 

Goethe jagt:! „Sch glaube einen Gott, das ift ein jchönes 
löbliches Wort; aber Gott anerkennen, wo und wie er ſich offen- 
bare, das iſt eigentlich die Seligfeit auf Erden.“ Das Unjeligfte 
aber — jo fahren wir fort — e8 wäre, wenn wir von Gott 
dem Weltenrichter einjt nicht al3 die Seinen anerfannt werden 
fönnten (Matth. 25, 12. 41., Offenbar. Joh. 20, 15.). 


ı XII, ©. 224. 
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Sur Lehre von der Aufmerkjamteit.! 
Don Rektor G. Sievert-Niederfchelden a. Sieg. 





So vorteilhaft es für den auf dem Gebiete der pädag. Hilfs— 
wiſſenſchaften noch unbewanderten Lehrer fein mag, die wichtigiten 
Tragen feiner Spezialwiffenichaft in Monographieen beantwortet 
zu finden, jo unbejtritten ijt die Gefahr, in ſolche ausführliche 
Darftellungen einzelner Gebiete Erörterungen hineinzuzwängen, 
die bei jeder Arbeit ähnlichen Charakters fich ebenjo gut heran- 
ziehen lafjfen. Altmeifter Dittes Hatte daher jeiner Zeit ganz 
recht, wenn er davor warnte, in umfangreicheren Arbeiten über 
die Phantafie, das Interefle, Denken und Gedächtnis u. a. die 
ganze Pädagogik abhandeln zu wollen. Iſt nun auch das vor— 
liegende Bud) dieſer Gefahr nicht entronnen, fo bedeutet es doch jeinen 
Kolleginnen gegenüber einen ortfchritt bez. der Methode. 
Die meiften der bisherigen Monographieen waren von einem 
bejtimmten Standpunkte abgefaßt, ohne die Litteratur des 
Gegenftandes näher zu berüdjichtigen. Und doch iſt meines Er- 
achtens bei der Behandlung willenjchaftlider Fragen nur die 
Weile die richtige, die fich eingehend mit der über den Gegen- 
itand vorhandenen älteren und neueren Litteratur auseinander: 
ſetzt; nur die hiſtoriſch-kritiſche Methode entjpricht dem 
gegenwärtigen Standpunkte wiſſenſchaftlicher Forſchung. Dielen 
nimmt auch der Verfaffer des vorliegenden Buches ein, indem 
er dem theoretifchen und praftiichen Teile jeiner Arbeit eine 
fritiiche Revue der wichtigften Aufmerfjamfeitstheorien folgen 
läßt, wober wir Benefe und jeine Schule nur ungern vermiffen. 
— Das Bud) zeigt folgende Gliederung: 1.theoretijcher Teil 
(A. Wejen der Aufmerkjamfeit S. 6--71; B. Bedeutung der 
Aufmerkſamkeit für das Seelenleben 71-90); 2. praftiicher 
Zeil (A. Anwendung der Lehre von der Aufmerkſamkeit in der 
Ethit 93-105; B. Anwendung der Lehre von der Aufmerkſamkeit 
in der Pädagogik 106— 132); 3. Eritijcher Zeil (A. die pſycho— 
logijchen Theorieen; B. die phyjiologifchen Unterfuchungen). 


I Die Lehre von der Aufmerfjamfeit. Eine pfychologiiche 
Monographie von Dr. Th. Kerrl, Seminarlehrer in Peterihagen (W.) 
Verlag von C. Bertel3imann-Gütersloh, 1900. 219 S. 3 ME. 
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Trogdem die Aufmerkſamkeit für die intelleftuelle und fitt- 
liche Bildung von grundlegender Bedeutung, alfo für den Er- 
zieher von großer Wichtigkeit it, fünnen die in den pädagogiichen 
Lehrbüchern enthaltenen bez. Ausführungen doch nicht genügen, 
da fie mehr empirisch als wiftenjchaftlich find. Die in den theore- 
tiſchen piychologiichen Schriften entwidelten Anfichten zeigen in= 
folge mangelnder Einheit im Gebraud; der termini technici 
troß Übereinftimmung in fachlicher Auffaffung große Mannig— 
faltigfeit, die der endgültigen Klärung und Übereinftimmung 
binfichtlich der Aufmerkſamkeit gefchadet hat. Man hätte ſich 
über den Wortjinn der technifchen Ausdrüde einigen müffen. 
Da die Aufmerkſamkeit ferner ein Vorgang iſt, den jeder aus 
innerjter Erfahrung kennt, jo ift eine allgemeingültige 
Definition ſchwierig. — Damit hängt zufammen, daß bei Unter: 
Juhungen über die Natur der Aufmerkſamkeit die Seelenfrage 
nicht auögelchaltet werden kann. Die endgültige Klarftellung des 
piychologiichen Problems kann nur von der Pſychologie jelbit 
gejchehen und zwar weniger der phyſiologiſchen Piychologte, 
deren duch experimentelle Unterfuchungen gewonnenen Er: 
gebniffe der „immanenten“ Seelenlehre zwar Dienite leiten, 
legtere aber nicht überflüffig zu machen vermögen. Denn 
Sache der Piychologie ift nur das, was wir unmittelbar in 
uns jelbit finden und die innere Wahrnehmung die erite 
Quelle piychologiicher Erfahrung. Die Piychologie hat es mit 
dem „Seelengegebenen‘, die Phyfiologie mit dem „‚Dinggegebenen‘ 
zu thun. (Die hiftorifche Gerechtigkeit erfordert, darauf hinzu: 
weifen, daß die genannte Methode am ausführlichiten und fon: 
lequentejten von Benefe, welchen Namen wir in dem Buche ver- 
geblich fuchten, angewandt wurde.) 

Auch in philofophiichen Dingen ift es zwecks gegenjeitiger 
Verjtändigung oft notwendig, die Sprache der „Unphilojophie“ 
zu reden. Der allgemeine Sprachgebrauch aber weift uns auf 
drei Typen der Aufmerkſamkeit Hin: Erregt ein in der Stille 
der Nacht in der Nähe meines Arbeitäzimmerd abgegebener 
Schuß meine Aufmerfjamfeit, jo ift Ießtere in der Sprache 
Rehmkes ein „Deutlichhaben“ der Seele, nah Wundt ein Stehen 
der Empfindung bezw. der Vorftellung im Blickpunkt des Be- 
wußtjeins, für Kerrl ein deutliches Wahrnehmen und Bemerfen. 
Konnte der Horcher nach einer kurzen Aufmerkſamkeit etwas 
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veritehen, jo war charakteriftiich dag „Bemerfenmwollen“ des 
Hörerd. Kommt dazu noch eine deutlihere Auffaſſung des 
Eritrebten, fo ift das die dritte Bedeutung der Aufmerkjamfeit. 
Weil jedoch das dem Wollen folgende deutlihe Auffaſſen 
im Aufmerfjamfeitsafte nicht von fingulärer Bedeutung it, jo 
it die Aufmerkſamkeit 1. ein Deutlihhaben der Seele (un- 
willfürliche Aufmerkfamkeit); 2. ein Bemerfenmwollen der 
Seele (willfürliche Aufmerkſamkeit). 


Da die Aufmerkſamkeit ein jeeliicher Akt ift, jo iſt es zur 
Klarftellung desjelben notwendig, die Anfiht von dem Seelen— 
wejen zu ffizzieren. Die neuerdings jehr anſpruchsvoll auf: 
tretende phyſiologiſche Piychologie wird immer mehr zur Phy— 
fiologie (Heintih). Herbart ging bei der Beitimmung des 
Geelenbegriffe von metaphyſiſchen Unterfuchungen aus und löſte 
das ganze Seelenleben in einen Borjtellungsmehanismus auf. 
Auf beide Wege verzichtet der Verfaffer und jucht an das Ge— 
gebene (Ping: und Seelengegebene) anzufnüpfen. Er gewinnt _ 
feinen Standpunkt in der Geelenfrage dur) PVergleihung des 
Dinggegebenen und Seelengegebenen. Erfteres wird ©. 14 
in folgender Weiſe charakterifiert: Gewiſſe qualitative Be- 
ftimmtheiten (Farbe 2.) jfind in einer beitimmten 
Zeit (zeitliche Bejtimmtheit) zu einer Einheit ver- 
bunden. Das einheitftiftende Moment iſt die räum— 
lihe Bejtimmtheit. Durch räumlide und zeitliche 
Beſtimmtheit, durch den beftimmten Ort und die be— 
ftimmte Zeit ift dieſe Einheit ein Befonderes, ein 
Individuum gegenüber allem fonjtigen Dinggegebenen. 
Das Ding ift Veränderungen unterworfen, d.h. in 
gejegmäßiger Weije treten an Stelle der Bejonder- 
heiten (fugelrund, grün ze.) der Gattungen (Geftalt, 
Yarbe zc.) andere Bejonderheiten (länglih rund, gelb zc.) 
Das Ding tft ein fonfretes (d. i. veränderlidhed) In— 
dividuum. 


Da: Seelengegebene iſt immateriell und nad) des 
Verfaſſers Meinung ohne Ausdehnung und ohne bejtimmten 
Sid. Nach einem „wo?“ der Seele kann nad) dem Verfaſſer 
nur auf materialiftiihem Standpunkte gefragt werden. (Es iſt 
jedoch bedenklich, das Wejen der Seele dadurch zu erkennen, daß 
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man fie zum Dinggebenen in Gegenfag bringt). Pofitive Be- 
ftimmungen müffen der nmaterialität zugefügt werden. Die 
Metaphyſik wird abgelehnt und die innere Erfahrung, der 
Carteſianiſche Satz: Cogito, ergo sum als methodijcher Leitjtern 
benußt. In dem „ich denfe, fühle und will“ wird eine fichere 
Grundlage für die Beitimmung des Seelengegebenen erfannt, 
die Seele iſt Bewußtjein. Da lettered aber manchen Ver— 
änderungen unterliegt, jo iſt analog der räumlichen Beltimmt- 
heit beim PDinggegebenen auch hier ein einheitjtiftendes Moment 
notwendig. Diejes ift das weſentlichſte Merkmal des Bewußt— 
eins, das „ch“, ohne welches das Bewußtſein nicht zu denfen 
it. Es iſt alfo nicht das Subitantielle (Bewußtjein), jondern 
das Necidentielle (ch), das die Einheit jtiftet. (Trotzdem wird 
behauptet, das Ich könne fich in verichiedenen Zuständen (Denken, 
Fühlen, Wollen) befinden, die aber Rehmke als gegenitänd- 
liche, zujtändliche und urfädhlide Bemwußtjeinsbejtimmt- 
heiten bezeichnet. Der Widerjpruch wird nicht gelöft, wenn man 
das Subjeftsmoment (ch) mit dem Denken, Fühlen und Wollen 
nur duch Abftraftion trennbar verbunden denft. Denn dab es 
auch objeftives Bewußtſein ohne das Jhmoment giebt, iſt 
eine durch feine Spekulation weg zu disputierende Thatjache. 
Das Subjeftsmoment wird als abjolut einfach bezeichnet. 
Dann ift e8 aber ein bloßes Gedanfending und feine Qualität 
it nicht durch Analyje erfannt, jondern a priori gejeßt. 
Da aber das „Bewußtjeinsindividuum“ der Veränderung 
fähig, alfo nicht abjolut einfach fein kann, fo iſt nicht ab- 
zufehen, wie das „Ich“ als Accidenz unveränderlich jein fann. 
— Schließlich wird das Seelengegebene wie folgt definiert: 
Seele iſt ein fonfretes, d. i. nach beſtimmten Gejeßen 
fih veränderndes Bemwußtjeinsindividuum Das 
wejentlihde Moment des Bewußtfeins iſt das Subjekts— 
moment, welches daS einheitjtiftende Band für den 
Bemwußtjeinsinhalt oder für die Bewußtjeinsbeitimmt- 
heiten(Denfen, Fühlen, Wollen) ift. Die individuelle 
Verſchiedenheit wird nicht durch das Subjeftsmoment, 
das etwas abjolut Einfaches und daher Unveränder- 
liches iſt, begründet, fondern durch die Verſchieden— 
heit im Bemwußtjeinsinhalt, im Denken, Fühlen und 
Wollen. 


Rhein. Blätter. Jahrg. 1902. 12 
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Die beiden folgenden Abfchnitte erörtern das „Haben“ de3 
Dinglichen jeiten? der Seele und das „Deutlichhaben“. Um da3 
enge Verhältnis der Seele zum Dinge zu klären, wird die Analogie 
zwilchen Farbe als Gattungsbegriff und ihrer Bejonderheit rote 
Farbe gebraucht. Beide find begrifflich verjchieden, gehören aber 
eng zujammen. So foll’3 auch mit der Seele und dem Dinge 
fein, was Carteſius bei jeiner radikalen Scheidung der res cogitans 
(denfende Subjtanz) und res extensa überjah. (Der angeführte 
Vergleich zwiichen der Gattung Farbe und ihrer Bejonderheit 
einerjeit3 und der Seele und dem Dinge andererfeits jcheint 
dann wenig glüdlich, wenn wir bedenken, daß es ſich dort um 
die Beziehung einer Qualität zu einem Eonfreten, hier um 
zwei Confreta handelt. Überhaupt erinnern uns die weiteren 
Ausführungen jehr an die vom Spinozismus beeinflußten 
Theorieen von der „einheitlichen Erfahrung“ (cf. Wundt). Schon 
Benefe hat in feiner leider vielfach vergeffenen Schrift „über 
das Verhältnis von Seele und Leib“ und in feiner „Metaphyſik“ 
die moderne Identitätshypotheſe mit mujfterhafter Gründlichkeit 
iwiderlegt, und eine jo innige Beziehung zwifchen Außen und 
Innenwelt jcheint mir nur auf dem Standpunkte Frohſchammer— 
ſcher Philoſophie möglich, die das geiſtige und jtofflihe Moment 
des Weltweſens als im Urprincip (Weltphantafie) vereinigt und 
exit durch Differenzierung getrennt hinftellt. Überhaupt iſt dieje 
Frage metaphyſiſch, und liefert auch vorliegende Schrift den 
Beweis, daß es eine gründliche Piychologie ohne Metaphyſik 
niemals geben wird). | 

Aus der engen Beziehung ziwtichen Außenwelt und Ich 
rejultiert, daß ein Unterſchied zwiſchen „Wahrnehmung haben“ 
und „Vorftellung haben“, nicht gemacht werden kann. Nur die 
Erfenntnistheorie hat fih um das Dingliche außer der Seele, 
dem „bloß Vorgeftellten“ zu kümmern, die Pſychologie hat bloß 
die jeelifchen Vorgänge und DVBeränderungen zu unterjuchen. 
Selbftverjtändlich muß bei dieſem aktuellen Seelenbegriffe das 
Wort „Seelengebilde” einen modernen Sinn haben (vergl. Wundt). 
(Auch wir können mit den fertigen Bildern in der Seele nichts 
anfangen, willen aber, daß die Seele ſelbſt bei der einfachiten 
Empfindung aktuell ift und auf Grund uns in ihrem Sein un- 
befannter „Spuren“ (und zwar feelifcher) ein Bild ohne das 
Ding außerhalb der Seele geitalten Fann). 
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Leugnet man jedoch dieje geiftigen Spuren, jo bleibt, 
da das Haben von Vorftellungen do nun einmal Thatjache 
ist, zur Erklärung derjelben nur der beharrende Gehirnzuitand 
übrig. Daß diefer aber nur dann die den primären feelifchen 
Gebilden entiprechenden jefundären erzeugen kann, wenn Die 
Molefularbewegung der Ganglienzellen nicht verändert vor 
ſich geht (ſonſt entiteht ja ein anderes Gebilde), hat man ganz 
überjehen. — Mit dem verharrenden Gehirnzuftande allein 
fönnen wir alſo nichts anfangen, abgejehen davon, daß auch 
Wahrnehmung und Borftellung niemals identijch find. Der 
Unterſchied beruht nicht nur in der verfchiedenen Art der Ge: 
teglichkeit, der das Eintreten und Verſchwinden von Vorftellungen 
und Empfindungen unterliegen. Aus dem Verhältnis der Vor— 
ftellungen zu den Wahrnehmungen ergiebt fich auch die Stellung 
der intelleftuellen (Deutlichhaben von Borftellungen) zur ſinn— 
lihen (Deutlichhaben von Wahrnehmungen) Aufmerkſamkeit. Bom 
pſychologiſchen Standpunkte aus ift die Unterſcheidung berechtigt, 
vom erfenntnistheoretiichen unberedtigt. (Das Borjtellen als 
eigenartiges Wiederhaben des früher als Wahrnehmung Ge: 
babten bezeichnen, ift nicht angängig und erjteres nur aus dem 
beharrenden Gehirnzuftande erklären wollen ein Dogma). Das 
deutliche Haben von Wahrnehmungen (greller Blitz am Nacht: 
himmel) und Borftellungen (Turm des Heimatsortes) wird nicht 
weiter erflärt, jondern lediglich als allbefannte Thatjache kon— 
ftatiert. Eine Hilfeleistung hätten die in der neueren Logik be- 
fannten Beziehungsbegriffe gewährt. Aber es giebt auch un- 
deutlihe Wahrnehmungen und BVorftellungen. Die zur Er— 
flärung verwandte „Enge des Bewußtſeins“ leiſtet nicht das 
von ihr Geforderte, denn das Bewußtſein ift fein Pla für 
Vorſtellungsmenſuren. Die „Enge des Bewußtſeins“ bezeichnet 
lediglich die Thatfache, daß neben bewußten Seelengebilden andere 
unbemerft bleiben. Auch die Wundt'ſche Unterfcheidung von Blick— 
punkt und Blickfeld kann nur zur VBeranfhaulidhung des 
befannten Unterjchiedes von deutlichen und undeutlichen, be- 
merkten und unbemerften Wahrnehmungen dienen, wozu fich 
die ım normalen Zujtande vorhandene Abjtufung unter den un: 
deutlihen Wahrnehmungen und PVorftellungen eignet. Da die 
Ihatjache des Deutlichhabens nicht erflärt, jondern nur durch 
Sinnbilder veranschaulicht werden fan, Jo find die Bedingungen 
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der Deutlichkeit aufzuſuchen. Als ſolche werden genannt: 1. Be— 
wußtſein überhaupt. 2. Das Wenige im Blickpunkte des Bewußt- 
jeind. 3. Das Unterjcheiden. Da letzteres dem Kinde noch nicht 
möglich iit, jo hat dasjelbe in den erften Lebensmonaten nur 
verſchwommene unbeitimmte Eindrüde, eine Thatſache von fun 
damentaler Bedeutung. Nach) und nach werden die Eindrücke 
unterjchieden und aus dem Chaos wird ein Kosmos. Das Unter: 
jcheiden und PDeutlichhaben oder die Aufmerkſamkeit find alſo 
verbunden. Das Unterjcheiden it aljo die allgemeinfte Be- 
dingung der Aufmerkſamkeit. Kann aber das im Blidpunfte 
des Bewußtſeins Stehende nicht abjolut einfach jein, jo tft die 
Seele fein einfadhes, jondern ein einheitlihes zu— 
jammengejegtes Weſen. As bejondere Bedingung der 
Aufmerkjamkeit iſt der Grad des Gegenfages (Blit am Tage 
und in der Nacht, Sprachfehler in ſchwungvoller Rede) zu nennen. 


Bon den Herbartianern wird die Apperception als 
Bedingung der Aufmerkffamfeit angefehen. Der Verfaſſer erkennt 
die Bedeutung des von der Herbart’ichen Schule hervorgehobenen 
im Laufe der menschlichen Entwidelung in der Seele abgelagerten 
Inhaltes für die Erkenntnis an, nur fragt es fi), wie ſich mit 
diefem Zugeitändnis feine Ausführungen auf ©. 23 vereinigen 
laffen. Berfaffer möchte auch hier nicht von appercipierender 
Aufmerkſamkeit reden, jondern dafür das folgende allgemeine 
Gejeß des BVorftellens von Rehmfe annehmen: „Wenn eine gegen- 
wärtige Bewußtjeinsbeitimmtheit dem Inhalte nach einer früheren 
gleich ift, fo tft der Inhalt einer anderen Bewußtſeinsbeſtimmt— 
beit, welche mit der früheren in einer Einheit dem Bemwußtfein 
gegeben war, vorſtellbar“. (S. 35). Den Ausdrud „Apperception“ 
möchte Kerrl mit vielen neueren Piychologen vermieden fehen, 
betont aber bejonders, daß zur Beitimmung des deutlichen Be- 
merfens, Deutlichhabens nicht in Betracht komme, von welchen 
voraufgehenden Bedingungen der Eintritt diefes Zuftandes 
abhängig it, jondern nur die gleichzeitigen Urſachen 
zu unterjuchen jeien. Da bei appercipierender Aufmerkjamfeit 
das Deutlichhaben folgt, jo gehört die Apperception zu leßteren 
nit und die appercipierende Aufmerkſamkeit gehört nicht in 
eine Erörterung über die unwillkürliche Aufmerfjamleit, 
Jondern in eine jolche über die Reproduftionsgefeße. 
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Die bisher erwähnte Art der Aufmerkjamfeit als Deutlich- 
haben fommt ohne den Willen zuftande, wobei bejonders der 
Kontrast mitwirkt. Es ift jedoch Klar, daß in den meiften 
Tällen das Deutlichhaben erit duch da8 Bemerfenwollen 
bewirft wird. Wir haben dann die willfürliche Aufmerf- 
Tamfeit, obgleih dem Bemerfenmwollen nicht immer ein Deut: 
fihhaben folgt, was jedoch häufig überfehen wird. 

Beide Umjtände haben in Verbindung mit einer unzu— 
läffigen Erweiterung des Willensbegriffes dazu geführt, jede 
Aufmerkſamkeit als Willensaft zu bezeichnen. Was ift der 
Wille? Berfaffer hält eine Begriffödefinition für unmöglich, 
womit er die Anficht beitätigt findet, daß das Wollen eine be: 
jondere Beitimmtheit des Bewußtjeins, die neben dem Denfen 
und Fühlen als ein bejonderes „Seelenvermögen“ aufzufaflen 
und nicht aus der Wechfeltwirfung der Boritellungen abzuleiten 
iſt. Das Wollen führt meist zu einem Wirfen der Seele, aber 
nicht immer folgt dem Wollen auch die Wirfung. Doc find 
Wollen, Denken und Fühlen nicht durch eine tiefe Kluft 
geichieden, denn es wird immer etwas gewollt. Daß das 
immer Luft jei, müffen wir zugeben, indem wir uns ind Be- 
wußtfein rufen, daß die „relative Luft“ die Bedingung alles, 
alfo auch des unfittlichen Wollens iſt. (Damit ift aber nichts 
gejagt über den Grund oder den Beftimmungsgrund des 
fittlichen Wollens. Die Frage nad) dem Beitimmungsgrund ift 
nicht die Trage, ob das Gewollte für mich Gegenstand rela- 
tiver Luft ift, fondern worin diefer Gegenftand relativer Luft 
befteht, nicht, ob mich ein nterefje treibt, jondern welches 
Intereſſe mich treibt. Diejer Beitimmungsgrund nun ift beim 
fittliden Wollen bezw. Nichtiwollen die Allgemeingültigfeit 
bezw. Gefeßmäßigfeit der Maxime. Nicht durch die von 
Zuftgefühlen veranlaßte Wertihägung an fich, Jondern von der 
wahren Wertihägung muß unjer Wollen und Handeln be— 
ftimmt fein). Zujammenfaffend bezeichnet der Verfaſſer das 
Wollen ald eine bejondere Bemwußtjeinsbejtimmtheit 
neben der gegenjtändlihen (Denfen) und zuftänd- 
lihen (Fühlen) Es iſt begrifflih von ihnen ver— 
ihieden,aberdod in innigfter Berbindung mit ihnen. 
Etwas wird gewollt, jofern e3 das Lujtbringende 
ift, wobei wir und vergegenmwärtigen, daß der „jubjeftive 
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Endzweck“ von dem „Brunde“ oder dem „Beſtimmungs— 
grunde“ unjere® Handelns wohl zu unterjcheiden ift. (cf. Kant, 
Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten ©. 91. Kirchmann's Aus- 
gabe). Bevor nun die Enticheidung getroffen werden kann, ob 
die Aufmerfjamfeit ein Willensakt it, muß der Begriff „jeelifche 
Thätigfeit“ klar geitellt werden. Der Greifswalder Philojoph 
Schuppe unterjcheidet einen fünffachen Sinn diefes Wortes, von 
denen zwei für die Piychologie von Bedeutung find: Thätig- 
feit bezeichnet, 1. Bedingung fein. Iſt die Seele Bedingung 
für das Haben von Wahrnehmungen, fo ift fie thHätig, indem 
fie wahrnimmt, vorjtellt und will, denn auch das Wollen ift 
Seelenthätigfeit, nicht Willensthätigfeit. Doch da ja das 
Bewußtſein für jede jeiner Beitimmtheiten Bedingung ift, To 
denft man bei der „Willensthätigfeit“ nicht an die Thätigfeit 
im Sinne von Bedingung fein, jondern veriteht unter Thätigfeit 
eine Beränderung der Seelemit folgender beitimmter Wirkung. 
Doch kann man aud) in diefem alle wohl von „Seelen“ aber 
nit von Willensthätigfeit reden. Denn von einer Verän- 
derung des Wollens fünnte nur mit Bezug auf die wechjelnden 
Objekte des gleichbleibenden Willend geredet werden, was un— 
möglich iſt, da das Wollen ſtets mit Gegenftändlichem ver— 
bunden und aljo eine Scheidung in Gattung und Bejonderheit 
widerfinnig ift. Das Wollen ift unveränderlich, weil gleih dem 
Subjektsmoment des Bewußtjeing einfach, Thätigkeit im Sinne 
bon PBeränderung kann nur der Seele zugejchrieben merden. 

Meilen Thätigfeit iſt alfo die Aufmerkſamkeit? Bei der 
Beantwortung diefer Trage find folgende Punkte zu beachten: 
1. Thätigfeit der Seele und Thätigfeit des Willens. 2. Thätig: 
feit im Sinne von Bedingung fein und Thätigfeit im Ginne 
de Verändernd mit nachfolgender Wirkung. 3. Der dreifache 
Sinn des Wortes „Aufmerffamfeit“, nämlich) a) die unmill- 
fürliche Aufmerkſamkeit als Deutlichhaben, b) Aufmerffamfeit 
al Bemerfenwollen ohne nachfolgende Wirkung, c) Bemerfen- 
wollen und Deutlihhaben (willkürliche Aufmerkſamkeit). 1. Iſt 
die willfürliche Aufmerkſamkeit eine Thätigfeit der Seele oder 
des Willens? Da die Seele Bedingung für alle jeelifche Be- 
ſtimmtheit ift, jo it das Deutlichhaben Seelenthätigfeit. Nach 
den Ausführungen des Verfaſſers kann dabei von einer feeliichen 
Veränderung mit nachfolgender Leiltung nicht - geredet werden, 
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jo daß die unwillfürliche Aufmerkſamkeit feine Thätigfeit 
der Seele im zweiten Sinne fein fann. Auch iſt fie feine Willens: 
thätigfeit. Auch im zweiten Sinne iſt Aufmerfjamfeit - Bemerfen: 
wollen natürlich jeelijche Thätigfeit, aber feine im Sinne des 
Beränderns, da das Wollen einfah ift. Willensthätigfeit 
fann fie nicht fein, da zur Bedingung das Bedingte (Deutlich- 
haben) fehlt, ebenjo ift es feine Thätigfeit im Sinne der Ber: 
änderung wegen der Unveränderlichkeit des Willens. Die will: 
fürliche Aufmerkſamkeit ift Ihätigkeit der Seele im eriten 
und zweiten Sinne, denn bier wird das Wollen zu einem Wirken, 
das Bemerfenwollen zu einem Deutlihhaben. Auh Willens- 
thätigfeit im eriten Sinne iſt die willfürliche Aufmerkſamkeit, 
denn das Bemerfenmwollen iſt Bedingung des deutlichen Be— 
merfens. Da fich jedoch der Wille nicht verändern fann, fo darf 
die willfürliche Aufmerkjamfeit nicht Willensthätigkeit ge- 
nannt werden. Zujammenfaffend ergiebt fich jomit, daß bie 
Aufmerkſamkeit in allen drei Arten eine IThätigfeit der Seele— 
Bedingung fein ift. Xhätigfeit der Seele im Sinne des Ber: 
änderns und Willensthätigfeit im Sinne von Bedingungfein 
gebührt allein der willkürlichen Aufmerkſamkeit. Die Auf: 
merkſamkeit jchlechthin iſt aljo fein Willensaft. Bekanntlich werfen 
die Voluntariſten die gegenjtändliche und damit aud) die mehr 
oder minder beharrliche Beichaffenheit der piychijchen Erfahrungs: 
inhalte ab, betrachten jeeliihe Thatſachen nicht ala Gebilde, 
Jondern als Ereigniffe, für die die Willensvorgänge typijche 
Bedeutung haben, ohne (mie vielfach behauptet wird) das Wollen 
alö die einzige real erijtierende Form des pfychiichen Gejchehens 
anzujehen (ef. Wundt, Grundrig ©. 17). Es iſt deshalb .aud) 
bei ihnen der Wille nicht Grundfunfktion, vielmehr würde fich 
bei genauer Unterfuchung jachlicy eine ziemliche Übereinjtimmung 
zwitchen den VBoluntarijten und dem Verfaſſer ergeben. 

Da die Gefühle nach obiger Ausführung die Ziele des 
Wollens find, jo müljen fie auch als Motive desjelben ange: 
fehen werden. Danfenswert ijt es, daß der Berfafler im An— 
ichluß an Rehmke auf die ſchon von Benefe betonten praktischen 
Gegenſätze als Bedingung des Wollens hinweiſt. Motive des 
Bemerfenwollens giebt es manche: Furcht vor Strafe, Ehrgeiz, 
Intereſſe ze. Von diejen hängt mit der Aufmerkjamfeit das 
Intereſſe aufs engite zujammen. Dieſes hat es mit dem 
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Denken, Fühlen und Wollen, alfo mit dem ganzen „Selbft“ zu 
thun, jo daß Herbart’3 Erklärung des Intereſſes als Selbit: 
thätigfeit nicht ohne tieferen Sinn ift. Schließt aber das Intereſſe 
ſchon ein Wollen in fi, jo kann es nicht jchlechthin Motiv fein, 
es jei denn, daß das Luftgefühl, welches man während des 
Leſens einer Erzählung hat, 'al® Teil des praftifchen Gegen: 
faßes eine Bedingung des Bemerkenwollens wird. Die bejonders 
von Kohn gegen diefe Theorie erhobenen Bedenken werden über: 
zeugend widerlegt und in Verbindung damit wird die Bedeutung 
des Intereſſes für den Unterricht und die geiftige Entwidelung 
überhaupt dargelegt. Bei Betonung des Intereſſe als Luft: 
gefühl ift eine Gleichjegung mit Aufmerkſamkeit ausgefchloffen, 
wie e8 Stumpf verfucht. (Strümpell leugnet e8 in einer feiner 
Schriften, daß des Menſchen Grundfraft zum Schaffen dränge.) 
Der Verfaſſer weilt mit Recht nad), daß jede Geiitesthätigfeit 
Befriedigung und damit Luft gewähre. Davon ift zu unter: 
Icheiden die Luſt, welche die Geiftesthätigfeit bedingt. Iſt Intereſſe 
aber ein Streben, jo fällt e8 mit der Aufmerkjamfeit- Bemerfen: 
wollen zufammen. Die noch) zu nennenden Motive des Be— 
merfentollens lafjfen fich auf das allgemeine Willensmotiv, den 
praftiichen Gegenfaß, zurücdführen. Iſt die Aufmerkſamkeit als 
Deutlichhaben neben dem Kontraft auch an das Bemerfenwollen 
gebunden, jo kann gefragt werden, wie der Wille es anfange, 
daß das Deutlichhaben eintrete. Schon Lotze hat darauf hin 
geiviejen, daß es nichts mehr al3 ein Ausfluß menschlicher Neu— 
gier ei, das Kaufalitätsgejeß erklären zu wollen. Der Berfaffer 
thut deshalb recht, die Forderung nach einer näheren Erklärung 
obiger Erjcheinung als finnlos zu bezeichnen. (Ob aber dem 
Kaufalitätsbedürfnis mit der Zurüdführung zufammengefeßter 
Erjcheinungen auf einfache und der Aufdeckung der dabei in 
Betracht fommenden Geſetze genügt wird, muß ih im Hinblid 
auf die Thatjache, daß Empfindungsfähigfeit nur bei Wefen 
mit reicher innerer Fülle vorhanden ift, bezieifeln). 

Muß darauf verzichtet werden, das „Wie“ der! Willens- 
thätigfeit Elarzulegen, fo find die Wirkungen um fo deutlicher. 
Doc) hat die Deutlichkeit verjchtedene Grade, die Verfaffer daraus 
erklärt, daß die Betrachtung vom Ganzen zum Einzelnen fort- 
jchreite, infolgedeffen die Wahrnehmung klarer und deutlicher 
werde. Wundt, Höffding u. a., nach denen die Vorftellungen 
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aus Empfindungen zujammengefeßt find, leiten die Klarheit der 
eriteren aus dem bei längerem Berweilen im Blidpunft des 
Bewußtjeins fuccefiven Auftreten der unbewußt gebliebenen Em- 
pfindungselemente ab. Bon der Klarheit der Borftellung ift 
die fie bedingende Stärfe der Empfindungselemente zu unter: 
Icheiden. Im Gegenja zur Erklärung der Vorftellungen aus 
Empfindungen ſteht Rehmkes Theorie. Der Wille ift e8, ber 
bewirkt, daß nad und nad eine Reihe von Borftellungen in 
den Blidpunft des Bewußtſeins tritt. Dabei weift Verfaſſer 
überzeugend die Haltlofigkeit der abjoluten Willensfreiheit nad. 
Unjer Wille ift aber nicht eindeutig beſtimmt, ſondern er folgt 
ſtets den jtärfiten Mlotiven. — Damit fchließt der erſte Teil 
und in einem Rückblick jucht VBerfaffer eine allgemeine Erklärung 
„der Aufmerkjamkfeit“ zu gewinnen. Da das MWejen derjelben 
im „Deutlichhaben“ beiteht und nur nach der Verſchiedenheit 
der Bedingung eine Trennung vorzunehmen ift, jo lautet des 
Verfaſſers Definition der Aufmerfjamfeit: „Aufmerkſamkeit ift 
ein Deutlichhaben der Seele, mit Wundt’fcher Terminologie: 
man iſt aufmerfjam, wenn eine Borftellung (das ift Wahr: 
nehmung oder Vorſtellung) im Blickpunkt des Bewußtjeins fteht. 
Das Deutlichhaben nennt man unmillfürlihe Aufmerfjamteit, 
wenn es als bejondere Bedingung nur den Kontraft hat, man 
nennt es willfürlide Aufmerkjamfeit, wenn es dazu auch noch 
vom Bemerfenwollen bedingt wird. | 

Im zweiten Zeile wird die Bedeutung der Aufmerkſamkeit 
für das Seelenleben unterfuht und zwar die des „Deutlich: 
habens“ für den Anfang der jeelifchen Entwicelung, für Denken, 
Gedächtnis und Erinnerung, für die Phantafie; die des Be— 
merfenmwollens ala Mittel zur Bereicherung des Wiſſens und 
al Bedingung planmäßiger Ausbildung und ſyſtematiſcher Er: 
fenntniffe. 

Die feeliiche Entwidelung beginnt nad) Schuppe beinahe 
als Nullpunkt, nach Rehmke mit dem Zuftande beim Erwachen 
aus tiefem Sclafe. Zur Entjtehung der erjten Lichtempfindung 
helfen Kontraft, Unterfcheidung der Lichtflamme von anderem 
und die Seele. Dabei ift der angeborene urjprüngliche Klar: 
heits- und XLebhaftigfeitsgrad von bejfonderer Bedeutung, denn 
die deutliche Wahrnehmung bedingt die deutliche Vorftellung. 
Kommt dazu nod eine gewiſſe Weite des Berwußtjeins, jo find 
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alle Anforderungen für eine günſtige Seelenentwickelung vor— 
handen. In der engſten Verbindung zum Deutlichhaben ſteht 
als Bedingung desſelben das Unterſcheiden. Je deutlicher 
das als Unterſchiedenes von der Seele Gehabte ſich von einander 
abhebt, je größer alſo der Grad des Gegenſatzes iſt, deſto größer 
iſt die Schärfe des Denkens oder des Verſtandes als Fähigkeit 
zu unterſcheiden und zu vereinen. Jedoch iſt das Denken-Unter— 
ſcheiden (Unterſchiedeneshaben) und Vereinen (eine Denkeinheit 
haben) keine ſubjektive Thätigkeit. Denn wäre ſie eine ſolche, 
ſo ſetzte das eine Mannigfaltigkeit von Eindrücken voraus, die 
aber nur durch ein gleichzeitiges Unterſcheiden möglich iſt. Das 
urſprüngliche Seelenleben muß alſo eine unbeſtimmte Einheit 
aufweiſen und die erſte Thätigkeit der Seele beſteht alſo nicht, 
wie Kant meinte, in einer Syntheſe, ſondern in einer Analyſe 
des einheitlichen Mannigfaltigen. Dieſe unbeſtimmte Einheit 
wird durch das Denken zu Denkeinheiten (Wahrnehmungen und 
Vorſtellungen). Haftet das Auge des kleinen Kindes an der 
Lichtflamme, ſo tritt dieſe aus dem zuſammen der mannig— 
faltigen Eindrücke hervor, es denkt und iſt aufmerkſam. Vor— 
bereitend für die höhere Denkthätigkeit wirkt der angebliche ur— 
ſprüngliche Helligkeits- und Klarheitsgrad der Eindrücke und 
der Kontraſt. Auch die logiſche Abſtraktion geſchieht mit Hülfe 
des genauen Unterſcheidens. Erläutert wird dieſe Theſe von 
Schuppe am Satz vom unſterblichen Cajus. Von ganz beſonderer 
Wichtigkeit ſind Gedächtnis und Erinnerung für die höhere 
Geiſtesentwickelung. „Gedächtnis“ iſt das Vorſtellen können von 
früheren Wahrnehmungen {und Vorſtellungen als Bekanntes. 
Erinnern iſt das wirkliche Vorſtellen des früher Gehabten. 
Die Bedeutung der unwillkürlichen Aufmerkſamkeit für Gedächtnis 
und Erinnerung wird mit Hilfe des Rehmke'ſchen Vorftellungs- 
gejeges dargelegt. (Leſer diejes Abjchnittes mögen nicht ver- 
fehlen, die Lehre Benefes von den „beweglichen Elementen“ zu 
ftudieren, denn mit den fogenannten freifteigenden Borftellungen 
iſt nichts erklärt, vergl. Jodl, Lehrbuch der Piychologie). Bei 
der Erörterung der Bedeutung für die Phantafie bewegt ich 
Verfaſſer troß Kant und Frohſchammer in dem alten Geleije 
und findet die Eigentümlichkeit der Phantafiethätigfeit Lediglich 
in der Berfnüpfung von Wahrnehmungen und Borftellungen zu 
neuen Einheiten. Dieje Lehre ift für ung unannehmbar. Bergl. 
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Rhein. Blätter 1897, Heft 1 und 2 und die Werke Froh— 
ſchammers bejonders die „Phantafie als Gradprincip des Welt: 
prozejjes, Monaden und Weltphantafie, Syſtem der Philoſophie zc. 


Es verfteht fih am Rande, daß eine Fülle von klaren 
Wahrnehmungen und Vorftellungen für die Entwidelung des 
geiftigen Lebens von der größten Bedeutung ift, mithin auch die 
Wichtigkeit des Bemerfenwollens. Lebteres vermehrt die Zahl 
der deutlichen Wahrnehmungen und Borftellungen und fchafft 
mit Hülfe der erfteren eine planvolle jyitematifche Erkenntnis. 
Der Wille bewirkt auch ein längeres Verweilen der Vorjtellungen 
im Blidpunft und damit die Art des Borftellungsverlaufes. 
In Verbindung damit fteht die für die Lehrer aller Kategorieen 
wichtige Thatfache, daß durch das Bemerfenwollen die mit deut: 
lihen Borftellungen affozierten undeutlihen Wahrnehmungen 
in den Blickpunkt treten, deutlich und damit unjere Kenntniſſe 
erweitert tverden, was bei den finnlichen Wahrnehmungen ſehr 
wichtig ift, da diefe erſt durch die nachfolgende Verarbeitung 
flarer werden. Befonders ift diejes die Art der tiefer angelegten 
Naturen, an denen leider von pfychologifch ungebildeten Lehrern 
entjeglic) gejündigt wird, nicht nur während der Schulzeit, 
fondern auch fürs fpätere Leben. Die bezeichneten Ausführungen 
des Verfaffer auf ©. 88 möchte ich hiermit bejonder8 unter- 
ftreichen. Außer den pofitiven hat die willfürliche Aufmerkſamkeit 
auch negative Leiftungen aufzuweiſen. Sie (millfürlihe Auf: 
merffamfeit) ermöglicht die ftramme Goncentration, ohne die 
intenfive Geiftesarbeit nicht möglich ift, und vermehrt undeutlichen 
Bewußtſeinsbeſtimmtheiten, den VBorftellungsverlauf zu beftimmen. 


Die im Vorſtehenden jtizzierte Lehre von der Aufmerf- 
jamfeit findet im ziveiten Teile Anwendung auf die Ethik und 
Pädagogik. Verfaſſer beklagt e8, daß die oft erhobene Forderung, 
Piychologie und Ethik (nur diefe?) als Grundwiſſenſchaften der 
Pädagogik zu verwerten, doch noch recht wenig realifiert fei und 
weift auf Herbart’3 Verdienſt hin. Die hiſtoriſche Gerechtigkeit 
erfordert es, Benekes Erziehungs: und Unterrichtölehre und 
Dittes’ Schule der Pädagogik in diefem Zufammenhange zu 
nennen und darauf hinzuweiſen, daß die hauptlächlichiten Dok— 
trinen Ziller8 und jeine Jünger mit Herbart's Lehren nichts 
zu Schaffen haben, worauf fein Geringerer, als der geijtreiche 
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Herbartfenner Oberichulrat v. Sallwürf ſeit Jahren hinweiſt, 
ohne gehört zu werden. 

Die Ethik Hat Lebenszwed und Lebensaufgabe darzulegen. 
Verfaffer ſchließt fi) Schuppe an und acceptiert die unver: 
meidliche und abjolute Wertihägung des Bewußtſeins als Princip 
der Ethik. Aus diefer ergiebt fi) als Zweck des menjchlichen 
Dajeins und zugleich als Lebensaufgabe die Erftrebung der zur 
Zeit erreichbaren höchiten Klarheit de Bewußtſeins. Sittlich 
ift dann alles, was der Erreichung diejes Zieles dient, unfittlich 
dasjenige, was die Entiwidelung des Bewußtjeins ftört. 

Daß dazu das Deutlichhaben und die zu demfelben führenden 
Thätigfeiten notwendig find, leuchtet ein. Die Bewußtſeins— 
Elarheit ift beim Kinde noch geringer als beim Erwacdjenen, 
obwohl auch beim gebildetjten Menſchen das Bewußtjein noch 
Stückwerk iſt. Bolllommenfte Bewußtjeinsklarheit muß den 
innerften Zuſammenhang aller Dinge erkennen. Obgleich der 
Gottheit nur eigentümlich, muß doch auch der Erzieher das Biel 
ftet3 im Auge behalten. Berfajfer verteidigt den teleologijchen 
Standpunkt, nach dem es jedem eingeboren ift, daß ihn fein 
Gefühl hinauf und vorwärts drängt. Obgleich wir ihm bier 
vollftändig zuftimmen, auch jeine Auffaffung der Glückſeligkeit 
teilen, find wir doch der Meinung, daß ſich eine ſolche Anficht 
nur dom Standpunkte organiſcher Weltauffaffung rechtfertigen 
läßt. Übrigens kann hier der Verfaffer leicht falfch verjtanden 
und die Bewußtjeinsklarheit einfeitig nur nach der rein intel: 
leftuellen Seite aufgefaßt werden, während doch das Bewußtjein 
drei Seiten umfaßt. Wir möchten den Verfaſſer bitten, in einer 
Neuauflage eine Erörterung über das Verhältnis des Jndividual: 
bewußtjeing zum Gejamtbewußtjein einzufügen. Kerrl lehnt es 
ab, die Begriffe Möglichkeit und Gefeglichkeit fittlicher Freiheit 
zu unterfuchen, er ift Determinift und erkennt die ftärkften Motive 
in den gefühlbetonten Borjtellungen. Im Gegenjage zum Ber: 
faffer behaupten wir auf Grund reicher und langer fchmerz- 
hichiter Erfahrung und intenfiver Beobachtung, daß es Schmerz: 
gefühle giebt, in deren Begleitung abjolut fein gegenftändliches 
Moment zu erkennen ift. Die Seelenftimmung fann fo an 
baltend und lebhaft jein, daß alles Gegenjtändliche verſchwindet. 
Die fogenannte „Indifferenzzone“ leugnet Verfaffer mit Ziegler, 
der in derjelben an fich jelber nur verjchiedene Gefühlsoscillationen 
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beobachtet haben will, während Wundt, Benefe, Jodl u. a. eine 
folche lehren. Mag man nun die einzelnen Seelenthätigfeiten 
al3 die coordinierten Teilerfcheinungen eines Borganges anfehen, 
oder fie ala felbftändige in innigjter Beziehung ftehende Be— 
wußtjeinsthätigfeiten auffaffen, Elar ift, daß es affeftive Afte 
giebt, bei denen das intellektuelle Moment fo wenig in den Border: 
grund tritt, daß dasjelbe feine Motivifation auszuüben vermag. 


—————— (Schluß folgt.) 


I. 
Rundſchau. 


I. Frauenbewegung. 


a) im preußiſchen Abgeordnetenhauſe. 

In der Schlußdebatte zum Elementarſchulweſen am 17. März d. J. 
im preußifchen Abgeordnetenhaufe wurde durch den Abgeordneten Dr. 
Hadenberg das Frauenftudiunm in den Mittelpunkt dev Erörterungen ge: 
ftellt. Dr. 9. befürwortet lebhaft, den Mädchen eine ſolche Erziehung 
und Schule zu geben, die fie befähigten, dad Univerfitätäftudium zu er: 
greifen. Der Kultusminifter Studt wünſcht nad) den in Süddeutſchland 
mit Mädchengymnafien gemachten Erfahrungen jehr vorfichtig zu Werke 
zu gehen. „Die Frage des Frauenſtudiums beichäftigt die öffentliche 
Meinung in neuerer Zeit in ftetig zunehmendem Maße, die Unterrichts: 
verwaltung verfolgt fie daher mit größter Aufmerkſamkeit und madt fie 
zum Gegenftande der eingehenditen Prüfung. ch halte es für meine 
Pflicht, den Standpunkt darzulegen, den die Unterrichtsverwaltung bisher 
in der Sache eingenommen hat und für abfehbare Zeit einzunehmen ges 
willt ift. Diefe Anſchauung entſpricht der Stellungnahme weiter Volks— 
freife und gebt dahin, Daß es dem Wefen der deutfchen Frau nicht ent— 
fprechen würde, wenn die Mädchen jchon in einem frühen Alter in eine 
beitimmte, männliche Berufsart hineingedrängt würden, wo es fi) nod) 
gar nicht überfehen läßt, ob ihre Befähigung oder ihre körperlichen Kräfte 
dazu ausreichen. Die Trennung der allgemeinen Schulbildung von der 
befonderen Berufsbildung wird daher immer die Grundlage für die Maß: 
nahme der Regierung fein. Es bleibt bei der jeßigen gaftweifen Zulaffung 
einzelner Frauen zu den Univerfitätsvorlefungen. Die Einrichtung voll: 
ftändiger Mädbchen-Gymnafien ift Daher auch nicht in Ausficht genommen. 
Allerdings ift es Aufgabe der Unterrichtäverwaltung, darauf hinzuwirken, 
daß die Gemeinden für eine zweckmäßige Fortbildung dev Mädchen nad 
beendetem Schulunterricht für ihre fünftige materielle Stellung Gelegen- 
heit bieten. Diefer Aufgabe entjpricht aber die lnterrichtsvermwaltung 
ſchon feit langem in nachdrücklicher Weiſe. Was die Organifation ber 
höheren Schulen für die Zukunft anbetrifft, jo find die einschlägigen 
Tragen bereit3 Gegenftand der forgfältigften Prüfung. Ein auf zehn 
Jahre bemeſſener Lehrgang wird vielleiht eine mäßige Steigerung der 


Lehrziele der höheren Mädchenfchulen ohne Ueberbürdung der Schülerinnen 
ermöglichen. Eine Eriveiterung der Bildung unferer jungen Mädchen unter 
ftärferer Berückfichtigung der Forderungen des allgemeinen Lebens ift jeden- 
falls ſehr wünſchenswert. Das Deutfche wird auch bei der Fortbildung nad) be— 
endetem Schulbeſuch unter allen Umftänden der Mittelpunft der Aus— 
bildung fein müſſen, eine mäßige Fortbildung in der Mathematik wird 
ji) gleichfalld ermöglichen laſſen. Die allgemeine Fortbildung wird 
ferner darauf bedacht fein müffen, über Kindererziehung, Hauswirtichaft 
und MWohlfahrtskunde erweiterte Kenntniffe zu verbreiten. 


Gegenüber der Forderung allgemeiner Mädchengymnafien, das betone 
ich nochmals, verhält ſich die preußiſche Unterrichtsverwaltung grundfäß- 
lich ablehnend. Die bejtehenden Gymnafialfurfe haben die Abjolvierung 
der höheren Mädchenſchule zur Vorausſetzung. Sie verſuchen e8, in 
wenigen Jahren den Mädchen die für die Erlangung des Reifezeugniffes 
erforderlichen Kenntniffe beizubringen, fie ftellen daher ganz außerordent- 
liche Anforderungen und es iſt fraglich, ob bei diefem Drill für die Prüfung 
nicht die geiftigen und fürperlichen Kräfte der Mädchen zu ftarf ange: 
jpannt werden. Diefe pädagogifchen Bedenken legen die Frage nahe, ob 
die Dauer dieſer Kurfe nicht auf ſechs Jahre auszudehnen fein würde. 
Das würde aber nicht angängig fein, wenn das Erfordernis der voll— 
ftändigen Abfolvierung dev Mädchenfchule beftehen bliebe. Es ift daher 
die Frage aufgetvorfen worden, ob man die Gymnaſialkurſe nicht fchon 
mit der Vollendung des zwölften Lebensjahres beginnen laſſen könnte, 
und diefe Frage unterliegt jegt der eingehenden Erwägung der Inter: 
richtöverwaltung. 

Was das Univerfitätsftudium der Frau betrifft, jo gilt für Die 
Unterriht3verwaltung der Grundfaß, fie nur gaftweije zuzulaſſen und es 
dem Ermeflen der Profeſſoren anheimzuſtellen, ob fie Frauen zu ihren 
Kollegien zulafjen wollen. 

Diefer Grundjag erfreut ſich der Zuftimmung der afademifchen 
Lehrförper, und es wird nicht beabfichtigt, eine Anderung eintreten zu 
laffen. Wir wollen, daß die ideale Stellung der deutjchen Frau, daß fie 
der Familie angehört, auch in Zukunft nad) Möglichkeit erhalten bleibt. 
Die Errichtung von Mädchen-Gymnafien und die allgemeine Erjchließung 
der afademijchen Studien für die Frau würde diefem Wunfche nicht Rechnung 
tragen, fie würde eine vollitändige Umgejtaltung der bisherigen Ber: 
hältniffe herbeiführen, die dem Weſen der deutjchen Frau nicht entfpräche. 
Dazu würde ich niemals die Hand bieten. Wohl aber werde ich es mir 
angelegen fein laffen, zur Berbejlerung des Mädchenſchulweſens an fich 
und der Fortbildung der Mädchen für die Erforderniffe des Lebens das 
Meinige zu thun“. 

Hierauf erklärt der Abgeordnete Dr. Hadenberg unter Zuftimmung 
des Haufes: „Aus den Äußerungen des Heren Miniſters ergiebt ſich, daß die 
Unterrichtsverwaltung fich davon überzeugt hat, daß die Ausbildung der 
Mädchen nicht Privatjache bleiben darf. Leider hat fie hier viel zu lange 
unthätig zugejehen, und dieſe allzugroße Zurücdhaltung erichwert ihr 
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heute ungemein die Eimmwirfung auf die Weiterentwidelung des höheren 
Schulweſens. 

Und drängt der Strom der Kulturentwickelung energiſch auf ein 
Eingreifen des Staates auf dieſem Gebiet. Das Bethätigungsfeld der 
Frauen reiht heute über das des Hauſes hinaus; es iſt daher nicht zu 
vertvundern, daß die frauen ein höheres Bildungsbebürfnis haben, um 
den vielen Aufgaben, die ihnen die Gegemwart zuweiſt, gerecht werben 
zu können. Darin gebe id) dem Miniſter recht, daß man nicht ſchon in 
früher Jugend anfangen darf, die Mädchen für einen bejtimmten Beruf 
vorzubilden. Zunächſt muß lediglich auf die allgemeinen Lebensaufgaben 
der deutjchen Frau Nücdkficht genommen werden; ih bin daher mit dem 
Pinifter der Anficht, daß in erfter Reihe eine allgemeine höhere Mädchen- 
ſchule vorhanden fein muß. Schwieriger wird die Frage da, wo es fid 
darum handelt, wie für die (Frauen geforgt werden fol, die ſich ein höheres 
Ziel ſtecken. Man darf dies Streben nach höherer Bildung nicht abthun 
mit dem Hinweiſe, da die Ehe der natürliche Beruf der Frau jei. 

Id Halte e3 für ein rühmliched Zeichen der Gefinnung der Frau, 
wenn fie in der Ehe nicht die einzige Verſorgungsanſtalt fieht, in die fie 
um jeden Preis hinein muß, es ift ein rühmliches Zeichen, daß fie ſich 
möglichit auf eigene Füße ftellen, fih ihren Plaß im Leben ſelbſt erringen, 
und dem großen Ganzen ein dienendes Glied fein will. Da fteht dann 
die Unterrichtöveriwaltung vor der ſchweren Frage, wie die Borbildung 
der Frauen für das afademifche Studium geregelt Werden fol. Wir 
befinden uns hier noch) im Stadium der Verfuche. Keineswegs aber darf 
man die Wünfjche der Frauen jo zurüchweifen, wie es im vorigen Jahre 
der Kollege Schall gethan hat. Die Möglichkeit einer gefunden Borbildung 
zum akademijchen Studium muß den Mädchen erjchloffen werden, und ich 
bitte den Miniſter, in diefer Richtung thätig zu fein”. 


b) Der Reidhsfanzler und die Frauenbewegung. 


Fräulein Dr. phil. Helene Stöcer veröffentlicht das Ergebnis einer 
Aubdienz, die eine Anzahl Damen aus der Frauenbeivegung im Auftrage 
de3 vor kurzem begründeten Verein! für das Frauenftimmredht bei dem 
Reichsfanzler hatten. Fräulein Dr. Anita Augspurg legte die vom Verein 
aunächft erjtrebten Reformen dar, die in folgender Adrefjfe zuſammenge— 
faßt waren: 

Die VBerfammelten bitten im Namen vieler deutjcher Frauen um 
die Vorlage eined Reichsgeſetzes, dahin lautend: 

„Die dereinsrechtlichen Beichränfungen der Frauen find in allen 
deutfchen Bundesftaaten aufgehoben“ Sie bitten ferner um Aufhebung 
bon Ziffer 6 de3 8 361 des Reichsſtrafgeſetzbuches, deſſen Wirkung ein 
unerträgliches Ausnahmegefeg für alle deutichen Frauen bedeutet. Sie 
bitten endlich, daß durch Reichdgeieß beftimmt werden möge, daß nach 
vollgültig abgelegter Maturitätsprüfung das weibliche Geichlecht das gleiche 
Anrecht auf Immatrikulation an den Hochichulen habe, wie das männliche, 
daß bei der in Ausficht geftellten Reform des Mädchenfchulweiens in 
Preußen eine Anzahl ſachverſtändiger Frauen zur Vlitarbeit herangezogen 
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werde, daß ber privaten Intiative bei NReformverfuchen fir Mädchen: 
ſchulen durch Konzejfionsverfagung feitend des Kultusminifteriums nicht 
länger hindernd in den Weg getreten werde, und daß die Errichtung ob- 
ligatorifcher Fortbildungsichulen für Mädchen eingeleitet werde”. 

Der Reichdlanzler Graf Bülow erwiderte darauf, daß er die hohe 
Bedeutung und den großen Ernft der Frauenfrage anerfenne und daß 
feine Sympathien mit der Bewegung feien. Freilich fei er in diefer An- 
gelegenheit nicht allmädhtig, wie ja überhaupt nicht; aber er werde ſo— 
wohl den Bundesrat wie den Reichstag in für die Bewegung günftiger 
Weife zu beeinfluffen fuchen. Übrigens habe er gerade Nachricht vom 
Kultusminifter erhalten, daß man an eine Neform de3 Mädchenjchul- 
weſens denke, wenn man fid) auch noch nicht zu einer umfaffenden Um— 
geftaltung, wie zur Gründung von Mädchengymnafien oder Zulafjung zu 
den höheren Knabenjchulen entjchließen fünne Fräulein Dr. Augspurg 
legte ihm noch beſonders ans Herz, daß der Staat, wenn er ſchon nicht 
jelber Mädbchengymnafien gründe, do wenigſtens privaten Gründungen 
nicht mehr entgegentreten folle, wie feiner Zeit in Breslau oder in Köln. 

Der Reich3fanzler verſprach, auch hieran denken zu wollen und ver- 
abſchiedete ſich aufs liebenswürdigſte. Die Damen kehrten von der Audienz 
mit dem Bewußtjein zurücd, „wiederum einen Schritt vorwärt3 zur Er: 
reihung ihrer Ziele aethan zu haben“. 


e) Frauen al3 Docenten auf Univerfitäten. 

An folgenden Univerfitäten find Frauen auf den Lehrituhl berufen: 
Stockholm (Mathematif), Rom (Recht3wiffenichaft), Padua (desgl.), Zürich 
(deögl.), Bern (Gejchichte der neueren Philofophie). Außerdem wirfen in 
der Schwweiz eine Dame als Nififtenzarzt der Pfychiatrifchen Klinik, eine 
als Aififtent am Tellurifchen Obfervatorium, eine als Gehilfin der Hoch— 
jchulbibliothef, eine ald Kuftos der Stadtbiblivthef, eine als Aififtent am 
Phyfifaliichen Inftitut, eine als Aiffiftent bei der gynäfologifchen Klinik 
und Polyklinik. In Laufanne wirken zwei Damen ala Chefärzte an Poly: 
flinifen, in Genf hat fich eine Dame für das Fach der Botanif habilitiert, 
In Schweden iſt eine Dame als Schulärztin angeftellt, und in Finnland 
fol eine ala Gewerbeinfpeftor berufen werden. In Deutjchland bekleidet 
eine einzige Dame eine Univerfitätäftellung, die Affiftentin am zoologifchen 
und vergleichend anatomijchen Anftitut der Univerfität Bonn, Dr. Gräfin 
von Linden, früher in gleicher Eigenfhaft an der Tübinger Hochichule. 
Nach den M. Carrey Thomas’schen Mitteilungen ftudieren jegt rund 21 000 
Frauen, die 27,40/9 aller Studierenden überhaupt ausmachen. 


II. Eehrermangel und der fächfiiche Landtag. 


Am 18. Februar d. %8. ergreift Staat3minifter Dr. von Seydewitz 
dad Wort zu einer längeren Ausführung über die Urſachen des jet noch 
herrſchenden Lehrermangels in Sachſen: Daß der bedauerlicheriweife noch 
immer berrichende Lehrermangel nicht auf einen Mangel an Seminar: 
afpiranten zurüdzuführen ſei, ergebe die Statiftif, und doc würde immer 
wieder von Männern, die mitten im Schulleben jtehen, der Lehrermangel 
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vor allen Dingen auf den Mangel von Seminarbefuh zurüdgeführt. 
Diefe Männer behaupteten fälſchlich, daß der Grund in dem angeblich zu 
ſchwachen Seminarbefucdje darin liege, daß die Lehrerarbeit von Staat 
und Gemeinde zu niedrig beiwertet werde, und die wirtichaftliche Stellung 
des Lehrers eine unwürdige fei. Diefe Behauptungen ſeien nicht richtig. 
Der Zudrang zu den Seminaren fei ein großer, und ber Lehrerberuf ge- 
nieße nach wie vor eined hohen Anfehens in den weiten Kreijen unferes 
Volkes. Der Lehrerberuf werde gern gewählt aus leicht erflärlichen 
Gründen, denn e8 kann faum eine fchönere Aufgabe geben, das junge Ge- 
fchlecht zu tüchtigen, braudbaren Gliedern der menſchlichen Gejellichaft 
beranzubilden und zu erziehen. Ferner biete der Lehrerberuf ein feftes 
Eintommen nad einer verhältnismäßig kurzen, auch nicht zu teueren 
Lehrzeit, und bald darauf trete Penfionsberedtigung vom Staate ein. 
Die Warner vor dem Lehrerberufe operieren immer nur mit den Minimal— 
gehaltsfägen, obwohl vom Sächſiſchen Lehrerverein jelbft zugegeben werde, 
dab 750% der Lehrer höhere Einfommen al? die Mindeftjäße bezögen. 
Diefe Warner treiben aber ein ſehr gefährliches Spiel, wenn aud ihr 
Nuf bisher erfolglos geblieben fei. Wenn aber unjer Bolt immer und 
immer twieder und zwar von Lehrern felbft, vor dem Lehrerberuf gewarnt 
werde, dann werde eine gewiſſe Wirkung aud nicht ausbleiben. Ein 
dauernder Lehrermangel würde dann ein großer Schaden nicht nur für 
unfere Volksſchule, fondern auch für unfer ganzes Bolf fein. Trete in 
nädjiter Zeit eine Verminderung des Seminarbeſuchs ein, dann treffe die 
Berantivortung diejenigen, bie in Verfennung der Verhältniffe vor dem 
Lehrerberuf gewarnt haben. 

Die pofitiven Thatfachen des Lehrermangel3 beruhen in dem 21/e—30/, 
Abgang von Lehrern durch Tod, Penfionierung und Entlaffung fonftiger 
Art, ferner in dem Befucd der Landesuniverfität (gegenwärtig 110—120), 
und dem damit zufammenhängenden Berlufte für die Volksjchule nad) 
vollendetem Studium. Auch die einjährige Vtilitärdienftzeit wirke uns 
günftig auf die vorhandene Lehrerzahl ein und die zunehmende Bermehrung 
ber Schulfinder (1618000 jährlich). Dieſe letztere Erfcheinung würde in 
jeder Finanzperiode die Forderung eines neuen Seminars rechtfertigen. 

Zu Oftern werde da3 Minifterium in der Lage fein, durch Unter: 
bringung ber abgehenden Schulamtsfandidaten ſämtliche vakante Stellen 
zu befegen. Die Befeitigung der fchädlichen Wirkung des Lehrermangels 
babe da3 Mtinifterium, unterftüßt durch die Stände, durch die Neuer: 
rihtung von Seminaren zu erreichen geſucht. In den leßten zehn Jahren 
feien ſechs neue Lehrerbildungsanftalten errichtet worden, für welche 
4559000 Marf bewilligt waren. Daneben find noch ziwei Seminare in 
Bau begriffen und außerdem find bei einer größeren Zahl Erweiterungs- 
bauten vorgenommen worden. Gegenwärtig zählt Sachſen 22 Lehrer: 
ſeminare, einfchließli eines Fatholifhen und 2 Lehrerinnenbildungsan: 
ftalten. Mit denfelben find 24 Doppelflaffen verbunden, die alfo den Be: 
ftand von 4 Seminaren aufweiſen. 

Der Borftand des Sächſiſchen Lehrervereins hatte auch dem gegen- 
wärtigen Landtage eine Petition eingereicht, welche wünſcht, die Stände, 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1902, 18 


— I84- ze 


verfammlung wolle eine andertweite Regelung der Gehatlöbeftimmungen 
der Direktoren und Lehrer an öffentlichen Volksſchulen dahingehend be— 
fürworten, daß biefelben das Höchjtgehalt in 8 dreijährigen Stufen durch 
gleiche Alterdzulagen im Gejamtbetrage von 1500 Mark erreichen, wobei 
den Direktoren die Dienftzeit als Lehrer in Anrechnung zu bringen ift. 

Leider beantragte die Finanzdeputation de3 Sächſiſchen Landtages, 
die Petition des Voritandes des Sächſiſchen Lehrervereins auf ſich be- 
ruhen zu laflen. 

Diefem Vorſchlage ftimmte der Landtag zu: 

Herr Staat3minifter von Seyderwig bemerkt bezüglich der Petition 
des Sächſiſchen Lehrervereing, daß die Regierung auf bemfelben Stand: 
punfte ftehe, wie die FFinanzdeputation, daß den Lehrern die erbetene 
befjere Stellung wohl zu gönnen fein wird, zur Zeit aber nicht angängig 
jei. Wollte man den Wünfchen der Petition entiprechen, jo würde das 
zu einer Mehrbelaftung des Staates um 1900000 Darf führen. Das ei 
jegt völlig außgeichlofien. Staat und Gemeinde haben bi3 jet für Die 
Volksſchule fehr viel gethan. 

Die fächfiiche Lehrerichaft hat wieder einmal einen ihrer Wünſche 
zu Grabe getragen. Dody am Grabe pflanzt man die Hoffnung auf. 


IV. 
Rezenſionen. 





Die Erziehung Victor Emanuels III. Erinnerungen von 
Luigi Morandi. Ins Deutiche überfegt von Dr. Fr. Noad. 
Dit 10 Abbildungen. XII. 138 ©. Rom, Verlag von Löſcher & En. 

1902. 3 Marf. Ä 
Allen Pädagogen wird das Leſen diefed Buches einen wirklichen 
Genuß und wertvolle Anregung bieten; der Berfaffer ift ein Dann, der 
fih auf die Erziehungsfunft verjteht, übrigend auch für das Schulmwefen 
feines Baterlandes mehr als einen guten Kampf gekämpft hat; die Art, 
wie er die jchwere und verantwortungsvolle Aufgabe des Unterrichts bei 
dem zukünftigen Herricher auffaßt, Die gewandte Darftellung, die fich auf 
die Erzählung des Wefentlichen befchränft und zu diefem Zwecke aud) 
manche bezeichnende Anekdote vortrefflich verwertet, der gelegentlich kurze 
Ausblid auf grundfäßliche Fragen der Erziehungstunft und der Ent- 
widelung des Schulweſens im Staate — dies alles wird den „Erinnerungen” 
Morandis gewiß auch in Deutjchland zahlreiche Freunde werben. 
Morandi warnt mit Recht vor „Denen, die von der Schule das erwarten, 
was fie allein nicht geben fann“ (S. 135), er befämpft das in Stalten 
übliche Syitem, nad) dem „Gemeinde und Staat fi den Lurus geftatten, 
fogar den Reichen den Elementar: und mittleren Unterricht gratis oder 
faft gratis zu gewähren, auf Koften der Lehrer und der Profefforen, zum 
Schaden der intelleftuellen und moralifchen Eigenichaften vieler von ihnen, 
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auf Koſten der Gefundheitspflege und der Schulausftattung und .infolge 
defien zum Schaden der Erziehung”. „Man könnte Nachficht üben,“ fährt 
Morandi fort, „wenn wenigſtens die würdigen Lehrer, und e3 giebt deren 
fo viele, mit jener liebevollen Verehrung umgeben würden, die mehr als 
Geld wert ift, und welche auch dazu dienen würde, die minder guten beffer 
zu machen“ Es ließe fi noch manche Stelle mit ebenjo treffenden 
Äußerungen des Verfaffers über andere Dinge herausjchreiben; doch mag 
die Probe genügen, um zur Lektüre des Buches anzuregen. 
Eharlottenburg. Julius Ziehen. 


Dr. Karl Heilmann, Königl. Seminardireftor. Pfychologie und 
Logit mit Anwendung auf Erziehung und Unterricht. Fünfte 
und jechite, nach den neuen Lehrplänen bearbeitete Auflage mit 
15 Figuren. Leipzig, Dürrſche Buchhandlung, 1902, 

Die Piychologie von Heilmann bat in pädagogiichen Kreifen eine 
durchweg freundliche Aufnahme gefunden und in vielen Seminarien tft 
dieſe vorzügliche Arbeit als Lehrbuch eingeführt. Im Vorworte zur 
1. Auflage fchrieb der Berfafler: „Es ift mein nächſtes Ziel gewefen, in 
einer der Faſſungskraft unferer Zöglinge angemefjenen, möglichft einfachen, 
den Streit der Meinungen nicht bineinziehenden Darftellung auf Grund 
von Beiſpielen aus Gejchichte und Poefie,. von Beobachtungen und Er- 
fahrungen bie wichtigsten Seelenerfcheinungen und deren Gejeße darzuſtellen. 
Sodann ift die Bedeutung der Seelenerfcheinungen für das Seelenleben 
überhaupt erörtert worden. Endlich fchließen fi) den pfychologifchen 
Betrachtungen pädagogisch-didaktifche Belehrungen an, um ein noch tieferes 
Verftändnis jener zu erzielen, um zu zeigen, daß die Piychologie ein Stück 
Schulpraxis, eine Hilfswiſſenſchaft dev Pädagogif fei.“ 

Die 6. Auflage bietet eine erfreuliche Erweiterung de3 dargebotenen 
Lehrftoffes. Der Berfaffer hat neben den normalen die pathologijchen 
Seelenzuftände in größerer Anzahl angeführt und eingehender dargeitellt, 
auch den phyfiologifchen Beziehungen mehr als bisher Rechnung getragen 
und geficherte Ergebnifje der experimentellen Piychologie verwertet. Der 
aus der Gejhichte dev Pädagogik nunmehr auszugsweife dargebotene 
Stoff ift den neuen Beitimmungen gemäß der Wiederholungsarbeit in der 
Oberflafje zuzuweiſen. Die eine Anzahl piychiicher Borgänge veranjchau- 
lihenden Figuren find um fünf Wieder vermehrt worden. Die Vervoll- 
ftändigung der Litteraturangaben und die Aufnahme eines Regiſters 
werden manchem willkommen fein. Wir wünſchen von ganzem Herzen, 
daß dieje 6. Auflage des vortrefflicden Buches Eingang in die Lehrer: 
bildungsanftalten finden möge. Dr. 8. 


P. Klaufe, Königl. Kreisfchulinfpeftor und J. Klein, Sculrat. 
Rechenbuch für Lehrerbildungdanftalten. I. Teil: Für 
Präparandenfchulen. Düjfeldorf 1902, L. Schiwann. 

Nach dem neuen Lehrplan für Präparandenanjtalten vom 1. Yuli 
1901 foll zunächit der Lehritoff dev Oberftufe der Vollsichule in feinen 
hauptfächlichiten Zeilen wiederholend durchgearbeitet und entſprechend 
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erweitert werden, damit die aus den verfchiedeniten Schulen ftammenden 
Schüler zu gleicher Bildungs: und Leiftungsfähigkfeit gefördert werden. 
In der eriten Klaffe fol dann die Einführung in die Buchſtabenrechnung 
erfolgen und bis zur Löfung von Gleichungen bes 1. Grabes mit einer 
Unbefannten fortgefeßt tverden. Diefen Anweifungen entjpricht die Anlage 
des Buches. Die Grundredhnungsarten, die Bruchrechnung, die Prozent- 
rechnung find eingehend twiederholt, die einfchlägigen Sachgebiete aber 
bedeutend ertieitert, fodaß der Schüler immer das Gefühl hat, etiwas 
Neued zu lernen. Die den Berhältnifien des praftifchen Lebens (be3 
Lebens im Haufe, de3 landwirtjchaftlichen, gewerblichen, faufmännifchen 
Betriebes, des Verkehrslebens, der ftaatlichen und fommunalen Wirtjchaft3- 
und Wohlfahrt3einrichtungen u. a.) und auch aus den Gebieten einzelner 
Wiſſenszweige (Naturfunde, Geographie) entnommenen Aufgaben treten 
nit in zufammenhanglofer Vtannigfaltigfeit auf, fondern find nad 
ſachlichen Gefichtspunften zu Gruppen geordnet. Bei der Behandlung des 
arithmetiſchen Lehrftoffes haben fich die Berfaffer bemüht, die Zahl der 
arithmetifchen Lehrjäge möglichit zu verringern, daher haben fie bei der 
Einführung in die Buchftabenrechnung auf die in dem Stoff des erften 
Schuljahres enthaltenen und befannten Löfungsweifen und Regeln ver- 
wiejen. Ein nad) dem vorliegenden Buche unterrichteter Schüler tritt 
wohl vorbereitet ind Seminar ein. 


Abriß der griehifhen und römiſchen Mythologie mit be- 
fonderer Berüdfihtigung der Kunft und Litteratur. Bon Prof. 
Dr. Ad. Hemme, Direktor der Oberrealichule zu Hannover. 2. Aufl. 
Hannover, 12. ©. Goebel. 


Der Abriß ift nit nur zur Benußung für Schüler höherer Lehr: 
anjtalten beftimmt, fondern er will auch ebenjorwohl das aus ber antifen 
Mythologie und Kunft bieten, deffen Kenntnis für jeden Gebildeten zum 
Verftändniffe des Zufammenhanges der modernen Kultur mit der antifen 
unentbehrlich ift, und was fich noch heute als lebendig und fruchtbar ev 
halten hat. Ein alphabetifches Regiſter erleichtert dad Nachſchlagen der 
Einzelheiten. Daß die Einwirkung des Altertum3 auf die neuere Kunit 
jehr bedeutend ift, zeigen die zahlreichen Hinweije auf neuere Kunſtwerke 
(aus der Plaftik, der Malerei und der Poefie), die fih auf die griechifche 
Mythologie ftügen. Um dem Werfchen bei der Beurteilung gerecht zu 
werden, darf man nicht vergefien, daß e3 ein Abriß ift. Es enthält natürlich 
nicht alles, wa3 in den höheren Schulen aus der alten Mythologie zur 
Behandlung fommt; auch lag dies nicht iu der Abficht des Verfaſſers. 
Dagegen bietet e8 dem Schüler durch umfichtige und gefchiefte überfichtliche 
Bujammenfaffung des Wefentlichen ein gutes Mittel, ſich den in der Schule 
behandelten Stoff feft und dauernd einzuprägen, auch feine Kenntniffe in 
der Mythologie nach mancher Seite hin zu ergänzen. Beigefügt ala An- 
bang tft ein kurzer Überblick über die Gejchichte der griechifchen Kunft. 
Mancher, der fich mit der griechiſchen Mythologie vertraut machen möchte, 
wird vielleicht ein ausführlicheres Bild von derjelben wünfchen, ala es 
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die Natur eines Abriffes zu geben gejtattet. Diefem Wunfche ift jedoch der 
Verfaſſer dadurch entgegengefommen, daß er ein Verzeichnis von 27 Werfen 
vorangeichieft hat, die zur Einführung in die antike Mythologie und Kunſt— 
aeichichte beionders aceignet find. Die größeren derjelben (manche davon 
find jehr teuer) find dem weiteren Publitum wenigftens durch gute öffentliche 
Bibliotheken zugänglich, und der vorliegende Abriß erleichtert ed dem Leſer, 
fih in umfangreicheren Werfen auredhtzufinden. — Auf S. 28 hätten noch 
die vorzüglich ausgefü rien Dioskuren im Rudolitädter Schloſſe und auf 
S. 30 die berühmte Ariadne in Frankfurt a, M. genannt werden fünnen, — 

Dafür, daß das treffliche Schriftchen einem wirklichen Bedürfniffe 
entgegenfommt, fpricht, daß fich bereits wenige Monate nad dem Erjcheinen 
der eriten Auflage eine zweite nötig gemacht hat. In Ausficht genommen 
ift die Herausgabe einer Sammlung von Abbildungen zur griechiich- 
römischen Mythologie. 


Schulwörterbud zu den Kommentarien de3 €. Julius Cäfar 
vom gallifhen Kriege Bon Dr. Otto Eichert. Mit einer 
Karte von Gallien zur Zeit Cäſars. 9. Aufl. Breslau. Kerns 
Verlag. 1901. Preis Mark 1.20, (des Textes allein 60 Pfg., des 
Zertes mit Wörterbuh Mark 1.80). 

Das Buch bat ſich bereits durch die Praris ala ein gutes und 
brauchbares Schulwörterbuch bewährt. Der Verfaſſer hat e3 verstanden, 
die rechte Mitte zwischen zu dürftiger und zuweitgehender Erflärung ein: 
zubalten. Unter einem der Wörter cultus oder humanitas hätte wegen 
der Stelle (I, 11), wo fie in Berbindung miternander vorfommen, Der 
Unterjchied zwijchen beiden furz erklärt werden fünnen. Für exploratores 
hätte die vom Berfaffer gegebene Überjegung „Rekognoszierungstruppen“ 
genügt, anftatt daß er noch den Singular, der im B. G, gar nicht vor- 
fommt, duch „Späher, Kundfchafter” wiedergiebt. Übrigens läßt fich der 
von Kramer, dem Eichert zu folgen fcheint, in feiner Schulausgabe des 
B. G. gemachte Unterjchied zwiichen exploratores und speculatores nicht 
als zntreffend nachweiien. Denn V, 49 (am Ende) braucht Eäfar offenbar 
speculatores genau in dem gleichen Sinne (Sclaireurs, nicht espions) wie 
jonft exploratores. Richard Köhler. 


Kurze Gefhichte des Kirchenliedes zum Gebraud für Geiftliche 
und Lehrer verfaßt von Otto Schulze, weil. Paftor. Neunte 
Auflage, neu bearbeitet von Dr. Hermann Schulze, Pfarrer ıc. 
Breslau 1901, bei Ferd. Hirt. 86 S. — 80 Pia. 

In gedrängter Darftellung will der Verfaffer eine Überficht der 
Entwickelung der &riftlichen Kirchendichtung jeit Gründung der Kirche bis 
zur Gegenwart geben, bejchränft fich aber auf das proteitantifche Kirchenlied, 
nur den Zeil der vorreformatorisfchen kirchlichen Lieddichtung berückfichtigend, 
den die Reformatoren acceptierten. Inhalt und Titel deden fich alſo nicht. 
Innerhalb de3 verengten Rahmens bietet dev Autor eine fachkundige und 
genügend erfchöpfende Daritellung. Nur da erwect er den Eindrud leicht: 
Hingefagter, zum Zeil phrajenhafter Urteile, wo er über die mufifalijche 
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Seite des proteftantfichen Kichengefangs ſpricht. Es möchte faſt ſcheinen, 
als ijchlöſſe er für Die kirchliche Feier alles aus, mas muſikalifſch über 
den ſelbſt von kirchlichen Organen als unzureichend für den Gottesdienſt 
erfannten Choral hinausragt. Bezeichnend dafür ift, Daß gerade bie be- 
beutendften Merfter der proteftantiichen Kirchenmuſik, vor allen J. ©. Bad), 
feines Wortes gewürdigt werden. Karl Süß. 


Adolf Tromnau, Kleine Erdkunde. 2. verbefferte Auflage von Karl 
Schlottmann, Lehrer an der höheren Mädfchenfchule zu Branden- 
burg a. H. Mit 6 Holzjähnitten. Halle a. S. Pädagog. Verlag von 
Hermann Schroedel. 110 ©. 

Die „Heine Erdkunde“ des leider zu früh verjtorbenen Verfaffers 
ift in weiten Kreiſen befannt und hat Tich viele Freunde erworben. Da 
bei der Neubearbeitung nur folche Anderungen vorgenommen worden find, 
die durch die Fortentwickelung der Schulerdfunde geboten erichienen, jo 
ift der Charakter des Büchlein: voll und ganz erhalten geblieben, was 
jebenfall® dazu beitragen dürfte, bem Buche neue Freunde zu gewinnen. 

Altenburg. R. Frigiche. 


Dr. 9. Lange, Atlas des deutſchen Reiches. Neuefte Bearbeitung in 

30 Karten. Braunfchtveig. George Weitermann. 

Der vorliegende Atlas bringt eine Darjtellung der politifchen Ge- 
biete Deutfchlands und deren Berwaltungsgebiete, jowie der deutſchen 
Scußgebiete. Er beſchrünkt ſich aber nicht bloß auf die Darftellung der 
bydrographiichen und topographiichen Berhältniffe, fondern giebt aud) ein 
flares plaftiiches Bild von der Oberflächenform der einzelnen Staatöge- 
biete. Die einzelnen Karten weifen eine tadelloſe techniſche Ausführung 
auf und bringen die verjchiedenen Staatsgebiete in ziemlidy großen Maß: 
jtäben (1:1000000, 1:800000, 1:750000, 1:500000, 1:60000) zur Dar- 
ftellung, wodurd nit nur eine klare Abgrenzung der Gebiete ermöglicht, 
fondern auch die größtmögliche Genauigkeit und Deutlichkeit erzielt wurde. 
Da der Atlad auch in feinem Außeren elegant außgeftattet ift, jo kann er 
in allen Stüden al3 ein Meiftertwerf der deutſchen Kartographie bezeichnet 
werden. Er jei deshalb allen angelegentlichjt empfohlen. 

Altenburg. R. Fritzſche, 


Konrad, Was lernen meine Kinder aus der mathematiſchen Geographie? 

Liſſa i. P. Ebbecke. 1901. 17 Seiten. Preis 0.40, 

Das Büchlein ftellt den Stoff aus der mathematiichen Geographie 
in Kürze zufammen, der ettva im der Volksfchule zur Behandlung fommen 
fann. Eine Eriftenzberechtigung hat dasjelbe unſeres Erachtens um fo 
weniger, al3 wir genügenb „fleine“ Himmelskunden ‘haben, die weit beſſer 
find als ber vorliegende Leitfaden. 

Altenburg. R. Frigice. 
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V. 
Aus der pädagogiſchen Preſſe. 


Amrhein, H., Die deutſche Schrie i. Ausland. TII. Einrichtung (D. deutſche 
Schule i. Ausland. I. Jahrg. 9. IV. V.) 

Baftian, Robert Reinick (Schulbl. f. d. Prov. Brandenb. 1902, 9. 11.) 

Baumgärtner, ©. D. Gymnaſium als Erziehungdanftalt. (Neue Bahnen 
1902, ©. IIL) A 

Bergmann, D. Zahl i. Geſchichtsunterrichte (Schub. f. d. Prov. Brandenb. 
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Die bildende Kunjt in Mannbeimer Schulen. 
Ein Bortrag 
gehalten im Mannheimer Dieitertveg- Verein. 
Bon Hermann Itſchner. 





Das 19. Jahrhundert hat fich auf dem Gebiet des geiitigen 
Lebens gern das „willenichaftliche* genannt; oft jogar mit 
Leidenjchaft. Begreiflicgerweije! hatten doch die exakten Methoden 
die kühnſten Eroberungen gemacht und jchienen auch die legten 
Hoffnungen betätigen zu wollen: die Durchdringung und Auf: 
bellung des Alld. Ein finnbethörender Rauſch! Aber mitten im 
höchiten Affekt trat die tragische Wendung ein, eine ſpäte Ka: 
taftrophe für die Himmelitürmer des „willenichaftlichen“ Jahr: 
hunderts. Das geichah, als Du Bois-Reymond fein Ignorabimus 
ſprach. Eine beijpielloje Ernüchterung folgte. Alles, was man 
vordem als läftiges Gepäd an der via triumphalis der Wiflen- 
ihaft bei Seite geworfen, Herz, Gemüt, Wille: das befam 
Anjehen, fein Wert wuchs, und nun trat Nießjches Stern am 
Himmel auf; aber wie ein Komet, vajendsfchnell, mit jähem 
Ende. Heute iſt die Nietzſche-Hypnoſe bereits vorüber, er iſt aka— 
demiefäbhig. 

Und nun fangen wir an, die Notlage objektiv zu über: 
denken, welche die einjeitig=wiflenjchaftlihe Kultur des 
19, Jahrhunderts verjchuldet hat. Das heißt gewiſſermaßen dasselbe 
als: Niegiche verjtehen! Niegiche it heimgefehrt aus dem 
Lärm des Tages, aus der Geſellſchaft der Über- und Kraft: 
menfchen. Zwar Nießjche, den Denker ohne wiſſenſchaftliche Zucht, 
und Nießjche, den Künſtler ohne künſtleriſche Zucht müffen wir 
überwinden: jein jterblich Zeil. Um jo ftrahlender aber, in 
erwiger Jugend jteht der Nießiche vor uns, der unferm Jahr— 
hundert den Hochzeitöipruch gewidmet: hr follt euch nicht bloß 
fortpflanzen, ſondern auch hinauf! — der, nach jener Abklärung, 
der Prophet geworden iſt fir die jtillen Leute im Lande. Lie 


werden dies Thema Niebiches aufgreifen und es unjerem Jahr— 
hundert als Gegenstand des praftiihen Denkens oftroyieren. 
Dan diejer befruchtenden Miſſion Nietzſche's fteht auf's neue der 
ganze Menjch vor unjerm inneren Auge als deal, mit all 
den unzählbaren und unwägbaren Regungen feiner Seele, von 
den zartejten angefangenen bis zu den heroifchiten : vor allem 
it es der Menjch mit dem Drang, durch fih und aus fich 
Werte zu Schaffen, die von feiner Perjönlichkeit zeugen. Wer 
nun das Leben in diefem Sinne erfaßt, den überfommt unge- 
wollt ein Gefühl von unbedingter Souveränität, das Gefühl 
eines Herrenmenschen, des Herrenmenjchen, der feiner Thaten 
Ziel allerdings nicht im Zerftören Jieht oder gar im Brutali- 
fieren, jondern der lebt, um zu fchaffen, zu geitalten mit der 
glühenden Drangabe feines ganzen ungeteilten ch. 

Das iſt das Vermächtnis Nietzſche's an unjer Jahrhundert: 
eine Fünftleriihe Kultur; nicht in dem engen Sinn, wie 
wir das Prädikat „künſtleriſch“ Früher anzuwenden gewohnt waren, 
jondern Fünftlerifch in dem Sinn von „Können“, allerdings dem 
Können, in dem etwas von unſerer Seele flingt und Elagt 
und fingt und zagt. Dieſe Auffaffung von künſtleriſcher Kultur 
iſt zugleich ein Proteit gegen Beltrebungen, die nur auf äfthe- 
tiiche Verfeinerung der Sinne durch vaffiniertejte Reize abzielen. 
Das wäre der Untergang. Wir wollen aber erjtarfen und werden 
es, wenn der höchite Ausdruf der Kunſt uns die Lebenskunſt 
it. Diefe Erkenntnis muß voranleuchten, ſonſt erleben wir’s, 
daß das, was wir heute mit Inbrunſt wünjchen, uns zum 
Fluche wird. 

Wir wollen uns aber nicht bloß die echte Art fünftlerifcher 
Kultur wünjchen, wir mwollen zugleich auch unfer Verhältnis 
zur wiſſenſchaftlichen Kultur vegeln. Das bedeutet nicht, Die 
wilfenichaftlihde Kultur einfach leichtiinnig durchitreichen, am 
allerwenigiten fann die Wiffenjchaft jelbit dadurch angetajtet 
werden. Wir müffen nur darauf Acht haben, daß in der Er: 
ziehung die Tendenz des Willens eine andere wird. Bisher 
war dieſe Tendenz die, aus unferm Gehirn einen Regiftratur: 
Apparat zu machen, einen „Blißordner”, der fein fäuberlich Akten: 
ſtück für Aktenſtück übereinandergelegt, ohne Beziehungen zwischen 
den einzelnen Nummern. Die fünftlerifche Kultur muß die Akten— 
jtücfe der Außenwelt ja ebenfalls haben, denn Geftalten jeßt 
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Wiſſen voraus. Aber das Wiſſen muß Perſönlichkeitsſubſtanz 
werden, d. 5. fich zu einer Einheit umlagern, ift doch diefe Ein- 
heit der Mlutterboden der geitaltenden Kräfte der Seele. So 
aufgefaßt iſt das Wiſſen nicht Widerfacher, fondern Bedingung 
der Fünftlerifchen Erziehung. 

Das iſt der Hintergrund, auf dem fich unfere heutige Auf- 
gabe abhebt, nämlich die Frage: 

Wie ließe fih unjfere Mannheimer Jugend für 
bildende Kunſt interefjieren? 
= * 

* 

Die bildende Kunſt als Erziehungsfaftor ift eine durchaus 
neue Erjcheinung, und fie iſt Schon jehr in Mode gekommen; 
allerdings ift man noch immer nicht über die Projeftmacherei 
hinaus, gerade wie wir auch. Aber gut Ding will Weile haben. 
Sind die Geister erjt geweckt, jo giebt fich das andere von jelbit. Jedes 
neue Evangelium bedarf begeifterter Apoftel. So jehr dies auch 
auf unjere Sache zutrifft, jo wollen wir doch von vornherein 
daran feithalten, daß die bildende Kunſt zwar ein großer, be- 
bedeutfamer Faktor der fünftlerifchen Exziehung ift, bei Weiten 
aber nicht der einzige und wichtigite. Auch die Prätenfion muß 
fallen, die Schule müffe nun aus unjerem Sohn gleich einen 
zweiten Prof. Schmig*) machen oder gar ein Thoma, Bödlin 
und Klinger. Das einzige, was wir uns zum Zweck jegen, iſt 
dies: in den Werfitätten ihrer Seelen follen unfere Kinder zu 
einem Nachichaffen der Kunftiwerfe angeregt werden, um ihre 
fünftlerifche Energie zu fteigern. Mehr nicht! Ob num Spuren 
fünjtlerifcher Befruchtung bei unjeren Kindern zu Tage treten, 
ob dies jchüchterne Sproffe find oder tragfähige Bäume, und 
auf welchem Gebiet der Kunſt oder des Lebens dies zur Äußerung 
fommt: darüber zu veden, wäre thöricht. Wir begnügen uns 
mit der Hoffnung, daß etwas in ihnen wachſe. Trotz diejer 
Beicheidenheit bleibt unjere Aufgabe diejelbe. 

Nun die Löfung! Daber kommt e& mir weniger auf die 
Beantwortung allgemein=didaftifcher Fragen an, auf das Allge- 
meinverbindliche, jondern im Hinblick auf unſeren Spezialfall 
in der Hauptlache darauf, daS Material zu charafterifieren, an 
welchem jich das Intereſſe unjerer Mannheimer Jugend für 
bildende Kunſt hinaufranfen joll. Die Beichaffung dieſes Ma— 
terials füllt nun weder die Kaſſen der Buchhändler, noch belajtet 

*) Erbauer der Mannheimer Feithalle. 
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ſie das Budget der Familie oder der Gemeinde anderweitig: 
denn das Material war längſt bereitgeſtellt, ehe noch jemand 
daran dachte, es zu Zwecken der Jugend- und Volksbildung 
auszubeuten. In der That iſt auch die Heimat der Mannheimer 
Jugend ein unerſchöpfliches Reſervoir, aus dem der Kunſthunger 
geſtillt werden kann. Sie verſtehen: Mannheim eine Kunſtſtadt! 
Mancher lächelt. Aber all dieſen Ungläubigen möchte man zu— 
rufen: Dein Sinn iſt zu, Dein Herz iſt tot! 

Sa, unſer Auge hat jo gut wie nichts geſehen, wir dürfen 
es geitehen ohne zu erröten, unſer Auge hat e8 ja nie gelernt. 
Und das bischen, das uns noch die Augen füllen wollte, hat die 
Gewohnheit ertötet. Unſere Kinder jollen nicht mit diefem Ge- 
brechen durch die Welt gehen, wir wollen ihnen die Augen 
öffnen. Und die Heimat hat ja Schäße, nur wollen wir dabei 
nicht bloß an das Weichbild der Stadt denken und es ängjt- 
lich) mit einem Stacheldraht umzäumen, jondern Ludwigshafen, 
Schwepingen, Heidelberg und Speyer mit binzurechnen. Denn 
der Mannheimer it überall da ja auch jo gut wie zu Haufe. 

Nun laffen Sie uns unſern Schaß vermeifen! 

* * 


Bekanntlich umfaßt die bildende Kunſt drei Gebiete; die 
Architektur, die Plaſtik und die Malerei. Während die beiden 
erſten durchaus öffentliche Künſte ſind, bedarf die Malerei be— 
ſonderer Veranſtaltungen hinter Thür und Schloß, wenn ſie 
das öffentliche Bedürfnis befriedigen ſoll. Auch wir haben ja 
ein derartiges Inſtitut: die Bildergallerie. Ehedem wurde ſie 
von den Zeitgenoſſen rühmend genannt. Aber der Mäcen, der 
dieſen Ruhm begründet hatte, verzog und räumte deshalb ab. 
Als Napoleon der Pfalz dann einen neuen Seren jeßte, fühlte 
diejfer zwar eine Verpflichtung, den vermwaiiten Räumen einen 
neuen ‚Inhalt zu geben. Allein dieje zweite Gallerie joll nur ein Ab: 
glanz der alten jein. Um fo verheißungsvoller läßt fih nun 
die dritte Gallerie an, welche die Stadt ins Leben gerufen hat 
in dem ficheren Gefühl, daß fie auch hier eine Kulturaufgabe 
habe. Die Auswahl des Zumachjes bewies eine glückliche Hand. 
Und wenn am Waflerturmplaß exit das neue Mufeum gebaut 
it, jo wird wohl auch das Tempo für Neu-Ermwerbungen nod) 
etwas lebhafter werden, ohne daß es angezeigt wäre, hier nun in 
wahnfinnige VBergrößerungspolitif zu verfallen, denn nimmermehr 
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fommt es heutzutage auf die Zahl der Bilder an, ſondern 
lediglich auf ihren inneren Wert. Klein aber fein: das könnte 
auch bier die Lofung werden. 

Auf das neue Muſeum jeßen aber vor Allem wir Pä— 
dagogen unjere Hoffnung: Denn tie jet die Bilder der ftädtijchen 
Sammlung in dem einen Saal zujammengeftaut find, das thut 
einem in der Seele weh, ohne daß ivgendwen ein Vorwurf träfe. 
Der Raummangel ift nun aber in den meiſten Gallerien eine 
hroniiche Krankheit, weshalb auch faum irgendivo von einer 
fünftlerifchen Bewältigung des Raums geredet werden fann. 
Schon das Gebot der Konzentration, das wie fein zweites für 
den Bejchauer gilt, jollte die maßgebenden Faktoren bejtimmen, 
bier im gegebenen Zeitpunft veformatorisch vorzugehen. Denn 
wie joll man zu einer Konzentration des Bewußtjeins gelangen, 
wenn von allen Seiten noch andere Eindrüde fich in unſer Ge- 
fichtsfeld drängen, die aud) bei der ſtrengſten Zucht nicht völlig 
unschädlich gemacht werden können. Nun exit unjere Kinder, 
die taufend Augen haben und Alles jehen und doch nichts! Für 
ihre unentwicelte Bewußtjeinsdisziplin find Bejuche in Gal- 
lerien von heute mit ihrem überladenen Bildermarft Gift. Des- 
halb wird das neue Mufeum auch einen Lehrſaal mit amphi- 
theatraliſch aufiteigenden Schaureihen vorjehen müffen, in welchem 
dann unjere Scharen jeiweils das zur Einführung ausgewählte 
Kunstwerk finden follen, am beiten auf einer verftellbaren Staf: 
felei. Diefe Wünjche zu erfüllen, wird die Stadt-VBerwaltung 
nicht anftehen. Ihr Wille kann es nicht jein, ein Mujeum bloß 
für die Klaſſen von Belig und Bildung zu bauen, fjondern 
fie wird, getreu ihrem fozialen Inſtinkt, jedem Mannheimer 
Kind feinen Anteil an unjerem Bildungsgut gönnen, das ja 
doch mit den Mitteln der Allgemeinheit eriwvorben worden und 
nun umgejegt werden joll in getitiges Kapital und geijtige 
Energie, damit die kommende Generation dadurch das Erbe 
der Väter mehre. 

Wenn nun ein ſolcher Vehrjaal im neuen Muſeum einge: 
richtet wird, jo find zwar damit alle äußeren Hinderniſſe ge: 
hoben, aber die Konzentration des Bewußtjeins hängt noch an 
zwei anderen Dingen, nämlich an der Wahl der Bilder und der 
Verjönlichkeit des führenden Lehrers. Das iſt ohne Weiteres 
auch für den Laien verſtändlich. Für die Wahl der Bilder giebt 
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es nun freilich feine präzife Formel. Man fönnte vielleicht 
fagen, das Bild muß dem Kind verftändlich jein. Elf-, zwölf: 
jährigen Jungen getraue ich) mir jchon Dieffenbacher's „Ver— 
haftet“ verftändlich zu machen, ebenjo Schreyer’3 „Beduinen“ 
u. a., nicht aber Achenbach's „Prozeſſion in Rom“ oder (Feuer: 
bach's „Medea“ oder Lenbach's „Bismard.“ Das künſtleriſche 
Intereſſe fragt heutzutage kaum mehr nach dem Was, ſondern 
faſt ausnahmslos nach dem Wie. Und das Wie korreſpondiert 
aufs Innigſte mit der Frage: Warum hat der Künſtler das 
Kunſtwerk geichaffen. Dieje Frage iſt aber gerade kunftpädagogifch 
wichtig; ja in der Mehrzahl der Fälle entjcheidend. Warum 
alfo Hat Achenbadh feine „Prozejfion“ gemalt? Vermutlich um 
des feurigen Lichtes willen, das ſchräg auf die Freitreppe herein- 
flutet ! Dafür bringen aber Anfänger in der Kunftbetrachtung 
gar nichts mit. Sie haften am Gegenftändlichen, aber auch da 
meiſt nur an Handlungen. Wo aljo, wie in Lenbachs „Bis- 
mard“ oder in Feuerbachs „Medea“ die Geichichte einer Seele 
zur Anjchauung gebracht wird, wo fich ein ganzes Leben ver- 
dichten foll in das Bliden der Augen, in die Haltung des 
Kopfes: da verſagen Kinder wieder, weil ihr Intereſſe noch zu ſehr 
an anschaulichen Momenten hängt und weil eben — um bier fein 
Mißverſtändnis auffommen zu laffen — jene Künftler überhaupt 
nicht für die Unmündigen im Geilt gemalt haben, jondern allein 
für diejenigen, die ihrem Problem Fongenial find. Alfo Borficht ! 

Aber ſelbſt Dieffenbacher’3 „Berhaftet“, jo durchlichtig die 
Handlung an fich iſt, giebt 12- jährigen doch noch genug zu raten, 
jobald das Seelendrama des Wilderers aufgerollt werden joll, 
um feine Gejtalt wie die ganze Konzeption zu begreifen: den 
auffchreienden Schmerz der Frau, die ungewiſſe Angit ſeines 
Kindes, die Haltung des Förſters, aber auch die gewitterſchwere 
Schwüle, furz um dahinter zu fommen, warum wohl der Künftler 
dies Bild geichaffen hat. Um das zu fünnen, muß das Kind 
genau Beicheid wiſſen im Leben der Alpenbewohner, es muß in 
jeiner Phantafie ſchon den Eletternden Gemjen gefolgt jein, um 
Riffe und Klippen, über Abgründe hinweg und jeine Freude 
gehabt haben an dem verichlagenen und tollfühnen Alpenjäger, 
der die Pfade der Gemfen geht, dem ihn umlauernden Tod zum . 
Trotz. Dadurch dämmert in den Kindern bald das Verftändnis 
auf, wie folche Luft zur unbeftegbaren Leidenschaft werden kann, 
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gegen welche keine bittenden Thränen aus Frauenaugen helfen, am 
allerwenigſten Jagdgeſetze und Polizei. Aus dieſer Verfaſſung 
des Gedankenkreiſes ſpringt nun die für unſern Zweck entſchei— 
dende Frage: Wie es einmal einem ſolchen Wilderer erging. 
Dieſe ſcheinbar nur das Wiſſen berührende Frage iſt aber nichts 
anderes als die Brücke, die direkt ins Gebiet künſtleriſchen Ver— 
ſtehens führt. Denn nun entwickeln die Kinder ohne Weiteres 
aus dem Bild die ganze Fabel und haben auch den Schlüſſel 
zur Hand für die Erſchließung des ſeeliſchen, künſtleriſchen Ge— 
haltes. 

Aus dieſem typiſchen Beiſpiel ergeben ſich folgende didak— 
tiſche Geſichtspunkte: 

Die Wahl des Bildes richtet ſich nach dem Apperzeptions— 
material, daS der Unterricht zur Verfügung ſtellen fann. Sat 
der Unterricht vorgearbeitet, jo eripart dies vor Allem eine 
Menge Zeit und eine Menge Energie, die beide zur Vertiefung 
der fünftlerifchen Wirkung frei werden. Die Wahl der Bilder 
twäre demnach im großen Ganzen eine Vehrplanfrage. Im großen 
Ganzen! denn es giebt noch manche Bilder, die, wären fie auf 
die günftigen Konjunfturen des Lehrplans angewiejen, überhaupt 
nie zur Betrachtung fommen fünnten. Das find die Genreſachen, 
die Tierſtücke, die Stillleben, die Studienföpfe u. dergl. Bier 
muß der pädagogiiche Takt des Lehrers enticheiden. Dasfelbe 
gilt im allgemeinen von der Yandichaft. Doch hier ift die befte 
Gelegenheit, uns nod) eines hochwichtigen didaktiſchen Saßes zu er: 
innern, des Saßes nämlich, daß wir bei aller Kunſtbetrachtung doc) 
unaufhörlich die Natur im Auge behalten müflen. So ein Stück wie 
die „Winterlandichaft“ von Munthe in der ſtädtiſchen Samm— 
lung fordert zu einem Vergleich ja geradezu heraus. In diejer 
Beziehung iſt es auch außerordentlicy ſchade, daß jene Rhein: 
landichaft von Wilhelm Frey, die den Bli vom Birfenhäuschen 
auf die Rheinbrüde feitgehalten, nicht in unjere Sammlung 
übergegangen ift. Überhaupt jollten — wenn e3 mir geftattet ift, 
dies auszufprechen — gerade unjere Mannheimer Künftler mit 
mehr Liebe der Heimat fich zuwenden. Die trefflichen photo- 
grapiichen Aufnahmen, die das Ruf'ſche Atelier in legter Zeit 
dem Neckarauer Wald und unjerem Ried entnommen hat, haben 
aufs Neue den Beweis erbracht, daß für jehende Künſtler jelbit 
in unferer landichaftlich verrufenen Gegend feingejtimmte Motive 


— 208 — 


übrig genug vorhanden ſind, und wir müßten ihnen danken, wenn 
ſie unſeren Laienblick dafür ſchärfen und uns genußfähiger 
machen wollten für unſere landſchaftlichen Reize. Beſonders das 
Hafengebiet, überhaupt Alles, was am Waſſer ſiedelt, ſehnt ſich 
nach ſeinem Meiſter. Möchte bald auch in unſeren Mauern 
ein tüchtiges Stück Heimatkunſt lebendig werden! 

Wir wollen uns alſo ja davor hüten, unſere Kinder von 
nun an durch Leinwand zu hypnotiſieren, ſondern das Endziel 
aller Kunſtbetrachtung it eben doch, die Natur und das Leben 
für unfere Sinne aufzufchliegen. Und das erreichen wir aller 
dings zum allergrößten Teil durd) die Kunſt erſt. Denken Sie dabei 
doch nur an die erzieheriiche Einwirkung Bödlins! Wie Vieles 
war uns früher entgangen, das fein naides Schauen gleichlam 
entdedt hat. Nun iſt unſer Auge, das vor Böcklins Zeiten 
blind war für viele Schönheiten, duch ihn darauf eingeitellt. 

Die Bedeutung dieſer Wechjelmwirfung von Kunſt und 
Natur muß jelbftveritändlich dem Lehrer zum didaftiichen ABE 
geworden jein. Es ift feine Kleinigkeit. Überhaupt giebt es 
didaktiſch nichts Heikleres als die Ffünftlerifche Erziehung. Auch 
das leiſeſte VBerrüden der Grenzen wird zum unbeilvollen fait 
accompli. Die Rolle, die der Lehrer in der ganzen Frage zu 
ipielen hat, möchte ich der eines Regiffeurd vergleichen. Jedes 
Vordrängen und Aufdrängen ift vom Übel. Anregen ift Alles 
und gerade genug. Bei rechter Vorbereitung werden die Schüler 
dann fchon im Geifte der Regie ſich äußern. Wer außerdem nod) 
die Apperzeptionsfähigfeit des Kindes rveipektiert, muß Erfolge 
erzielen. 

Auf dieſe Weiſe angepadt, wird aus der Sache ein Strom 
fünftlerifcher Anregungen in die Schichten unferer Bevölkerung 
geleitet, der neues Leben hervoriprudeln wird aus den Ruinen 
unferer fünftlerifchen Tradition. 

* * 


* 

Während nun bei der Einführung in die Malerei immer: 
hin noch technische Schwierigfeiten überwunden werden mülfen, 
find wir im Gebiete der Architektur und Plaſtik jofort aktions— 
fähig. Das find ja die Künfte, die fi) an alle und jedermann 
wenden, die der Stadt jogar ‚die Phyfiognomie geben. Und die 
Vhyfiognomie Mannheims foll auch unfere Jugend zuerſt ftu- 
dieren, wobei wir zugleich den Nahmen jchaffen für die Koit: 
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barkeiten im einzelnen. Die Stadt als künſtleriſchen Organismus 
betrachten iſt ein Lieblingsthema Licht warks. Und gerade für 
unjere Mannheimer Jugend ift dies eine ebenjo leichte als an- 
ziehende Aufgabe. 


Das Mannheim von heute iſt innerhalb des „Rings“ Die 
Schöpfung eines Fürften, die es aus dem rauchenden Schutt: 
haufen der Kriege mit dem allerchriftlichiten König auffteigen 
ließ. Der Stadtplan war das Werk eines Niederländers, der 
damals neben Bauban, dem großen Ingenieur Ludwig XIV., 
glänzte. Man hat dieſe neue Jchachbrettartige Stadtanlage viel 
befrittelt. Der Sinn für Romantik zumal ward ihr unverjöhn- 
licher Spötter. Heute, wo der Begriff der Zweckmäßigkeit unter 
itarfer Betonung Mitbeftimmungsrecht genießt im Weich des 
Schönen, urteilt man doch anders. Der Niederländer gab in 
der That Mannheim Alles, was er ihm geben konnte: Zugluft, 
auch im heißeiten Sommer, alle Borbedingungen für den heutigen 
Verkehr und, von jedem Punkte der Stadt aus, eine zauberhafte 
PBerjpeftive auf Eräftigen Baumfchlag und blaue Berge dahinter. 
Das legte Endehen davon zwiſchen E—F und P— @ ift durch Die 
Feſthalle zugeflebt worden. Zudem bettete er jeinen Schößling ın 
einen Kranz von Gärten, die alle heute nur noch dem Namen 
nach erijtieren. (Schwegingergärten, Nedargärten, Baumſchul— 
gärten, Rojengarten). Sicherlich aber hat der fürjtliche Baus 
meilter auch im Sinne feines fürftlichen Auftraggebers gebaut. 
Der Hauptpavillon des Schloffes beherricht nicht nur das Weid)- 
bild der Stadt, jondern auch die Zufahrtsitraße vom Nedar und 
vom Rhein, und das Schloß flanfirt mit feinen Riefenarmen 
die ganze Breitjeite der Stadt, als wollte es fie in gewaltiger 
Umarmung an fich fetten. Der Abjolutismus des Fürſten fand 
auch nirgends ein fonzijeren Ausdrudf als in diefem Koloffal- 
bau mit feiner Länge von 600 Meter mit feinen 12 Pavillons, 
feinen 500 Zimmern und 1500 Fenſtern. 


Jedoch auf wenig Menfchen macht das Schloß heutzutage 
Eindrud. Walt jeder Zierrat fehlt. Das wenige, was vorhanden, 
wie 3. B. die ragen auf den Schlußjteinen der Arkaden im 
Schloßhof, iſt eher Zeuge der Fünjtlerifchen Armut jener Zeit 
in Mannheim und nicht bloß Zeuge für die Unzulänglichfeit der 
Mittel, jolch einen Riejenbau nun auch dekorativ hervorragend 
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zu geitalten. Gerade diefer Mangel iſt aber, didaktisch betrachtet, 
ein Borzug, indem die Aufmerkſamkeit fich nun leicht auf das 
fonzentrieren läßt, worin die Stärfe der Architektur liegen muß, 
nämlid; auf die Grundrißentwidelung und die architektonische 
Gliederung. Wer unter diefem Gefichtswinfel das Schloß be- 
trachtet, wird bald in ein Verhältnis zu ihm fommen. Fühlen 
Sie diejes Bedürfnis, jo müßten Sie fich einmal die photo- 
graphiiche Aufnahme anjehen, die Lill vom Breßenheim’fchen 
Haus aus gemacht hat. Sie ijt gegenwärtig bei Heckel ausge— 
ftellt. Was bei der Junendeforation geleijtet ward im Treppen: 
haus, im Prunkſaal, im Bibliothekfaal, in der Schloßfirche 
u. ſ. w., das jeßt uns heute noch in Erftaunen, und bejonders 
das Kunſtgewerbe mochte hier den Kunitfinn des Mäcens voll- 
fommen befriedigt haben. 

Aber der Mäcen griff auch über die Sphären jeines Herren- 
fies hinaus. Unter jeiner Proteftion erſtanden faft alle öffent: 
lichen Gebäude; am feinfinnigiten waren das Zeughaus und die 
Jeſuitenkirche. Um die Jejuitenficche könnte uns jede Stadt 
beneiden;; fie tft jo etivas, das man nur einmal findet. Knappe 
Raumverhältniſſe, von denen die „kalte Gaſſe“ heute noch er- 
zählt, haben den Künftler darauf hingewiefen, die vertifale Ent- 
widelung hervorragend zu begünftigen. Das hat er mit Meifter- 
ihaft durchdacht. Die auffallend ſchmalen Seitenjchiffe begleiten 
ein lateinifches Kreuz, deſſen Vierung von einer mächtigen Kuppel 
überwölbt wird, während die an der Fagade feitlich angebrachten 
Glockentürme wenig über den hohen Mtittelgiebel emporragen, 
den Eindrud freier Gliederung ins Auge arbeitend, ohne der 
Gejchloffenheit de8 Ganzen Abbruch zu thun. Die Nijchen der 
Façade haben einem bedeutenden Meiſter Gelegenheit gegeben, 
jein eminentes Können zu entfalten, fie werden gefüllt durch 
Skulpturen von Beter Berichaffelt, über den uns > nächjtens 
Mar Oeſer ausführlich — Bu 


Für die Jugend iſt es * das — Skulpturen ge— 
nießen zu können. Der Künſtler zeigt ſein Problem in der denk— 
bar größten Verdichtung, im Gegenſatz zum Romanſchreiber, 
zum Dramatiker, die ihr Problem aus zarten Keimen anſchwellen 
laſſen zur vollendeten Frucht. Wer Skulpturen ſchafft, bietet 
immer Höhepunkte, ſtellt alſo an die Apperceptionsfähigkeit des 
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Beichauers die höchiten Anforderungen. Es werden vor allem 
zwei Tragen an ihn gerichtet: Aus weldher Situation heraus 
Ipricht das Kunſtwerk zu dir; zum andern: wie bat fich diefe 
Situation entiwidelt. Diefe Analyje des Kunſtwerks vollzieht 
fich bei Geübten allermeift unbewußt: wir haben meiſt nur eine 
Stimmung, die kaum durch Klare Gedanken und NReflerionen 
vorbereitet iſt. Das Kunſtwerk tritt in unjeren Geſichtskreis 
und jofort antwortet ein ganzer Akkord von Gefühlstönen, — 
Manches Kunſtwerk allerdings wartet auch vergebens auf eine 
jolhe Antwort, ohne da vielleicht beide Zeile ein Vorwurf 
trifft. — Was ergibt fi) nun aus dieſen Thatſachen didaktijch 
3. B. für das Bismarckdenkmal? Wir veranlaffen ebenfalls eine 
Propädeutif im Unterricht. Der Schüler durchlebe Bismards 
Werdegang bis zu jenem denfwürdigen Augenblick, wo er jagte; 
„Bir Deutjche fürchten Gott und fonit Niemand auf der Welt.“ 
Das iſt meines Erachtens der Zeitpunkt, two der Schüler dem 
Kunftwerf gegenüber in der beiten Berfaffung ift. Nun wird 
der Schüler vor dem Denkmal jagen: So fünnte Bismard da- 
geitanden haben, als er jenes Wort ſprach. Der Schüler wird 
dies begründen mit der gefamten Haltung des Hörpers, im Be: 
onderen mit der Daltung des Kopfes, des Helmes, des Säbels, mit 
der Unerſchrockenheit des Blickes u. j. w. Der Lehrer: Der Künſtler 
macht auch das Wort Bismarcks glaubhaft durch die Geitalt am 
Sodel. Schüler: Der Germane Schaut, ala wollte er jagen: 
Kommt nur einmal ber u. }. w. Der Lehrer: Ericheint aber 
Bismarck als Offizier im Reichdtag? Der Schüler: Wenn wir 
Soldaten jehen, denken wir an den Krieg, und durch den Krieg 
verfichert man fich dev Macht u. ſ. w. Der Lehrer: Ya, der 
Künstler hat dadurch gemwiffermaßen den Gedanfen der Macht 
unterftrichen. — Ähnlich beim Kriegerdenkmal am Rheinthor. 
Zuerſt die Schilderung, wie begeiftert das Volk die Kriegser— 
flärung aufgenommen hat, mit welcher Begeifterung es den 
Krieg geführt und den endlichen Sieg mit jeiner glorreichen 
Frucht bejubelt hat. Dann mit den Kindern vor das Denkmal! 
Nun werden fie e& genießen fönnen. — So bereitet der Gedanfen- 
frei die Stimmung vor. Wer feine Gedanken hat, hat aud) 
feine Stimmung. Freilich, noch nicht Jeder hat auch fünftlerifche 


Stimmung, der Gedanken hat. 
* 


* 
* 


14* 





— 212 — 


Nach diefer Eleinen Abſchweifung ins Gebiet der Plaftik 
wollen wir zur Sejuitenficche zurückkehren und uns darüber 
orientieren, ob wir das Gefühl für Gliederung bei diefem Baus 
werf ohne weiteres erivarten dürfen und dann, ob wir Veritändnis 
finden werden für die deforativen Elemente des Barod. Beides 
weift uns auf ältere Stilperioden hin. Die Volksfchule wird 
dabei nur auf nationale Kunjtentwidelung fi einlaffen, wenn 
auch bei der Betrachtung der Renaiffance Neminiszenzen an- 
fingen werden an griechifchen und römischen Stil. 

Aber nicht bloß ein äfthetifches Vergnügen treibt uns zu 
diefem Schritt, den Bahnen der Entwidelung zu folgen, fondern 
direft das Bedürfnis, die Entwidelung der Volköjeele zu be- 
laufchen. Denn jowohl im romanijchen wie im gotifchen Stil 
finden wir die höchite Anjpannung aller geiftigen Kräfte des 
deutjchen Volkes in damaliger Zeit: die Baukunst ift chlechthin 
der Ausdrud des Fünftlerifchen Innenlebens, Lapidarfchrift im 
wahrjten Sinn des Worts; der Stein war Ausdrucksmittel, 
wie heute der Buchitabe, der Meißel des Steinmeßen war der 
Stift in der Hand des Journaliften jener Tage und in der 
Hand des Dichters, das Inſtrument in der Hand des Mufikers. 
Die höchſten Kapazitäten waren aljo weder Mufifer, noch) 
Dichter, nicht Maler und nicht Bildhauer, jondern Architekten 
in univerjaliter Bedeutung. 

Nun iſt Schon viel darum geeifert worden, die romanijche 
Kunft für die jpezififch deutjche zu erklären, der gotifchen Kunjt 
aber troß ihres deutichen Namens das nationale Urfprungszeugnis 
zu verweigern. Wer indes unbefangen beobachtet, für den find 
beide deutjch, mögen ihre Elemente nun aus Rom oder Gallien 
Itammen. Jede von ihnen vertritt eine Seite unjeres Weſens. 
Die romanische Kunſt mit ihren wölbenden Tendenzen verkörpert 
mehr die Innigkeit, da8 Gemütvolle. Die Gotik dagegen ftrebt 
an, ſchwingt fih zu Luft und Licht, ſucht die Höhen, ift mit 
ihrer wundervollen Entfaltung des Aufriffes das künſtleriſche 
Dokument der Hohenftaufenzeit, die nach Freiheit ringt aus ber 
politiſchen und geiftigen Einengung durch die Kirche zur Frei— 
heit der religiöfen Perſönlichkeit, der die geiltige Elite der 
Nation hier im Stein ſchon Denkmäler gejeßt hat. Denn wer 
frei fein wollte, wurde damals ja Architekt, wie heute Schrift: 
iteller. Wiederum war der romanifche Bau, wie Semper jagt, 


— 213 — 


ein Gedicht in Stein, hervorgerufen durch zeitlich nacheinander 
auftretende, ihre Eigenart gegeneinander ſcharf betonende Ele- 
mente. Die Gotik dagegen mit ihrem hochentwidelten malerischen 
Sinn, ſchuf Gemälde in Stein, hervorgerufen durch die Häufung 
völlig gleichartiger Elemente zu geiftvoller Perſpektive. Beide 
aber legten Wert auf ein langes Haus, auch die Gotif nicht 
bloß deswegen, um den malerischen Effeft herauszuholen, fondern 
in innigfter Beziehung zu den gottesdienftlichen Sandlungen. 
Das lange Haus war wie geichaffen für Umzüge, Prozeſſionen; 
die reihe Gliederung des Hauſes ermöglichte die Aufitellung 
vieler Altäre, jodaß der Meßgottesdienft verichiedentlich und von 
verichiedenen Klerifern zu gleicher Zeit celebriert werden fonnte. 
Und der weitläufige Chor war darauf berechnet, den zahlreichen 
Klerus aufzunehmen. So find alfo die Münfter und Dome des 
Mittelalters eine kultiſche Vorbedingung, und feine Zeit ift 
darüber hinaus fortgejchritten; auch die Jefuitenfirche ift nur 
eine Wiederholung diefes im Mkittelalter zu höchſter Klarheit 
ausgebildeten Prinzips. Selbit St. Peter in Rom, den der 
Genius Michelangelo’3 in einem anderen Prinzip gedacht, mußte 
fih in eine Langhausanlage ausziehen laffen, weil eben einfach 
der geplante Gentralbau dem katholischen Vollkultus mwiderjtreitet. 
Sp ſehen unfere Kinder, wie Kunst allenthalben Ausdrucks— 
mittel iſt. 

Wenn wir alfo nun veritehen, daß romanische und gotische 
Kunſt geradezu Kulturbarometer find, daß mithin ihre Betrach— 
tung für unfere Kinder zu einer Notwendigkeit wird, wollen fie 
das Hulturleben jener Zeiten auf feiner Höhe ſehen, jo fünnte 
uns doch ſchwer die Trage aufs Herz fallen: Wo find die An- 
fnüpfungspunfte dafür in der Heimat? Nun auch dafür iſt 
geforgt. Wir Haben hier einen Profanbau (Ede der Lamey— 
und Rojengartenftraße) der uns die deforativen Elemente des 
romanijchen Stils zeigt. Aber darauf fommt es ja viel weniger 
an als auf die Gliederung: Sie ift das Grundelement der Archi— 
teftur und micht der Auspuß; das ſoll der Schüler erfaffen. 
Nun Hat Heidelberg jüngst erit in der Bernhardusfirche einen 
geihmadvollen Bau aufgeführt, und Speyer ftellt uns ja von 
Alters her feinen Dom, der leider im Herzen des deutichen 
Volkes noch immer nicht denjenigen Platz befigt, der ihm ge: 
bührt: der alte, majeſtätiſche Dom, dies gewaltige Stück Ge- 
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Ichichte, wie ihn die Wogen des Rheins umjchmeicheln und der 
ernite Bark ihn umhegt! — Nad) Heidelberg gehen unfere Kinder 
ja jedes Jahr. Da wollen wir in dem einen Jahr die Bern— 
hardusfirche betrachten, das andere Mal die gotifche PBetersfirche 
und zivar jeweils dann, wenn die betr. Kulturperiode zur Be— 
handlung gelangt. Gotifche Kirchen haben wir aber auch in 
allernäcdjiter Nähe, ich nenne nur die Heiliggeiftficche hier, die 
evangeliiche Kirche in Necdarau und in Ludwigshafen, wo wir 
auch eine romanische Schweiter derfelben finden. Auch die Syna= 
goge bier weiſt romanifche Elemente auf. Gotifchen Stil: die 
Billa Röchling und eine Reihe anderer Privatbauten, befonders 
in den Planfen, Anflänge daran das Hanſahaus u. j. w. 

Um Mannheim als Kunftitadt befonders unter der Agide 
Karl Theodor: würdigen zu können, ift aber auch unerläßlich, 
auf die Rengaiſſance zurüdzugreifen. Die Renaiffance iſt viel- 
fach von überjpannten Bewunderern des Mltertums alö ein Ab- 
leger der Antike verjchrieen worden. Gottfried Semper, der 
große Künſtler und Forſcher, hat mit großem Scharffinn und 
jiherem Takt dies Geſpinnſt zeritört, indem er nachiwies, in mie 
hohem Grad die Renaiffance eine vollendete Fortbildung der 
Antike jei, und welche Begabung jie entfaltet habe in der fünit- 
leriichen Durchbildung des Details. 

Unjere Mannheimer Renaiffancebauten entbehren meijt 
des poetifchen NReizes. Am gelungenjten iſt meines Erachtens die 
„Oberrheintiche Bank“, die ich ihrer edlen Façade wegen 
immer wieder genieße, wenn mir auch die Anlage der Läden im 
Erdgeſchoß künſtleriſch nicht einleuchten will. Tüchtige Leiftungen 
find auch der Hauptbahnhof und die Hauptpoft, auch das jeßige 
Realgyınnafium, das beſonders auch in der Farbe außerordentlich 
günftig wirft. Die Rheinbrücke wäre ebenfalls nicht zu vergeflen. 
Dom Heidelberger Schloß, bejonders vom Dtto:Heinrich3:Bau, 
brauche ich erit gar nicht zureden. Nur fühle ich die Pflicht, auch hier 
darauf hinzuweiſen, wie wenig das Volf bis hoch hinauf in die 
Kreife der Gebildeten imftande iſt, fih an dem Kunſtwerk 
jelbit einigermaßen zu erfreuen. Eine Wandlung darin gebietet 
nun der Geijt der Zeit, auch wenn Prof. Schäfer's Schloßbau- 
Brojefte nicht in Sicht wären, 

Eine folche Vorbereitung heilt nun auf, wie ein Drang 
nach Bewegung die edle Linie der Renaiffance bis zum grotesfen 
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Superlativ veränderte, wie aber auch viel leeres Geflunfer nad 
und nach die Wahrheit des Ausdrucks verfümmerte. Much unfere 
Sejfuitenfirche hat davon abbefommen, wiewohl in der Haupt— 
jache der erzogene Geihmad ihres italienischen Meiſters Albern: 
heiten fern zu halten wußte. Bekanntlich gelten ja heute noch 
die drei Ichmiedeeifernen Thore als foitbare Kleinode. 

Bei diefer ganzen Entwidelung Mannheims iſt es natür— 
(ih fein Zufall, wenn auch neuerdings an hervorragender Stelle 
und bei öffentlihen Bauten der Baroditil in Anwendung kam. 
Die Börje, die neue Oberrealichule, das Kaufhaus Schmoller, 
der neue Turm der Goncordienfirche u. n. a.: das Alles ver: 
dichtet den Charakter Mannheims zur Stadt des Barod. 

Die unterrichtlihe Behandlung wird fi) nun jelbitver: 
ftändlich nicht in taufend Objekte verzetteln, jondern fich ein 
Konzentrationsobjeft wählen, 'etwa die Jeluitenfirche, um von 
bier aus nun Strahlen zu ſchicken auf Vertvandtes. Auf diefe Weife 
wird nach und nach ein feiter Verband des Gleichartigen begründet. 
Durch diefe Wahl der Jeſuitenkirche als Konzentrationsobjefi 
wird nun namentlich auch das Gemüt unjerer katholiſchen Jugend 
profitieren. Künftlerifche und religiöſe Pietät fließen ihr in eins. 
Ich ala Proteftant muß jagen, wir befigen Derartige nicht. 
Vielleicht bringt e8 uns die neue Kirche auf dem MWerderplaß. 
Die Askeſe in künſtlichen Dingen gehört ja Gottlob unferer 
Vergangenheit an. Heute fühlen wir Proteltanten jehr wohl 
die hohe Verwandtſchaft zwiſchen Kunſt und Religion. Aber 
wenn wir num eine firchliche Kunſt wollen, dann ſoll fie doc) 
auh Die Eigenart unſeres evangeliihen Empfindens zum 
Ausdruck bringen, unjer Gotteshaus follte ebenfo ſehr unferem 
evangelifchen Gottesdienst entjprechen wie das Langhausſyſtem 
dem fatholifchen. Bei uns ſteht im Vordergrund die Predigt. 
Dieje ift im Langhausſyſtem ein Raub der großen Entfernungen 
vom Redner. Hier kann nur eine zentrale Anlage Abhilfe 
Ihaffen, eine Anlage, wie fie Meifter Bähr in feiner Dresdener 
Frauenkirche geſchaffen hat, ein evangelifcher Künftler, den wir 
mit Stolz neben Seb. Bad) nennen jollten. Die Hauptjchwierig- 
feiten, die dem Gentralbau bisher entgegenitanden, lagen mohl 
in der Überwölbung. Heute, wo man den eifernen Konitruftionen 
diefe Aufgabe mit fpielender Leichtigkeit zuweiſen fann, ift ein 
Kuppelbau mit größter Spannweite fein Hexenkunſtſtück mehr. 
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Vielleicht fühlen in dieſem Punkte ſeinerzeit die maßgebenden 
Faktoren evangeliſch und modern genug, vielleicht haben ſie auch 
den künſtleriſchen Ehrgeiz, der Jeſuitenkirche etwas gegenüber 
zu ſtellen, das für unſere Zeit zeugt, wie die Jeſuitenkirche für 
den künſtleriſchen Hochflug des 18. Jahrhunderts. 


Derartige Erwägungen werden die Jugend erfriſchen. Sie 
merkt auf, weil ſie ſieht, daß auch noch etwas für ſie zu thun übrig 
bleibt. Verſtärkt wird dies Gefühl durch den Hinweis, wie die 
politiſche Gemeinde in dieſer Beziehung klar begriffen hat, was 
ihres Berufes ſei. Sie hat für unſere Epoche geleiſtet oder iſt 
doch im Begriff es zu leiſten, was der fürſtliche Mäcen ſeiner— 
zeit gethan. Sie hat das größere Mannheim geſchaffen: ein neues 
Mannheim erſtehen laſſen, um die ehemalige Fürſtenſtadt herum. 
Aber auch mit Verlegung des Stadtkerns. Der neue Stadtkern 
hat jein ragendes Monument im Wafferturm erhalten, dem 
vielbelächelten. Die fommende Generation wird ıhn rejpeftieren. 
Und nahe diefem neuen Stadtkern bat der bürgerliche Thaten- 
finn fich verewigt in der Feſthalle, allen MWehrufen zum Troß. 
Sie werden verhallen, die Millionen wird man verjchmerzen, 
das Werk wird bleiben, uns zur Ehre, den nachgeborenen Ge: 
Ichlechtern zur Nacheiferung; denn es it erdadht in unferem 
Geiſt, jugendfrifch und doch voll vornehmer Ruhe, ſchlicht und 
doch edel, impojant durch jeine Maſſe und doch wieder bewegt 
genug, voll Elaftizität: es it ein Kunſtwerk, an dem fich das 
fünftlerifche Empfinden auf lange hinaus entzünden wird. Aber 
auch der Friedrichsplatz mit jeiner einzigartigen Löſung des 
Raumproblems wird Jung: Mannheim noch viel zu jagen haben; 
und iſt der Platz erſt ausgebaut, jo wird der Vater diejes Ge 
danfens in der Gejchichte der Fünftlerifchen Entwidelung des 
größeren Mannheim jicher den Ehrenplaß erhalten. 


Es bleibt nun nur noch zu bemerfen übrig, daß die Be: 
trachtung der „Kunſtſtadt Karl Theodors“ eben jener Partie der 
Kulturgeſchichte zuzuweiſen ijt, wo die Schilderung des abjolu- 
tiftiichen Fürftenregiments erfolgt. Unjer Schloß, unſer Mann- 
beim jelber, der Schweginger Schloßgarten find ja Alles nur 
Symbole: mit der Starrheit ihrer gigantischen Linien, mit ihrer 
unabänderlihen Symmetrie in der Perſpektive und doc) wieder 
mit all jenem Xiebreiz im Kleinen find fie eben die adäquate 
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Schöpfung eines uneingeſchränkt-ſelbſtbewußten Willens, der ſich 
angenehm macht durch verjchwenderische und zugleich Heitere Laune. 

Das größere Mannheim aber muß jelbftverftändlih den 
Abſchluß der Neuzeit in der Gejchichte bilden. Auf diefer Stufe 
allein fann man ftarfe Impulſe wecken. Und bier, am Ende 
der geichichtlichen Betrachtung, hat aud die Spekulation ihr 
Recht. In die Lücen foll ja das jüngere Gejchlecht einmal ein: 
ipringen. Mag es früh jeine Aufgaben erfennen und bei Zeiten 
ein Gefühl von Verantwortlichkeit in feiner thatendurftigen Bruft 
bewegen. So wird in unjerer Jugend das Bewußtfein eritarken, 
daß holder Schein um ernfte Gedanken wirbt. — 

* * 


* 

Damit hätte ich etwa in knappen Umriſſen das Bild ent— 
worfen, das ich mir von der Erweckung des Intereſſes für bil— 
dende Kunſt bei unſerer Mannheimer Jugend gemacht. Ich bin 
weit entfernt, meine Darlegungen für autoritativ zu halten oder 
auch nur für vollftändig. Ferner weiß ich, daß Mancher in 
jeinem Herzen jfeptiich ıjt und denkt: hohe Worte! was thue 
ic) damit, ich will etwas PBofitives jehen. Solche Erwartungen 
zu befriedigen, ift hier jedoch der Ort nicht. Da muß man in die 
Schule gehen zu einem, der’s verfteht. Bevor aber der Prak— 
tifer aktiv wird, muß er doch zur Stlarheit feines Arbeitsplanes 
bordringen. Zur SKlaritellung diejes Planes wollte ich einige 
Vorarbeiten Ihnen heute unterbreiten. Hoffentlih gehen nun 
Impulſe von Ddiefem Abend aus, damit wir bald anfangen, 
unjerer Mannheimer Jugend die Augen zu öffnen für bildende 
Kunft. Bieles iſt für fie auf der Tafel des Lebens aufgetragen, 
das von ihr bisher nicht begehrt worden. Hat ſich aber der 
Kunſthunger erjt bei ihr fühlbar gemacht, dann follen Sie jehen, 
wie bald in taufend Köpfen und Herzen das künſtleriſche 
Mannheim lebendig werden wird. Damit jtelle ich einen Wechfel 
auf die Zufunft aus. Helfen Sie, ihn einzulöjen! 





— I 
Sur Lehre von der Aufmerkjamkeit. 
Don Rektor G. Sievert:Niederichelden a. Sieg. 
Schluß.) 
Obgleich Bewußtjeinsklarheit nur durch deutlihde Wahr: 
nehmungen und Borftellungen erlangt wird, darf fich die geiftige 
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Thätigkeit doch nicht in einer bloßen Anhäufung derjelben er: 
ichöpfen, jondern fie mul nach ſyſtematiſcher Ausbildung itreben. 
Die Bedeutung dev willfürlichen Aufmerkſamkeit für Diejelbe 
erhellt aus dem piychologischen Zeile, auf den fich Verfafler 
mit Recht bezieht. Ob aber die jyitematiiche Erkenntnis für 
die Sittlichfeit die vom Verfaffer erwähnte Bedeutung hat, ſcheint 
uns jehr zweifelhaft. Wir haben uns von der Lehrbarfeit der 
Tugend noch nicht überzeugen können, weijen aber auf die von 
Benefe in jeiner wenig befannten Schrift „zur Phyſik der Sitten“ 
gelehrten „Gefühlsbegriffe“, die befonders von Dörpfeld geleugnet 
werden, hin. Anjchliegend wird vom Berfafjer die Bedeutung 
der Aufmerkſamkeit für die fittlihe Norm (Selbitbeherrichung, 
Wahrheitsliebe und Nächitenliebe) furz dargelegt, worauf der 
Verfafler die Lehre von der Aufmerfjamfeit in der Pädagogik 
anwendet. Wäre allein der Grad des Gegenjages Bedingung 
des Deutlichhabens, jo würde nur weniges und diejes in bunter 
Reihe bemerkt. Zur Vermehrung der Zahl der Wahrnehmungen 
und Vorjtellungen und zur Serbeiführung eines planmäßigen 
Wahrnehmen als Grundlage ſyſtematiſcher Kenntniffe ift die 
willfürliche Aufmerfjamfeit von Bedeutung. Dieje muß durch 
Erziehung und Unterricht erlernt werden. Verfaſſer knüpft 
hieran eine furze Erörterung des Nutodidaftentums und der 
gegenwärtigen TFortbildungsbeitrebungen der Lehrer, über die 
wir uns gefreut haben. Haben Erziehung und Unterricht ihre 
Schuldigfeit gethan, jo ſtellt ſich allmählich die willfürliche 
Aufmerkſamkeit ein. Doch kann an einem Stoffe die willfür- 
liche Aufmerkſamkeit nicht gleichmäßig für alle anderen Ge- 
biete erlernt werden. Das Dogma von der rein formalen 
Bildung jpuft nur noch in den Köpfen einiger „höherer“ Lehrer. 
Die Polemik gegen die Seelenvermögen iſt unferes Erachtens 
nicht gelungen. Auch wir lehnen mit Herbart die alte Ber: 
mögenslehre ab, ohne die Seelenvermögen überhaupt zu leugnen, 
halten vielmehr den Begriff des Vermögens im Sinne Benefes 
und Frohſchammers für durchaus beredtigt. Die Seele hat 
nicht Vermögen, (gleihfam als Inſtrumente) jondern fie bejteht 
aus Kräften. Beide find untrennbar. — Wie erzielt der Unter— 
richt nun unmillfürlihe und wie willfürliche Aufmerkjam- 
feıt? Da erjtere durch den Kontraft bedingt iſt, jo muß Die 
Stoffauswahl auf der Unter: und Oberftufe auf ftarfe Kontraft: 
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wirfung in Bezug auf den Berwußtfeinsinhalt und den Stoff 
an fich hinzielen, wozu fich rein Eonzentrifche Lehrgänge wenig 
eignen. Die an die geographiichen Lehrmittel zu ftellenden Anfor— 
derungen zeigen und, wie die Lehrmittel überhaupt zur Er- 
zielung der unwillfürlihden Aufmerkſamkeit beitragen fönnen. 
Soll die Lehrmethode unmillfürlihe Aufmerkſamkeit erzielen, 
jo muß jedes Fach nad) der ihm eigentümlichen Natur behan— 
delt werden. Jeder Lehreinheit muß ihre Stellung ſowohl zu 
dem Ganzen als auch zu anderen Stoffen angewiejen werden. 
Die vom VBerfaffer mit Recht gerügte Manier, aus einigen 
Stoffen recht vieles heraus zu deitillieren, wird bejeitigt werden, 
wenn die neuere Lehre von der Begriffsbildung, wie wir fie 
bei Wundt, Sigwart, Kirchmann finden, und der aud) der Ber: 
faffer nach ©. 16 zuzuftimmen jcheint, auch in der Lehrerwelt 
mehr Berbreitung gefunden bat. Vor allem fommt es bei der 
Erzielung unmwillfürlider Aufmerffamfeit auf den Lehrer an. 
Als Mittel zur Erzielung willfürliher Aufmerkſamkeit werden 
Gehorjam, Ehrtrieb und Ehrgeiz, Vorbild des Lehrers und 
das Intereſſe genannt. Damit tft der pofitive Teil der Schrift 
erichöpft; und wir wenden uns nun furz dem kritiſchen Teile 
zu, der die pſychologiſchen und phyfiologischen Aufmerfjamfeits: 
theorieen unterfucht. Zu erjteren gehören die Doftrinen der Her— 
bartianer und Aſſoziationspſychologen, (Herbart, Wait, Volkmar, 
Ziehen, Kohn) die Thätigkeitstheorien (Alrieci, Lotze, Fechner, 
Stumpf) und die Voluntariften, (Wundt, Jodl, Streibig) die 
Theorien von Marty und Rehmke. Zu den Phyfiologen ge: 
hören Müller, Pilzeder, Yange, Münſterberg Heinrich). 

Nach einer kurzen Darlegung der Grundlagen Derbarticher 
Piychologie wird nachgewiejen, daß deifen Aufmerkſamkeitstheorie 
in dem Borftellungsmechanismus wurzelt. Xeßterer giebt der 
Lehre eine grobe Anfchaulichkeit und damit nach des Verfaſſers 
Anficht große Popularität in Lehrerfreifen. Mit leßteren ſcheinen 
die Volksſchullehrer gemeint zu fein; dieſe aber ſamt und fonders 
zu den „nicht philoſophiſch Geſchulten“ zu rechnen, (mer trägt 
die Schuld?) muß entjchteden zurückgewieſen werden. Wir 
haben „Philoſophen“ kennen gelernt, die an Weltweisheit jehr 
leicht zu tragen hatten, und die einschlägige Litteratur der 
legten 20 Jahre beweilt, daß auch die Seminarifer nicht ohne 
Erfolg philofophiichen Studien obliegen. Wenn aber leßteren 


_ 220 — 


aus FKreifen, die bei der Fortbildung beraten werden müſſen, 
jämmerlich dürre Leitfäden als „auskömmlich“ bezeichnet werden, 
dann muß man veriftummen. Auch ift der für das Herbart- 
Studium angeführte Grund meines Erachtens ein ganz neben- 
ſächlicher. Der hauptfächlichite ift in manchen von der Philo— 
jophie und Pädagogik geradezu ablentenden Zeiterjcheinungen 
zu fuhen. Warum wurde 3. B. Ziller8 Lehre bejonderö ver- 
breitet und Herbart nach jenem zu deuten verfucht, dabei leß- 
terer aber gründlich mißveritanden, wie Sallmwürfs Arbeiten be- 
zeugen? m innigiten Zufammenhange damit fteht die unver: 
antwortlicde Nichtachtung Benefes, und doch führt bejonders 
von diefem ein gerader Weg vorwärts zu Wundt und Froh— 
ſchammer und rückwärts zu Kant und von diefem zu wichtigen 
neuzeitlichen Beitrebungen. 

Mit Herbart jtimmen im mejentlichen Waig und Volkmar 
überein. Erfterer unterjfcheidet Aufmerkffamfeit im weiteren und 
engeren Sinne, nimmt aber in jeine Definition Momente 
auf, die zwar mit der Aufmerkjamfeit verbunden jein können, 
aber nicht das Weſen derjelben ausmachen. Auch wird nicht 
Far zwifchen den Bedingungen des Aufmerfens und dem Be: 
dingten unterjchieden. Im Gegenfag zu Herbart widmet er 
der willfürlichen Aufmerfjamfeit eine eingehendere Behandlung, 
doch wird der Wille aus der Statif und Mechanik der Vor— 
jtellungen erklärt. Die Logik verbietet Bolfmann eine Coordi- 
nation von willfürlicher, finnlicher und intelleftueller Aufmerk— 
jamfeit. Er trennt zwijchen Nufmerffamfeit und Aufmerfen 
und muß al3 Serbartianer wie jein Meifter beurteilt werden. 

Unter den Affoziationspfychologen hat beſonders Ziehen 
Beachtung gefunden. Nach ihm iſt das Aufmerfen in Borftel- 
lungsaffoziation aufzulöjen, wobei unfer Gedanfengang von 
jeinem erſten Beginnen an necefliert iſt, woraus jchon folgt, daß 
es nach Ziehen feinen prinzipiellen Unterjchted zwifchen will: 
fürlicher und unmillfürlicher Aufmerffamfeit giebt. Die eigen: 
tümliche Empfindung einer aktiven Thätigfeit beim Aufmerfen 
it Bewegungsempfindung, entitanden durch die Innervation zahl: 
reicher dem Firieren dienender Muskeln. Der Unterfchied der 
„unbewußten“ (nicht bemerften) von den bemerften Empfin- 
dungen, iſt von Ziehen nicht bejonders hervorgehoben. Sehr 
richtig weiſt Kerrl gegen Ziehen darauf hin, daß nicht nur die 
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bemerften Empfindungen, jondern oft gerade die unbe- 
merften den Lauf der Reproduktion beftimmen. — Mit Ziehen 
ſtimmt in mander Hinſicht Kohn überein. Dieſer ſchließt fich 
B. Erdmann an, der in Übereinftimmung mit Benefe lehrt, daß jede 
Wahrnehmungsvoritellung aus zwei Elementen entipringt: 1. aus 
denjenigen Bedingungen, die auf den gegenwärtig wirkſamen Reiz 
zurüdgeführt werden müſſen und 2. aus denjenigen Reſiduen von 
früher entitandenen Vorftellungen, die durch den gegenwärtigen Reiz 
erregt werden. Dem Inhalt nad) gleiche Bewußtjeinszuftände fönnen 
nur graduell verjchieden jein, woraus die Gleichheit von Auf: 
merfjamfeit und Bemwußtfein nach Kohns Theorie folgt. Kohn 
leugnet nämlich, daß es unbemerfte Bewußtieinsbeitimmtheiten 
giebt, behauptet vielmehr, daß in diefem Falle überhaupt feine 
Beitimmung des Bewußtjeins ftattgefunden habe. Diefer Theorie 
wideripricht die Reproduktion von Empfindungen im normalen 
und franfhaften Zuftande. In Kohn's Definition der Aufmerf: 
jamfeit-Bewußtjein fehlt gerade da3 Moment, das zur Hervor— 
hebung der Aufmerfjamfeit (im Sinne von Deutlichhaben) ge- 
führt hat. 

ALS Übergangspiychologen werden Ulrici und Loße genannt. 
Beide vertreten zwar noch die Lehre von einer Seelenjubitanz, 
unterjcheiden fi aber weſentlich von den Herbartianern und 
Aſſoziationspſychologen einerjeits, und den durch Fechner, die 
Boluntariften u. a. behandelten Lehren andrerſeits. — Nach 
Ulrici ift die Aufmerkffamfeit von grundlegender Bedeutung, da 
erſt durch fie, d. 1. durch die unterfcheidende Thätigfeit der Seele 
das Bewußtjein entiteht, woraus hervorgeht, daß fie zu der be- 
wußten Empfindung in engjte Beziehung zu jegen ift. Alrici 
unterfcheidet das Aufmerfen vom Merken und Bemerfen. Während 
Merken blog ein Erwachen des Bewußtſeins bei objeftiver 
Unbeitimmtheit bezeichnet und Bemerfen auf eine bejtimmte 
Sinnesempfindung gerichtet ift, charafterifiert fi) die Aufmerk— 
jamfeit als ein Streben, ein beitimmtes Objekt zu bemerfen 
(ef. Dittes). Gegen dieſe Lehre macht Kerrl fait alles das 
geltend, was oben schon als feine eigene Anficht dargelegt iſt. 

Auch Loge hält an einer Seelenfubitanz feit, eine Defi- 
nition der Aufmerkſamkeit findet ſich bei ihm nicht, doch läßt 
ſich aus feiner Apperceptionstheorie jchließen, daß er die Auf: 
merfjamfeit im Sinne von Selbjtbewußtwerden einer Em- 
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pfindung faßt. Auch er jcheidet die willkürliche von der un: 
willfürlichen Aufmerkſamkeit, wobei er auf die förperlichen 
Mitbedingungen der Aufmerkſamkeit und auf die als Schwan- 
kungen der Aufmerkſamkeit bezeichneten und noch heute nicht 
genügend erklärten Erjcheinungen aufmerfjam gemacht hat. Kohn 
ſtimmt Xoße bei in der Anficht, daß Empfindung nur als Bewußt— 
jeinsbeftimmtheit denkbar fei, findet dagegen die Unterſcheidung 
von „bewußtwerden“ und „jelbitbewußtiverden“ nicht einleuchtend. 
(Ih kann der Gleichung: Seele-Bewußtjein nicht zuftimmen, 
wie jchon eingangs erwähnt wurde, und weiſe auf den prinzis 
piellen Unterſchied zwijchen der bewußten Auffaffung einer 
Erſcheinung und der Auffaffung einer Erjcheinung als bewußt 
hin, leßtere entipricht wohl dem „jelbjtbewußtiverden.“) Da bei 
Lotze eine tiefere Unterſuchung deifen, was der Sprachgebrauch 
mit Nufmerfjamfeit bezeichnet, fehlt, jo mußten feine Ausfüh- 
rungen durch die Berquidung von Bemerfenwollen und Bemerfen 
nachteilig beeinflußt werden. 

Infolge der Arbeiten rechner und Webers wurde Die 
Aufmerffamfeit von der pſychophyſiſchen Seite gründlich) unter- 
ſucht. Namentlidy jtellte Fechner eine beachtenswerte piychifche 
Theorie der Aufmerkſamkeit auf. Sie findet fih in den Ele- 
menten der Pſychophyſik. Nach Fechner erjtredt fich der Seelen- 
fig über ausgedehntere Körperpartieen, jo daß die pſycho-phyſiſche 
Zhätigfeit bald teilweife geichehen und aufhören könne. Ein 
Erweden aus dem Schlafe kann durch Willfür und Reize er— 
folgen. Fechner jucht das Verhältnis zwiſchen Bewußtjein und 
Aufmerkſamkeit durch das „Wellenſchema“ zu veranfchaulichen, 
indem nach ihm der Gipfel der pſycho-phyſiſchen Thätigfeit (Auf: 
merkjamfeit) hier tiefer unter die Schwelle des Bemwußtjeins 
finft, wenn er ſich anderwärts hebt. In einer anderen Arbeit 
bezeichnet Fechner die Aufmerkſamkeit als pſychiſche Thätigfeit, die 
durch ein Gefühl der Selbitthätigfeit den Phänomenen gegenüber 
charafterifiert iſt und leßtere verjchteden auffallen kann. Will: 
fürlihe und ummillfürliche Aufmerkfamkeit find nach Fechner 
nicht wejentlich, jondern bloß den Beitimmungsgründen ihrer 
Richtung nach verjchteden. Kontraft und Wechfel der Erjcheinung 
rufen unmillfürlich eine jtärfere Aufmerkjamfeit hervor als 
Sleichförmigfeit; bei gleichen Umständen jcheint aber auch die 
abjolute Stärke der Phänomene mitbeitimmend für die Stärke 
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der darauf bezogenen Aufmerkſamkeit. Die Aufmerffamfeit 
fann auch willfürlich veritärft oder geſchwächt werden. — 
Wie bei Ulriei und Loße findet auch hier Feine jcharfe Schei- 
dung zwiſchen Aufmerfen-Bemerftenwollen und Aufmerken-Deut- 
lichhaben jtatt, woher die Verwechslung von Wollen und Wirken 
und die Charafterifierung der Aufmerkſamkeit als einer jeelifchen 
Thätigfeit rührt. Das Wellenjchema fann zeigen wie das Deutlich: 
haben von Augenblid Zu Augenblick wechjelt, und diefes iſt die 
Grundbedingung geiftigen Lebens. Weiter vermag das Bild nichts 
zu erflären. Es iſt ferner gewagt, von einem Gefühl der Selbit- 
thätigfeit zu reden, da bei der unwillfürlichen Aufmerkſamkeit 
der Berlauf der Borftellungen von ſelbſt geichieht. Muskel— 
empfindungen und das Willen, jelber die Urjache des Deutlich- 
habens gewejen zu jein, find Veranlaffung geweſen, von einem 
Thätigkeitsgefühl zu reden. Schließlih müflen gegen Fechners 
Auffaffung der Aufmerfiamfeit als einer „Thätigkeit“ alle die 
Gründe angeführt werden, die ſich aus einer Scheidung von 
Bemerfenwollen (urjädhl. Beitimmtheit) und Deutlichhaben (gegen- 
ftändliche Beitimmtheit) ergeben. 


Stumpf jubjunmiert die Aufmerkſamkeit unter die Ge- 
fühle und finden fich die diesbezüglichen Grörterungen in deffen 
„Tonpſychologie.“ Obwohl die das Wefen der Aufmerkfamfeit 
angebende Definition an Klarheit zu wünfchen übrig läßt, fann 
man als ſachliche Auffaffung Stumpf's doch folgende drei Fälle 
anjehen : 1. Es giebt Fälle, in denen ein Bemerken unmittelbar 
durch inhaltliche Momente erziwungen wird; 2. in denen ein Be- 
merfen ducch die Luft am Bemerfen hervorgerufen wird; 3. in 
denen das Bemerfen durch einen Willen hervorgerufen wird. Da 
Stumpf als Aufmerkſamkeit nur die zwei legten Fälle gelten laffen 
will, jo tft hiernach auch ſeine Definition beitimmt. — Die Urfachen 
der Aufmerkſamkeit find zahlreich, günftig tft die Veränderung, bei 
gleichzeitigen Eindrücken der ſtärkſte und angenehmite ſowie der 
ein Wollen begründende, Zuftände des Gentralorgans u. a. Die 
Wirkung der Aufmerkſamkeit beiteht nach Stumpf in der Ber: 
ſtärkung des finnlichen Eindrucks und in der längeren ort: 
erhaltung der Voritellung im Bewußtjein. Ergänze d fügt er 
jpäter hinzu, daß es zweierlei ſei: Die längere TForterhaltung 
und die aufmerfjame Fixierung diefer Dauer. 
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Obgleich Stumpf's Teititellung der drei Fälle, in denen er 
von Aufmerkfjamfeit redet, zum Berjtändnis der Daritellung 
beiträgt, fann leßtere doch nicht den Anſpruch erheben, eine „allge: 
meine Forſchung über Aufmerkſamkeit zu fein,” da er alle unter 
1 gehörigen Fälle ausjchliegt, veranlaßt durch das Beſtreben, 
das Deutlichhaben jelbjt dem Bemerfen, al3 der primären Wir- 
fung des Aufmerfens gleichzujegen. Wird das Bemerfen durch 
die Luft am Bemerfen hervorgerufen (2. Fall) und iſt dasjelbe 
primäre Wirkung der Aufmerkffamfeit. jo iſt letztere die Luft 
am Bemerfen. Daher jagt Stumpf: Aufmerkſamkeit-Intereſſe— 
Gefühl. Bei genauerer Analyje ergiebt fi, daß weder eine 
gegenwärtig gefühlte Luft noch eine Luſtvorſtellung allein irgend- 
wie Motiv des Bemerfenwollens (gefchweige des Bemerfens) 
fein fünnen, vielmehr ift Motiv des Willens immer nur die vor— 
geitellte Luft im Gegenjag zur gegenwärtig gefühlten Unluſt 
bezw. geringeren Luft. Nach dem früher über die Motivation 
des Willens Gejagten haben wir e8 in allen Fällen, wo nach 
Stumpf die Luft zum Bemerfen führt, mit der willfürlichen 
Aufmerkſamkeit und nicht wie Stumpf meint, mit unmillfür- 
licher Aufmerkjamfeit zu thun. Stumpf fennt in Wahrheit nur 
eine willfürliche Aufmerfiamfeit und feine Theorie iſt volun- 
tariſtiſch. Ze 
Freilich anders als die von Wundt, Jodl und Kreibig, 
denen fich der Verfafler nun zumwendet. Wundt’3 Aufmerffamfeits- 
theorie ijt aufs engite mit deſſen Apperceptionslehre verknüpft. 
Lettere gründet jich darauf, daß es zu gleicher Zeit klare und 
unklare Borftellungen im Bewußtjein giebt. Das Auftreten einer 
dunklen Vorſtellung nennt Wundt Berception, das Auftreten einer 
klaren Borjtellung Apperception. Erſtere ſteht im Blickfelde, 
legtere im Blickpunkte des Betwußtjeins, wobei diefe mit dem 
Zuftande der Aufmerkfjamfeit, jene ohne denjelben aufgefaßt 
wird. Die Aufmerkffamfeit verhilft zur Klarheit in der 
inneren Wahrnehmung. Bon der Klarheit iſt die Deutlichkeit 
verſchieden. Aufmerfjamfeit iſt der durch eigentümliche Gefühle 
charafterifierte Zuftand, der die klarere Auffaſſung eines pſychiſchen 
Inhaltes begleitet. Drei Momente find für die fubjeftiven 
Vorgänge weſentlich: 1. Erhebung der Boritellung zu größerer 
Klarheit. 2. Musfelempfindungen. 3. Gefühle. Die beiden legten 
Punkte umjchliegen nad Wundt den Begriff der Aufmerkſamkeit, 
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während der erite die Apperception umfaßt. Beide find Teil— 
ericheinungen eines Geſchehens. Jene Gefühle find folche der 
Thätigfeit oder des Erleidens. Im eriten Falle haben wir die 
aftive, im leßteren die paſſive Apperception. 

Wie im Apperceptionsafte untericheidet Wundt auch im 
Willensvorgange zwei jenem entiprechende Momente: Die Trieb- 
und Wahlbandlung. Iriebartig handeln wir unter dem zwingenden 
Einfluffe äußerer Reize und der durch fie erweckten Vorftellung, 
während im zweiten ‘alle die gefamte Bewußtſeinslage in Be- 
tracht fommt. Letztere, den äußeren analoge und fie zugleich be- 
dingende Vorgänge nennt Wundt innere Willenshandlung. Im 
Aufmerfjamfeitsprozeß untericheidet Wundt vier Teilvorgänge 
(ef. Phyfiol. Piychologie IL S. 274 und Grundriß). K. glaubt troß 
mancher der Kritik zugänglicher Anfichten doc; in Wundt's Theorie 
diewetjentlichen Momente der Aufmerkſamkeit zu finden. Wundt 
betrachtet wie Dittes und Benefe die Apperception und Aufmerk— 
jamfeit als Zeilerjcheinungen eines einzigen VBorganges. Kerrl 
polemifiert gegen Wundt's Terminologie und macht auf die von 
einander differierenden Ausführungen in Wundts piychologijchen 
Schriften aufmerkſam. Die Bezeichnung der Aufmerkiamfeit als 
Thätigfeit rührt von der Verwechslung von Wollen und Wir: 
fung; da einmal die „Ihätigfeit“ von einem Gefühl begleitet, 
ein andermal das „Ihätigkeitsgefühl“ jelbit das Charakteriſtikum 
der Aufmerfjamfeit ſein ſoll. Geht das Wollen in Wirken über, 
fo iſt damit das Bewußtſein: Urfache der Veränderung zu jein, 
vorhanden, obgleich der Ausdrud „Thätigkeitsgefühl“ für das 
genannte Bewußtjein wenig paßt, wie von Kerrl unter Berufung 
auf Kohn noch weiter nachgewieien wird. Mit Heinrich kann 
auch der Herbartianer Cornelius bei der Aufmerkfamfeit fein 
Thätigfeitsgefühl bemerken. Mit dem Schwanfen ın der Be- 
zeichnung der Aufmerkſamkeit einmal als Thätigfeit, dann als 
Thätigfeitögefühl ſtimmt bei Wundt überein, daß er die Auf: 
merfjamfeit der objektiven Veränderung im Bewußtjeinsinhalte 
bald voraufgehen, bald fie begleiten läßt. Die in dieſer Anficht 
erkennbare Analyje des Gegebenen muß nad Kerrl bis zu den 
immwillfürlichen Aufmerkſamkeitsakte zwar eng verknüpften, aber 
in der Parftellung jtreng unterfchiedenen Momenten weiter ge- 
führt werden: 1. Bemerfenwollen. 2. Thätigfeit desjelben. 3. 
Wirkung. 4. urjächliches Bewußtjein dev Seele. Die Unterlaffung 
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der IInterfcheidung giebt der von Marty geübten jcharfen Kritif 
manche Berechtigung. Auch die Bezeichnung der Apperception 
und der Aufmerfjamkeit als Willensaft hat von Marty eine 
Icharfe Beurteilung erfahren. Nah Wundt ift ein wejentlicher 
Beltandteil des Aufmerkſamkeitsprozeſſes die von der Stärfe der 
Empfindungselemente wohl zu unterjcheidende Klarheitszunahme 
einer bejtimmten Borjtellung oder Borfjtellungsgruppe. Kerrl 
fritifiert weiter die Terminologie Wundt's, wobei uns auf ©. 193 
vor: (Grundriß S. 107 ff.) eine Weglaffung aufgefallen iſt. 
Verfaſſer macht weiter richtig darauf aufmerkſam, daß in einem 
Augenblide mehrere Empfindungen zugleich „gehabt“ werden 
fönnen, worauf ja auch von Wundt hingewieſen ift. Wir ftimmen 
dem Verfaſſer zu, wenn er bei diejer Gelegenheit die von Wiener 
Pſychologen gelehrten Urteile im Wahrnehmungsafte abwetit. 
(Die reinlichite Scheidung der Begriffe: Empfindung, Wahrneh: 
mung, Boritellung 2c. haben wir nody immer bei Benefe gefunden, 
obgleich das Empfindung: und Wahrnehmungsproblem aud) 
hier nicht vollſtändig gelöft ericheint. Einen ſchätzenswerten Bei- 
trag liefert Uphues: Empfindung und Wahrnehmung.) Wundt’s 
ältere Lehre vom Hemmungsvorgange als wejentlichem Beſtand— 
teile eines jeden Apperceptionsvorganges it von dieſem im 
Grundriß aufgegeben. Ferner fann die von dem Leipziger Pſy— 
chologen gelehrte doppelte Anpaſſung der Aufmerkjamfeit an den 
Eindruf nur auf die willfürliche Aufmerkfamfeit aber nicht 
direft auf die Qualität und Jntenfität der Reize bezogen werden. 
Da fich gerade bei ſchwachen Reizen die jtärkiten Muskel: 
empfindungen zeigen, jo iſt Wundt's Anficht: der Grad der Span— 
nungsempfindungen halte gleichen Schritt mit der Stärke der 
Eindrüde, völlig unhaltbar. Ebenjo verhält es ſich mit der 
phyſiologiſchen Grundlage der Wundt’schen Apperceptions— 
theorie. (Wir machen die Leer dieſer Zeitjchrift auf die Abhand— 
lung Rehmfes im „Lotjen“ 1. Jahrg. Heft 30 und 33 und 
auf Natorp, Einleitung in die Piychologie aufmerkjam.) 

Jodl unterjcheidet in feinem glänzend gejchriebenen Lehr: 
buch der Piychologie eine finnliche und repräfentative Aufmerf: 
jamfeit, die beide Willenserfcheinungen find. Erſtere iſt Die 
Fähigkeit zur Leitung der bewußten Wahrnehmungen, zur Aus: 
wahl von Eindrücden, letztere ijt intellektuelle Aufmerkjamfeit. Als 
Begleitericheinungen der Aufmerkſamkeit fonımen die dabei auf: 


tretenden Musfelipannungen und Bewegungen in den empfin= 
denden Organen in Geftalt von Empfindungen zum Bewußtſein, 
die die Wahrnehmung des piychiichen Aktes der Aufmerkſamkeit 
vervollitändigen. Auch Jodl untericheidet eine paffive und eine 
aktive finnliche Aufmerkſamkeit. Beide Arten find durch die in— 
telleftuelle Aufmerfjamkeit beitimmbar. (Bräperception) — Jodlver: 
tritt in Bezug auf die Aufmerfjamfeit troß ſeiner Polemik 
gegen Schopenhauer und Wundt den voluntariftiichen Stand: 
punft, da nad) ihm die Aufmerkſamkeit ein Akt der Spontanität 
iſt. Da in jeder jeeliichen Thätigkeit Spontanität vorhanden iſt, 
jo iſt e8 nicht ratjanı, die Aufmerkſamkeit einen „Akt“ derfelben zu 
nennen. Denn im „Akt“ liegt ein Bemerfenwollen mit gewohnter 
Verwiſchung des Unterjchiedes von Wollen und Wirken, weshalb 
die Definition für die willfürliche Aufmerkſamkeit paifieren 
mag, auf die unmillfürliche aber feine Anwendung findet. 
Wundt's Erweiterung des Willensbegriffes iſt nicht ohne 
Einfluß auf Jodl gewejen, der bei der Leugnung einer einheit- 
lihen Seelenjubitanz fih an den funktionellen Seelenbegriff 
flammern muß. Wenn aber Kerrl meint, Jodl ſei exit durch 
Beeinfluffung der Entwidelungstheorie zu der Anficht vom „reinen 
Streben“ am Anfang der jeelifchen Entwidelung gelangt, To 
müſſen twir diefe Anficht für irrig erklären. Denn wohl fein 
Philoſoph der Gegenwart iſt derart von Benefe beeinflußt wie 
gerade Jodl. Und will aud) der Verfaſſer die Spontanität in 
jedem piychiichen Akte nicht leugnen, jo wird er der Konfe- 
quenz, die Seele jelbit als ein lebendes und damit als „itre- 
bendes“ Weſen anzujehen, (als was für ein Weſen, Sein, 
Konfretes u. ſ. w. könnte man überhaupt noch die Seele an- 
jehen, wenn nicht als jtrebend!) nicht entgehen. Auch Clemens 
Kreibig betrachtet die Aufmerkſamkeit als Willenserfcheinung. 
Er Tchließt fih vielfah an Jodl an. Charakteriſtiſch ift das 
5gliedrige Schema der Aufmerfjamfeit und die rein pfychologijche 
Methode der Unterfuchung. Zu den beachtensivertejten Gegnern 
Wundts dürfte Marty gehören. Bezüglich jeiner Yehre von der 
Aufmerkjamfeit ift bemerkenswert, daß er als Bedingung der: 
jelben nicht ein einzelnes Moment, jondern die gejamte einem 
gewiſſen Akte des Bemerfens günftige Seelenverfaffung anfieht. 
Mit ihm ſtimmt in manchen Punkten Rehmke überein, dem fich 
Berfafjer am engiten anfchließt, und der die Aufmerkſamkeit und 
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das Aufmerfen als ein Deutlichhaben von Gegenftändlichem, ein 
Bemerfen oder bildlich das Haben von Gegenftändlichem im 
Blickpunkt des Bewußtſeins charafterifiert. Wenn Marty das 
Bemerkenwollen und die Jonjtigen Bedingungen des Bemerfens 
Aufmerfjamfeit nennt, jo fieht Verfafler den Grad des Gegen: 
jaßes8 und das bemerfenwollende Bewußtſein als jolde an. 

Die obengenannten phyſiologiſchen Theorien bejchließen 
das Buch. Daß Berfafler diejelben befämpfen muß, iſt nad) 
vorstehenden Ausführungen Elar. In der That iſt bier noch 
alles im Fluß, und bei erfenntnisfritifcher Unterfuchung endigen 
die phyfiologiihen Theorien alle mit einem: non liquet. 

Damit find wir am Ende unjerer Beiprechung angelangt. 
Die Länge derfelben erklärt fi einmal aus der Wichtigfeit des 
Gegenitandes, jodann aber auch aus dem Standpunkte des Ver: 
faſſers. So weit ich die pädagogische Litteratur überblide, find die 
Theorien Rehmkes und Schuppes erſt ſporadiſch in der Lehrer- 
welt befannt und in der Pädagogik verwertet. Und doch bin 
ich der Anficht, daß für den Fortſchritt und den Ausbau der wiſſen— 
Iichaftlichen Pädagogik nichts jo hemmend wirft, als das Tradieren 
eines Standpunftes. Bejonderd die Piychologie muß meines Er- 
achtens stets ein vergleichendes Studium bleiben unter bejtändiger 
Kontrolle der von Natorp angewandten fritijchen Mtethode. 

Mein Handeremplar des vorliegenden Buches zeigt be— 
ſonders auf den Seiten 10—40 jehr viele fritifche Bemerkungen. 
Zeilweije find fie der Beiprechung eingefügt; jo weit dies nicht 
geichehen ift, waren diejelben jo prinzipieller Natur, daß für 
eine Auseinanderjegung hier der Raum mangelte. Doc) jcheiden 
wir mit Dank von dem Buche, das uns mannigfache VBeran- 
laffung zur Prüfung eigener Anfichten, vielfache Belehrung und 
Anregung zu weiterer Vertiefung in die Schriften der genannten 
Greifswalder Philoſophen geboten hat. 


IH. 
Stimmunasbilder aus Norddeutichlan®. 
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Keinen „hboffnungsvolleren“ Stand giebt es al3 denjenigen 
der Lehrer. Von Jahr zu Jahr fnüpft er an den Zujammentritt 
der Volfsvertretungen die größten Hoffmingen für die Beſſerung 
jeiner Lage; aber immer hat man für alles andere Geld genug, 


— 229 — 


nur nicht für die Schule und die Lehrer. Jeder Arbeiter iſt „jeines“ 
Lohnes wert; aber für die Yehrer gelten die „ortsüblichen“ Preife, 
und danach mißt man jedem das „Seine“ zu. Die Mehrheiten 
der Volfövertretungen ereifern fich über die Herrſchaft über die 
Schule, die „natürlich“ der Kirche gehört. Ein piychologifches Rätſel 
ift es, wie diejelben Herren, die ihre religiöfe Ausbildung im Eltern- 
haufe und in der Schule erhalten haben, die Religion ala Befigtum 
der Kirche hinstellen. Noch ſeltſamer ift es, daß jo viele evangelische 
Männer die Kirche mit dem Paftor verwecleln. Die Organe der 
evangelifchen Kirchen find die Synoden; aber an dieje denft niemand. 
In ſolchem Grade hat die „römijche” dee von der Kirche vielen 
Evangeliſchen das Bemußtjein verwirrt, dab fie die Kirche nur 
durch die „römiſche“ Brille jehen. Daß das Evangelium für „alle 
Völker“ ift und nicht „einem Stande“ gehört, und daß in ben 
öffentliden Schulen von rechtäwegen dieſe „öffentliche” Religion 
von jedem dazu Beitellten gelehrt werden kann und nur die Schul- 
behörde die Auffiht auszuüben hat, follten wenigftens Evangelische 
begreifen fönnen. Herr v. Miquel, als er von Osnabrück aus 
feine Laufbahn zum Ruhme begann, nahm zuvor Privatftunden im 
Rechnen bei einem biefigen Lehrer, und die preußiichen Lehrer 
werden es ihm immer Dank wiljen, daß er aus den Staatsfinanzen 
ein paar Millionen für die Schule erijparte. Bofje, als er noch 
Landrat in Uchte im Hannover'ſchen war, unterrichtete ſich über 
die Wünſche der Lehrer bei diejen jelber, und er hat viel gethan 
für fie. Jetzt iſt nun auch Dr. Kügler, des Lehreritandes vor- 
nehmſter Anwalt jeit Jahren, aus den Beziehungen zur Schule 
gefchieden. Andere Männer mit anderen Intereſſen jollen nun 
über das Wohl derjelben entjcheiden. Der Lehrer Forderungen in 
Bezug auf Befoldungen gehen dahin, daß das Grundgehalt mindeftens 
1400 Mark, die Alterdzulagen je 200 Marf und das MWohnungs- 
geld foviel betragen möge, als durchſchnittlich thatjächlich gezahlt 
wird. Die große Mehrzahl der preußifchen Lehrer findet eine 
drüdende Härte darin, wie das Bejoldungsgejeg von 1897 durch— 
geführt worden tft. In mehreren Städten hat man noch in jüngfter 
Zeit die Gehälter der Vehrer erhöht, nachdem die Stadtverwaltungen 
eingejehen hatten, daß fie 1897 zu niedrig bemeſſen worden waren. Als 
im preußifchen Abgeordnetenhauje die unhaltbaren Zuftände in der 
Beloldung der Lehrer aufgedeckt wurden, hatte man an maßge- 
bender Stelle noch nichts davon bemerft. Daß bei der ungünjtigen 
Bejoldungslage der Zudrang zuden Lehrerbildungsanftalten nachläßt, 
follen aber nicht die DVerhältniffe, jondern, wie man in Sachſen 
herausgefunden hat, die Lehrer verjchulden, weil fie der Jugend ab- 
raten, dem Behrerberufe ich zu widmen. Daß die Eltern auf das Wohl 
ihrer Söhne bedacht find, und fie deshalb anderen, lohnenden Berufen 
zuführen, fcheint in jogenannten „höheren Regionen” nicht befannt zu 
jein. Wer Lehrer wird, muß vom ſechſten bis zum zwanzigiten Jahr 


und länger dem Lernen obliegen; wer in derjelben Zeit oder ſchon 
eher eine höhere Schule abfolviert, dem ſtehen alle bejjeren 
Eubalternitellen in der Staat3- und Kommunalverwaltung offen. 
Mit dem 21. Jahr kann es jemand auch bis zum cand. theol. 
gebracht haben und hat damit den Marjchallsitab des geborenen 
Schulinſpektors im Tornifter. Gar viele fommen in den Lehrer- 
beruf, weil die Eltern die wirtjchaftlichen Verhältnifje im Volks— 
leben nicht richtig überjchauen. Eine Juriſtenanſchauung ift es, 
daß die Volfsichulen den Gemeinden gehören jollen, während die 
höheren Schulen in der Mehrzahl Staatsanftalten find. Fühlt 
ſich aber der Staat zu Subſidien verpflichtet, ſo muß er auch ein— 
treten, wo die Leiſtungsfähigkeit der Gemeinden ihre Grenze er— 
reicht hat. Aus dieſem Grundſatze läßt ſich ohne großen Aufwand 
von Worten die Pflicht für den Staat herleiten, aus dem öffent- 
lihen Sädel für die Schulen jo viel zujchießen zu müſſen, daß die 
Lehrer in Dorf und Stadt das gleiche Gehalt beziehen, das den 
gleichjtehenden Staatsangejitellten gewährt wird. Der Dienjt als 
Einjährigefzreiwilliger im Heere madt den Lehrern mindejtens eine 
Ausgabe von 1400 Mark; wer aber in einem Garnifonorte bei 
den Eltern wohnen fann, vermag ſchon mit 800 Mark auszu- 
fommen. Wer als Gemeiner in der Kaſerne die militäriihe Er- 
ziehung ein Jahr lang genießt, muß auch mande Auftwendungen 
machen, die 7— 800 Mark betragen. Den Vertretern der afade- 
miſchen Frauenbildung iſt es endlich gelungen, ein ernſtes Wort 
mit dem Kanzler des deutjchen Reiches zu reden. Aus feinen ge= 
fälligen Außerungen dürfen die jungen Damen entnehmen, daß in 
Zukunft ihnen der Pfad zum Gipfel der Weisheit nicht mehr jo 
verlegt werden joll, wie das bislang der all war. Neben den 
höheren Mädchenjchulen wird es in Zukunft wohl auch Mädchen- 
Aymnafien geben, die mit jenen die unteren Klafjen gemeinjam 
haben werden. Der ärztliche Beruf und die Oberlehrerinnenftellen 
an den Mädchenjchulen jtehen den afademijch Gebildeten des weib- 
lihen Gejchlehts ſchon jeßt offen; aber weitere Berechtigungen 
dürften ihnen auch zufünftig faum zugejtanden werden. Es hat 
Mühe genug gefoftet, daß den neunftufigen Lehranftalten in Preußen 
für die männliche Jugend in gleicher Weiſe die Vorbildung für 
alle afademijchen Fächer zugeſprochen worden ift. In der Praris 
it da8 Gymnafium den anderen Anjtalten gegenüber doch noch 
bevorzugt, da in den jpäter folgenden Prüfungen auf die Kenntnifje 
im Lateinifchen ein bedeutendes Gewicht gelegt wird. Mit der Ab- 
änderung der Studienordnung haben auch die Vorjchriften für die 
Abiturientenprüfungen eine Umgeſtaltung erfahren. War bisher 
die jchriftliche Prüfung die Hauptjache, Jo daß von der mündlichen 
jeder ganz oder teilmweife befreit wurde, der etwas Genügendes 
leiftete, jo wird von nun an wieder jeder mündlich geprüft und 
eine Befreiung tritt nur als Anerkennung für vorzügliche Leiftungen 
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ein. Auf die Leitungen im Deutichen wırd fortan befonders Ge- 
wicht gelegt werden. In Geichichte joll künftig nur in deutjcher 
und preußiicher Geichichte geprüft werden, wenn auch in gewiſſen 
Fällen nach der alten Gejchichte gefragt werden fann. Ob es ge- 
lingt, die Abgangsprüfungen an den Seminaren in ähnlicher Weiſe 
zu geitalten, muß die Zeit lehren. Worausfichtlich hören Die 
Quartals- und Semefterprüfungen auf, die an vielen preußischen 
Seminaren zum Leidweſen der Seminariften und Lehrer bejtanden. 
Von einer wiflenichaftlichen Behandlung der Yehrgegenftände fonnte 
bei dem dadurch bedingten Drill nicht die Nede fein. Hoffentlich 
entwiceln ſich die Lehrerbildungsanftalten dahin, daß fie den 
anderen höheren Anftalten gleich ftehen und mit dem erfolgreichen 
Abgangseramen die Berechtigung zum afademifhen Studium er- 
worben wird. Soll aber die deutjche Yugend ſich nicht mit Lern- 
arbeit überladen, jo darf nicht ſoviel Gewicht auf das Einzel— 
wiffer gelegt werden, damit die Geiftesfraft fich nicht zu früh er- 
ihöpft. Unter den Schülern der höheren Lehranftalten graffiert 
die Kurzfichtigfeit jehr arg; auch unter den Zöglingen der Lehrer: 
bildungsanftalten iſt fie feine Seltenheit mehr. Profeffor Cohn 
in Breslau fonjtatierte, daß unter den dortigen Studierenden in 
einem Semefter 60/0 Kurzfichtige waren. Er hält es für dringend 
nötig, daß die Schulverwaltungen diefem Übel bei der Jugend, 
das bereit3 zu einem Erbfehler geworden ift, die größte Beachtung 
ihenfen. Das Fortbildungsichulweien, das jich ſonſt gut entwickelt 
hat, krankt doc noch an vielen Mängeln. Seltjamermweije fängt 
man mit der Bellerung am Lehrförper an; darum find Fort— 
bildungsfurje für die Lehrer an jolden Anftalten an der Tages- 
ordnung. Regelmäßige Kurſe werden in Leipzig und Frankfurt a. M. 
abgehalten und dauern jehs Wochen. Der nächſte Kurfus beginnt 
in Leipzig am 1. Juni und in Frankfurt am 25. Auguft. In 
Leipzig nimmt Schuldireftor Pache Anmeldungen entgegen und in 
Frankfurt Stadtfchulrat Dr. Lüngen. Einzelne Städte befien be— 
reits auch Fortbildungsichulen für die der Schule entwachjenen 
Mädchen, und in anderen Städten ift man daran, derartige An- 
ftalten zu errichten. Beliebt find gegenwärtig die Haushaltungs- 
und Kochſchulen; nur begeht man meist den Fehler, daß man jie 
mit der Volksſchule verbindet und den Volfsjchulunterricht um 
einige Stunden wöchentlich kürzt. Daß das nicht richtig ift, er- 
giebt jich daraus, daß der Hauptübeljtand, der bei den Fort— 
bildungssichülern gefunden wird, in der mangelhaften Schulbildung 
bejteht. Die Volksſchule Hat zu viele Schüler und zu wenig Lehr— 
fräfte, und die leßteren haben ihre Arbeitskraft noch auf allerlei 
Nebenbejchäftigungen mitzuverwenden. Fortbildungskurſe für Lehrer- 
innen werden in der Gartenbaufchule zu Marienfelde bei Berlin 
abgehalten, die durch den Verein zur Förderung des Frauen— 
erwerbs durch Obit- und Gartenbau ins Leben gerufen jind. Es 
findet ein Frühjahrs- und ein Herbitfurjus ftatt; doch find die 
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Kurfiftinnen verpflichtet, beide zu abjolvieren, da jie einander er- 
gänzen. Auskunft erteilt Fräulein Anna Blum in Spandau, 
Adamſtraße 49. Aus Anlaß der Gejeßgebung über die Yugend- 
fürforge haben ſich zur Unterjtügung der gefeglich beftellten Pfleger 
in verjchiedenen Orten Fürjorgevereine ‚gebildet. Eine Gentral- 
jtelle ift in Berlin gejchaffen, die allmählich alle Vereine zu einem 
Gentralverein für ganz Deutichland zufammenzufchliegen jucht. 
Der Kaijer, der König von Sadjen, der König von Württemberg, 
der Großherzog von Baden und andere fürftliche und hochitehende 
Perjonen nehmen jich der Vereinsbejtrebungen mit warmem Herzen 
an. Bereits 22 deutiche Städte unterftüßen die Vereinsbeſtrebungen 
mit regelmäßigen Beiträgen, und in 30 Städten bejtehen jolche 
Vereine. Auch mit der Schweiz, mit Öfterreich, mit Rußland und 
mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika find von der Gentral- 
jtelle aus Beziehungen angefnüpft. Die Erziehung der Volksjugend 
zu heben, iſt die allgemeine Volksſchule das erjtrebenswerte Ziel 
vieler Familienväter und der Lehrer. Ein fräftiges Wort hat 
kürzlich der Stadtjchulinipeftor Dr. Kriebel in Breslau dafür ein- 
gelegt; das Schriftchen ift bei Gerdes und Hödel in Berlin er- 
Ichienen. In Preußen war es bislang für mande Lehrer ein 
einträgliche® Gejchäft, Präparanden zuzuftußen, wofür fie vom 
Staate eine Ertravergütung erhalten fonnten. In einem Minifterial- 
erlaß vom 12, Dez. 1901, der noch von dem Förderer der Volks— 
ichule, Dr. Kügler, unterzeichnet ift, wird diefer Zufhuß zurückge— 
zogen. Darüber herricht natürlich große Beitürzung unter den 
Präparanden-Bädern. Der Berliner Lehrerverein hat fih an die 
Schuldeputation gewandt und um eine angemefjene Regelung der 
Pflichtitunden gebeten. Hoffentlich geht e8 den Berliner Lehrern 
bejier al3 den Lehrern an der Osnabrücker Bürgerjchule, die den 
Wunſch geäußert hatten, daß fie in diefer Beziehung nicht jchlechter 
jtehen möchten, al3 ihre Kollegen an den ftädtifchen Schulen. 
Aber fie find jchön angefommen. Mehrere Eönigliche Behörden und 
jtädtifche Verwaltungen haben bereit3 jolche Vorſchriften erlaſſen. 
Für die Gymnafiallehrer in Preußen ift die Höchitzahl der Pflicht- 
ftunden vom Unterrichtäminifter auf 24 Stunden bemejjen und 
die geringite Zahl für ältere Lehrfräfte beträgt 20. Auch die 
Kinderarbeit wird nächitens geſetzlich begrenzt werden, da in 
größeren Städten und Induſtrieorten eine Überlaſtung vieler Kinder 
mit Arbeit, die Geſundheit und Leben untergraben muß, konſtatiert 
ift. Den Lehrern ift es in einem wichtigen Punkte überlajjen, 
jich Telbft zu ſchützen; nämlich immer mehr jtellt fich heraus, eine 
wie jegensreihe Einrihtung die Haftpflichtverfiherung ift. Nur 
durch Zujammenjchluß und gemeinfames Wirken fünnen die Qehrer 
ihre Lage verbejjern. Daß in der Einigkeit die Stärke der Lehrer— 
ihaft liegt, wird von neuem die deutjche Lehrerverfammlung in 
Chemnig vom 19. bis 22. Mai d. J. beweijen. 
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1. Beſoldungsgeſetzim Abgeordneten-Hauſe zu Berlin. 


Im preußifchen Abgeordnietenshaufe war in den legten Wo ‘en bie 
brennendfte Frage unftreitig die „Beſoldungsfrage“. Auf die Eingabe des 
Preußifchen Lehrervereind an das Aultusminifterium, „eine Prüfung ein: 
treten au laffen, ob und inwieweit bie Ausführungen des Befolbungs- 
geſetzes dem Sinne des Gefeßes und dev Gefeßgeber entſpricht“, ift feine 
Antwort erfolgt. 

Daher haben die beiden Vertreter der Lehrerihaft Kopſch und 
Ernſt im preußifchen Landtage in beredten Worten die Lage und Klage 
der preußifchen Volksſchullehrer klar gelegt. Beide Redner warfen bie 
Frage auf: Welches find die Urfachen diefer mangelhaften Ausführung des 
Gefeges? „Meine Herren,! ich wiederhole, das Geſetz jelbft, forwie auch Die Aus: 
führungsbeftimmungen an ſich tragen daran nicht die Schuld. Die Hauptfchuld 
ist wohl zu fuchen in den Beichlüffen der Provinzialfonferenzen. Bei diefen 
Provinzialtonferenzen hat man wohl mehr Wert gelegt auf den Wortlaut des 
Geſetzes ſelbſt als aufden Wortlaut der dazu erlaffenen Ausführungsbeftimm- 
ungen. Es ift zu einer neuen Auslegung bes Wortes „örtliche Berhältniffe” ge- 
fommen. Seit Betehen der Verfaffung hat man unter „Berüdfichtigung der 
örtlichen Berhältnifie* ftet3 nurdie Teuerungsverhältniffe in den einzelnen Ort— 
Ihaften gemeint. Mehr und mehr verfteht man aber unter „Berüdfichtigung 
der örtlichen Berhältniffe* auch die Berücfihtigung ber Wohlhabenheit und die 
Leiltungsfähigkeit der Gemeinde. Durch diefe Auslegung der Worte fommt ein 
neues Dioment in die Befoldungsverhältniffe hinein, das naturgemäß zu 
den größten Verfchiedenheiten der Befoldung in den einzelnen Gemeinden 
und damit aud) zur Unzufriedenheit führen muß. Die PVerfaffung fagt, 
daß bei Leiftungsunfähigfeit der Gemeinde der Staat einzutreten hat, und 
daß der einzelne Beamte nicht unter der Leiltungsfähigfeit dev Gemeinde 
leiden jolle.” Der Abgeordnete Kopſch Ichloß feine Rede mit den Worten: 
„sch wünfche augenbliclich nicht eine Revifion des Gejeßes, ich wünfche 
auch nicht eine Revifion der Ausführungsbeftiimmungen, fondern nur eine 
Nachprüfung ob und imwieweit in den einzelnen Provinzen dem Geiſt des 
Gefeges und den Ausführungsbeftimmungen entiprechend vorgegangen 
worden ijt. Sie alle wifjen, meine Herren, daß der Lehrermangel in Preußen 
mehr und mehr zugenonmen hat, daß augenblicklich noch gar nicht abzu: 
ſehen ift, wann dieſer Lehrermangel ala vollftändig befeitigt angefehen 
werden fanı. Die Folge des Lehrermangels ift, daß fich die Vehrer um 
Stellen an den Orten bewerben, wo beffere Gehälter bezahlt werden. 
Den Nadıteil haben die Dörfer, haben die ländlichen Bezirfe. Ach bin 
aber der Anjchauung, daß aud für unfere Landfchulen in befter Weife 
geforgt werden muß, daß eine erhöhte Bildung unferer ländlichen Bevöl— 
ferung heutzutage genau jo notwendig ift, wie der ftäbtifchen, und ich 
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wünſche deshalb nicht, daß durch dieſe Verhältniſſe eine ſchwere Beein— 
trächtigung des Volksſchulweſens auf dem Lande ſich vollziehe. Die Pro— 
phezeihung, die ſeinerzeit Herr Kollege Irmer bei der Beratung des Be— 
ſoldungsgeſetzes ausſprach, und die dahin ging: Die Folge der niederen 
Gehälter wird ſein, daß überhaupt in den Orten, die zu ſchlechte Gehälter 
zahlen, fein tüchtiger Lehrer bleibt. Dieſe Prophezeihung trifft jetzt mehr 
und mehr ein. 

Meine Herren! Der Staat hat für äußeren Glanz und äußere 
Machtſtellung in den letzten Jahren recht hohe Aufwendungen nicht ge 
ſcheut. Schon Friedrich Wilhelin III. gab im Jahre 1806 der Meinung 
Ausdrud, wichtiger ald äußerer Glanz und äußere Machtjtellung fei, daß 
Preußen an innerer Macht und innerem Glanze gewinne; deshalb jei es 
auch fein ernftlicher Wille, daß auch dem Bolldunterricht die größte Auf- 
merkſamkeit gewidmet werde. Jch denke, diefe® mahnende Wort hat aud 
zur Jetztzeit noch volle Berechtigung. 

Der Herr Miniſter Dr. Studt widerfpricht diefen Behauptungen, 
er berneint eine ungenügende Ausführung ded Beſoldungsgeſetzes; geitebt 
aber die Härten einer gewiffen Ungleichheit in ben Bejoldungsfägen zu. 
Er verfpricht hier eine „allmähliche“ NRemedur. Geld zu dieſem Zwecke 
jtehe noch zur Verfügung. Aber ſoviel ift ficher, daß diefe Summe nur 
einen ganz geringen Bruchteil deflen betragen kann, was zu einem ernit- 
lichen Ausgleich nötig wäre. Auf diefem Wege alfo wird fich das „Allmählich“ 
nur fehr „allmählich“ vollziehen fünnen“. 

Der Forderung einer gleichen Bejoldung der Volksſchullehrer in 
Stadt und Land, die immer das Ziel unferer Arbeit wird fein müffen, 
trat Dr. Studt zwar nicht in der Form, aber thatfächlich ſchroff mit der 
Bemerkung entgegen, daß die Nealifierung diefer Forderung nur möglich 
jei durch Herabfegung der Gehälter der befler befoldeten Lehrer. 


2. Der Rektor oder Lehrer im Schulporftande. 

Kultusminifter Dr. Studt bat unter dem 22. Februar d. J. eine 
Verfügung an die Königlichen Regierungen gerichtet, in der e8 heißt: „Ich 
babe bereit wiederholt in einzelnen, durch das Zentralblatt der Unter: 
richtsverwaltung zur allgemeinen Kenntnis gebradten Verfügungen Die 
Aufnahme eines Rektors oder Lehrers in die Schuldeputationen und Schul: 
vorjtände als erwünjcht bezeichnet. Dieſe Einrichtung hat fich, wo fie ge- 
troffen worden ift, voll bewährt. Ach bedauere deshalb, daß fie noch immer 
nicht allgemein Eingang gefunden hat. Ich mache es den Regierungen 
wiederholt zur Pflicht, dahin zu wirken, und jedenfall® überall da, wo 
gejegliche Beitimmungen nicht entgegenstehen, Maßregelu zu treffen, daß 
die Teilnahme der Lehrerihaft an der Verwaltung der Schule gefichert 
wird. Wenn nur ein Lehrer vorhanden tft, wird biejer, voraudgejegt, 
daß er endgültig angeitellt, dem Schulvorftand ald Mitglied beizutreten 
haben. Nur wenn in befonderen Fällen fih aus der Perfönlichkeit des 
Lehrers erhebliche Bedenken ergeben, wird von deſſen Beteiligung im 
Schulvoritand abzufehen fein. Die Enticheidung in folchden Fällen ift jedoch 
nicht dem Kreisſchulinſpektor zu übertragen, fondern muß den Regierungen 
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verbleiben. Sind mehrere Lehrer vorhanden, fo wird bie Beltimmung 
darüber, welcher Lehrer dem Schulvorftand ala Mitglied beizutreten hat, 
gleichfall3 den Regierungen vorzubehalten jein. In der Regel ift ber erfte 
oder ältefte Lehrer Hierfür in Ausficht zu nehmen. Durch den Hinzutritt 
eines. Lehrerd in den Schulvorftand foll indes nicht ein Übergewicht der 
amtlichen Bertreter gegenüber ben Gemeinbevertretern herbeigeführt werben. 
Es würde ſonach feine Bedenken finden, daß gegebenen Falls die Zahl 
ber zu wählenden Gemeindevertreter foweit erforderlich, vermehrt wird. 
Eine Teilnahme der Lehrer an den Beratungen und Entfcheidungen der 
Schulvorftände wird in allen Fällen ausgefchloffen fein, in denen es fich 
um ihre rein perfönlidhen Angelegenheiten handelt! 


Schon 1891 erflärte Graf Zedlif den Eintritt des Rektors oder 
Lehrers für wünfchenswert. 10 Jahre lang hat das Kultusminifterium 
in Preußen es den Regierungd- und Kreisfchulinfpeftoren „wiederholt zur 
Pflicht“ gemadt, für den Eintritt bed Lehrers in die Schulvorftände zu 
forgen und heute bedarf es nod einer folden Verfügung. 


3. Die Shulauffihtäfrage wurde in der leßten Woche im 
preußifchen Abgeordneten-Haufe wiederholt berührt. Der Minifter gab 
leider die Erflärung ab, daß er auf dem Boden der geiftlihen Schulaufficht 
ſtehe und bie fahmännifche Anfpektion nur ala Notbehelf anfehe. Der 
Widerftand, den die in den beiden vorhergehenden Seffionen geforderten 
weltlichen Kreisfchulinfpektorftellen bei den Mehrheitöparteien gefunden 
haben, hat offenbar den Mtinifter veranlaßt, einen weiteren Ausbau der 
fachmänniſchen Schulinfpektion aufzugeben. Wir find alfo hier thatſächlich 
zu einem Stillftand gefommen; und Stillftand ift hier Rückſchritt. Und 
dennoch haben wir bier einen gewiſſen Fortſchritt zu verzeichnen. Die 
Idee der weltlichen Schulinfpeftion, welche von den liberalen Parteien 
feit langem vertreten wird, dringt nun auch in die mehr nad rechts 
ftehenden Parteien. Nachdem die freifonfervative „Poſt“ kürzlich einer 
längeren Darlegung eines Schulmannes, der feit Jahren unermüdlich für 
die Fachaufficht in den verfchiedenen Kreifen agitiert, ohne Bemerkungen 
Raum gegeben hatte, nahm im Abgeordneten-Haufe der Führer der Frei: 
fonfervativen, Frhr. v. Zedlig-Neufich, in diefer Frage da3 Wort, um 
zu erflären, daß die geiftliche Schulinfpeftion für die Dauer nicht haltbar 
jei und dab man an die Durchführung der Fahaufficht denken müſſe. 
„Prinzipiell ftehen wir auf dem Standpunkte, daß bie 
Kreißfhulinipeftion im Nebenamt feine Zufunft hat. Alle 
Berjuche, fie in irgend einer Weife zu erhalten, werben auf die Dauer 
doch nicht von Erfolg begleitet fein. Eine wirklich praftifche Schulinfpeftion 
kann nur von erfahrenen Fachmännern ausgeübt werben. Man ſollte 
nicht eine Inftitution allein um deswillen erhalten, ‘weil’ fie billiger ift.. 
ala die teure Fachſchulinſpettion. Es ift nicht ſehr weitfichtig, bie Ver— 
bindung von Kirche und Schule gerade an diefe Einrichtung ber geiftlichen 
Schulauffidt zu fnüpfen.“ — 
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- Unmittelbare Folgen wird dieſe Erflärung allerdings nicht haben, 
aber wir finden in diefer Stellungnahıne dafür eine Gerwähr, daß unfer 
Streben nah Fahaufficht doch ſchließlich fiegen wird. 

Eine erfreuliche Nachricht zur Fachaufficht wird uns aus Württem- 
berg gejchrieben: „Die fchon feit einiger Zeit ertvartete Novelle zum 
Volksſchulgeſetz iſt nunmehr den Ständen zugegangen. Die bedeutfamfte 
Neuerung betrifft die Frage der fünftigen Regelung der Bezirksichulaufficht. 
Während die legtere bisher von einem Geiftlihen im Nebenamt ausgeübt 
wurde, follen nun folgende Beftimmungen Plaß greifen: 

Für größere, nad Bedarf neu zu bildende Bezirke fünnen Bezirks 
fchulauffeher im Hauptamt angeftellt werden. Sie bilden mit dem Ober- 
amtmann desjenigen Oberamtes, in welchem die ihnen unterftellten Schulen 
fich befinden, das gemeinfchaftlihe Oberamt in Schulſachen. Als ſolche 
Bezirksfchulauffeher fünnen ſowohl Geiftliche ald auch Schulmänner, die 
der FKonfeffion ber ihnen untergebenen Schullehrer angehören, ernannt 
werden! Die von der proteftantifchen und, abgejehen von einer fonjer- 
bativen Minderheit, auch von der fatholifchen Lehrerjchaft feit Jahren 
vertretenen Wünfche gehen damit ihrer teilweifen Erfüllung entgegen 
Das neue Geſetz foll am 1. Oktober 1903 in Kraft treten. 


4. Über die Zulaffung der Realgymnafiajten zum Rechts— 
ftubium bat der AKultusminifter im Einverftändnig mit dem Juſtiz— 
minijter an die Univerfitäten im Anſchluß an die Bekanntmachung vom 
1. Februar folgende Berfügung erlaffen: „il. Bei denjenigen Preußen, 
welche ſich der Rechtswiſſenſchaft an einer preußifchen Univerfität widmen 
wollen, genügt als Nachweis der wifjenichaftlihden Borbildung für das 
afademifhe Studium außer dem Zeugni der Reife eines deutfchen huma— 
niſtiſchen Gymnaſiums aud) das Reifezeugnis eined deutſchen Realgym- 
nafium3 oder einer preußifchen Oberrealſchule. 2. Studierende, welche 
demgemäß auf Grund des Zeugniffes der Reife einer realiftiihen Lehr: 
anftalt aufgenommen werden, find bei der Einfchreibung in der juriftifchen 
Yakultät im Hinblid auf die Beitimmungen zu 3 und 4 der eingangs er- 
wähnten Bekanntmachung ausdrücdli darauf hinzumweifen, a) daß es 
ihnen bei eigener Verantwortung überlafjen bleibe, fich die für ein grünb- 
liche8 Verſtändnis der Quellen des römischen Rechts erforderlichen ſprach— 
lichen und ſachlichen Vorkenntniſſe anderiveit anzueignen, b) daß in Ausficht 
genommen ift, bei der Einrichtung de3 juriftifchen Studiums Vorkehrungen 
zu treffen, wonach fie fich über die zu a gedachten Vorfenntniffe auszuweiſen 
haben. 3. Die gleiche Eröffnung ift auch denjenigen Studierenden ber 
Rechte zu machen, welche zwar das Zeugnis der Reife eines Gymnafiums 
befigen, in demfelben aber für das Lateinifche nicht wenigftend das Präbdifat 
„genügend” aufzumweifen haben. 4. Die vorftehenden Beitimmungen treten 
mit dem Beginne des nächſten Sommer-Semefter3 in Kraft.“ . 

In vorjtehender Verfügung wird bemerft, e8 follten Vorkehrungen 
getroffen werden, „wonad) fich die Real-Abiturienten über die erforderlichen 
ſprachlichen und ſachlichen Borfenntniffe für ein gründliche Verſtändnis 
der römischen Recht3quellen auszuweiſen haben.“ Hierbei Handelt e8 ſich 
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vermutlich um bie Ergänzungsfurfe, die von der Schulfonferenz im Jahre 
1900 ſowohl für das Lateinifche wie für das Griechifche in Vorſchlag ge- 
bracht worden find. Wie die „Nat.-Ztg.” erfährt, werben biefe Kurſe 
an ber Berliner Univerfität — und vermutlich auch an anderen Univer- 
fitäten — bereits im bevorftehenden Sommer-Semefter eingerichtet werben. 
Sie find in der Weife geplant, daß zur ſprachlichen Einführung in das 
Verſtändnis der römischen Rechtöquellen ein Kurfus ftattfinden wird, der 
fich über zwei Semefter erjtreckt, während der Anfangsfurfus im Griecdhifchen 
ih auf ein Semefter beſchränken wird. Beide Kurſe follen breiftündig 
fein, und nicht mehr ald 25 Zuhörer zu ihnen zugelaffen werden, damit 
ber Unterricht immer individuell geftaltet werden fann. Der Ergänzung®: 
hirfus im Griechiſchen ift aber nicht nur für Real-Abiturienten beftimmt, 
die Jura ftudieren, fondern foll zugleich auch denjenigen auf Oberreal- 
ſchulen und Realgymnafien vorgebildeten Studierenden, die ſich der Mebizin 
oder dem Lehramt widmen wollen, zur Ergänzung ihres Wiſſens dienen. 
— Das ſcheint und ein ganz praftifher Ausweg. Erfreulich ift daran 
aud, daß von einer Ergänzungsprüfung Abftand genommen. 





V. 
Rezenſionen. 


Methodik der einzelnen Unterrichtsfächer in zeitge— 
mäßer Geſtaltung von 8. Hohmann, Rektor in Berlin, 

1902. Darf 4,50. Verlag F. Dirt, Breslau. 

Herr Hohmann hat von der Hirt’fchen Verlagsbuchhandlung den 
ehrenvollen Auftrag erhalten, an die Stelle verjchiedener faum mehr zeit: 
gemäßer Bücher ein Buch zu ſetzen, dad durchaus allen Forderungen, 
befonder8 auch den neueren Beitrebungen auf dem Gebiete der jpeziellen 
Methodik gerecht werde. Und diefe Aufgabe hat der Berfaffer mit großer 
Sachkenntnis gelöft. Anfchließend an feine Sammelwerfe „die Dlittelfchul- 
und Reftorat3prüfung” behandelt er fämtliche Fächer der Volks-, Mittel- 
und höheren Töchterjchule, alſo auch neuere Sprachen und Hanbfertigfeits- 
unterricht. Jedem Face ift ein Wegweifer in der Litteratur desſelben 
beigegeben. Probeleftionen fehlen aus Mangel an Raum. 

Von wenigen, faum ins Gewicht fallenden Einzelheiten abgefehen, 
atmet im Hohmann’shhen Buche alles einen gefunden Geift. Der neuefte 
Stand der pädagogifchen Wiffenfchaft hat darin möglichſte Berüdfihtigung 
gefunden. Wir hoffen und wünſchen, daß das Buch weite Verbreitung finde. 

Die DOrtsfhulaufjidt von PB. Schäfer in Köln 1 Marf. 

Helmich's Verlag in Bielefeld. 

Das Bud) befteht hauptſächlich aus Eitaten. Der Verfafjer zeigt ung, 
was einzelne Sachkundige über die Schulfrage gejagt haben. Leider können 
wir aber dem, was Herr Schäfer, der fatholifcher Lehrer ift, ſelbſt jagt, 
nicht immer zuftimmen. Wenn er dag meifte Heil von den bureaufratifchen 
Anordnungen der Behörden, wie wir fie jet haben, erwartet, fo fühlt ex 
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nicht den Pulsſchlag ber weitbeutichen Lehrerfchaft. Die deutſche Lehrerſchaft 
wünfcht nicht bloß eine Befeitigung der geiftlihen Ortsfchulaufficht, worauf 
ed Herrn Schäfer allein anfommt, fondern eine Aufficht vom Stanbpunfte 
ber Pädagogil, die aber zu anderen als den Schäfer’ichen Konſequenzen 
führt. Immerhin ift das Buch aber lesbar. 


Leben3heimer Aufſätze von Direktor Meyer-Wellentrup, 
1902. 1 Mark. Berlag ded Lebensheimer Vereins-Kommiſſions— 
Verlag von Baedeler, Elberfeld. 


Das Bud ift zum Beften des Waiſenhauſes Lebensheim gejchrieben. 
Daß der Lebensheimer Erziehungsverein fi) Die Aufgabe geftellt hat, unfere 
Schulen ganz und gar naturgemäß umzugejtalten, bürfte befannt fein. 
Der Verfaſſer begnügt fich aber nicht bloß mit Grundfäßen, fonbern hat 
auch feine Schule, eine höhere Privatanftalt in Ütterfen, in diefem Sinne 
umgeftaltet. Das intereffante Buch enthält 12 Auffäße aus verſchiedenen 
Gebieten. Wir nennen davon: Eine notiwendige Reform des Unterrichts. 
Natur, Gemüt, Seele, Leben. Die Löfung der fozialen Frage. 

Elberfeld. 9. Drewke. 


- Die pädagogiſchen Klaffiker. Zur Einführung in ihr Leben und 
in ihre Schriften in Verbindung mit praftifhen Schulmännern, 
herausgegeben von Emil Friedrich, Königl. Regierungs- und 
Schulrat und Hermann Gehrig, Königl. Kreisfchulinfpektor, 
Halle a. d. Saale. Pädagogifcher Verlag von Hermann Schroedel. 
RL. 8°. 

Zu den verfchiedenen Unternehinen der Herausgabe unferer päda— 
gogiſchen Klaffifer tritt hier ein neues und eigenartiged. Den Hauptzweck 
der Sammlung jehen bie Herausgeber darin, „das pädagogijche. Leben Der 
Gegenwart aus ber Geſchichte der Pädagogik zu erflären und an ber Hand 
der klaſſiſchen Werke unſerer Pädagogen verftehen zu lernen.“ 

Nicht einzig duch umfaſſende Darftellung des Lebens- und geiftigen 
Werdeganges unferer Pädagogen foll dieſes Ziel erreicht werben, ebenfo 
wenig wie durch eine gefichtete Textausgabe ihrer Geſamtſchriften oder 
einzelner ihrer Werke, jondern durd) eine innige, auf einen nicht allzu- 
großen Raum beichränfte Verfchmelzung des perjönliden und fad- 
lichen Moments. Die Herausgeber haben fi die Aufgabe geftellt, „das 
Leben und die Werke unferer großen Pädagogen fo zu behandeln, daß 
diefe im Lichte ihrer Zeit eine gerechte Beurteilung ihres Wirkens, 
unter pſychologiſcher Beleudtung eine tiefere Auffaffung ihres Werbens 
und in hiſtoriſch-logiſcher Darlegung des Wertes ihrer Werke eine 
flare Abſchätzung ihrer Bedeutung für die Schulpraxis finden”. 

Zur Befprehung liegen die vier eriten Bändchen vor; drei der— 
jelben befaffen fig mit Roufjeau, das andere behandelt Overberg. 
Gewiß eine recht eigenartige Folge! dort den Vertreter bes äußerten 
pädagogiſchen Naturalismus, Hier den Mann der Gottesfurdt und 
frommen Sitte, dort, den wilden, fanatifchen Stürmer, hier die milde, 
zart bejaitete Seele, deren ganzes Leben und Wirken, Liebe und Sanftmut 
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atmet, hier den praftifchen Schulmeifter, dort den praktiſch vollfommen 
ungeſchickten Schwärmer. 

3. I. Rouffeau ift von dem einen der Herausgeber, dem Königl. 
Kreisſchulinſpektor Gehrig bearbeitet. Das erfte Bändchen (91 Seiten, 
Preid Mark 1.25) enthält Rouffeau’3 Leben. Als Quelle dient in ber 
Hauptfache „Die Betenntnifje” (Les CUonfessions), jene mit verblüffender 
Offenheit gejchriebene Selbftbiographie, die vorbildlich für eine Reihe von 
Darftellungen des eigenen Lebendganges geworben ifi. 

Der Verfaffer will nicht nur die jchweren und verhängnispollen 
Fehltritte unter dem Spiegel ethifcher Beleuchtung zeigen, er bemüht ſich 
auch Die mancherlei Jrrgänge auf den verfchlungenen Lebenspfaben des 
unfteten Wanderers in ihren Urſachen — einer ganz verfeglten Erziehung 
— und in ihren Wirkungen auf das pädagogifche Denken und Fühlen 
Rouffeau’3 zu erklären. 

Das zweite Bändchen (88 S. Preis Darf 1.25) betrachtet Roufjeau’s 
politifde Schriften, jene litterarifchen Erzeugnifie, durch die er aus feiner 
Berborgenheit beraustrat und ſich Bervunderung, aber aud) Haß und Ver: 
folgung in gleihem Maße zuzog. Es find jene Schriften, in denen er die 
Saat zu der großen Staatdummwälzung ausftreute und um derentwillen 
er don den Männern des Konvents wie ein Schußheiliger verehrt wurde. 

Nicht nur zur Kenntnis von Rouſſeau's Perfönlichkeit, aber noch 
mehr zum Berftändnis feiner eigentlich pädagogiſchen Werke ift ein Ein- 
gehen auf die politifhen Schriften geboten. Wie ung feheint, ift der zu 
diefem Zwecke eingefchlagene Weg ein recht inftruftiver. Es wird in 
furzer, aber immerhin ausreichender Weife über den Inhalt referiert und 
diejenigen Stellen, welche von hervorftechender Bedeutung find, wörtlich 
angezogen. Nach einer allgemeinen Einleitung über die politifchen Schriften 
Rouffeau’3 kommen zur Behandlung: „Abhandlung über Wiffenfchaften 
und Fünfte‘ „Abhandlung über den Urfprung und über den Grund ber 
Ungleichheit unter den Menfchen“. „Über den Gefellfchaftävertrag oder 
Grundlage de3 öffentlichen Rechtes“. 

Die Gefichtspuntte, nach welchen jede dieſer Abhandlungen be- 
trachtet wird, ift in folgenden Auffchriften marfiert: 1. Allgemeine Inhalte: 
angabe. 2. Zweck der Abhandlung. 3. Gliederung und Gedanfengang. 
4. Beurteilung der Abhandlung. 

Da3 dritte Bändchen (142 S., Preis 1.60, Mt.) bringt die päda— 
gogiſchen Schriften im engeren Sinne und zwar den „Erziehungsplan“, 
die „Neue Heloiſe“ und das pädagogiiche Hauptwerk Rouſſeaus den 
„Emil.“ Wie jhon die vorvermerfte Seitenzahl des Buches zeigt, ift der 
Betrachtung diefer Schriften der Lörwenanteil in der Ausgabe zugefallen. 
Die Einführung in diefelben und ihre Erläuterung ift, der Bedeutung 
gemäß, namentlich bei dem „Emil“, eine gründlichere und tiefer gerichtete 
ald bei ben vorausgegangenen. Gerade das, was den Rouſſeau'ſchen 
Schriften äußerlich ein jo einförmiges und ſchwerfälliges Gepräge ver: 
leiht, der Mangel an Gliederung und Abftufung des Inhaltes, ijt bier 
in einer burchfichtigen Scheidung des Gedankenganges auch für dad Auge 
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finnfällig zur Darftellung geflommen. Die Beurteilung des „Emil“, 
welcher die letzten 15 Seiten gewidmet find, ftellt ſich in diefer befchränften 
räumlichen Ausdehnung als ein Bild ftrengfter fachlicher Kritif dar, die 
bei gehaltvoller Kürze, Klarheit der Darftellung, Heraushebung des Wefent- 
lichen eine gerechte Abjchägung des Wertes Rouffeau’scher Erziehungdge- 
danken giebt. 


Auf eine Bekanntmachung mit der Roufjfeau-Litteratur ift an den 
verjchiedenften Stellen der einzelnen Bändchen in eingehender Weiſe Rückficht 
genommen. 


„Bernhard Overberg. Sein Leben und feine Schriften von 
Heinrich Herold, Köngl. Seminarlehrer in Warendorf“, — ift der 
Titel de8 Bändchens (101 ©., Preis 1.25), das fi) mit dem Pädagogen 
de3 Münfterlandes befaßt. Aus dem Bortritte in der Behandlung diefes 
Schulmanne3 darf angenommen werden, daß die vorliegende Herausgabe 
der „Pädagog. Klaſſiker“ auch nicht einfeitig fonfejfionell gerichtet iſt. 
Der feltene Mann hat bier jene gerechte Würdigung erfahren, wie fie 
durch die Größe feiner Perfönlichkeit und die felbftlofe Hingabe an fein 
reich geſegnetes pädagogiſches Wirken zu fordern war. 


Der Berfaffer führt in den Lebens: und Bildungsgang und den 
Wirkungskreis Overberg3 ein: er zeigt wie ſich aus reiner Liebe zur 
Jugend und zum Bolfe aus ihm der Schulmeifter von Gotte8 Gnaden 
heraußbildet, wie er ſich des jo ſchwer darniederliegenden Schulwefend im 
Münjterlande annimmt, wie er, jelbjt ein Meifter in der Satechefe, für 
Verbreitung der fatechetifchen Lehrweife eintritt und gegen jede Mechanis 
fierung des Unterrichtes kämpft, wie er mit jelbftlofer Opferwilligfeit 
unter den jchwierigften Verhältniffen um die Aus: und Fortbildung der 
Lehrer bemüht ift, wie feine Schriften neben praftifchen Unterricht3zielen 
auch eine tiefere Auffaffung von Erziehungs: und Unterrichtsfragen befunden. 


Alle diefe Umftände im Leben und Wirken Overbergs find in über» 
fichtlider Weife zufammengeftellt unter Heranziehung entiprechender Belege 
aus den Schriften des Pädagogen erläutert und in eine Form gebradit, 
bie mehr als an einem Punkte bekundet, daß der Berfaffer auch das ſchöne 
Wort zu bemeiftern verjteht. | 

In der Sfizzierung dieſer eriten Grfcheinungen des Unter— 
nehmens haben wir mit den Bahnen vertraut zu maden geſucht, in denen 
fi die Herausgabe zu bewegen verſpricht. Freilich fann diefe Art in der 
Behandlung der Wiaterie nicht Selbitzwec fein, um den Dann der Schule 
mit unjeren hervorragenden Schulmännern und ihren Schriften vertraut 
zu maden, fie fann nur Mittel zu diefem Zwecke werden: einmal um 
nach diefen Abhandlungen Verlangen nad den Quellen zu empfinden 
und hieraus das Leben, Denken und Fühlen der Männer unmittelbar auf 
fih einwirken zu laffen, zum anderen Mal, um von ben Quellen wieder 
heraufzufteigen, und an der Sand der Schriften den Inhalt in feinen 
Grundzügen in überfichtlicher Ordnung und logiſcher Durdfichtigfeit von 
neuem vor die Seele treten zu laffen. In diefem Sinne verwertet, ver: 
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ſprechen wir und von ber hier in Rede ftehenden Ausgabe der Klaffiker 
unferer Pädagogif gute Wirfung. 
Frankfurt a. M. Theophil Fries. 


Volks- und Fortbildungs:-Shulwejen Frankreichs im 
Jahre 1900, zwei Berichte auf Grund einer von der Diefteriveg: 
Stiftung veranlaften Reife nach Paris von F. Brüggemann und 
F. Groppler. Berlin 1901. 2%. Dehmigfes Verlag. 

Ich habe bereits bei Beſprechung eines ähnlichen Werkes darauf 
bingewiejen, welch mächtigen Auffhwung Frankreich feit den für dieſes 
Land fo verhängnisvollen Jahren 1870 und 1871 auf einem der wichtigften 
Gebiete der Kultur, dem des Erziehungsiveiens, genommen hat. Während 
jenes Wert das gejamte Schulweſen Frankreichs behandelt, beichränft fich 
da3 vorliegende auf das Volksſchulweſen (im weiteren Sinne) und fonnte 
diefem darum eine eingehendere Betradhtung widmen. Der eine Bericht: 
eritatter (Groppler) war von der Diefterwegftiftung beauftragt, hHauptiächlich 
das Öffentliche Bolksſchulweſen Frankreichs „mit all feinen Ausjtrahlungen“ 
zu ftubieren, der andere (Brüggemann) Dagegen, vorwiegend dem Fort: 
bildungsfchuhvejen fein Augenmerk zuzuwenden. Der Lefer wird beiden 
Schulmännern jchwerlich die Anerkennung verfagen, daß fie fich des Ber: 
trauens, das ihnen die Diefterwegitiftung durch die Erteilung des ebenſo 
ihiwierigen als ehrenvollen Auftrages bewieſen hat, würdig gezeigt haben, 
Ihre Berichte beftätigen übrigens, was ich in der oben erwähnten Beſprechung 
gejagt habe, daß nämlich Frankreich für das, was es während der legten 
Jahrzehnte für die Hebung feines Schulmwefens gethan hat, alle Achtung 
verdient. Berichte wie der vorliegende, die fich nicht nur auf umfaſſendes 
Quellenmaterial, fondern vor allem auf unmittelbare eigene Beobachtung 
ftüßen, find höchſt intereffant und lehrreich. Um die Wichtigkeit des Studiums 
older Werke für unfere Pädagogik hervorzuheben, halte ich es für angebradt, 
den Sag wörtlich anzuführen, mit dem der Borfißende der Dieſterweg— 
Stiftung fein Begleitiwort zu dem Buche jchließt: „Möchten die Berichte 
davon überzeugen, daß e3 großer Anftrengungen bedarf, wenn Deutichland 
auch in Zukunft das erjte „Land der Schulen“ bleiben will“. 


Wegweifer durch die Elaffifhen Shuldramen 2. Abt. 
Schiller Dramen. Bon Dr. O. Frick. 3. Aufl., herausgegeben von 
Dr. Georg Frid. Gera und Leipzig bei Theodor Hofmann, 1901. 


Die vorliegende Abteilung behandelt Schillers Jugenddramen und 
defien ganzen Wallenftein. Unter die erfteren vechnet der Berfaffer außer 
den Räubern, Fiedco und Kabale und Liebe auch den Don Carlos, obgleich 
diefer eigentlich eine Ziwifchenftufe zwijchen den Jugenddramen und den 
Dramen Haffifcher Vollendung bildet. 

Dad Werk des vereiwigten Direktors der Francke'ſchen Stiftungen 
gehört, worauf fchon der Name des Verfaſſers fchließen läßt, unter die 
Kommentare, die in feiner Bibliothek der Anjtalten fehlen jollten, an denen 
die größeren Werke unferer Klaffiter behandelt werden. Es ift eine mit 
großem Scharffinne und echt deutſcher Gründlichkeit unter Benußung viel: 
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feitiger Quellenftoffe verfaßte Arbeit. — Darin, dab ber von anderen 
verlangte Ausſchluß der Jugenddramen Schillerd vom Unterrichte nicht 
gerechtfertigt Jjei, darf man wohl den Verfaffer beiftimmen. Für feine 
Anficht Fällt befonders dag Urteil Goethes Schwer ind Gewicht: „Was ein 
junger Menſch gefchrieben hat, wird auch wieder am beften von jungen 
Leuten genoffen werden. Und dann denke man nicht, daß die Welt fo fehr 
in der Kultur und im guten Gefchmade vorfchritte, daß ſelbſt die Jugend 
ſchon über eine folche rohe Epoche hinaus wäre. Wenn auch die Welt im 
ganzen vorfchreitet, die Jugend muß doch wieder von vorn anfangen und 
al3 Individuum die Epochen der Weltfultur durchmachen.“ Ebenfo wird 
man ihm freilich auch zugeben, daß die Behandlung der Jugenddramen 
für den Unterricht eine weſentlich andere fein muß und feine fo unmittelbare 
jein fann, wie die der im jtrengeren Sinne Hlaffifhen Dramen, fondern 
daß die Vermittelung einer genügenden Totalauffaffung die Hauptjache 
bildet. Auch ift die Anficht des Verfaſſers nicht unbegründet, daß bei der 
Beſprechung diefer Dramen die Mängel nicht unberührt bleiben dürfen. 
Denn die Juggnd läßt fi durd die draſtiſchen Mittel, die der Dichter 
gerade in feinen Erftlingsdramen antvendet, leicht in einem Grabe beftechen, 
daß fie dazu neigt, diefe Werke über die feiner reiferen Periode zu ftellen. 
Daher ift die Tendenz Dr. Frick's, die Würdigung, welche junge Leute 
jenen Dramen zu teil werden zu laffen pflegen, auf das rechte Maß zurück: 
zuführen, umſoweniger ohne Berechtigung, al® er zugleich herporhebt, 
daß dabei der Aritif von vornherein jeder Stachel zu nehmen fei. 

Das Werk bietet reihen und vielfeitigen Stoff für die Behandlung 
der Dramen in der Schule. Alles daraus wird fich freilich ſchwerlich für 
den Unterricht verwerten laffen; auch lag die vollftändige Vertvertung bes 
Gebotenen für die Schule wohl faum in der Abficht des Verfaſſers. Denn 
er richtet feine Polemik bei der Kritif der Dramen zum Zeil auch gegen 
fehr namhafte Afthetifer, wie Goethe und Vifcher, und es läßt fich gewiß 
nicht annehmen, daß er die Schüler zu Schiedsrichtern darüber gemacht 
wiſſen will, welche von den mehrfach außeinandergehenden Anfichten über 
ſchwer zu entjcheidende Fragen die richtige fei. Ferner geht er in den 
Erörterungen über die Ardhiteftonif der Dramen und in der Analyſe des 
Stoffes überhaupt weiter, ald es der Zweck des Schulunterrichtes gejtattet, 
wenn nicht die unmittelbare Wirkung dev Kunftwerfe auf die Jugend 
darunter leiden fol. Denn es ift jedenfall3 Hauptfache, daß der Schüler 
diefe Wirfung empfindet, nicht aber, daß er immer genau weiß, durch 
welche Mittel fie der Dichter erzielt hat. Ein draftifches Beifpiel dafür, 
daß der Berfafler im Zergliedern des Stoffes mitunter zu weit geht, bildet 
der Umftand, daß jelbit eine Dispofition — der Kapuzinerpredigt in 
MWallenfteins Lager nicht fehlt. — Manches in der Arbeit ift offenbar nicht 
darauf berechnet, unmittelbare Verwendung beim Unterrichte zu finden, 
fondern vielmehr dazu bejtimmit, das Urteil des Lehrer? über die behandelten 
Kunftwerfe zu klären. Es ift daher Aufgabe des Lehrers, aus dem reichen 
Stoffe das auszumwählen, was wirklich für den Schulunterricht geeignet ift. 
Bejondere Vorficht ift in der Auswahl gegenüber den Ausführungen bes 
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Verfafferd über die Mängel ber einzelnen Dramen geboten. Denn wenn 
ex über den Don Carlos bemerft, daß es diefem Stücke gegenüber Aufgabe 
der Schule fei, „mehr eine pofitive Würdigung, al? eine negative Kritik zu 
geben, mehr die Vorzüge der Dichtung als ihre Schwächen auffpüren zu 
laffen,“ fo gilt das felbftverftändlich von den Dichtungen überhaupt. Auch 
ift der Betradhtung der Schwächen der Dramen ein ziemlich reichlicher 
Raum zugefallen. Denn fie befchränft fig nicht auf den ‚„Blick auf bie 
Schwächen ded Dramas“, der eine ftehende Rubrik in der Behandlung der 
einzelnen Yugendbramen bildet, fondern fie erſtreckt fi) auch auf andere 
Zeile der Beiprechung. Auch wird der VBerfafler dem Dichter dabei nicht 
überall gerecht. Wenn es von ftabale und Liebe heißt: „Weil der Dichter 
Zuftände feiner Zeit zeichnet, wagt er nicht die Sprache zu führen, bie er 
im Fiedco, und die Leffing in der Emilia Galotti bei der Zeichnung ver- 
gangener und fremder Zuftände führen fonnten,“ fo dürfte ſchwerlich jemanb 
mit ihm darin übereinftimmen, daß das erftgenannte Drama in Un— 
geſchminktheit der Schilderung der Zeitverhältnifie hinter den beiden anderen 
zurüdftände. — Im Intereſſe der praftijchen Verwendbarkeit des Wertes 
würde es liegen, wenn die zahlreichen der griechiichen Poetif entnommenen 
tehniichen Ausdrüde fehlten, die allenfalls für Gymnafien, nicht aber für 
andere höhere Lehranftalten paffen. Auffallend ift, daß in dem fonft fehr 
orgfältig gearbeiteten Werfe der Dichter an zwei Stellen nicht richtig 
eitiert ift. S. 230 heißt es: „Wie ich dad Gute liebe, hafſ' ich auch“ (ftatt 
euch), was, wie die begleitenden Worte zeigen, nicht auf einem Drucfehler 
beruht, und ©. 328: „Noch fchneller woll’n wir fein“ (ftatt wollen wir 
jein), wodurch das Versmaß zeritört wird. 


Jedenfalls bildet das vortreffliche Werk einen jehr wertvollen Beitrag, 
um bie Jugend bie Schäße unferer heimifchen Litteratur gehörig würdigen 
zu lehren. Rihard Köhler. 


Dr. €. Jander, Aufgaben zu deutfchen Auffägen. Ferd. Dirt, Breslau. 
1902. Preis 1 Mt. 


„Neben fo vielen Auffagbüdhern jchon wieder ein neues!“ wird ber 
Lejer denken. Und doch ift das vorliegende nicht überflüffig. Denn in 
wirklich anregenber Weije, wird hier der Schüler in die Kunſt des Auf- 
ſatzſchreibens eingeführt. Nach einer — für meinen Geſchmack allerdings 
etwas zu Populär gehaltenen — Einleitung befpricht der Verfaffer ber 
Reihe nad die Schilderung, die Zier- und Pflangenbefchreibung, das 
Lebensbild, die Beichreibung von Vorgängen, die Darftellung, die Abhan- 
lung und er ftet3 unter Zugrundelegung von Mufterbeifpielen, Die meijt aus 
der Hand von angejehenen Schriftjtellern, wie Maſius, Tſchudi, Bäßler, Stahr 
u. a. ftammen. Das alles ift jo fejlelnd, daß der Schüler das Bud, felbft 
wenn er ed nur zu „praftiichen“ Zwecken verwenden follte, nicht ohne 
Nutzen aus der Hand legen wird. Bejonders zu loben find noch Die beiden 
fih daran anjchließenden Kapitel über die „Einleitung“ und den „Schluß.“ 
Als Anhang folgt eine Auswahl von Auffagthematen, die alle mit einer 
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ganz knappen Dispofition verfehen find. Daß die neuefte beutfche Ortho⸗ 
graphie in dem Werkchen angewendet iſt, wird ſeine Brauchbarkeit nur 
erhöhen. Dr. E. P. 


Friedrich Mann, kurzes Wörterbuch der deutſchen Sprache. Beyer 
und Söhne, Langenſalza 1901. 5. Aufl. Preis ungeb. 2.50 Mk. 
Wenn ein derartiges Buch in zwanzig Jahren fünf Auflagen erlebt, 

fo fpricht diefer Umftand wohl ohne Weiteres für feine Vortrefflichkeit 
und erjpart dem Referenten die Arbeit, die Vorzüge des Werkes befonders 
anzupreifen. Für folche, die das Buch noch nicht kennen, jei nur darauf 
bingewiefen, daß es bedeutend mehr bietet, als der Titel befagt; e3 giebt 
nämlich faft überall die mittelhochdeutfche, althochdeutiche und fremd: 
ſprachliche Form der Wörter und enthält außerdem die gebräudhlichiten 
Fremdwörter mit Angabe der Abftammung und Abwandlung. Auch 
kulturgeſchichtliche Momente, die fi in unferem Sprachſchatz wieberfpiegeln, 
find berüdfichtigt. Als Stichprobe mag der Artikel „Bifchof“ dienen. Da 
heißt es: Bifchof (mhbd. bischof, bischov, ahd. biscof. anglſ. bisceop, 
engl. bishop, vd. gr. episkopos-Auffeher), m, — es, pl. Bifchöfe: urſpr. 
meift aus den alt:angejehenjten Familien hervorgegangene Borfteher 
eines kirchlichen Sprengeld, an Anfehen neben den Grafen ftehend und 
die Gerichtöbarfeit über den Klerus ausübend. Zufammenf.: Biſchofsſitz, 
Bistum, (mbd. bischtuom, ahd. biscetuom aus biscoftuom-Bifhoftum) 
Gebiet eines Biſchofs. „Aus ähnlihem Wandel (wie Bistum) entfprang 
Bismarck aus bischoves mare: an einer ſolchen Marf lagen die Güter 
des Gejchlechts." — Nur eins ift zu bedauern: Ein Werf, dad nad ber 
Vorrede in eriter Linie die Orthographie berückfichtigen will und bei dem 
vor zwanzig Jahren „die vorläufige Löfung der orthographifchen Frage 
durch die minifteriellen Beitimmungen der nächſte Grund zur Herausgabe 
wurde, dieſes Werf muß nun gerade, ehe die neue, einheitliche deutfche 
Rechtſchreibung ins Leben tritt, gewiffermaßen direft vor Thorſchluß 
(pardon: Zorichluß) in neuer Auflage erjcheinen, wird aljo zum mindejten 
für Schüler, für die es doch auch zum großen Zeil berechnet ift, fofort 
veraltet fein. Wirklich fchabe ! Dr. €. P. 


WilhbelmPeper. Über äjthetifhes Sehen. Langenfalza 1901. 

Herm. Beyer. 56 ©., Preis Mark 0.70. 

„Im dem nachfolgenden Verſuch follen die allgemeinen That» 
ſachen und wichtigeren Verhältniffe im Gebiet des äfthetifchen Sehens be- 
rührt werden, um, fo weit das bei dem unabgefchloffenen Stand ber 
Piychologie des Gefühls angängig ift, befonderd die Frage etwas näher 
zu erörtern, ob und inwieweit und in welcher Weiſe ein Kind im all- 
gemeinen fähig fein fann, äfthetifche Qualitäten im Gebiete des Auges 
aufzufaffen“. 

1. 3m Bereiche der Kunft wirken Lichtempfindungen als die elemen- 
taren Mittel. An jede einzelne Empfindung können ſich Gefühle beften, 
fie treten ala ein Drittes fowohl zu der Qualität, wie der Intenſität der 
Empfindung hinzu. — Die fubjektive Wirfung der einzelnen Farben iſt 
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zuerſt von Goethe in feinfinnigfter Art dargelegt worden; Berfaffer gebt 
etwas näher auf bie befannten „erregenden und beprimierenden“ Farben— 
tlaffen Goethes ein, fie durch Beifpiele erläuternd. Hierbei aber läßt er meine: 
Erachtens außer acht, 1. daß die Gefühlawirfungen nicht zum wenigiten 
auf Kontraſten, fei ed thatfächlichen oder durch Reproduktion geweckten 
beruhen, und 2.daß dort, wo das nicht ftattfindet, Die Farben an körper: 
liche Erfcheinungen geheftet find, die ihrerieit® eine Gefühlsbetonung 
wenn nicht allein, jo doch in fo ftarfer Hervorhebung weden, daß die auf 
reiner Farbenwirkung beruhenden davon überdedt werden. Es ſpielen 
eben zu viel imponderable fubjektive Mitfchwingungen mit ein, ald dab 
man von reiner, einzelner Farbenwirkung reden könnte. 

2. Berfaffer wendet fich dann zu den Farbenverbindungen, bie auf 
der Grundlage der „Darmonie oder Didharmonie neue Gefühle wirken.“ 
— Als Aufgabe der Erziehung bezeichnet der Verfaffer, „den Farbenfinn 
des Kindes auszubilden, einmal es zu befähigen zu feiner Unterjcheidung 
und Beitimmung ber fFarben, fodann aber auch zu einer Abſchätzung ihrer 
Wirkung.“ Die einzige Aufgabe ift hier: „Sehen lehren“, ohne jegliches 
gewaltſame Berfahren. „Die Hauptarbeit wird die Schule dem Zeichen- 
unterricht überlaffen müffen. Dazu kommt etwa noch ber Beſuch von 
Galerieen 2c.; ftatt ausgedehnter Serien empfiehlt Verfaffer eine Fleine 
Anzahl von Werken der großen Kunft durch die ganze Schulzeit hindurd) 
den Kindern zu bieten. 

3. Beleuchtung und Farbe find an Flächen und Körper gebunden. 
Raumformen find eine weitere Quelle äfthetiicher Gefühle. Naum: und Formen: 
finn auszubilden, ift eine wichtige Aufgabe der Erziehung. ... Die Form: 
auffafjung ift weſentlich Sache der Erfahrung und Übung, nicht zulet des 
Augenmaßes.! Verfaffer berührt hier die Verhältniffe der Proportionalität, 
der Symmetrie ꝛc. 

4. Bisher handelte es fi um elementare Beftandteile des Kunſt— 
werfes; die Befeelung des Kunſtwerkes muß durch die dee gefchehen. 
Diefes Hineintreten der dee zu der Formenwelt wird nun eine „neue 
reiche Quelle äfthetifcher Urteile und Gefühle, die zur Zeit hoch über das 
Urteild- und Gefühldvermögen der Kinder hinwegragen.“ Wer ein Kunft« 
werk voll genießen will, muß eine reiche innere Erfahrung, eine kraftvolle 
Phantafie haben, muß jelbit eine Perfönlichfeit fein, die nicht allzumeit 
abfteht von der Höhe des fchaffenden Künſtlers; darum find dem Finde 
die Grenzen fünjtlerifchen Erfaffens vielfach recht eng gezogen. 

5. „Je mehr ein Kind gewohnt ift, mit hellen Augen in die Natur 
hineinzublicen, je leichter wird es in Kunftgebilden die aus der Natur 
entlehnten Motive verftehen; beim Kinde wird das Bild nicht die Natur 
erfchließen, fondern die Natur das Bild.” Bon dieſem Gedanken aus zeigt 
Verfaſſer mit wohlthuender Vorſicht, ohne jegliche Überfchwenglichkeit und 
Phantafterei, wo und wie äfthetifche Gruppengefühle und Urteile bei der 
Betrachtung der Gegenftände verjchiedener Runftarten, die das Auge angehen, 
im finde zu erivarten find. | 


. 1 Bergl. übrigens: Mary Lobfien: Über die Grundlagen des Zeichen: 
unterrichtes. Experimentelle Unterfuchung. Deutiher Schulmann 1900. 





„Wenn ber Marblidlende Erzieher, fern vom Schöngeifterei, fich einer- 
jeit8 der Schranken bewußt fein fol, welche bie Kindesnatur den äfthe- 
tifhen Beſtrebungen zieht, fo wird er andererfeit3 erkennen, daß bie 
KRunft im Leben und in der Erziehung ihr Heimatsrecht befitt.” 

Ich babe in allergröbften Zügen ein Bild der trefflichen Arbeit 
bieten wollen. Ihr Hauptreiz liegt in der warmen und doch nüchternen, 
auf der Piychologie de Kindes fußenden Würdigung dev modernen 
fünftleriichen Beftrebung in der Erziehung. Sie bietet viel Anregung 
und fei warm empfohlen. 

Riel. Marx Robiien. 


Afthetifhe Erklärung von Shakejpeares Hamlet. Bon Dr. 
Martin Wohlrab, Rektor des Königl, Gymnafiums zu 
Dresden:-Neuftadt. Berlin: Dresden-Leipzig, E. Ehler— 
mann. 1901. 

Die Arbeit erjtredt fich, wie dies durch die Natur einer äfthetifchen 
Erflärung begründet ift, auf Wort: und Saderflärung. Der Berfafler 
bat fich eifrig bemüht, das Berftändnis des Ganzen durch Die Einzel- 
erklärung zu erleichtern und hinwiederum manche Einzelheit durch ben 
Überblict über dad Ganze in hellerem Lichte zu zeigen. Nachdem er eine 
furze Skizze der dem Drama zu Grunde liegenden Hamletfage voraus: 
geſchickt Hat, verfolgt er die pſychiſche Entwidelung Hamlets in engftem 
Anichluffe an den Zert. Diejes Berfahren trägt dazu bei, feiner Arbeit 
den Vorzug der Objektivität zu verihaffen. Bon neueren Werfen, die er 
für das Studium des Gegenftandes benugt hat, nennt er bloß: A. Döring, 
Hamlet, Friedrich Theodor Viſcher, Shafejpeare-VBorträge, Bd. I, und bie 
furze Abhandlung von Fr. Paulfen: Hamlet, die Tragödie des Peffimismus. 
Er fließt fich jedoch der Gejamtauffaffung der genannten Kritifer nicht 
an, Wenn er fich befonders gegen die Auffaffung Paulfens verwahrt, der 
das Ergebnis feiner Unterſuchung in die Worte zufammenfaßt: „Die Gabe 
des Hellfehens und Wahrjagen3 ohne Liebe und ohne Glauben ift nicht ein 
Segen, jondern ein Fluch; fie zerjtört das Leben defjen, der fie befigt und 
derer, auf Die fid) fein Einfluß erſtreckt“, jo ift dies fehr begreifli. Denn 
die Tendenz, die hier Pauljen dem Dichter zufchreibt, hat diefem jedenfalls 
jehr fern gelegen. Von älteren Urteilen über Hamlet erwähnt Wohlrab 
nur da8 Goethes, welches diejer im Wilhelm Meifter niedergelegt hat. — 
Hat er fih dadurd, daß er fi faſt ausfchließlih unmittelbar an die 
Worte des Dichters hält, vor der Gefahr gewahrt, fich Durch die bisherigen 
Kritiken in feinem Urteile beſtechen zu laffen, fo dürfte ihm eine vielfeitigeve 
Benußung der Shafejpeare-Litteratur Gelegenheit geboten haben, fein Urteil 
nah mander Seite hin zu vertiefen und auf manche intereffante Frage 
einzugehen, die er nicht oder faum berührt hat. So würde es viele interejfiert 
haben, wenn er der Frage näher getreten wäre, wieweit wohl der Dichter 
die geiftvollfte Perfönlichkeit all jeiner Dramen mit feinem eigenen Geifte 
audgeftattet hat. Wohl hebt er hervor, daß Shafefpeare dem Helden bes 
Dramas fein eigenes Urteil über Theater und Schaufpieltunft in den Diund 


gelegt hat. Die auf bie Soneite bed Dichters, von denen beſonders eines 
eine ganz überrafchende Ähnlichkeit mit dem berühmteiten der Samlet- 
monologe zeigt, geftüßte Unterfuhung Rümelins in beffen Werfe über 
Shakefpeare läht es jedoch kaum zweifelhaft ericheinen, daß ber Dichter 
auch ein weſentliches Stück feiner eigenen Weltanfhauung im Hamlet 
niedergelegt hat. — Mit Recht bat Wohlrab dem Plane des Dramas feine 
befondere Aufmerkſamkeit zugewandt. &8 ift jedoch eben darum befremdlich, 
daß er von den neueften Arbeiten über Samlet die höchſt beachtenswerte 
Abhandlung Kuno Filcherd nicht erwähnt und fie auch wohl faum benußt 
hat, obwohl diefer jcharffinnige Kritiker befonderd darauf bedacht ift, die 
Einheit des Planes der „Tragödie dev Rache“ nachzuweiſen. A, Köhler. 


Causeries francaises Ein Hälfemittel zur Erlernung der fran- 
zöſiſchen Umgangsſprache von Georg Stier. Zweite, durchgeſehene 

und vermehrte Nuflage. Eöthen, Verlag von Otto Schulze, 1901. 

Haben bie Cauferies ſchon in der eriten Auflage eine wohlverdiente 
freundliche Aufnahme gefunden, jo haben fie dod noch an Wert gewonnen 
in dem neuen Gewande, in welchem fie jeßt vor uns liegen. Der früher 
gegen das Buch erhobene Einwand, daß es Ipeziell Franzöfifche VBerhältniffe 
nicht immer genügend berücfichtige, ift befeitigt, wie 3. B. die Kapitel 
„Voyage* und „Ville“ zeigen. Eine äußerft eingehende Behandlung hat 
das Kapitel „Instruction* erfahren, das uns einen gründlichen Einblid in 
das franzöfifche Unterrichtsweſen thun läßt. Wohl kein Kapitel ift vorhanden, 
das nicht eine Erweiterung erfahren hätte; was irgendwie von actuellem 
Intereffe ift, hat Erwähnung gefunden, fo fehlen in der neuen Auflage 
jelbft Panzergüge und Briefmarfen-NAutomat nicht. Ganz neu ift ber Ab: 
fchnitt „Photographie*. — 

Natürlih hat mit der Vermehrung des Stoffes das Buch an Umfang 
getvonnen; ein Mangel ift das nicht. Der Lehrer wird nad Ermeffen für 
den linterricht eine Auswahl treffen, und mander Schüler wird vielleicht 
das, was er jet micht durchnimmt, in dem Buche, das für ihn aud) nad) 
Verlaffen der Schule jeinen Wert behält, fpäter nachholen. 

Ganz befonders ſei das Buch zum Selſtſtudium als ein anregendes 
und leicht fürderndes Hülfsmittel zur fchnellen Aneignung der Umgangs: 
ſprache empfohlen. Dr. Bdt. 


Dr. ©. Börner, vehrbuch der franzöſiſchen Sprache. Mit beſonderer 
Berückſichtigung der übungen im mündlichen und ſchriftlichen freien 
Gebrauch der Sprache. Vereinfachte Bearbeitung der Ausgabe B, 
für Mädchenfchulen (nad) den Beftimmungen vom 31. Mai 1894.) 
Il. Zeil. Stoff für daß zweite Unterrichtsjahr. Hierzu ein gramma= 
tifher Anhang. VI. u. 114 S., Leipzig, Teubner, 1901. ME. 1.60. 


Der erjte Zeil diefer vereinfachten Bearbeitung der Mädchenſchul— 
Ausgabe des Börner’fchen Unterrichtswerfed wurde im 10. Heft des 75. 
Jahrganges auf S. 485 f. angezeigt. Dort ift auch das Nähere über 
Zweck und Biel diefer Bearbeitung und deren Verhältnis zu der urfprüng- 
lichen Ausgabe angegeben. Der vorliegende zweite Teil enthält: 1. Gramı- 


— 248 — 


matif, Überfeßungs-, Sprach: und eventuell Auffagübungen (Graimmaire, 
Exereice, Theme, Conversation und Composition) in 16 L2eftionen auf 
5. 1—43, 2. Anhang mit a) 22 Poösies (S. 44 — 55), b) 20 Lectures 
(S. 55 — 72), 3. die Beichreibung und Bearbeitung des Frühlingsbildes 
(S. 73— 79), 4. das Vofabular: a) zu den 16 Lektionen (S. 80 — 93), 
b) zu den Gedichten (S. 93 — 98). Dieſes fchließt fi) dem Gange der 
Lektionen bezw. der Gedichte an und geht nur von dem franzöfiichen aus. 
Das gleiche thut natürlich auch c) das Vokabular zu den Leſeſtücken; doch 
ift dieſes alphabetiſch geordnet: eine gefällige Vermittelung de3 fpäteren 
Gebrauches eined größeren Lerifond. Der grammatifhe Anhang, in 
Mappe und bejonders paginiert (56 ©.) beigegeben, enthält auf S. 5—19 
die Regeln aus der Yaut:, Buchftabens und Silbenlehre, aus der Zeichen: 
fegung und der Berslehre noch einmal. In der Formenlehre wird, neben 
manchen Wiederholungen, die vollftändige Lehre von den Hilfszeitwörtern 
avoire und ötre, von den Verben auf er und ir, vom Bahlwort und 
dem perjönlichen Fürwort gegeben. Sadlich fchließt fi der in den 
Lektionen behandelte Stoff in der Hauptfadhe an das Leben in dev Schule, 
im Daufe und in der Familie an. Ausſtattung und Ausführung ftehen 
der des Hauptiverfes nicht nad. — d. 


Lie. Konrad und Dr. Kriebel, Bilder aus der Kirchengeſchichte, 
beſonders aus der Reformationsgeſchichte, für evangeliiche Schulen. 

52 ©., Breslau 1900, Korn, geh. 30 Pfa.; geb. 35 Pfg. 

Dieſe „Bilder“ find wirkliche, d. h. anfchauliche und von jelbft ver- 
jtändlihe Bilder in dem, was fie als Hauptmaſſe darftellen, nämlich der 
Reformation (S. 23— 43), deren Darftellung auch auf Zwingli und 
Calvin ausgedehnt wird. Auch Abjchnitte, wie „die Apoftel”, „das Leben 
in ben erften chriftlichen Gemeinden“, „Die Ausbreitung des Chriſtentums 
unter den deutſchen Volksſtämmen“, „das Papfttum“, „das firchliche Leben 
im 19. Jahrhundert“ werden dieſer Bezeichnung noch gerecht. Dagegen 
enthalten Abfchnitte, wie „die Ehriftenverfolgungen“, „Konjtantin der 
Große und die wichtigſten Kivchenlehren“ u. a. nur den Rahmen für die 
noch einzuzeichnenden Bilder. 

Der ganzen Zufammenjtellung liegt der von der Königl. Regierung 
genehmigte Lehrplan der Breslauer Volksſchulen zu Grunde; auch ift fie 
unter Mitberücfichtigung der Auswahl des Stoffes für höhere Mädchen- 
fchulen nach der minijteriellen Beftimmung von 1894 verfaßt. - HH. 


Dir. Th. Rau, Wiſſensſtoff der heiligen Schrift. IV. und 34 S., 

Leipzig 1901, Janſa, 30 Pig. 

Das Büchlein ift aus der Klaffenarbeit in einer mittleren Volks— 
icyule hervorgegangen und will alles, d. h. den bibliſchen Geſchichts- oder 
Lehrftoff folcher Anjtalten, feinem Inhalte nach bequem an die Hand 
geben, dem Schüler zum Lernen und Wiederholen, dem Lehrer zum Auf: 
geben und Überhören. Dieſer Abficht entjprechend werden kurze Angaben 
über den Inhalt jedes biblifhen Buches gemacht, unter Umftänden Eleine 
Dispofitionen oder Analyfen beigegeben, aud die wichtigſten Sprüche 


jeded Buches nad Fundort und Anfangsworten angegeben. Die Propheten 
werden nad) der Zeit ihres Auftretens behandelt. VBerhältnismähig am 
ausführlichiten find die Evangelien behandelt. Das Streben nad Kürze 
bat freilich manchmal die Klarheit beeinflußt (vergl. u.a. S. 22. — Zweck 
des Yohannesevangeliums im Vergleich zu den ſynoptiſchen Evangelien, 
bei deren feinem von einem fo befonderen Zwecke die Rede ift); zumeilen 
wird nur der Appetit erregt, aber nicht geftillt (vergl. 3. ®. S.28 „Paulus 
belehrt fie hierüber“ — nämlich über die „in Bezug auf die Wiederkunft 
Chriſti aufgefoimmenen Jrrtümer“: man möchte aber gerne auch willen, 
wie diefe Belehrung vor fi geht und worin fie befteht). Einzelheiten 
verbeflern ſich von ſelbſt; z. ®. „Leviticus — Levit“, Novel anftatt Jona 
(S. 12), „Kriegähelden wie 3. B. die Debora“ (5.3). H. 


I Pünjer und 9. Deine. Lehr: und Lefebuch der engliichen Sprade 
für Handelsfchulen. X und 303 ©. Hannover 1900. Meyer. ME. 2.50 
Der Stoff diejes, wie wir weiter unten jehen werden, verhältnis- 
mäßig neue oder wenigſtens eigentümliche Bahnen wandelnden Lehrbuches 
ift auf drei Jahre verteilt. Der des erften Jahres umfaßt die gramma- 
tiichen Elemente der Spracde in vier Kapiteln mit 52 Lektionen (S. 1-62). 
Er gliedert fih in: grammatiiche Lehraufgabe, Lehritoff, Hinweis anf die 
betreffenden und in dem grammatiichen Zeile (S. 209—261) angegebenen 
Regeln, in Bewegung Setzen des Stoffes durch mannigfache Übungen, 
Aufgaben zum Überfegen ins Englische oder zur Beantwortung auf englifch. 
Der Lehrftoff beichäftigt fich im Wefentlichen mit Garten, Baus, Familie, 
Zierivelt, Jahreszeiten, Schule, Körper, Gefundheit, Zeit und Wetter, 
Verkehr und Berfehrsmittel. Das zweite Jahr behandelt in fieben Kapiteln 
mit vierzig Lektionen die Syntar der einzelnen Redeteile (S. 63—135), 
das dritte — ohne Einhaltung eines befondern grammatiichen Ganges — 
Einzelheiten aus der Phrafeologie, Synomynif, Terminologie u. dergl. in 
vierzig Lektionen (S. 135—208). Herangebracht wird der Lehr: (und 
Übungs) ftoff diefer zwei legten Jahre durch eine Erzählung, deren Helden 
Fix, Pir und Hopf alles paffiert, was nur einem Kaufmann von der 
Gründung eines Gejchäftes bis zu deffen Auflöfung bezw. bis zu feinem 
eigenen Zode widerfahren fann. So lernt der Schüler gewiffermaßen 
ipielend alle Gefchäftsfreuden- und leiden feinen, aber auch durch Be: 
folgung entfprechender Belehrung bewältigen. Es giebt wohl faum ein 
kaufmänniſches Schriftitüc, deffen Abfaffung hier nicht in Theorie und 
Praris behandelt wäre. —d. 


Frank, Paul, Kleines Tonkünſtlerlexikon. 10. Aufl. Leipzig. Carl 

Merjeburger. 1902. Geh. ME. 1.60, Geb. 2.— Kl. 8°, IV u. 404 ©. 

Dab das Büchlein in 10. Auflage ericheint, it an ſich Schon ein 

Beweis für feine Braudhbarfeit. Man wird aber auch faum in dem bis 

auf die neuejte Zeit fortgeführten Lerifon einen Muſiker von einiger Be: 
deutung vergeblich fuchen. So fei dasfelbe bejtens empfohlen. D. L. V. 
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Dieſterweg'ſcher aſtronomiſcher Tiſch, 
Schul-Armillarſpähre von H. Albrecht. 
Berlin, Ernſt Schotte u. Co. Preis 39 Mark einſchl. Verpackung. 





Die Grundlage für den geſamten Unterricht in der mathematiſchen 
Geographie und der Himmelskunde iſt eine genaue Bekanntſchaft mit den 
täglichen und perio⸗ 
diſchen ſcheinba— 
ren Bewegungen der 
Himmel3förper. Je 
vertrauter der Schü- 
ler mit den Himmels⸗ 
erſcheinungen ift, deſ— 
to leichter wird er 
zu einer klaren Vor— 
ſtellung von der wah= 
ren Geftalt und Be- 
wegung der Erde und 
der Glieder des Son- 
nenſyſtems gelangen 
und deſto ficherer 
werden die Erfolge 
der höheren Unter: 
richtsſtufen fein. Die 
Kenntnis der jchein- 
baren Beivegungen 
der Himmelskörper 
erlangt der. Schüler 
dur planmäßig ge- 
leitete eigene Beo— 
badjtungen am Him- 
melögewölbe. Alt- 
meifter Diefteriweg war es, der dieſe Forderung zuerft in Flarer Form 
ausſprach und den Weg zur Erlangung jener Kenntniffe in feiner befannten 
Himmelsfunde muftergiltig angab. Die Beobachtungen über den heimat- 
lichen Horizont müfjen jchon der Zeiterfparnis halber durch ein Modell 
vorbereitet, unterjtügt und unter Umftänden ergänzt werden. Die Kennt- 
nis der Himmelderjcheinungen über fremden Horizonten fann nur mit 
Hife eines Modelles, das die jcheinbare Geftalt des Himmels und der Erde 
richtig darjtellt und die Berwegungserjcheinungen der Geftirne naturgetreu 
nachahmt, gewonnen werden. Damit ift ausgefproden, daß für den ge- 
deihlichen Unterricht in der mathematifchen Geographie ein Modell uner- 
läßlich ift. Von den bisher erjchienenen Hilfsmitteln für die erjte 
Stufe des aſtronomiſchen Unterricht? ericheint die Schul: Armillarfphäre 
von 9. Albrecht als das zweckdienlichſte und zuverläffigite in der 
Nahahmung der Bewegungserjcheinungen am Himmelszelt. Der Apparat 
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bringt mit geringer Mühe und einfachen Hilfamitteln die täglichen fchein- 
baren Bewegungen der Geftirne, vornehmlich der Sonne, zur Maren Dar: 
ftellung. Leicht find auch der Lauf des Mondes und die fcheinbare Be- 
twegung der Sonne in der Efliptif zu veranichaulichen. Da der Apparat 
fi) für jede geographifche Breite einstellen läßt, fo können mit jeiner 
Hilfe dem Schüler die Eigentümlichkeiten der Himmelserſcheinungen über 
fremden Horizonten zur Haren Anfchauung gebracht werden. Das 
Inftrument ift durchweg aus Metall bergeftellt und dauerhaft gearbeitet. 
Die Graduierung des Mittagsfreifed, des Himmelsäquators und Efliptif 
ermöglicht, mit verhältnismäßig bedeutender Genauigkeit aftronomische 
Liniengrößen wie Morgenweiten, Tagbogenlängen, Sonnenhöhen beliebiger 
Tage zu beftimmen. Die 34 Drudfeiten umfaflende, mit pädagogischen 
Geſchick abgefaßte Begleitichrift zeigt ausführlich die VBertvendung bes fehr 
empfehlenswerten Uuterrichtämittele. Der Preis von 39 Mark ericheint 
dem Dargebotenen gegenüber ala ein recht mäßiger. 


v1. 
Aus der pädagogiſchen Prefie. 


Arnoldt, €, D. Schulfynode. (Lehrerztg. f. Thür. u. Mitteld. 1902, Nr. 12.) 


Arnold, 9, D. gemein. Erz. d. Knaben u. Mädchen. (Allgem. D. Lehrerztg. 
192, Nr. 16.) 


Aus einer päd. Schulreife i. J. 1816. (Preuß. Lehrerztg. 1902, Nr. 30.) 
Ber: 2. pfycholog. Weltſyſtem v. Leibniz. (Allgem. D. Lehrerzta. 1902, 
r. 13.) 





Berger, Dr Rückbl. a. heſſiſche Schulverhältn. (Schulbl. f. Heflen 1902, 
6, 


Bergfeld, F. M. D. empirifch-philofoph. Methode. (Preuß. Schulztg. 1902, 
Nr. 21 —22.) 


Be H., D. Alaffenlehrer u. d. Schulitrafen. (Frauenbildung 1902, 
.II.) 
ae ie d. Lehrers g. ſ. Schüler. (D. BL. f. era. Unterricht 1902, 


Darwin i. d. Volksſchule? (Schulbl. f. d. Prov. Sachſen 1902, Nr. 13.) 

Eiche, L., E. verhängnisv. Yrrtum a. heilpäd. Geb. (Allgem. D. Lehrerztg. 
1902, Nr. 17.) 

Fiſcher, G., Dreifinnige. (NR. Braunſchw. Schulbl. 1902, Nr. 6—8.) 

Flinzer, Fedor. (Schulbl. d. Prov. Sachſen 1902, Nr. 14.) 

Franke, D. neue NRechtfchreibg. (Frankf. Schulztg. 1902, Nr. 6.) 

Friedrichs, G. Wie d. Alten ihre Geſchichtszahlen gewannen. (Meittelfchule 
1902, 9. 7—8.) 


Fuchs, A, D. gegenw. Stand d. Hilfsfchulfrage. (D. d. Schule 1902, 9.3—4.) 
ma *. E. Wort im Betreff d. echten Lehrkunſt. (D. d. Schule 1902, 


Guſinde, A. Treffübungen i. Geſangunterricht. (D. Schulztg. 1902, Nr. 15.) 

Halben, Johannes. (Deutſche Lehrerztg. 1902, Nr. 12.) 

Heine, H., Über Schülerbibliotheken u. deren Benutzung. (Schulbl. f. d. Prov. 
Sachſen 1902, Nr. 12.) 
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Heine, H., Wilhelm Buſch, (Schulbl. f. d. Prov. Sachſen 1902, Nr. 15.) 


Deller, M., Acht San a a. d. Berner Univerſ. (Frauen: 
bildung 1902, 9. I 


Henſchke, M., Über d. — a j. Kir i. Anſchluß a. d. höh. 
Madchenſch (Frauenbildung 1 


Hoff, F. 9. d. Verhältn. zwiſchen d. — — u. a mat. 
Seite des Volfslebens. (N. Bad. Schulztg. 1902, Nr. 1 


Hupfer, P. D. Tierreich u. f. Bez. 3. deutfchen ah (Repert. 
d. Pab, 1902, 9. V.) 


Aalen E., a ikea d. jungen Schulmannes. (Südweſtd. Schulbt. 
‚Nr. 3. - 


Kiehling, F.,U.d. Beichäftig. d. unbeauffichtig. Schuljugend. (D. Lehrerztg. 
1902, Nr. 11.) 


Leisner, O., Leſſings Laokoon u. d. Kunſtbeweg. d. Gegenw. (Allgem. 
D. Lehrerztg. 1902, Nr. 14—15.) 

Leiöner, D., Die Schule und d. Moderne. (Sächſ. Schulztg. 1902, Nr. 17.) 

Linde, €, Über d. gegenw. Stand d. funftpäd. Beweg. (D. Schule 1902, 
9. IV.) 


Lobſien, M., Ü. d. relativen Wert verjch. Gedächtnistypen. (D. BL f. erz. 
Unterricht 1902, Nr. 13—14.) 


Lübke, H. Ausblide a. d. Reformbewegung im Zeichenunterricht. (Preuß. 
Lehrerztg. 1902, Nr. 24— 25.) 
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1. 


Über einiae Haupterfcheinungsformen der 
pädagogiſchen Kachlitteratur. 


Von Oberftudiendireftor Dr. Julius Ziehen: Charlottenburg. 





„Eidologifche Studien zur pädagogiichen Fachlitteratur” 
würde ich die nachſtehenden Darlegungen genannt haben, wenn 
es fich nicht empföhle, der Überfchrift einen Ausdruck fernzu: 
halten, der zwar für die heutige Litteraturgejchichtsforichung 
al3 terminus technieus große Bedeutung gewonnen hat, aber 
immerhin doch noch fait ausjchließlid der „Geheimſprache“ 
wilfenschaftlicher Fachkreife angehört. Was man mit dem Worte 
bezeichnen will, bezieht fih auf die Trage nach den Formen, 
in denen fchriftitelleriiches Schaffen und wiffenjchaftliches Forichen 
zum Ausdruck gelangt, Formen, die befanntlich je nach dem 
Geſchmack und der Geijtesrichtung der verjchiedenen Zeitalter 
ſehr verjchieden find und befonders zumteil in jehr merfiwürdiger 
Weile einander abzulöjen pflegen. Wenn die heutige Elternwelt 
aus „Wie erziehen wir unferen Sohn Benjamin“ danfbaren 
Herzens reiche Belehrung jchöpft, fo hat im 18. Jahrhundert, 
dem goldenen Zeitalter der Lehrdichtung, „Konrad Kiefer“ den 
Vätern und Müttern die gleichen Dienste leiten follen; der Kern 
des Inhalts und die Nichtung ihrer Beltimmung find, aller 
graduellen Unterjchiede ungeachtet, bei beiden Büchern durchaus 
die gleichen, aber die Kunſtform iſt eine andere geworden: dem 
Zeitgenoffen des Rouffeaufchen Emil lag die Romanform als 
Ausdrudsmittel am bequemften, der heutige Leer würde die 
Form der fingierten Erzählung im allerhöchiten Grade jtörend 
und befremdlich finden.! Und in derjelben Weile haben Dialog, 

I Einen eigenartigen Verſuch, Standesfragen der Lehrerwelt in 
Romanform zu behandeln, hat in den fünfziger jahren des vorigen 
Jahrhunderts noch Pilz mit feinem „Quintilianus, Ein Lehrerleben aus 
der römifchen Kaiferzeit" gemadt. Eine Behandlung der Streitfrage 
„Humanismus oder Realisınus* in Romanform ftellt Brennedes vor 
einigen Jahren erichtenene „Oberlehrer Mark” dar, bei dem die Kunft- 
form allerdings jchon weit mehr Selbſtzweck tft; Dies Leßtere dürfte aud) 
für die modernen Tendenzdramen aus der Lehrerwelt gelten. 
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Brief, Vorleſung u. ſ. w. als Kunſtformen pädagogischer Forſchung 
und Belehrung Zeiten reicher Entwickelung wie völligen Zurück— 
tretens erlebt, Kunſtformen, die zeitweiſe von ganz geringer 
Bedeutung geweſen waren, wie Enzyklopädie, Lexikon, Jahrbuch 
und Flugſchrift treten zu anderen Zeiten ſtark in den Vorder— 
grund. Wer die pädagogiſche Geſamtlitteratur innerhalb der 
überhaupt dabei möglichen Grenzen klar überſchauen will, der 
darf die Frage nad) den Erſcheinungsformen dieſer Fachlitteratur, 
nach den eidologifchen Prinzipien ihrer Entwidelung nicht un: 
beachtet laſſen; denn es beſteht auch auf diefem Litteraturgebiete 
nicht nur eine ſtarke Wechjelwirkung zwiſchen Form und Inhalt, 
auch der Grad und die Art des Einfluffes, den die einzelnen 
Werke der pädagogischen Litteratur ausüben, ift in weitgehenden 
Mage von ihrer Kunftform abhängig — Grund genug, auch 
vom £ulturgejchichtlichen Standpunkt aus die Frage der wichtigiten 
Ericheinungsformen der pädagogiichen Fachlitteratur ins Auge 
zu falten. Dies wird hier in einer Reihe von Artikeln gejchehen, 
die zugleich; die furze Beiprechung einiger den „Rheinijchen 
Blättern“ zur Beurteilung zugejandten Neuerjcheinungen diefer 
Litteratur als Nebenwerf umfaſſen. 


1. Die Sammlungen pädagogischer Klaſſiker. 

Der Wettbeiverb iſt etwas Gutes, weil er die Einzelnen, 
die an ihm teilnehmen, zu höchiter Anfpannung der Sträfte ver: 
anlaßt und fie dazu führt, nach Sondervorzügen der von ihnen 
gelieferten Leiftung zu trachten, die ih nur auf Grund einer 
möglichit allfeitigen Betrachtung der jeweils vorliegenden Auf: 
gabe erreichen laſſen. Auch für die Beranitaltung der pädagogischen 
Tachlitteratur, von der hier zunächit die Rede ift, befteht ein 
Itarfer und bis zu einem gewilfen Grad auch fruchtbarer und 
erfreulicher Wettbeiverb. Wir haben die bei Beyer in Langenſalza 
ericheinende, von Friedrih Mann herausgegebene „Bibliothek 
pädagogischer Klaſſiker“, wir haben „Greßlers Klaſſiker der 
Bädagogif”, deren Redaktion vor Kurzem an Stelle Gujtav 
Fröhlich der Herausgeber von „Meyers VBolfsbüchern“, Dr. Hans 
Zimmer übernommen hat; daneben jtehen Ferdinand Schöningh’s 
(Paderborn) „Sammlung der bedeutenditen pädagogischen Schriften 
aus alter und neuer Zeit“, die von Fatholiihen Schulmännern 
Deutichlands geleitet wird, und ähnliche Veranftaltungen noch 
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zahlreicher anderer Verleger wie Freytag, Hirt, u. a. m., die alle 
aufzuzählen micht dieſes Ortes ift.! 

Das MVebeneinander ſo zahlreicher gleichartiger Unter: 
nehmungen ift ganz ohne Zweifel ein fehr gutes Zeichen für 
das ernjte Streben nach tiefgründiger Weiterbildung in unjerem 
deutichen Lehrerſtand; mit Freude jehen wir in den Sammlungen 
pädagogischer Klaſſiker auch ſolche Schriften zu immer neuen 
NAuflagen gelangen, die dem praftiichen Augenblicsbedürfnis des 
Lehrers ganz fern liegen und deren Bedeutung für den Schul- 
mann durchaus in ihrem ideellen Wert, in der von ihnen aus: 
gehenden Förderung des Verftändniffes für die gefchichtliche Ent: 
wielung der Anschauungen über Erziehungsfunft und Erziehungs: 
wiſſenſchaft zu ſuchen iſt. Wenn wir die verfchiedenen beteiligten 
Verleger einem jo empfänglichen Yejerkreife gegenüber nicht nur 
in Bezug auf qute Ausitattung bei verhältnismäßig geringem 
Preife miteinander wetteifern jehen, jondern auch in dem Streben 
nach einer möglichit zwedmäßigen Auswahl und Vorführung 
des Stoffes die vorteilhafte Wirkung des Wettbewerbes nicht 
verfennen dürfen, jo kann das Gejamturteil über den jeßigen 
Stand dieſes Yweiges der pädagogiichen Fachlitteratur gewiß 
faum anders als günjtig ausfallen; immerhin möge es geftattet 
jein, aus dem Verſuch eines Gejamtüberblids über den Beſtand 
der Sammlungen pädagogischer Klaſſiker noch die Formulierung 
einiger Wünfche herzuleiten, durch deren Berüdfichtigung vielleicht 
die gute Wirkung folder Sammlungen noch erhöht werden 
fann; wie weit die nachitehenden Bemerkungen von Fall zu 
Fall für das Unternehmen des einen Verlegers mehr als für 
das des anderen gelten, darf bier füglich unerörtert bleiben. 

Es iſt ein gutes Stück wiſſenſchaftlicher Arbeit, das in 
jeder Ausgabe eines pädagogtichen Klaſſikers ftecft oder wenigstens 
itecfen follte; e$ wäre meines Erachtens erwünjcht, wenn als Neben: 
ertrag dieſer wiffenfchaftlichen Arbeit am Ende der Klaſſikeraus— 
gaben in einer oder der anderen Sammlung eine kurze lerikalijche 
Zufammenjtellung der pädagogifchen termini technici beigegeben 
würde, die als Bauftein zu einer dereinftigen Gejchichte der 
pädagogiichen Terminologie an ſich erwünſcht it und auch für 


1 Hierzu treten noch Pädagogiiche Chrejftomathien, wie Die, Die 
Schumamı im Berlage von Karl Vleyer (G. Prior) hat ericheinen laffen. 
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die Auffaffung der einzelnen Schrift ſelbſt uns förderlich fern 
fann, zumal wenn in dem gewünjchten Wörterverzeichni3 ein 
furzer Zufaß in Bezug auf den Bedeutungswandel eines heute 
veralteten technifchen Ausdruds und auf ähnliche Dinge hinter 
den einzelnen Wörtern gegeben wird. 

Die Vergleihung verjchiedener pädagogiſcher Schriftiteller 
und verjchiedener Perioden der pädagogischen Willenjchaft, die 
mit ſolchen Zujammenftellungen gefördert werden würde, follte 
auch nad) einer anderen Seite hin ftärfer betont werden; die 
Hinweife auf PBarallelitellen anderer pädagogiſchen Klaſſiker 
oder neuzeitlicher pädagogischer Tachichriftiteller, wie fie mehrere 
der beitehenden Sammlungen ſchon zumteil eingeführt haben, jollten 
planmäßig erweitert und in einer Sammlung, die darin ja 
ihre Sonderaufgabe jehen fönnte, bis zu einem gewiflen Grade 
planmäßiger Bolljtändigkeit durchgeführt werden. 

Nur der Kürze halber ift in den bisherigen Bemerfungen 
der Ausdrud „Sammlung pädagogischer Klaſſiker“ ohne 
weiteren Zujaß gebraucht worden; mehrere der in Betracht 
fommenden Sammlungen haben mit Recht die verhältnismäßig 
engen Grenzen, die ihnen mit diefem Ausdruck gezogen fein 
würden, vermieden und ihren Charakter zu dem einer Sammlung 
von Neudrucden wertvoller Erjcheinungen der pädagogischen 
Tachlitteratur früherer Jahrhunderte erweitert. Es wäre mit 
Freude zu begrüßen, wenn eine der bejtehenden VBerlagsunter- 
nehmungen im weiteſten Sinne zu einer folden Sammlung 
von Neudruden erweitert würde; nicht nur daß Schriften von 
Rochow, Türk, Klumpp, Niethammer, Thierſch und zahlreichen 
Anderen in folder Weiſe einem meiten Leferfreife bequem zu— 
gänglich gemacht werden Fünnen, die planmäßige Erweiterung 
einer Sammlung von Neudruden in unferem Sinne follte fich 
auch auf die Herausgabe zweckmäßig eingeleitete und wohl— 
geordnieter Zufammenftellungen von bedeutfameren Artikeln der all- 
gemeinen und Fachpreſſe beziehen, die, in Bezug auf beftimmte 
ragen der Schulpolitif und der Pädagogik entitanden, fich zu 
einer einheitlihen Gruppe zufammenschließen; durch ſolche 
Bändchen würde ein wertvolles und für den Einzelnen nur mit 
großer Mühe zufammenftellbares Quellenmaterial zur Gefchichte 
der Pädagogik in höchit willkommener Weife der wiffenfchaftlichen 
Forſchung zugänglid gemadt und e& würde über die Kreije 
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der Forſchung hinaus das Verſtändnis für die gefchichtliche Ent: 
twickelung des Erziehungsmwejens angeregt und vertieft werden. ! 

Die jo entitehenden Ergänzungsteile aber wie die ſchon 
früher behandelten anderen Zeile dieſer pädagogiichen Serien- 
publifationen jollten meines Erachtens von vornherein wie alle 
Sammelpublifationen nicht nur die buchhändlerijc) notwendige fort- 
laufende Reihennummer tragen, fondern auch unabhängig von 
der äußerlichen Zählung ihrem inhalt nach in Einzelgruppen 
innerhalb der Gejamtreihe eingeordnet werden; mit jolcher Ein- 
ordnung tft eine Dispofition für das Gefamtunternehmen gegeben, 
deren Einhaltung und weitere Ausgeftaltung für die Sache ſelbſt 
im hohen Grade fördernd ift; zum mindelten jede größer an- 
gelegte Sammlung der hier beiprochenen Art jollte mit Rüd- 
fiht auf die ihr daraus ertwachjende Förderung die Verpflichtung 
nicht jcheuen, die allerdings naturgemäß darin liegt, daß die 
Möglichkeit einer mweitverzweigten Gliederung des Stoffes von 
vornherein offen zu Tage tritt und in das Programm der 
Sammlung aufgenommen wird; der Entwurf zu einer folchen 
Gliederung ift eine wiffenjchaftliche Leiftung des Herausgebers, 
die dem Verlauf der gefamten Publikation von Anfang an eine 
gewiſſe Höhe des Niveaus fichert und auch die Auswahl der 
Stoffe im einzelnen vielfach ſehr günftig beeinfluflen wird. ? 

Wenn mit den hier gegebenen furzen Andeutungen gleic): 
jam Rollen verteilt worden find für eine verfchiedenartige 
Sonderentwidlung, in der die im Wettbewerb ericheinenden 
Sammlungen pädagogischer Klaffiker fich voneinander differenzieren 
und dem Borwurf konkurrenzmäßiger Verſchwendung von ‘Papier, 
Druderfhwärze und Nrbeitsfraft auch in feiner leijeiten Er- 
iheinungsform jede Spur von Berechtigung nehmen könnten, 
jo mag zum Schluß in diefem Zufammenhang noch ein Wunfch 

ı Ihrem Grundgedanten nach vortrefflich ift 3. B. Die Arbeit, die 
Jürgen Bona Meyer für die Erforſchung der pädagogischen Anſchauungen 
‚Friedrichs des Großen geleiftet hat (Beyer, Langenjalza.) 

2 Der Verlagsproſpekt von Greßlers „Hlaffifern der Pädagogik” 
jagt ganz richtig: „Schon an ſich haben Sammlungen immer eine größere 
Anwartichaft auf Verbreitung als ein einzelnes Bud); fie bilden gleichſam 
eine gejchloflene Phalanx, die, ein Glied das andere ftüßend, mit der 
Wucht eines Maflenangriffs den Eintritt in die Neihen dev Gegner, will 
jagen: dev Leſer, erziwingt.” Es ift, um im Bilde zu bleiben, die innerliche, 
ideelle Gliederung diefer Phalanr, von der oben im Texte die Rede ift. 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1902, 17 
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vorgebracht werden, der keineswegs bloß eine Frage der äußeren 
Ausftattung der Bücher betrifft; gerne ſähe man wenigſtens 
einer der in Rede ftehenden Sammlungen planmäßig ein Ab: 
bildungsmaterial beigegeben, das jich nicht nur auf die Bildniſſe 
der hervorragenden Meifter der pädagogijchen Yachlitteratur 
bezieht, jondern aud) die bildliche Wiedergabe ver Stätten ihrer 
Wirkſamkeit, der ihnen gejeßten Denkmäler und ähnlicher Dinge 
umfaßt. Sch denke den Lejern dieſer Zeitichrift gelegentlich in 
einer anjpruchslojen Skizze, zu der jet die Frage des Talk: 
denfmals wieder Anlaß bietet, einmal vorzuführen, in welcher 
Weiſe und bis zu welchem Grade in der Welt unferer öffent: 
lichen Ehrendenfmäler die Bedeutung des Erziehungsiwejens zum 
Ausdruck gebracht it; man führt dem Lejer weit mehr als die 
äußere Ericheinungsform und viel wichtigeres als ein bloßes 
Kuriofum oder wie man es nennen will, vor die Augen, wenn 
man an dem Anfang einer Schrift das Denkmal deſſen abbildet, 
der fie gefchrieben hat. Nichts geringeres als das Anjehen der 
Lehreriwelt und der von ihr ausgeübten Thätigkeit kommt in 
dem Bilde zu einem von Fall zu Fall bejcheidenen, aber in der 
Gejamtheit der Fälle lehrreichen Ausdrud und es iſt auch ein 
Beitrag zur Gejchichte dev Pädagogik, der fich aus jolchen Titel: 
bildern unjerer Klaſſikerſammlungen für jede tiefer gehende Be- 
trachtung ergeben fann. Und damit jei von der bier zuerit be- 
trachteten, in gewiflem Sinne mehr durch eine äußere Bücher: 
folge gebildeten Hauptericheinungsform unferer pädagogischen 
Yachlitteratur geichieden, damit in dem nächiten Abjchnitt von 
einer zweiten Haupterjcheinungsform, dem pädagogtichen Lexikon, 
die Rede jein kann. 


I. | 
Die Gefchichte des Mittelalters nach Stoff 
und Methode in der jechs: und mebritufigen 
Volksſchule. 


Von Rektor Gruühn-Luckenwalde. 


„Die Erfahrung treibt und regelt den Fortſchritt.“ So 
dürfen wir freudig und mit Stolz bekennen, wenn wir auf unfere 
Schularbeit mit dem Auge des Stritifers jehen, wenn wir Altes 
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neben Neues, Überwundenes neben Erfämpftes ftellen, wenn wir 
fi zäh Behauptendes und allmählich fih Einführendes abmwägen. 
Allerdings iſt die Erfahrung auch oft ein teuerer Lehrmeifter, 
wenn fie ohne die richtige Einficht in die gegebenen Verhältniſſe 
gemacht werden muß, wenn ihr Elar durchdachte, gefeßmäßig ge: 
zeichnete Wege fehlen. Doc) find dieje Zeiten für unfere Schul: 
arbeit nun doch wohl glüdlich überwunden, die erjten Gehver- 
ſuche mit ihrem Schwanfen nach rechts und links, mit ihrem 
Fallen und Erheben liegen hoffentlich zurück in den Kinder: 
jahren; wir arbeiten heute ſowohl ftofflich wie methodiich nad 
den im werdenden Seelenleben eines normalen Kindes durch 
Erfahrung und Experiment gefundenen Entwickelungsgeſetzen. 
An diefem naturgemäßen Yehrverfahren, das wir als pſychologiſch— 
genetifches bezeichnen können, wird alfo auch die Zukunft nicht 
wejentliche Veränderungen bringen, fie wird e8 höchſt verall: 
gemeinern und noch jchärfer ausprägen; aber etwas anderes iſt 
es mit der Stoffwahl. Denn jo wenig die Zeit mit ihren Er: 
eignilfen ftilliteht, ebenfomwenig darf die Schule ihren Arbeits: 
plan in irgend einer Disziplin für abgefchloffen halten. Je 
Elarer nun in den legten Jahren die Bildungszwecke und Bildungs: 
mittel für unfer Volk erfannt wurden, deito mehr drängte es 
zu Befferungsverjuchen. Bisher wenig beachtete Bildungsiwerte 
traten in den Vordergrund, andere mußten aus ihrer bevor- 
zugten Stellung weichen. Es ift befannt, daß die Lehrplan- 
fragen unſerer Zeit Hauptfählih Stofffragen find und es noch 
lange bleiben werden. Bei diefem Abwägen und Sondieren der 
Bildungsitoffe kommt es nun darauf an, die goldene Mittel: 
itraße zu finden, damit nicht Minderwertiges an die Stelle des 
Guten tritt. Wenn wir heute die Lehrpläne einer Schule mit 
denen vor etwa zehn Jahren vergleichen, jo werden uns bier 
und da gewiſſe Verfchtebungen und MWeränderungen in ver: 
Ichiedenen Lehrgegenftänden auffallen, die fait alle mit den von 
hoher und höchſter Stelle angeregten Verbeflerungen zuſammen— 
hängen. 

Zu diefen Lehrgegenſtänden gehört nun auch der Gefchichts- 
unterricht, auf den bejonders Kaifer Wilhelm II. wiederholt, To 
auch durch Folgende Worte hinwies: „Je mehr und eifriger die 
Geichichte dem Volke eingeprägt wird, deſto Jicherer wird es 
Verjtändnis für jeine Lage gewinnen und dadurch in einheit- 

17% 
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licher Weiſe zu großartigem Handeln und Denken erzogen werden.” 
Es genügt hier, wenn ich nur daran erinnere, daß im heutigen 
Gejchichtsunterricht unferer Schulen bejonders die Verdienste der 
preußtiichen Herricher um das Volkswohl hervorzuheben find und 
daß Kürzungen nicht auf Koften der Gejchichte der neusten Zeit 
eintreten dürfen; fondern e8 muß dort, wo die Zeit fehlt, ein 
jpäterer Ausgangspunkt für die Gejchichtserzählung gewählt 
werden, wie 3. B. die einfachite Volksſchule höchſt bi auf den 
Großen Kurfürften zurücdgeht. Doch wird die mehrklaffige Volks— 
fchule bei möchentlicdy zwei Unterrichtöftunden auf Mtittel- und 
Oberftufe noch genügend Zeit finden, die wichtigiten Gefchichts- 
ftoffe aus der Zeit des Mittelalters durchzuarbeiten, und deshalb 
fol e8 meine Aufgabe fein, diejenigen Stoffe aus der Gefchichte 
des Mittelalters herauszuftellen, die in erjter Linie einem deutfchen 
Kinde veritändlich zu machen find, wenn der Lehrer unter Be- 
rüdfichtigung der heute geltenden Anforderungen zeigen will, 
daß unſer deutjches Vaterland, unfer deutjches Reich in ver: 
Härter Herrlichkeit erjtanden iſt. 

Unter Mittelalter veriteht man gewöhnlich das Jahr: 
taufend der Gejchichte, welches zwiſchen dem Untergange des 
weſtrömiſchen Reiches und der deutjchen Kirchenreformation liegt, 
und damit ift Elar ausgefprochen, daß beftimmte Ericheinungen 
im Völferleben und beftimmte Kulturftrömungen in ihren geijtigen 
Grundlagen diejer Periode einen jcharf ausgeprägten Charakter 
verleihen. Wollen wir dies Klar erkennen und hervorheben, dann 
dürfen wir Anfang und Ende des Mittelalter aber nicht in 
den feitgelegten Gejchichtszahlen 476 und 1517 angeben; jondern 
wir müffen die Grenzicheide nach dem Altertum bin in dem 
Übergang von der vorchriftlichen zur chriftlichen Zeit juchen, 
während die großen Thatjachen am Ende des 15. Jahrhunderts, 
die einen neuen Geiſt in den Bölfern Europas heimijch machten 
und in der Stellung der Stände wie der Staaten zu einander 
eine mächtige Anderung herbeiführten, zur Neuzeit allmählich 
überleiteten. Der Charakter der chriftlichen Zeit fam erit dann 
zum vollen Ausdrud, ald an die Stelle der heidnifchen Götter 
die Verehrung des rein geiftigen Gottes getreten war, als chriſt— 
fihe Tugenden geübt wurden, ald das Staatswejen eine neue 
Form annahm und man den Frauen und Sklaven ein erträg— 
liches Los ſchuf. Alle diefe Wandlungen im Einzel- und Bölfer- 
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leben leiten das Mittelalter ein, während die Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, die Entdeckung Amerikas, das Wiederaufblühen 
der klaſſiſchen Studien und die Reform der Kirche vor dem Auf— 
gange des 16. Jahrhunderts ſein Ende bezeichnen. Es iſt alſo 
einleuchtend, daß die Grenze zwiſchen den Zeitaltern der Welt— 
geſchichte nicht mit einer beſtimmten Geſchichtszahl gegeben 
werden kann, trotzdem dieſe ein Ereignis von eminenter Be— 
deutung feſtlegt; ſondern es müſſen auch alle die ſtillwirkenden 
Kräfte, die lange geſchäftig waren, die großen Ereigniſſe hervor— 
zubringen, in die Gejchichtsdaritellung mit aufgenommen werden. 
Die Wanderzüge der Germanen, die in Jahrhundertelangem Bor: 
dringen endlich den Untergang des weitrömischen Reiches herbei- 
führten, gehören in das Bild, welches den Anfang einer neuen 
Geichichtöepoche daritellen joll. Die Einpflanzung des Chriiten- 
tums bei den germanischen Stämmen und noch manche wichtige 
Thatjachen bis auf Karl den Großen können noch Zujäße zu 
dem Gemälde der Völkerwanderung bilden. Alsdann beginnt 
der Faden der deutichen KHatjergeichichte, der durch fünf Jahr— 
hunderte in den Sachſen, Franken und Hohenſtaufen zu ver: 
folgen ift, biß er durch das Interregnum eine traurige Unter: 
brechung erfährt. Allerdings erholt ſich mit Rudolf von Habsburg 
der Vortrag der Kaiſergeſchichte; doch bieten dann die Namen 
der Kaiſer bis zu Marimilian I. nicht ſolche Anktnüpfungspunfte, 
daß man fie zu Trägern der gejamten Geichichte ihrer Zeit 
füglih wählen fönnte. Erſt mit Marimilian I. tritt die deutjche 
Gejchichte wieder mehr in den Vordergrund; doch findet in 
ihm das Mittelalter feinen Abjchluß. So find es aljo menige 
Fürſtengeſchlechter und einzelne Kaiſer, mit denen fich die großen 
Ihatjachen des Mittelalters paflend verbinden laffen und Die 
auch den Kindern der mehrklaſſigen Volksichule nicht unbekannt 
bleiben dürfen, als da find: Die Völferivanderung, die Ein: 
führung des Ehriftentums, die Gründung und Blüte des mittel: 
alterlichen Kaiſertums, die Herrſchaft der römischen Kirche, die 
Auflöfung der deutjchen Staatögewalt, das Aufblühen der Städte, 
der Verfall des Adels und der Kampf gegen die Mißbräuche 
in der Kirche. 

Welche Stellung foll nun diefer in großen Zügen ange: 
deutete Gefchichtsftoff de8 Mittelalters im Lehrplan einer mehr: 
Haffigen Bolfsjchule einnehmen? Die Gefchichte ift die Lehrerin 
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der Menjchheit, oder anders gejagt: Die Gejchichte hat die Auf- 
gabe, uns das Werden, Wachjen und die Verwirklichung der 
geichichtlichen Jdeen darzulegen und den ewigen Fortſchritt im 
Werdegange der Mtenjchheit nachzuweiſen. Die Geichichte joll 
uns mit fittlichen Ideen erfüllen, die in unferem Leben eine 
Macht bedeuten, fie joll zeigen, daß Gottvertrauen in allen 
Lebenslagen aufrecht erhält und daß jeder Menſch den Platz 
voll und ganz ausfüllen joll, auf den ihn die Vorjehung geftellt 
hat. Daraus ergiebt ſich die hohe Bedeutung, welche der Ge: 
Ichichtsunterricht für die Jugendbildung hat, und deshalb ift gerade 
von unjerem SKatjer |peziell betont worden, daß diefem Zweige 
des Unterrichts eine größere Sorgfalt zuteil werden joll. Daneben 
jollen aber unfere Schüler mit Liebe zum deutjchen Vaterlande 
und zum angeitammten Herricherhaufe erfüllt werden, und deshalb 
muß die neue und neueite Zeitgefchichte mehr als bisher in den 
Vordergrund treten. Soll die Jugend das Große, das Herrliche 
und Schöne im neuen deutjchen Vaterlande mit Liebe umfaffen, 
dann muß die Schule es fich angelegen laffen fein, den deutjchen 
Neichsgedanfen, das Nativnalbewußtjein in den Herzen feit zu 
pflanzen und zu begründen. Dazu ift aber nötig, daß die ganze 
deutſche Gejchichte eine eingehende und lückenloſe Darftellung 
erfährt, wenn auch nicht alle Perioden in gleicher Ausführlichkeit 
heranfommen. Mit bejonderer Sorgfalt find die Partieen zu 
wählen, welche das Verſtändnis für das deutjche Kaiferreich in 
jeiner gegenwärtigen Geftalt vorbereiten. So wird aljo in eriter 
Linie die deutſche Geſchichte jeit 1870/71 ftehen, in zweiter Linie 
die brandenburgijch-preußifche Gejchichte feit dem Großen Kur: 
fürften. Dazu tritt als dritter Wiſſenskreis der Gejchichtsitoff 
des Mittelalters, welcher das Wichtigſte aus der älteren branden- 
burgifchen Gejchichte und die hervorragenden Begebenheiten der 
deutſchen Kaiſer- und Kulturgeichichte umfaßt. Aus der branden- 
burgiichen Gejchichte vor dem Auftreten der Hohenzollern iſt 
nur dasjenige anzuführen, was das Verſtändnis der Tpäteren 
Zeiten ervjchließt, und von den Kurfürſten von Hohenzollern 
werden nur diejenigen bejonders behandelt, welche das Wachstum 
des brandenburgifchen Staates hervorragend gefördert haben. 
Da aber Deutichland nad) jeiner Yage in Europa den verjchieden- 
artigiten Einflüffen ausgejeßt war, jo müſſen auch einzelne 
Bilder aus der allgemeinen Weltgefchichte des Mlittelalters in 
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die deutiche Gefchichte aufgenommen werden, damit dieje ver: 
ftändlic” wird. Die Kämpfe der Deutichen gegen die Römer 
und die Völkerwanderung Teen voraus, daß die Kinder auc) 
etwas von der Ausdehnung des römischen Weltreiches und von 
den Staatseinrichtungen und Sitten diefer Zeit hören. Wenn 
von dem VBordringen und Zurüdichlagen der Vtauren und von 
den Kreuzzügen geiprochen wird, dann find auch furze Mit: 
teilungen über die Entitehung und Ausbreitung der Yehre 
Muhammeds unerläßlich. Nach diefen Darlegungen wird aljo 
der Gejchichtsitoff des Mittelalters im Lehrplan abzurunden jein, 
und e3 dürfte bei einer gewiſſenhaften Zeiteinteilung auch nicht 
an Raum fehlen. 

Es iſt befannt, daß heute die Sage einen wichtigen Plaß 
im Stoffplane aller Lehranitalten einnimmt, daß aud) die Volks— 
Ichule fie nicht miſſen möchte. So find aljo auch die wichtigiten 
Sagenftoffe des Mittelalter® an die Kinder heranzubringen. 
Dies wird dann. am zweckmäßigſten fein, wenn den Kindern 
die Ortöjagen in Verbindung mit der Heimatsfunde geläufig 
getvorden find. Nun möchte ich allerdings nicht die Meinung 
vertreten, daß allein dem Gefchichtsunterricht die ‘Pflege der 
deutschen Sage zukommt ; fondern auch der Deutich- und Geographie— 
unterricht finden oft Gelegenheit, diefe intereffanten Stoffe dar- 
zubieten und zu behandeln. Aber ſehr wichtig iſt es, wenn der 
Lehrplan die im ganzen Unterrichtsbetriebe an die Kinder heran 
fommenden Sagenftoffe für den Gefchichtölehrer feitlegt, damit 
die im Gejchichtsitoffe liegenden Beziehungen nicht übergangen 
werden. So find im Nibelungentliede die Sagenfreife von vier 
großen Volksſtämmen der Völkerwanderung vereinigt, während 
das Gudrunlied an die früheren Bewohner Norddeutichlands 
erinnert. Später fnüpfen fich jagenhafte Erzählungen an die 
großen deutjchen Kaifer und ihre Kriegszuge an; es ſei beſonders 
an Karl den Großen, an die Ottonen und an Barbaroſſa er: 
innert. Auf den großen poetischen Wert unjerer deutſchen National- 
jagen hat bejonders der Sprachforicher Jakob Grimm hinge- 
wieſen, und wir willen, daß die Herbart: Zilleriche Schule ihre 
Wertichägung der Sagenitoffe dadurch an den Tag legt, daß fie 
diejelben durch zivei Jahre behandeln läßt. Für unfere mehr: 
klaſſige VBolksfchule genügt es, wenn der Yehrplan die mittel: 
alterlichen Sagenftoffe in der angedeuteten Weiſe berückſichtigt. 
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Bei den Reformen, die in den letten Jahren in dem Ge: 
Ichichtsunterricht angejtrebt worden find, dürfte es heute wohl 
nur vereinzelt vorkommen, daß die Friegeriichen Ereigniſſe all: 
zujehr in den Vordergrund treten und daß die FFriedensarbeit 
der Fürſten und die kulturhiſtoriſchen Momente einer Gejchichts- 
epoche eine jtiefmütterliche Behandlung erfahren. Richtig wird 
dort verfahren, wo die Kinder den Fürſten nicht nur an der 
Spiße feines Heeres, jondern auch inmitten feines Volkes kennen 
lernen. Die Aufzählung von Schlachten und Daten ift erft dann 
gut zu heißen, wenn das Kind bei den Trägern der Gejchichte 
die landesväterliche Fürſorge, die hauptſächlich in der Friedens- 
arbeit aufgeht, an erjter Stelle nennt. In diefem Sinne hat 
J. Möſer gefagt: „Die Geichichte, insbeſondere die vaterländijche, 
verdient den Namen einer folchen erit dann, wenn fie Welt- 
geichichte im vollen Sinne des Wortes ift. Die Gejchichte ſoll 
vornehmlich die Rechte, Sitten und Gewohnheiten des Volkes 
daritellen, foll den Einfluß jchildern, welchen die Maßregeln 
der Regierungen, Handel und Gewerbe, Geld, Städte, del, 
Kriege und Verbindungen mit anderen Staaten auf den Bolfs- 
förper gehabt haben.“ Der Schüler wird auf diefem Wege ver- 
jtehen lernen, wie unfere heutigen Kulturzuftände aus unvoll- 
fommenen Anfängen heraus fi) durch das Ringen und Sinnen 
unjerer Voreltern nach und nach entwidelt haben und wie die 
Kulturverhältniffe der Gegenwart doch außerordentlidy die Zu: 
ſtände früherer Zeiten überragen. Die Gegenwart ſteht auf den 
Schultern der Vergangenheit und auf die Vorteile, welche aus 
diefer Erkenntnis erwachſen, weiſt Dieftertveg hin, wenn er ge: 
jagt hat: „Das Willen der Vergangenheit hat injofern nur 
Wert, als es den, der es befißt, zur Wirkſamkeit in der Gegen: 
wart aufitachelt und belebt.“ Der Geichichtöunterricht will und 
joll erreichen, daß die Schüler für ıhr fünftiges praftijches Ver— 
halten dem VBaterlande gegenüber die nötige Einficht und vechte 
Gelinnung gewinnen. Das fann aber nur dann als verbürgt 
erjcheinen, wenn Kulturgeſchichte und politifche Geſchichte fich 
fortlaufend durchdringen und in fteter MWechielbeziehung auf: 
treten. Georg Weber fchreibt in der Vorrede zu feinem Lehr: 
buch der Weltgeichichte: „Soll der Geſchichtsunterricht ſeine Auf: 
gaben löfen, jo muß er möglichit umfaſſend jein. Er muß Kultur 
und Yitteratur berüdfichtigen, muß Religionswejen und Staats: 
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wejen in feinen Bereich ziehen, muß Sitten, Dentweife und 
Lebenszuftände daritellen und würdigen, er muß die Lebens- 
thätigfeit der nach Völkern gefonderten Mlenjchheit in ihrer 
Totalität auffaflen.“ Stellt Weber hier auch Ziele auf, die nur 
der Gefchichtsunterricht der höheren Schulen verfolgen fann, fo 
bat er doch damit aud) der Mittel- und Volksichule die Richtung 
für ihre Arbeit gewiefen. Meine ich doch, daß die ſechs- und 
mebhritufige Vollsichule und ſodann die wenig beffer gegliederte 
Mittelfchule in erfter Linie den zukünftigen Landmann, Hand: 
werfer, Gewerbetreibenden und Fabrifarbeiter bilden und daß 
diefe Stände fi) ein Bild follen machen fünnen von einer jahr: 
hundertelangen Kulturarbeit, von den Fortichritten in den land- 
wirtichaftlichen und gewerblichen Zuftänden des deutjchen Volkes. 
Und daraus laffen fich num jehr wichtige Gründe für die Forderung 
herleiten, daß man bei dem fchönen und löblichen Bemühen, die 
Geichichte der Neuzeit recht intenfiv zu treiben, nicht vergeffen 
darf, die außerordentlich wertvollen Bildungsmomente früherer 
Epochen der deutichen Gejchichte in gedrängter Form auszu— 
Ihälen und darzubieten. In die deutſche Kaifergeichichte bis 
zum Untergange der Hohenſtaufen find Nachrichten über das 
Klofter- und Lehnsweſen, über die Folgen der Kreuzzüge, über 
dad Rittertum und die ritterliche Dichtung, über die Ritter— 
orden, die deutichen Städte und den deutichen Handel aufzu— 
nehmen. Die jpätere politifche Geſchichte bis auf Marimilian 1. 
tritt in Verbindung mit Belehrungen über das Raubrittertum, 
das Städteweſen und den Meiftergejang, über die deutiche Hana, 
die Erfindungen und Entdefungen des Mittelalters auf. So 
ſoll die Kulturgefchichte Stets die Fühlung mit der politischen 
Geſchichte behalten, weil oft das Kulturgefchichtliche Urſache oder 
Wirkung politiicher Verhältniffe war. Mit dev Erfindung des 
Scießpulvers hing das Sinfen des Ritteritandes zufammen, 
die Gefeßlofigfeit im Reiche, „die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit“ 
hatte das Raubrittertum und damit die berechtigte Selbithilfe 
zur Folge. Die Erfindung der Buchdruderkunft, diefer Riejen- 
bebel geiftiger Volkskraft, verallgemeinerte die geiltigen Schäße 
deutichen Volkstums und hob jo den ganzen Bildungsitand und 
damit die Lebensanfprüche der niederen Stände. Bei einer der: 
artigen Gejchichtsdarftellung werden troß der großen Einschränkung, 
die wir uns in der Volksſchule hinfichtlich der Zeit auferlegen 
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müffen, die mittelalterlicden Geichichtsftoffe zu Bildungs: und 
Lebensitoffen werden, weil beim Interricht die Gediegenheit nicht 
in feiner Fülle, fondern in feiner geichieten Berbindung und 
jeinem tiefen Erfaſſen der Lerntoffe ruht. Allerdings darf dabei 
auch eine weile Rückſichtsnahme auf den Kindesgeift nicht außer 
acht gelaffen werden. Die Geiltesfraft der Kinder wächſt durch 
die Lehr- und Lernarbeit von Jahr zu Jahr. Berlangte ihr 
urhprüngliches Intereſſe, daß man ihnen möglichit konkrete und 
leicht verjtändliche Einzelzüge aus dem Leben der gefchichtlichen 
Berfonen auf der erſten Stufe darbot, jo wırd man mit jeder 
folgenden Stufe die Vertiefung dadurch eintreten laffen, daß 
man die Charakteriſtik der Perſonen vervollitändigt, daß der 
innere Zujammenhang der Ihatjachen mehr hervortritt und die 
veligiös-fittlichen Gedanken Flarer herausgehoben werden. Dieje 
jubjeftiv-fonzentriiche Methode wird alſo auch die Stoffe aus 
der Geichichte des Mittelalters derartig im Lehrplane verteilen, 
daß ſchon die Mtittelftufe die einfachiten Geichichtsbilder be— 
handelt, die ſpäter auf der Oberftufe durch weitere Bilder aus 
der deutichen Staats und Hulturgeichichte ergänzt werden. Doc) 
find die Schtwierigfeiten feinesivegs gering, die jeder Lehrplan— 
arbeit in Gefchichte dadurch bereitet werden, daß die Daupt- 
gejtalten und Hauptereigniffe in der Gefchichte des neuen deutjchen 
Reiches in den Mittelpunkt des nationalen Denkens und Em— 
pfindens. unjerer Jugend treten jollen umd zwar mit vollem 
Recht. Die Gefchichte unſerer Hohenzollernfaifer muß alfo immer 
gegenwärtig jein; aber möge es dazu auf der Oberitufe unfer 
Ziel fein, daß wir in dev Vereinigung der alten und neuen 
Stoffe deuticher Gejchichte endlicy cin einheitliches und wirkungs— 
volles Gejamtbild herausarbeiten. Wir reden jo gern von der 
Wiederaufrichtung des deutjchen Reiches, auch davon, daß Napoleon I. 
dem alten deutjchen Reiche ein Ende machte, weil es nur nod) 
ein Schatten von der alten deutjchen Haiferherrlichkeit war, die 
ſich unfere Kinder nach der alten Sage jo märchenhaft im Kyff— 
häufer voritellen; aber wir find wohl meiſt vecht- unzufrieden 
mit dem Wiffen der lieben Jugend, wenn wir hier und da die 
Bekanntichaft mit der älteren deutichen Gejchichte brauchen. Ich 
habe in den leßten Jahren den Eindruck geivonnen, al3 ob mit 
der älteren deutſchen Gefchichte zu jehr anfgeräumt wird und 
doc meine ich: „Dan ſoll das eine thun und das andere nicht 
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laſſen.“ Wenn diefe Arbeit in diefer Hinficht zum Nachdenken 
anregt, jo iſt ihr Zweck erfüllt. 

Soll nun der angeführte Geichichtsitoff des Mittelalters 
von den Schülern leicht aufgenommen und gern behalten werden, 
jo muß fich der Apperceptionsprozeß gründlich und volltommen 
vollziehen fönnen. Ber den Kindern muß alſo eine Fülle von 
icharfen und deutlichen, finnlichen Anſchauungen der gejchicht- 
lichen Berhältniffe des Mittelalters vorhanden ſein, joweit fie 
fih nad) den örtlichen und fjonftigen Umständen irgendwie er: 
möglichen laffen. Unjere Seele it feine Tafel, in welche fich 
Schriftzüge beliebig einprägen laflen, und die Aneignung ihres 
geiftigen Inhalts joll nicht durch ein mechanisches Einpaufen 
und Eintrichtern gefchehen, weil daraus nicht geiftiges Leben, 
iondern Mattigkeit und Stumpfheit folgen, die ſich zulegt in 
Wiflensefel verwandeln können. Die Außendinge und das Bild 
einer vergangenen Zeit werden nur dann einigermaßen getreu 
und Ear im Spiegel der Seele einziehen und bleiben, wenn 
dieje Jelbitthätig in allen Organen und Kräften, in ihrer ganzen 
geheimnisvollen Tiefe die neu heranfommenden Stoffe der Sinnen- 
und Geijtesiwelt an fich zu ziehen, zu affimilieren und endlich 
fi) anzueignen vermag. Deshalb foll der ganze Unterricht, be: 
ſonders aber die Heimatkunde verſuchen, den Boden für die 
gefchichtlichen Berhältniffe des Mittelalters vorzubereiten. Es 
wird alſo nicht nur der geichichtliche Sinn für die Neuzeit, 
fondern auch für das Mittelalter geweckt. „Die alten Burgen 
und Schlöffer geben dem Zögling eine deutliche Voritellung von 
der Wohnung des Adels im Mittelalter, während die zuſammen— 
hängenden Yeldgrundftücde des benachbarten Rittergutes, neben 
denen auch jebt noch die zerjtreuten Befiungen der übrigen 
Dorfbewohner fait verfchtwinden, einen Schluß geitatten auf die 
foziale und wirtjchaftliche Lage der Bauern unter der Feudal— 
berrichaft, auf das Verhältnis zwiſchen dem Burgherrn und 
jeinen leibeigenen Untergebenen“. Wie eindringlich und über: 
zeugend erzählen ferner die alten Stadtmauern mit ihren Schieß- 
ſcharten, Zinnen und Thoren, ein alter Turm, ein verfallenes 
Klofter, eine alte Ruine von vergangenen Tagen, wie lebendig 
vermögen fie den Geiſt zurücdzuführen in die graue Vorzeit, die 
mit ihren Leiden und Kämpfen, mit ihren Jrrungen und Wirrungen 
veritanden werden jol. Wird der Schüler jo mit feiner Heimat 
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vertraut, daß jeder Denkſtein ihm ein gejchichtlicher Erzähler, 
daß alte Gebäude und verfallene® Gemäuer ihm beredte Zeugen 
einer untergegangenen Zeit, daß die Gedenftafeln und Denfmäler 
der Lofalgejchichte zu Merkiteinen der allgemeineren deutjchen 
Gejchichte werden, dann hat der Lehrer auch jchon die Erfolge 
beim Unterricht in der Gejchichte des Mittelalters fich teilweise 
gefichert. Als weitere Hilfsmittel müſſen aber auch noch Karten, 
Atlanten und Wbbildungen herangezogen werden, da ohne fie 
der Gejchichtsunterricht Leicht oberflächlich wird. Die geichicht- 
lihen Abbildungen unferer Zeit verdienen ganz bejondere Be- 
rückſichtigung, da die Technik des Bilderdrudes große Fortichritte 
gemacht und die Maffenproduftion die Anſchaffungskoſten wejentlich 
erniedrigt bat. Für die Gejchichte des Mittelalters würden zus 
nächſt die „Kulturgefchichtlichen Bilder von A. Lehmann“ zu ver: 
werten jein, die nach meinem Dafürhalten nach den beiten Quellen 
entworfen und auch künſtleriſch im Buntdrucd ausgeführt find. 
Sie bringen Szenen aus dem deutjchen Volfsleben, wie wir fie 
ung etwa im Stlofterhofe, in der Ritterburg, im Ritterfaal und 
beim Turnier vorjtellen jollen. Aus dem allen geht jedenfalls 
zur Genüge hervor, daß die Mittel in irgend einer Weiſe fich 
werden finden lafjfen, die auch für die deutiche Gefchichte des 
Mittelalters das Prinzip der Anfchaulichkeit in den Vordergrund 
jtellen. Wohl weiß jeder, daß die Hijtorien der einzelnen Gegenden, 
Städte und Dörfer unferes Baterlandes nicht die gleiche Aus: 
beute ergeben, daß oft neben dem Reichtum die Armut, neben 
der Fülle die Leere wohnt, daß der Weiten und Süden Deutſch— 
lands im allgemeinen eine viel beiwegtere Gejchichte haben, als 
der mehr flavifch durchjegte Oſten; aber wenn der Lehrer durch 
ernites und fleißiges Studium fich ſelbſt in der älteren deutſchen 
Geichichte zu Haufe weiß, dann erjeßt jein lebendiger und an- 
Ichaulicher Unterricht unendlich viel und trägt dazu bei, daß 
auch hier das Herz warm und der Kopf Ear wird. Doc) joll 
fi) der Lehrer davor hüten, daß weder ex noch fein belehrendes 
Wort in den Vordergrund treten, weil gerade beim Gejchichts- 
unterricht die Gefahr zu nahe Liegt, daß die Kinder mit bloßen 
Worten und Redensarten und nicht mit Klaren Begriffen operieren. 
Jeder Geichichtslehrer wird es jchon erfahren haben, daß Auf: 
merfjamfeit und Intereſſe der Schüler weit nachhaltiger an— 
geregt werden, wenn fie die Zeitgenofjen der Ereigniffe und Zu: 
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ſtände ſprechen hören. Es iſt der Wert der direkten Rede, der 
ſich hier geltend macht und dazu üben die eigentümliche Prägung 
des Ausdrucks und die individuellen Züge der Quellen einen 
eigentümlichen Reiz und eine beſondere Anziehungskraft auf den 
Schüler aus. „Das iſt Kleinmalerei, welche die Neugierde und 
Wißbegierde befriedigt. Der Schüler tritt in ein viel engeres 
perſönliches Verhältnis zu den fernen Zeiten mit ihren Geſchehniſſen 
und Perſonen.“ Die Quellenberichte haben alſo auch einen 
hohen Wert für die Volksſchule, weil ſie die beſten Anſchauungs— 
bilder ſind, oftmals ſogar klarer und fruchtbarer als wirkliche 
buntbemalte Bilder. Soll der Schüler bei Bonifatius von der 
Gründung des Kloſters Fulda hören, dann biete man ihm den 
Bericht des Eigil, ſoll er fich den Ackerbau und das Handwerk 
zur Zeit Karls des Großen voritellen, dann wähle man einen 
bezüglichen Abfchnitt aus den Kapitularien diefes Kaiſers u. ſ. m. 
Die Quellenbücher unferer Zeit find alfo der beſte Wegweiſer, 
will man zu einem anfchaulichen Gekhichtsunterricht gelangen. 
Es fommt damit Leben, Friſche und Unmittelbarfeit in den 
Unterricht, welche die Phantafie ganz gefangen nehmen, und 
gerade die Phantafie ift es, die uns im Gejchichtsunterricht fo 
vieles anjchaulih machen und für das Berftändnis Pionier: 
diente verrichten muß. Mit Hilfe der Phantaſie fteigt das 
Kulturleben vergangener Jahrhunderte herauf, Bild reiht fich 
an Bild, und jede neue Vorjtellung, die gewonnen wird, fommt 
an die rechte Stelle, wo fie am beiten wirft. Natürlich wird 
der Gejchichtslehrer zunächit Jelbit aus den Quellen jchöpfen, 
ehe er die Kinder dazu führt. „Nur wer die urfprünglichen 
Darftellungen von Augenzeugen und Mithandelnden gelejen hat, 
it imftande, ein anjchauliches Bild vergangener Zeiten zu ge- 
winnen, wie es ihm nicht der lebendigite mündliche Vortrag 
oder die beite Bearbeitung gewähren fann. Wer die Quelle lieſt, 
der wird ſich in die Zeit, welche fie ſchildert, hineinzuleben ver: 
mögen, er wird fie fich gegenwärtig machen.“ Doch gebe ich 
gern zu, daß man fich einen guten Vortrag ohne jubjektive 
Färbung überhaupt nicht denken kann; es wäre jchlimm, wenn 
es anders mwäre. Jeder tft ein Kind feiner Zeit, und da fich die 
Zeiten verändern, jo ändern wir uns mit ihnen: wir ſehen 
anders, denken anders, empfinden und leben anders. Deshalb 
nehme der Lehrer ruhig jein Herz mit in die Gefchichtsitunde, 
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wenn es von dem Geifte der Väter erfüllt und beivegt wurde, 
und es wird nicht ausbleiben, daß junge Kräfte deutjchen Geiftes 
gejund und lebensfähig emporichießen. Ein Verslein von unſerem 
Altmeijter Goethe iſt hier fiher am ‘Plaße: 

„Mein Freund, die Zeiten der Vergangenheit 

Sind uns ein Buch mit fieben Siegeln. 

Was ihr den Geijt der Zeiten heißt, 

Das ift im Grund der Herren eigner Geift, 

In dem die Zeiten ſich beipiegeln”. 

Doch wird unjere Volksſchule Segen davon haben, wenn 
die einfachiten Quellenftüde, wozu auch die hiſtoriſchen Volkslieder 
gehören, im Unterricht an pafjender Stelle Verwendung finden. 

Am Schluß meiner Ausführung möchte ich nur noch kurz 
hervorheben, warum wir als Deutjche allen Grund haben, aud) 
die Geichichte des deutjchen Mittelalters in den Volksſchulen zu 
betonen. Wohl ift es wahr, daß unter dem Glanze und dem 
Schuge der neuen deutjchen Kaijerherrlichkeit das Deutjchtum 
überall in der Welt mächtig fi) regt und erjtarkt, daß unfer 
erhabenes Hohenzollerngeichlecht in den Jahrhunderten allmählich 
wieder dem gejchwächten und gejpaltenen Volksſtamme einheit- 
lihe Richtung und damit Mark und Leben gab; aber nur der 
wird den mächtigen TFlügelichlag des fühnen deutjchen Aars, den 
geheimnisvollen Zauber deutſchen Wejens richtig begreifen lernen, 
der auch gehört hat, was das Deutjchtum in mehr denn taufend 
Sahren im Herzen von Europa, überhaupt für die ganze chriit- 
liche Kultur war. Nicht deshalb ftehen wir heute an eriter 
Stelle unter den Kulturvölfern der Erde, weil wir ung eine 
Weltmachtitellung in blutigen Kriegen errungen haben, jondern 
weil der deutiche Volkskörper in dem Zuſammenſchluß aller 
feiner Glieder die einzige Möglichkeit für das Ausleben der 
Volksſeele gefunden hat. Jetzt kann fi) in der feiten und ge- 
fiherten Form des Kaiferreichs die ſchöpferiſche und gejtaltende 
Kraft deutſchen Wejens wundervoll offenbaren. Wo der ver: 
derbliche Trieb der Bereinzelung, das Ringen nad) eigenwilliger 
Selbjtändigfeit fich zeigen, da wacht und mahnt das deutjche 
Volksgewiſſen. Unſer thatkräftiger Kaifer fann, indem er die 
beitehenden Rechte der deutjchen Fürſten willig anerfennt, auch 
ihre Pflichten gegen das Reichsoberhaupt um jo eher betonen 
und jo alle Gewalt in feiter Hand zufammenfaffen. Dies alles 
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fann uns aber nur richtig und jelbftverjtändlich erfcheinen, wenn 
wir neben unſerer brandenburgiich-preußiichen Gejchichte auch 
die frühere deutſche Gefchichte haben veritehen lernen; wenn uns 
klar geworden iſt, daß der Glanz des mittelalterlihen Kaiſer— 
tums erlojch, als die Kaifer aufhörten, der Quell aller Gewalt 
zu fein. Das deutiche Volk braucht ein Reichsoberhaupt, das 
erhebend und veredelnd nach unten wirft, ein Bild, das in 
Ritterlichkeit, in Sitte, Bildung und echtem Volksleben allen 
als Muſter voranfteht. So war e8 in den herrlichen Zeiten der 
Staufer, jo ift es unter unferen Sohenzollern nad) jehshundert 
Jahren wieder geworden. Und was in der goldenen Bulle ge: 
jagt war, gilt noch heute: „Ein jegliches Reich, fo in ihm jelbft 
uneins iſt, wird zu Grunde gehen. Denn jeine Fürſten find der 
Räuber Gejellen, darum bat Gott die Leuchten ihres Geiftes 
von ihrer Stelle gethan, fie find blinde Blindenleiter geworden.“ 
Und nun noch eins: Wenn wir recht veritehen lernen, wie 
Treußen im Laufe der Zeiten zur Großmacht geworden ijt, dann 
willen wir, daß die Kolonijation zwiichen Elbe und Oder und 
an der Weichjel dazu die Grundlagen jchuf, indem mit dem 
Ehrijtentum auch deutiches Weſen in diefe Gegenden fam. So 
tweit heute die deutjche Zunge Elingt, befonders nach dem jlavijchen 
DOften bin, jo weit ift fie Schon im Mittelalter verbreitet worden. 
„Alſo wahrlidy eine große Zeit, nicht bloß des Glanzes unjerer 
Kaifer, jondern auch der Kraft unjeres Bolfstums wegen.“ 


III. 


ber Illuſträtionen in den Schulbüchern. 
Von Heinrich Free: Osnabrüd. 





Über die Ausftattung der Schulbücher mit Bildern gehen 
die Meinungen jo weit auseinander, daß es vergeblihe Mühe 
wäre, beweiſen zu wollen, daß dieſe oder jene Anficht die allein 
richtige wäre. Es geht hierbei, wie bei vielen Dingen, bei 
welchen man, wie man jagt, nicht auf den Grund jehen fann 
und die vielen Zeilanfichten zu einer richtigen Gejamtan- 
ihauung nicht zu vereinigen vermag. Fordert der eine viele 
Bilder, jo der andere feine; wünfcht der eine dieſe, jo der 
andere jene. Bei der Menge der Anfichten kann es nur darauf 
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ankommen, die hauptjächlichften zu regiftrieren und darzulegen, 
welches die Lage der Sade ift. Zunächit bleibt feitzuftellen, 
wie die Illuſtrierung der Schulbücher ſich allmählich geftaltet 
bat. Daran reiht ſich die Aufzählung der Gründe, welche zur 
Anwendung des Bildes geführt haben. Dann wird es nötig 
fein, diefe Gründe einer Beurteilung zu unterziehen, um feit- 
zuftellen, ob fie ftichhaltig find oder nicht, oder wie weit ihre 
Tragweite geht. Endlich muß ein Urteil darüber abgegeben 
werden, ob oder wie etwa nach den zutreffenden Gründen Die 
Yluftrierung der Schulbücher auszuführen ift. 

Daß man Bilder in den Büchern! angebracht hat, jo lange 
man den Drud fennt, ift eine befannte Thatfache. Kann man 
doch mit gutem Recht behaupten, daß der Buchdrud aus dem 
Bilderdruck hervorgegangen ift. Die Bilder waren einfach, da 
fie mit Hilfe des noch in den Anfängen ſteckenden Holzichnittes 
ausgeführt wurden. Die eriten mit folchen Bildchen ausgeftatteten 
Schulbücher waren Fibeln oder Lejebüchlein, die dem Anfänger 
in der Lejefunft in die Hand gegeben wurden. Die Bilder jollten, 
wie das heute noch der Fall iſt, an Laute oder Wörter erinnern. 
Daß die Abbildungen in den gegenwärtigen Fibeln volllommener 
find, rührt von der Verbolllommnung des Bilderdrud3 ber. 
War man in früherer Zeit auf den Holzſchnitt angewieſen, jo 
giebt es jet mehrere Verfahrungsweifen, Bilder gut und preis: 
wert herzuitellen. Manche der neueren Fibeln enthalten neben 
den Bildern zu den Lefeübungen, auch noch ſolche, die dem An: 
Ihauungsunterrichte zugrunde gelegt werden. Die Wandbilder 
fürden Anſchauungsunterricht von Hölzel, Winkelmann, Kafemann 
und anderen find zur Genüge befannt; dieſe in verfleinertem 
Maßſtabe oder doch ähnlich komponierte finden fih auch in 
mehreren Fibeln. Bislang find alle Bilder unfoloriert; nur 
in vereinzelten Fällen findet man Fibeln, die ein paar folorierte 
Bildchen enthalten. Aber Regel ift e8 geworden, die Fibeln mit 
Bildern auszuftatten; felten findet man ein Buch diejer Art, das 
ohne jolche Beigabe geblieben iſt. 

Das ziweitältefte gedrudte Buch in der Schule ijt der 
Katechismus. An fich iſt er bedeutend älter als die Fibel, und 

1 Nur gedrudte Bücher fommen bier in Betracht. Wie fehr man 


e3 verjtand, in alter Zeit Handſchriften zu illuftrieren, ift befannt. Aber 
Regel war e8, daß der Schüler fein Lejebüchlein jelber jchrieb. 
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man fann mit einem gewiffen Recht behaupten, daß die leßtere 
aus dem Katechismus hervorgegangen jei. Findet man doch in 
den ältejten Fibeln als Lejeitüde den Katechismustert, dem 
manchmal bloß das Alphabet vorgejeßt ift; während in anderen 
Fällen dem leßteren noch eine Anzahl von Silben: und Wort- 
übungen folgt. Auch im Katechismus hat es in früherer Zeit 
Bilder gegeben; aber diefe Bücher waren wohl faum für die 
Schule bejtimmt. Sie hatten Ahnlichfeit mit unferen Bilder: 
büchern und follten wohl Leuten, die des Lejens unfundig waren, 
den “inhalt des Textes nahe bringen. Mit der Reformation, 
die mit dem Bilderweſen überhaupt jehr aufräumte, find fie ver: 
Ihwunden. Die im Volke herrjchenden Anjchauungen haben in 
den verjchiedenen Zeitläuften auch auf das Bilderwerf in den 
Büchern bedeutend eingewirkt. Bekanntlich legt ſich das Leben 
des einzelnen Menſchen nad drei Seiten hin auseinander, in 
der Form der Erkenntnis, des Gefühle und des Willens. Wie 
bei dem einen Menfchen der Beritand vorherricht, bei dem 
anderen dad Gefühl und bei einem dritten die Thatkraft, jo 
zeigen auch die verjchiedenen Perioden des Volkslebens einen 
verichiedenen Charakter. Es gab Zeiten, in welchen das Volks— 
bewußtjein fich vorzugsweife nad) der intellektuellen Seite hin 
äußerte, während in anderen das Gefühlsleben vorherrichte oder 
die Energie Fräftig zum Ausdruck kam. Die einzelnen Phaſen 
verlaufen zwar nicht jo regelmäßig nacheinander, wie fi) das 
in Worten ausdrücen läßt; aber fie heben fich doch charakteriſtiſch 
genug voneinander ab, um fie erkennen zu können. Aber nicht 
bloß nacheinander treten fie auf, fondern auch nebeneinander 
und während auf dem einen Yebensgebiete dieſe noch vorherricht, 
ift auf einem anderen bereits eine andere aufgetreten. 

Eine Periode, in welcher der Verſtand vorherrichte und 
es darauf anfam, über alles die rechte Erkenntnis zu erlangen 
und jedes Ding in voller Klarheit zu begreifen, ift die Zeit des 
Nationalismus, die den größten Teil des 18. Jahrhunderts aus— 
füllte, aber auch noch im 19. eine bedeutende Erjcheinung blieb. 
Die verjtandesmäßige Erfaffung des Yebensinhaltes des Menſchen 
ift zwar dem Bildwerk nicht abhold, weift ihm aber nur eine 
bejcheidene Rolle zu. In der vationaliftiichen Zeit konnte es ge: 
jchehen, daß mandes Wandbild in Kirchen mit Kalkmilch über- 
tüncht wurde. Daß die Kunft in jener Beit nicht erjtarb, viel- 

Ahein. Blätter. Jahrg. 1902, 18 
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mehr im Kupferftih neu aufzublühen begann, ift nicht dem 
Rationalismus zuzujchreiben, jondern bat Urfachen, die mit dem 
Beitcharafter in feinem Zuſammenhange ſtehen. Baſedow hat 
zwar das Bild als Anichauungsmittel in den Unterricht ein: 
geführt; aber er fand feine Nachahmer. Vom rationalen Stand: 
punfte forderte man die Anschauung der Sache und legte bei 
den Schulen Sammlungen von den im Unterricht benötigten 
Gegenftänden an. Daß von der Kunft her auch Bilder in ein 
paar Schulbücjherausgaben famen, iſt zwar zu fonjtatieren; 
allein ein bemerfenswerter Einfluß ift damit auf die Schul- 
buchlitteratur nicht ausgeübt worden. 

Ehe die Periode des Nationalismus im Volksleben zum 
Ablauf Fam, begann das Gefühlsleben hervorzutreten. Die Zeit 
der Romantik brady an, die auf dem Felde der Litteratur zuerft 
auftauchte, aber bald auch auf andere Gebiete übertrat. Eine 
geivaltige Macht erlangte fie auf dem religiöfen Gebiete; ent- 
faltete fi) aber einjeitig und drohte das geiltige Leben in 
Ipanijche Stiefel zu ſchnüren. Daß auch die politifchen Vorgänge 
ein paar Dezenien hindurch einen romantischen Anhaud) zeigten, 
iſt aus der Geichichte befannt. Das Gefühl ift mit dem Bilde 
befreundet, und ın Perioden, in welchen das Gefühlsleben den 
Berhältniffen ihren Charakter aufprägte, hat das Bilderweſen 
eine bedeutende Ausbreitung erfahren. In der Reaftionsperiode 
find denn auch mehrere Bücher mit Aluftrationen verjehen 
worden. In eriter Linie geſchah das mit biblifchen Gejchichten; 
aber auch Lejebücher wurden damit ausgeitattet. Man wandte 
vorzugsweiſe religtöje Bildchen an, wie man denn überhaupt 
beftrebt war, das Lejebuch zu einem Neligionsbuche zu machen. 
Die Gefühlseinfeitigfeit war damit nicht zufrieden, daß die 
Schule vier Religionsbücher, nämlich Bibel, bibliiche Gefchichte, 
KRatehismus und Gelangbuc hatte, fondern das Lejebuch follte 
auch noch zu einem Religionsbuche gemadt werden. Darum 
famen Katechismusitüde und Bibelſprüche hinein, und die Stoffe, 
die als weltliche bezeichnet wurden, mußten wenigjtens einen 
religiöfen Kern haben. Daß bei jolcher Sachlage die beigegebenen 
Bilder ein frommes Geficht zeigen mußten, ift veritändlich. Doch 
war man nicht überall in gleicher Weile engherzig, und wo man 
neben der Pflege des chriitlichen Sinnes auch weltliche Bildung 
eritrebte, da wurden auch Bilder mit jolchem Inhalte dem Lejebuche 
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mitgegeben. Wenn nun troß der Freundichaft zwifchen dem Ge: 
fühl und dem Bilde in jener Zeit nicht viele Bücher illuftriert 
worden find, jo haben das Umſtände verichtedener Art ver: 
urjacht. Einmal war der Bilderdrudf überhaupt nicht jehr weit 
verbreitet, und zum anderen trat vielfach das Beſtreben hervor, 
die Volksichulbildung zurüdzufchrauben. Bücher, die längit 
als veraltet angejehen werden mußten, fonnten jo noch Dezennien 
hindurch in den Schulen fich halten. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts trat die 
Energie im Volke hervor, und der Wille ftrebte nah Schaffung 
neuer Thaten. Die neuzeitlihen Kriege gaben dem Bolfe dazu 
Gelegenheit, jeine Kraft zu äußern. Aber weiter verbreitete fich 
die Energie über alle Yebensgebiete ; Handel und Verkehr, Jnduftrie 
und Wiſſenſchaften jtrebten nach Erreichung immer höher liegender 
Ziele. Die Entdeeungsluft erfand auch mancherlei Weijen, Bilder 
preiäwert und leicht berzuftellen, dazu Fam, daß es in der Natur 
der Gejchäftigfeit Liegt, etwas geräufchvoll aufzutreten. Der 
Wettbewerb bedarf der Reklame. Auch das Bild wurde num 
ala NReflamemittel verwertet, und betrieböluftige Unternehmer 
illuftrierten die neuen Bucherzeugniffe, um jchnell den Markt 
damit zu gewinnen. Bejonder waren es Leſe- und Realienbuch, 
die mit Bildern auögeltattet wurden. Nur ein paar Bibelaus- 
gaben exiftieren, die ein Ehriftusbild oder das Bild des deutjchen 
Neformators enthalten oder ein paar Karten und Pläne auf: 
weijen. Vereinzelt findet fi) wohl auch ein Katechismus, der 
das Bild Luthers enthält. Im übrigen find die Hauptreligions- 
bücher bislang ohne Ylluftration geblieben. Von der biblifchen 
Geichichte giebt e8 zwar mehrere Ausgaben, die mit Bildern 
ausgeftattet find; doch ift die Mehrzahl bis jet unilluftriert 
geblieben. Die beigegebenen Bilder find entweder die befannten 
Schnorrjchen Zeichnungen oder frei fomponierte, oder man bietet 
die Bilder der alten Meiſter. Sämtliche Bilder find aber un- 
foloriert. Einzelne Bücher, die Feine Bilder enthalten, find doch 
mit Karten ausgeitattet. 

Dei den Lejebüchern iſt die Sachlage etwa jo, daß die 
Hälfte der Ausgaben mit Bildern verjehen ift, während die 
andere Hälfte unfoloriert auftritt. Auffallend iſt es, daß die Bücher 
von bedeutenden und namhaften Herausgebern Feine Illuſtrationen 
zeigen. Bücher, bei denen abet unternehmungsfräftige Bud): 

18* 


— 276 — 


bandlungen den Haupteinfluß ausgeübt haben, find zum Zeil 
recht bunt mit Bildern ausgeitattet. Einzelne Ausgaben ent: 
halten bejcheiden neben dem Bildnis des Yandesherrn ein paar 
Bildchen zur Gefchichte des deutſch-franzöſiſchen Krieges von 1870 
und der Befreiungsfriege. Andere haben auch für den übrigen 
Inhalt allerleı Bildwerk mitbefommen; doch herricht in dieſer 
Beziehung eine bedeutende Verjchiedenheit vor. Einzelne Bücher 
bieten neben den geichichtlichen Bildern noch geographiiche, andere 
auch naturgejchichtliche, und twieder andere auch noch litteraturge- 
Ichichtliche oder induſtrielle. Vereinzelt finden fi Bilder zum 
Ackerbau, zum Gartenbau, zur Tierzucht, zum Bergbau, zum 
Forſtbetrieb, überhaupt zur nrenjchlichen Beichäftigung oder zur 
MWirtichaftölehre. Spärlich treten religiöje Bilder auf; öfter 
finden fich ideelle Bilder, die einem Gedichte, einem Märchen oder 
einem jonftigen Litteraturjtüc beigegeben find. Aber alles Bild- 
werk iſt unfoloriert und findet fich meiftens im Texte; nur ver: 
einzelt, wenn man etwas bejonder& Gutes bieten will, bilden 
die Illuſtrationen einen Anhang. 

So willfürlich die Jlluftrierung des Lefebuches vorgenommen 
iſt, mit faft ebenfo großer Willfür hat man das Realienbuch 
mit Bildiverf ausgeftattet. Dieſe Art Bücher haben nur in ganz 
jeltenen Fällen feinen Bilderſchmuck erhalten; in der Regel 
treten fie illustriert auf; doc) find die Beigaben fait ebenjo ver- 
Ichieden wie beim YLejebuche. 

Sucht man nach den Gründen, die zur Slluftrierung der 
Schulbücher geführt haben, jo laffen fie jich leicht aus der Art 
der Bilder und ihrer Ausführung entnehmen. Um für die Be: 
urteilung eine Unterlage zu gewinnen, mögen hier die Bilder 
angeführt werden, die in einem Oberklaffen-Lejebuche, ! das in 
einem Bezirke des nordweitlichen Deutjchlands gebraucht wird, 
fich finden. Nach der Reihenfolge find es folgende: Goethe, das 
menschliche Ohr, der Blutkreislauf des Menschen, Schiller, Uhland, 
das Kaiſerdenkmal bei Winden, Seedeiche, Helgoland, die Brücke 
bei Levensau (über den Nordoftjeefanal), das kaiſerliche Schloß 
in Berlin, dad Brandenburgerthor, das Niederwalddenfmal, der 
Kölner Dom, die Burg Hohenzollern, Kamerun, der Gorilla, 
der Löwe, der Elefant, der Walfiſch, der Strauß, das Krokodil, 


I Bei den Lefebüchern findet man überhaupt die meiften Bilder in 
ben Zeilen für die Oberjtufe, 
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die Kreuzotter, die Bienenwabe, die Ameife, die Trichine, das 

Dfulieren und Pfropfen, die Eifenbahn, das Kriegsſchiff, die 

Schiffsichraube, das Qurnier, die Femlinde bei Dortmund, die 

Yutherftube auf der Wartburg, der große KHurfürft, Friedrich 

der Große, Wilhelm J. die Krankenpflege auf dem Schlacht: 

felde, die Kaijerproflamation in Verſailles, Bismark, Moltke, 
Wilhelm II. und Auguſte Viktoria. 

Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß man in erſter Linie 
mit ſolchen Bildern ſich an den Verſtand wendet und eine Er— 
kenntnis vermitteln will, die ſo vollſtändig mit Worten ſich nicht 
geben läßt. Allein dieſer Grund iſt es zweifellos nicht allein 
geweſen, der zur Benutzung der Bilder geführt hat. Warum, 
ſo fragt man mit Recht, müſſen Blutkreislauf, Gorilla, See— 
deiche, Ameiſe u. ſ. w. abgebildet werden, und Fliege, Kranich, 
Bär, Zebra u. ſ. w. finden feine Berückſichtigung? Welches Buch 
man auch anjehen mag, immer wird die Prüfung ergeben, daß 
der ntelligenzgrund nicht in eriter Linie bei der Illuſtrierung 
maßgebend geweſen fein fann. Als weiter in Betracht kommend, 
führt man das Gefühl an, das zwar in der Reaktionszeit jtarf 
berückfichtigt fein wollte, jegt aber, wie die Auswahl zeigt, ge: 
ringen Einfluß ausübt. Nur vereinzelt haben fich religiöfe Bilder 
in den Lejebüchern erhalten, wie das betende Kind, die Fromme 
Elijabeth, der Heilige Antonius u. j. mw. Mehr Beachtung ver- 
dient es, daß man aus äfthetiichen Gründen Bilder für die Schul- 
bücher verlangt. Allein jchon eine flüchtige Betrachtung der jeßt 
gebotenen Bilder zeigt, daß die Regeln der Äſthetik bei dev Aus: 
wahl wenig Beachtung gefunden haben. Der Hauptgrund, der 
die Bilder in die Schulbücher gebracht hat, ift eben die Reklame, 
die zwar Verftändnis und Gefühl berücdfichtigen will, aber vor 
allen Dingen bemüht ift, die Blicke auf fich zu ziehen. Ganz 
abgejehen von der Güte und dem Werte der Bilder, kann doch 
nicht beftritten werden, daß fie in eriter Linie dazu beitimmt 
find, das Auge zu beitechen und der Verbreitung der Bücher 
förderlich zu fein. 

Wieweit die Gründe, die zur Illuſtrierung der Schul: 
bücher geführt haben, berechtigt find, muß die Unterjuchung er: 
geben. Daß das Bild ein Hilfsmittel fein fann, Dinge zum 
Verſtändnis zu bringen, bejtreitet niemand; aber damit iſt nicht 
feitgeitellt, daß die Schulbücher notwendigerweife illuftriert fein 
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müſſen. Das Schulbuch ift ein Hilfsmittel bei der Ausbildung 
der Jugend. Die Hauptjache im Unterrichte ift das mündliche 
Wort des Lehrers. Diefes mündliche Lehrwort zu verdeutlichen, 
erfordert ein Anjchauungsmaterial, das jede Schule befien muß. 
Seit den Tagen des Comenius iſt es eine ftehende Forderung 
der Pädagogik, die für die Schulverwaltung maßgebend ıft, die 
Schule mit einer ausreichenden Sammlung von Lehrmitteln aus: 
zuftatten. Das Buch hat nicht den Zweck, dem Kinde den Lehr: 
ſtoff zu bieten, jondern ift beftimmt, ihm für das mündlich Er- 
tworbene die jchriftliche Form zu bieten. Für diefen Zweck be- 
darf es feiner Bilder. 

Nun macht man den Einwurf, daß die Vorführung des 
Veranſchaulichungsmaterials in der Schule nicht vollauf genüge, 
um jedem Kinde eine flare und fejte Vorftellung von dem Ge: 
botenen zu geben. Die PBeranfchaulichungsmittel der Schule 
würden wohl in der einzelnen Stunde gebraucht, aber dann 
jorgfältig verwahrt und blieben vielleicht für lange Zeit ver: 
borgen. Das Buch habe auch der Wiederholung zu dienen und 
für diefen Zweck wäre es wünfchenswert, dem Texte Bilder bet: 
zugeben. Diefer Grund hat Berechtigung, und wenn er berüd: 
fichtigt wird, fo läßt fich gegen Bilder in den Schulbüchern 
faum etwas einwenden. 

Das Bild iſt mit dem Gefühl befreundet, und wer vom 
Gefühl ſich leiten läßt, findet ohne weiteres es ſchön, daß die 
Bücher Bilder enthalten. Beſonders ſind es zwei Gefühlsarten, 
die in Betracht kommen, nämlich das religiöſe und das äſthetiſche 
Gefühl. Soll nun auch die Berechtigung der Anſprüche des Ge— 
fühls an ſich nicht abgeſtritten werden, ſo iſt doch zu fordern, 
daß die Geſetze und Regeln, die der verſtändigen Beurteilung 
entſtammen, zur Richtſchnur dabei genommen werden. Die oberſten 
Organe der Verwaltung der evangelijchen, kirchlichen Angelegen— 
heiten find nım zwar nicht ſehr für religiöje Bilder eingenommen, 
und daher rührt es wohl, daß die wenigiten Religionsbücher 
Bilder enthalten. Der Proteftantismus bedarf des Urteil® und 
folgt nicht blindlings dem Pfade des Gefühls, der zur Bilder: 
verehrung führt. Wenn nun auch einzelne evangelifche Religions: 
bücher Bilder enthalten, jo ift e8 doch wohl kaum das Gefühl 
geweſen, das fie hineingebracht hat. 
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Nun kommt man aber mit äſthetiſchen Rückſichten, denen 
man mit den Bildern entjprechen will. Daß man durchweg fid) 
bemüht, gute Bilder zu bieten, foll anerfannt werden. Allein 
iſt es wirklich zweckmäßig, die Schulbücher mit jchönen Bildern 
auszustatten? Das Buch ift des Kindes Handwerkszeug, das 
täglich in Gebraud, genommen werden muß. Nun madt man 
eö nirgends jo, daß man die Gegenftände, die dem täglichen 
Gebrauche dienen, beſonders Fünjtleriich verziert. Der Bejen: 
jtiel wird nicht mit geichnigten Elfenbeinplatten belegt, und ın 
die jtaubige oder ruffige Werfitatt hängt man nicht die Bilder 
der berühmteiten Maler. Aus welchen Gründen follen nun den 
Kindern in ihren Alltagsbüchern ſchöne Bilder geboten werden ? 
Alles Spricht dagegen! Es macht feineswegs einen äfthetifchen 
Eindruf, wenn dem Würften das Haupt abgeriffen. iſt, die 
Herricherin in einer Korona von Fett erjcheint, hier die Arme 
fehlen und da die Beine, oder welches ſonſt die Beichädigungen 
jein mögen, die an den Bildern viel gebrauchter Bücher wahr: 
genommen werden. Will man den Kindern jchöne Bilder bieten 
und den Schönheitsfinn pflegen, jo dürfen nicht die Schul: 
bücher mit ſolchem Bildwerk ausgeitattet werden. Schöne Bilder 
gehören an die Wände des Schulzimmers, oder man biete den 
Familien Gelegenheit, ihr Heim zu ſchmücken. Geeigneter Wand- 
Ihmud ift durch eine Bereinigung von Künftlern in neuerer 
Zeit für einen geringen Preis hergejtellt worden; ! aber auch 
manches andere gute Bild iſt heutzutage für wenig Geld zu 
faufen. Ein Bedürfnis, die Schulbücher zu äfthetifchen Bilder: 
büchern umzugejtalten, iſt nicht nachzuweiſen. Die Bilder laffen 
fich dadurch auch nicht billiger liefern, daß fie den Schulbüchern 
eingefügt werden. Glaubt man, den Kindern noch in befonderer 
Weile gute Bilder bieten zu müffen, jo gebe man fie von den 
Büchern gefondert in Mappen oder in einer anderen gefälligen Weife. 

St es nicht der Erfenntnisgrund gemwejen, der die Bilder 
in die Schulbücher gebracht hat und ebenfo wenig der äſthetiſche, 
jo bleibt als Hauptveranlaffung dafür nur die Reklame übrig. 
Sie hat an fich nichts mit dem Unterrichte zu thun; aber fie 
it auch nicht verwerflich, wenn fie der Schule einen Dienft 
leiſtet. Daß das thatjächlich der Fall ift, kann nicht geleugnet 
werden, nur muß man ihn auch nicht zu groß veranjchlagen. 


1 Erfohienen bei Teubner und Voigtländer in Leipzig. 
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Für die Jugend ſei nur das befte gut genug, ift oft geltend 
gemacht worden. Daß die Reklame gerade nicht das beſte bietet, 
fann ſchon ein flüchtiger Blick auf die Illuſtrationen in den 
Schulbüchern zeigen. Sollen die Bilder die Dinge wirklich richtig 
veranjchaulichen, jo genügt nicht der Umriß, jondern dann ge— 
hört auch die Farbe dazu. Daß der gebildete Erwachlene gut 
ausgeführte Bilder in Schwarzdrud jchön findet, iſt ein Rejultat 
der Erziehung; die Jugend ift mit dem Umriß nicht zufrieden. 
Sie nimmt die Dinge an der Farbe wahr und zieht deshalb 
farbige Bilder vor. Der graue led, der im Buche ein Beilchen, 
ein Windröschen, eine Kuhblume, eine Pflaume oder eine Rofe 
vorſtellen joll, hat für das Kind feine Bedeutung und fann ihm 
den Gegenitand auf feinen Tall verdeutlichen. Will man den 
Kindern gute Abbildungen von Naturdingen bieten, jo darf die 
Farbe nicht fehlen. 

Soviel aber ift gewiß, daß eine Notwendigfeit, die Schul: 
bücher zu illuftrieren, nicht vorliegt. Vom äſthetiſchen Stand: 
punfte aus muß man vielmehr verlangen, daß gute Bilder den 
Kindern in einer Umrahmung geboten werden, die nicht fo ver— 
gänglich it, wie Schulbücher es find. Für Repetitionszwecke 
fann es wünſchenswert erjcheinen, den Büchern Bilder beizu- 
geben; doch müflen fie für diefen Zweck paffen und darum nad 
pädagogilchen Rüdfichten ausgewählt werden. 

Ob religiöje Bilder für Wiederholungszwerfe erforderlich 
find, wird mancher bejahen und mancher verneinen. Wird 
vorausgejeßt, daß fie jchön ausgeführt jein müſſen, jo fann ihr 
Platz nicht in dem vergänglichen biblischen Gejchichtsbuche jein. 
Will man jchöne Abbildungen von den Meifterwerfen der Mal— 
funft geben, jo füge man jie der Bibel ein. Im Hiftorienbuche 
jollte man fi auf fulturgefchichtliche Abbildungen, ſowie auf 
Pläne und Karten bejchränfen. 

Das Leſebuch für Repetitionszwecke zu illujtrieren, läßt 
ih kaum begründen. Wenn allerdings der realiltiiche Zeil 
hauptjächlich dem NRealienbuche gleicht, jo möchte ſich die An: 
bringung einiger Bildchen wohl empfehlen lafjen. Aber handelt 
es fich um Gegenftände der Natur, jo muß das farbige Bild 
gefordert werden. Neligiöje oder andere tdealiftiiche Bilder bei- 
zugeben, ift zwedlos. Eine gute dee im Bild gegeben, muß in 
dauerhafter Form geboten werden, wenn fie die richtige Schäßung 
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finden fol. Iſt es die Hauptbeftimmung des Lejebuches, dem 
Leſezwecke zu dienen, jo darf man fein Bilderbuch daraus machen. 

Dem Realienbuche Bilder beizugeben, läßt fich rechtfertigen, 
doh muß die Auswahl nicht von der Reklame, jondern nad) 
pädagogischen Rücdfichten ausgeführt werden. Bildchen vom 
Schaumfraut, Hahnenfuß oder von der Quecke, Gänjediftel u. ſ. m. 
zu geben, iſt ziwedlos. In erſter Linie find Bilder jolcher Natur- 
dinge zu berüdjichtigen, deren Kenntnis für die Jugend von 
Bedeutung ift, und die in Natur nicht geſchaut werden können. 
Daß die Bilder auch groß genug ſein müſſen, ift ſelbſtverſtändlich. 
Wenn nicht alles, was geſehen werden joll, deutlich) abgebildet 
ift, jo wird man mit dem Bilde dem pädagogischen Zwecke nicht 
gerecht und jollte e8 lieber fortlaffen. Für das Kind ift wirklich) 
nur das beite gut genug, dad muß an jeder Illuſtration zum 
Ausdruck fommen. 


IV. 
Die heutigen Strömunaen im aeometrijchen 


Unterricht der Dolls: und Mlittelichule und 


ihre Quellen in den pädagogiſchen Grund: 
anjchauunaen. 
Bon Mittelfchullehrer K. Feldberg: Wandäbel. 





Als die mächtige pädagogische Bewegung, welche der Genius 
Peſtalozzi's angeregt hatte, zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
nach Preußen drängte, brachte fie hier unter dem Einfluß der 
Zeitverhältniffe zwei Auffaffungen der pädagogifchen Theorie 
Peſtalozzis hervor, welche man als preußifchen: und als Neu- 
Beftalozzianismus bezeichnet hat. Die eine Auffaffung wird 
durch Harniſch, die andere durch Piefterweg vertreten. Mit 
bemerfenswerter Deutlichkeit tritt die fonträre Auffaffung der 
pädagogischen Theorie Peſtalozzis in einem Unterrichtszweige 
hervor, deffen Betrieb beide durch bahnbrechende Schriften in 
hervorragender Weife gefördert und für den Verlauf des ver- 
floffenen Jahrhunderts beftimmt haben, nämlich im Raumlehre— 
Unterricht. An diefem Orte muß e3 überflüffig erjcheinen, die 
unterfchiedliche Stellung beider Männer zum genannten Unter: 
richtsfache des Genaueren darzulegen. In trefflicher Weiſe Hat 
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G. Schurig diefe Aufgabe in „Kehr's Gejchichte der Methodik“ 
gelöft. In Rüdfiht auf das obige Thema iſt es jedoch not- 
wendig, hervorzuheben, daß die umterjchiedliche Stellung der 
beiden Männer zum Raumlehre-Unterricht auf eine unterfchiedliche 
Auffaffung des Gentralbegriffes der Peſtalozzi'ſchen Pädagogik, 
nämlich der Anfchauung, zurückzuführen iſt. 

Dabei kann nicht beftritten werden, daß Dieſterweg die 
Peſtalozzi'ſche Auffaffung dieſes Gentralbegriffes reiner zum 
Ausdruf brachte, ald Harnijch. Dieſterweg wollte durch den 
geometrifchen Unterricht dem Schüler da8 A BE der Anſchauung 
vermitteln, welches nach Peſtalozzi die Meßkunſt vorausjeßt, er 
wollte durch die aus diefem U B & „entwidelte Ausmeſſungskunſt“ 
das ſchweifende Anfchauungsvermögen der menfchlichen Natur 
zu einer bejtimmten Regel unterworfenen Kunftkraft erheben, 
welche Peſtalozzi „Anſchauungskunſt“ heißt. Die Methode, welche 
er in feiner „Aitronomifchen Geographie und populären Himmels- 
kunde” zur Anwendung gebradht hat, zeigt am beiten, welcher 
Begriff der Anjchauung ihm vorjchwebte. Nachdem er hier die 
Wahrnehmungen äußerer Erjcheinungen und jcheinbarer Be— 
wegungen durch wiederholte alljeitige Beobachtung unter Jucceffiver 
Zuhilfenahme von Modell und Zeichnung in lihtvoller Klarheit 
zu fejten, bleibenden Anfchauungen erhoben, benußt er die er- 
worbenen felten Anfchauungen zu einer geiftigen Eroberung der 
der äußeren Wahrnehmung verfchloffenen Welt der Himmels: 
förper und ihrer Bewegungen, nachdem er vorher durch über- 
legende Bejprechungen den Nachweis der Unvereinbarkeit des 
Scheinbaren mit dem Wirflichen nachgewiefen hat. Ähnlich jo will 
er im geometriſchen Unterricht durch die aus der wiflenfchaftlichen 
Geometrie gejchöpften Elemente, nach einem weſentlich von ein= 
‚fachen zu zufammengejegten Raumformen fortichreitenden Gange, 
in dem Schüler eine Kraft der Anſchauung und eine Fähigkeit 
der Kombination begründen, geeignet jowohl zur jpäteren Be— 
wältigung der geometrischen Probleme des Lebens, wie zur 
Fundierung eines wiljenjchaftlichen Studiums der Geometrie. 
Anders Harniſch! Er billigt nicht den Rationalismus Dieſterwegs 
in exfenntnistheoretiicher Beziehung, ſteht überhaupt nach feiner 
ganzen Natur dem philojophijchen Studium unſympathiſch gegen- 
über und jein erfenntnistheoretijcher Standpunft ift der des ge- 
junden Menſchenverſtandes. Jedoch hat ein voller Blick fürs 
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Leben ihn den Einfluß der verfchiedenen Gemeinschaften auf die 
werdende ‘Perjönlichkeit kennen und Ichäßen gelehrt. So iſt ihm 
die Anjchauung in eriter Linie Mittel zur Erwerbung des für 
den Schüler nach feinem vorausfichtlich jpäteren Lebenskreiſe 
notwendigen geometriihen Wiſſensſchatzes, und die Kraft der 
durch den geometrijchen Unterricht erworbenen Anjchauung hält 
er nur dann geeignet zur Bervältigung der jpäteren geometrischen 
Lebensprobleme, wenn leßtere im geometrijchen Unterricht ſowohl 
zur Anwendung des Eriworbenen, wie als Ausgangspunfte des 
zu Erwerbenden benußt worden find. 

Ein breiter Strom litterarijcher Erzeugniffe auf dem Gebiete 
des geometrijchen Unterrichts, aus dem Getite Peſtalozzi's ent: 
Iprungen, al® Nährquellen in eriter Linie die Schriften von 
Harniſch und Diefterweg aufweiſend, fließt durch die pädagogische 
Litteratur des vorigen Jahrhunderts, noch fortwährend genährt 
durch praftifche Erfahrungen, durch vertiefte pſychologiſche Einficht, 
durch erfenntnistheoretiihe Erwägungen, durch pädagogiiche 
Grundanſchauungen und deshalb die Triebkräfte liefernd für die 
Praxis der Schule. Daneben fließt ein anderer Strom littera: 
riſcher Erzeugniffe, nicht auf Peſtalozzi, jondern auf Herbart, 
den Begründer der „wilfenjchaftlichen Pädagogik,“ zurüdgehend, 
ein offenbar jchwächerer und langjamer fließender Strom, der 
duch "die theoretiichen Darlegungen Zillers, durch die praf: 
tiichen Arbeiten von Bartholemät, Zizmann, Hausmann, Frefenius, 
Piel u. a. nur langſam an Tiefe, an Gejchwindigfeit gewinnt, 
die Praxis der Schule nur im geringen Maße beeinflußt und 
an der Wende des vorigen Jahrhunderts, bewirkt durch gewiſſe 
im Weſen der Herbart'ſchen Pädagogik liegende und vor dem 
vorwärts dringenden Menfchengeiite ſich auftürmende Schivierig- 
feiten in die „Formenkunde als Fach“ von Zeißig einerſeits und 
in die „Raumlehre nad) Formengemeinschaften” von Martin 
und Schmidt andererfeits ſich fpaltet in zwei Teiljtrömungen, 
beide mit dem Anſpruch auftretend, für die Praxis der Schule 
die richtigen Grundlagen zu bieten, aber beide nach genauerer 
Befichtigung nur bejtimmt, mit ihren abjoluten Triebfräften als 
verjtärfende Kraft in den Hauptitrom einzugehen. Um für dieje 
Behauptung den nötigen Beweis zu liefern, ijt es zuvor not— 
wendig, eine allgemeine, das Ziel der Erziehung in Herbart'ſcher 
Auffaffung betreffende Darlegung voraufgehen zu laffen. 
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Dabei fünnen wir uns furz faffen! Nach der „Ichneidenden“ 
Kritik, die und Natorp von den Grundprinzipien Herbart3 im 
Gegenfaß zu denen Peſtalozzi's dargeboten hat, iſt zunächſt un- 
leugbar, daß Herbart, obgleich er in feiner „Allgemeinen Pädagogik“ 
von den vielen „möglichen Zwecken der Erziehung”, welche er 
in der Ausbildung aller ſeeliſchen Kräfte erblickt, vedet, doch 
ſcharf und Elar den einen „notwendigen“ Zweck der Erziehung 
hervorhebt und diefen Zweck in der Ausbildung des Charakters, 
genauer in der „Charakterjtärfe der Sittlichkeit” erkennt, demnach 
in die Bildung des Willens verlegt. Auch feine Nachfolger ge- 
langen zu demfelben Refultate, wenn fie in anderer Formulierung 
das Ziel der Erziehung in der fittlich-religiöfen Charakterbildung 
erblicen. Aber dem Kerne der Herbart’schen Piychologie gemäß, 
die dag ganze wunderbare Getriebe des menjchlichen Geiftes als 
einen gewöhnlichen, auf mechanijche Formeln veduzierbaren 
Mechanismus von VBorftellungen begreift, ganz zu jchweigen von 
der Autonomie de Willens diejen felbjt neben dem Gefühl 
nicht als jelbftändige Funktionen der Seele, Jondern nur als 
Begleiterfcheinungen der Borftellungsbewegungen auffaßt, diefer 
Piychologie gemäß, die den Schwerpunkt des menschlichen Geiftes 
in den Intellekt verlegt, mußte auch Herbart in der Bildung 
diejes Intellefts, in der Bildung der Vorſtellungswelt, in „der 
logiihen Kultur der Maxime“, in der „Bildung des Gedanfen- 
kreiſes“ das Mittel finden, um den aus feiner Ethik abgelöften, 
oben als „Charakterſtärke der Sittlichfeit” bezeichneten Erziehungs: 
zweck zu verwirklichen. Allerdings werden auf diefe Weiſe 
„Charakterſtärke der „Sittlichfeit“ und „Bildung des Gedanken: 
kreiſes“ äquipollente Begriffe; aber der Widerfpruch, welcher 
anfcheinend darin liegt, daß fich bei Herbart zwei Erziehungs: 
zwede finden, jcheint bei näherer Belichtigung gelöft zu fein 
durch die logische Gegenüberftellung derjelben als Mittel und Zweck, 
alfo durch die Ummandlung äquipollenter Begriffe in reziprofe. 
Gewiß ift er auch dadurch gelöft ; aber er ift nur in der Theorie ge- 
löft, für diejenigen Pädagogen, die auf Grundlage Herbart’scher 
Philoſophie die richtigen Wege der Praxis juchen, wird er zu einem 
aus Schwierigkeiten aufgetürmten Berge, bei dem die Wege ich 
trennen und links und recht am Fuße herum führen müjjen. 

Daß thatjächlich diefe Gefahr vorliegt, daß thätjächlich die 
logiſche Gegenüberftellung der fich bei Herbart findenden beiden 


— on 


Erziehungszivede wenigftens in dem vorliegenden Unterrichts- 
gebiet fein Hindernis geweſen tft, bei der Konftruftion des ein- 
zufchlagenden Weges zu entgegengejetten Refultaten zu gelangen, 
haben die oben genannten Autoren bewiejen: Zeißig hat fein 
Augenmerf auf die Bildung des Gedanfenfreifes gerichtet, 
Martin und Schmidt dagegen gehen bei ihren theoretischen und 
praftiichen Vorjchlägen von der Bildung des Charakters aus. 

Zeißig hat feine Ideen in einer ftattlichen Reihe von Zeit- 
Ihriften niedergelegt, daneben auch in felbitändigen Schriften 
für feine Borichläge Propaganda gemadht und fchlieglich in 
feinen „PBräparationen zur Formenfunde als Fach an Wolfe: 
Ichulen“, einem zweibändigen Werfe, von dem der erſte Teil 1897, 
der zweite Teil 1900 erichien, eine „Verförperung“ feiner ſämt— 
lihen Ausführungen gegeben. Formenkunde ift der neue Name, 
welchen er nach jorgfältigem Bergleich aller bisher gebräuchlichen 
Namen diefem jo oft ungetauften, von Peſtalozzi und feinen 
Freunden mit jo großer Vorliebe behandelten und gepflegten 
Unterrichtsgebiete verleiht. In der That dürfte diefer am voll- 
fommenften die Sache bezeichnen, welche Zeißig im Auge hat. 
Er unterjcheidet Formenkunde als Prinzip und als Fach. Als 
methodifches Prinzip ſoll die Formenkunde für den Sachunterricht 
gelten, indem zunächit bei den Naturdingen die Betrachtung 
nicht bei der einfachen Form ftehen bleibt, fondern auch die 
Zweckmäßigkeit derjelben zu der Verrichtung und die Schönheit 
der Form im allgemeinen und in der Zulammenfegung ihrer 
Zeile im befonderen ins Auge faßt, dann aber auch bei den 
Erzeugniffen menfjchlicher Arbeit, wo nad) der Meinung von 
Zeißig die Abhängigkeit der Form von dem Gebrauche und die 
abfichtliche Berüdfichtigung der Schönheitögefege noch deutlicher 
ins Auge jpringt. Neben diefe prinzipiell zu erteilende Formen: 
funde tritt diejelbe als jelbitändiges Fach während der beiden 
legten Schuljahre auf, fi) von der erjteren dadurch unter: 
icheidend, daß fie ihre zufammenhängenden, jelbjtändigen Be: 
trachtungen an typische Formen anlehnt. Ihrem Inhalte nad) 
aber unterfcheidet fie fic) nur wenig von der „Formenkunde als 
Prinzip.“ „Auch fie redet von zweckmäßigen und jchönen Natur: 
formen und zweckmäßigen und jchönen Kunftformen. Doch die 
zufammenhängende Formenkunde leistet noch mehr. Sie lehrt 
den BZögling die aus der Natur in die Kunſt übertragenen 
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Formen wiedererkennen, ja ihn einſehen, daß der Menſch in 
wirtſchaftlicher und künſtleriſcher Beziehung an beſtimmte Formen 
und Formengeſetze gebunden iſt, daß keine gedachte, noch ſo 
phantaſtiſche Kunſtform eine reine Geiſteserfindung, ſondern nur 
ein Reflex angeſchauter Formen iſt.“ 

Zeißig giebt ſich ſelbſt das Zeugnis, mit ſeiner Formen— 
kunde als Prinzip und Fach das geleiſtet zu haben, was Ziller 
von dem Unterricht in der Mathematik fordert. Darnach ſoll 
die Mathematik „aus den Naturwiſſenſchaften herausgearbeitet 
werden“, „ſie ſoll ſich aus der Mitte der Naturſtudien erheben“, 
fie ſoll ſih „als die formale Seite der Naturwiſſenſchaft“ er: 
weifen. Nur ſchade, das dasjenige, was fich hier als „die formale 
Seite der Naturwiflenichaft” erweist, was fich bier „aus der 
Mitte der Naturftudien“ erhebt, feine Mathematik, jondern all: 
gemeine Naturphilofophie iſt! Des eigentlichen Geiftes der 
Mathematik jpürt man in diefen umfangreichen Präparationen 
feinen Hauch. „Die Formenfunde darf im Grunde gar fein 
Tormenunterricht, jondern muß Sachunterricht, Sachfunde, Natur: 
funde, Heimatkunde fein“, — dieſer für Zeißig maßgebende 
Grundjag macht fich auch in den jpezifiich mathematifchen Teilen 
jeines Präparationswerkes geltend, die fich auf die Berechnungen 
erjtreden und offenbar nur ungern dem Ganzen eingefügt find, 
diefer Grundſatz führt zu einer radikalen Abweiſung alles deijen, 
was nur den Geruch nah Mathematif an fi) bat. So ver: 
ſchmäht er den Gebrauch der Buchſtaben, den Gebrauch der fach: 
wiſſenſchaftlichen Formeln und will die Berechnung der Flächen 
und Körper auf einfache anjchauliche Grundgejege zurüdführen. 

Ein Borläufer von Zeißig, der denjelben pädagogischen 
Grundanfhauungen Huldigt, nämlich Frefenius, hat die Raum: 
lehre eine „Grammatik der Natur“ genannt. Freſenius verwirft 
den Betrieb der Mathematif um ihrer jelbjt willen. Sie hat 
nach feiner Meinung eine viel idealere, viel pädagogijchere 
Seite al die der Nüßlichfeit: Sie jchließe das Wejen der Welt 
auf. „Und“, jo folgert er weiter, „wenn aller Unterricht nur 
auf Bildung Hinzielt, das ift auf die Fähigkeit des Menjchen, 
fih und die Welt zu begreifen, jo iſt das Räumliche eine Seite 
der Welt, der Natur und die Raumlehre erhält ihren Plaß als 
Hülfsdisziplin der Naturwiflenichaften. Sie wird zwar nur ein 
Glied, aber eben darum ein organijches Glied des Geſamt— 
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unterricht. Darum hat fich die Raumlehre an der Natur felbft 
heranzubilden; aus ihr ift fie hergeleitet, nicht aus dem Geiſt.“ 
Während aber Freſenius, nachdem er aus der Betrachtung 
typifcher Formen die räumlichen Grundvorftellungen gewonnen 
bat, diejelben in genetiicher Weiſe fortbildet, dabei, wenn er 
auch überall den Zufammenhang mit der Natur feithält, nie 
Geiſt und Methode der Mathematik verleugnet und eine Propädeutif 
der Geometrie im beiten Sinne des Wortes bietet, gelangt Zeißig, 
aus den Grundanichauungen Herbarts und Zillers die lekten 
Gonfequenzen ziehend, zu durchaus anderen NRejultaten. Die 
vein begrifflichde Ausarbeitung der Vorftellungen, joweit fie dem 
Zögling aus dem Umgang mit der Natur und aus dem Sad): 
unterricht zufließen und zu Formenbetrachtungen Beranlaffung 
geben, die Ausgeftaltung und Weiterbildung diefer Formen im 
Zeichen und Sandarbeitsunterricht nad) den Forderungen der 
Gonzentration — Das ift fein Ziel. So gedenft er in dem 
Schüler ein Wollen zu begründen, das fi) auf die räumliche 
Sphäre feiner Bethätigung eritredt.“ In Zeichnen und Hand» 
fertigfeit kommt diefes Wollen zur Bethätigung: Somit ift der 
Strom, den Zeißig aus den Quellen Herbart-Ziller’fcher Pädagogif 
abgeleitet hat, um die ITriebfräfte zu gewinnen für den formen: 
fundlichen Unterricht, feinem Bette entjchlüpft und in einen 
anderen Strom eingelaufen. 

Es ift alio, genau genommen, das Gejeß der Conzentration, 
das Zeißig von feinem Ausgangspunkt, „der Bildung des Ge: 
danfenfreijes“, auf das von Herbart der Erziehung geſteckte 
Ziel, auf die Bildung des Charakters, auf die Bildung des 
Willens zurückführt. Nur wäre es wünjchenswerter geivejen, 
wenn er dieſes eigentlihe Ziel etwas mehr ins Auge gefaßt 
hätte. Vielleicht wäre ihm dann die Einjeitigfeit feiner Methode 
nicht entgangen, vielleicht wäre ihm dann die Erkenntnis auf: 
gegangen, „daß das auf die räumliche Sphäre fi) erftredfende 
Wollen“ noch ein weiteres Gebiet umfaßt, ald es im Zeichnen: 
und Handfertigkeitsunterricht zur Ericheinung fommt und daß 
das vom Willen ausgehende Handeln der Menjchen den Raum: 
formen gegenüber eine Geiftesthätigfeit vorausfeßt, die doch noch 
etwas anderes als ein „Nefler angelchauter Formen“ iſt. Hierauf 
mit voller Wucht die Aufmerkſamkeit gelenkt zu haben, iſt das 
unbeftrittene Berdienit der Männer, die von dem eigentlichen 
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Erziehungsziel Herbarts und Zillers ausgehen, iſt das Verdienſt 
von Martin und Schmidt. 

Dieſe haben ihre praktiſchen Vorſchläge in einem Werke 
niedergelegt, das den Titel trägt: „Raumlehre nach Formen— 
gemeinſchaften.“ Martin hat in Gemeinſchaft mit Wigge in 
den „Grundlagen zur naturgemäßen Umgeſtaltung des geſamten 
Volksſchulweſens“ ſeine theoretiſchen Anſchauungen zum Ausdruck 
gebracht, von Schmidt liegt eine lehrreiche Schrift vor, die ſich 
betitelt: „Beträge zur Theorie der realiſtiſchen Fächer.“ ch 
werde mich hauptfächlich auf leßtere ſtützen. 

Dabei muß zunächſt feitgeitellt werden, daß das Erziehungs: 
ziel der Herbart-Ziller'ſchen Schule bei Martin und Schmidt 
eine jozialpädagogiihe Modifikation erhalten hat. Bon der 
Anfiht ausgehend, daß der Menſch, — abgejehen von der 
Natur — ein Produft der übrigen Menfchen iſt, leitet 
Schmidt aus dem allgemeinen Entwicelungsziel der Menjchheit, 
in dad die Entwicelung des Einzelnen einmünden muß, das 
Ziel der leßteren ab und faßt es in die Formel: Das Kind foll 
zum fittlihen Handeln innerhalb der Kulturgejellichaft befähigt 
werden. Aus der Bergliederung diefer Formel ergeben fich 
weitere Confequenzen. „Zum Wirken innerhalb der fittlichen 
Melt der Menjchheit und der objektiven Welt der Dinge gehört 
dreierlei: Der Wille zum Handeln, die Einfiht in die realen 
Borausfegungen und Bedingungen des Handelns und das Können 
des Gemwollten. Der Menjch joll wollen, joll willen und ver- 
jtehen, was er will und er fol können, was er will.“ „Alle drei 
Richtungen der Bildung in ihrem Zujammenhange und ihrem 
gleichmäßigen Ausbau geben erſt das Bild einer wirfungsfähigen 
PVerfönlichkeit. In ihrem einheitlichen Zufammentwirfen bilden 
fie erjt den Individualcharafter, in der von der Kulturgejellichaft 
geforderten jozialen Form.“ Den Pädagogen aber erwächſt aus 
diefer Gliederung des fittlichen Charakters die Pflicht, bei dem 
Zögling Einheit und Gejchloffenheit des Gedanfenfreifes zu er- 
jtreben, er muß fich in feinem Lehrverfahren und in feinem 
Lehrplan die nötige Conzentration angelegen fein laffen. Sm 
legteren muß der realiftiiche Unterricht mit jeiner Aufgabe, im 
Zögling ein Berftändnis für die realen Bedingungen des Handelns 
innerhalb der Kulturgejellichaft zu begründen, ihm einen Einblid 
in die Arbeit: und Kulturprobleme, welche die Gegenwart be- 


— 2839 — 


wegen, zu gewähren, den Mittelpunkt bilden. An den realiftijchen 
Unterricht, deifen Fundamente Heimat und Gegenwart find, Toll 
fid) der Gefinnungsunterricht anfchließen. — Damit ift allerdings 
— das fann nicht beftritten werden — eine Haupt: und Lieblings 
forderung der echten Zillerianer abgelehnt, aber in ihrer Forderung 
der Gonzentration trägt auch dieje Theorie den Grundlehren der 
Herbart-Ziller’ichen Schule durchaus Rechnung. 

Auf Grundlage diefer Theorie haben Partheil und Probſt 
für den realiftifchen Unterricht „neue Bahnen“ konstruiert; dieje 
Theorie hat Martin und Schmidt geleitet, ihre „Rauntlehre nach 
Formengemeinſchaften“ auszuarbeiten, — ein in jeder Beziehung 
eigenartiges Werk, bei deifen Studium man Geſchick und Fleiß 
der Berfaffer gleich hoch ſchätzen kann, ohne dabei ein Einver— 
ftändnis mit ihnen zu befunden. (Schluß folgt.) 


V. 
Rundſchau. 


1. Die Frauenfrage. 

Die Frauenfrage ift in unferem politifchen und wirtichaftlichen 
Leben ein Faktor geworden, der nicht von der Tagesordnung und 
nicht aus der öffentlichen Diskuffion verſchwinden wird, bis er eine be= 
friedigende Löfung gefunden hat. 

Für uns ift die „Frauenfrage“ in erjter Linie eine pädagogiſch— 
joziale Frage, eine „Bildungsfrage”. 

In rein wirtichaftlider Beziehung hat ſich die Frau bereits faft 
auf allen Gebieten, die ihr erjtrebenswert erjchienen, die ihr zukommenden 
Stellung erobert: in der Induſtrie, im gewerblichen Leben finden wir Die 
Frau überall im ehrlichen Wettfampf mit der männlichen Arbeitskraft. 

Allein in diefem einjeitigen Wettfampf Liegt eine große Gefahr für 
unſer wirtjchaftliches und politifches Leben, wenn nicht Staat und größere 
Gemeinden Veranftaltungen treffen, in welchen dem weiblichen Geichlechte 
die Möglichkeit gegeben twird, fi eine „gleihwertige” allgemeine 
Bildung mit der männlichen Jugend zu erobern. 

Es wird daher jeder Schulmann mit Freuden begrüßen, daß endlich 
auch die Behörden Berlins in den legten Wochen diefer jo wichtigen Frage 
näher getreten find. 

Über die Einrichtung eines Mädchen -Realgymnafiums3 in Berlin 
wurden von dem Stadt: Schulrat Gerjtenberg in einer Verfammlung des 
Oranienburger Thor : Bezirksvereins folgende Mitteilungen gemadt: „Die 
Frage der Schaffung einer höheren Bollanjtalt für Mädchen, die dem 
weiblichen Gejchlecht eine geeignete Vorbildung für den Befuch der Univerfität 
geben fann, wird hier ſchon in furzer Zeit zur Entfcheidung kommen 
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müſſen. Dieſe Anſtalt kann ein Gymnaſium, Realgymnaſium oder eine 
Oberrealſchule ſein. Die ſtädtiſche Schulverwaltung hält es indes für 
empfehlenswert, zunächſt ein Realgymnaſium zu errichten, und zwar be— 
fonder3 deshalb, weil die Frauen ſich in eriter Linie dem Studium Der 
Medizin widmen werden. Hinfichtlich der Lehrverfaffung der neuen Schule 
wird an das fogenannte Reformſyſtem gedadjt. Die in Ausficht genommene 
Anftalt wird vorausfichtlicdy im Norden der Stadt errichtet werden, Die 
nod ganz ohne eine höhere Lehranftalt für Mädchen ift und eine foldhe 
faum länger entbehren fann. Neben diejer Vollanftalt müffen aud) Real: 
fchulen für Mädchen geichaffern werden, die an die Gemeindefchulen an- 
fnüpfen und bejonders ſich die Aufgabe ftellen, für den faufmännijchen 
Beruf vorzubereiten.“ 

An diefe Realſchulen für Mädchen, die fih auf die Volksſchule auf: 
bauen follen, würden fich ohne Schwierigkeit auch die Fortbildungsichulen 
für Mädchen angliedern fünnen, damit hätte dann aud) die Frage: „Wie 
jtellen wir und zur Einführung des Haushaltungsunterrichtes in den Lehr: 
plan der Mädchenſchule?“ ihre Erledigung gefunden. Die deutſche Lehrer: 
verfammlung in Chemniß wird ohne Zweifel in diefer brennenden Schul: 
frage den Leitfäßen des Kollegen Wolgaſt-Kiel zuſtimmen: „Die allgemeine 
Einführung de3 Haushaltungsunterrichtes in den Lehrplan der Mädchen: 
ſchulen ift abzulehnen, weil durch diefen Unterricht Die Aufgabe der 
Mädchenſchule als einer allgemeinen Bildungsanitalt nicht gefördert wird, 
ber Unterricht feinem allgemeinen Bedürfnis entjpricht und die haus: 
wirtſchaftliche Unterweiſung zunächſt Pflicht des Haufes iſt. 

Wo in großen Städten und Induſtriebezirken die ſozialen Verhält— 
niffe dem Haufe die hauswirtſchaftliche Unterweiſung unmöglich machen, 
iſt fie im Intereſſe des Familienlebens den Fortbildungsſchulen zu überweiſen. 

Wo dieſe fehlt, muß die Unterweiſung in beſonderen Kurſen unter 
Anlehnung an die oberen Klaſſen der Volksſchule erfolgen“. ! 

Diefem letzten Sabe können wir, da er fehr leicht mißverftanden 
und faljch gedeutet werden fann, nicht zuftimmen, fondern verlangen: „an 
Orten, wo das Bedürfnis vorhanden ift, hat der Staat und die Gemeinde 
die Pflicht, Fortbildungsichulen für Mädchen ins Leben zu rufen”. 

Die Bolksfchule darf nie und nimmer eine Koch- und Haus: 
haltungsſchule werden. 


2. Pas Gefet über Kinderarbeit in gewerblichen Betrieben. 

Der Gejeßenttwvurf betr. Kinberarbeit iſt endlich im Neichstage 
am 23. und 24. v. M. zur Berhandlung gefommen und nad) der eriten 
Beratung einer Kommiffion von 21 Mitgliedern überiwiefen. Da das 
Geſetz erſt am 1. Juli 190% in Kraft treten fol, jo hat die Kommiſſion 
Zeit genug, jorgjam und gründlidy zu arbeiten. Bor dem Herbſte ift feine 
weitere Beratung im Plenum nicht zu erwarten, allein jo viel ift nad 
den von den Vertretern faſt aller Parteien gehaltenen Reden ficher zu 
erwarten, daß der Entwurf, hoffen wir mit nod) weiterem Ausbau, zur 
Annahme gelangen wird. 


1 Die Verfammlung in Ehemnig hat diefe Säße angenommen. 
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Es wurde anerfannt, daß bie deutiche Lehrerichaft es geweſen ift, 
die den Stein ind Rollen gebradht hat. Der Abgeordnete Wurm (Soz.): 
„Daß in den leßten Jahren etwas zum Schuße der Kinder gefchehen ift, 
verdanken die deutichen Kinder der rührigen Agitation der Volksſchullehrer; 
fie haben ein fo drückendes a zufammen gebracht, daß etwas gethan 
werden mußte.” 

Wir ftimmen der Pädagogifhen Zeitung zu, wenn fie fchreibt: 
„Und wenn wir hieran nocd eine furze Bemerkung fchließen follen, jo fann 
es nur die fein, daß die Vereinsthätigfeit der deutichen Lehrerichaft auf 
dem Gebiete des Kinderichußes einen Erfolg zu verzeichnen hat, wie wir 
ihn auf anderen Gebieten leider oft vergeblich fuhhen. Möge uns dies ein 
Anſporn fein, auch fernerhin unferen Blick über den engen Rahmen der 
Schulmethodif hinweg in die fozialen Verhältniffe zu werfen, aus denen 
die Kinder ftammen, für die wir Lehrer und Führer fein follen. Möchten 
alle Bolfsfchullehrer immer mehr, ſchon Diefterweg forderte e3, 
zu rechten Volksſchulpäbdagogen werben!” 

Da e8 für uns Lehrer ein beſonderes Intereſſe hat, die Stellung 
der verjchiedenen politifchen Parteien, wie folche bei den Verhandlungen 
im Reichdtage von den Parteirednern zu Ausdrud kam, feitzulegen, fo 
wollen wir in furzen Zügen ein Bild von den Verhandlungen entwerfen. 

Abg. Dr. Hite (Ztr.) begrüßt den Geſetzentwurf als einen Fort- 
ichritt auf dem Gebiete des Arbeiterfchußes, der dem Bedürfnis und den 
Wünſchen des Neichstages entipricht, und führt die Beichlüffe und An- 
regungen des Neichstages zu dieſer Frage während der legten Jahre an. 
Über die nad) dem Erlafie des Reichskanzlers erfolgenden Erhebungen teilt 
er folgendes mit: 

Über eine halde Million Kinder waren 1898 gewerblich beſchäftigt. 
Preußen bleibt hinter dem Durchſchnitt zurüd, Sachien aber übertrifft ihn 
erheblich. Mehr als die Hälfte aller diefer Kinder, nämlich 306 823, waren 
in der Induſtrie bejchäftigt, faft die Hälfte davon, nämlich 143 710 in der 
Zertilinduftrie; dann fommt die Tabafinduftrie. In Sachſen namentlich 
find viele Kinder in der Hausinduftrie beichäftigt. 

Dr. Hite erklärt fi) zwar mit vielen Beitimmungen der Vorlage 
einverstanden, da dieſelbe Verbefferungen gegen die jeßigen Zuftände ent- 
hält, doc) verlangt er noch mehr. Die Beichäftigung der Kinder über 
10 Jahren ſollte noch mehr eingeengt werden. Insbeſondere ſollte ein 
Verzeichnis der Betriebe, in denen ſolche Kinder überhaupt noch beſchäftigt 
werden dürfen, aufgeſtellt werden. Auch bezüglich der Sonntagsarbeit 
werden in der Kommiſſion genaue Erwägungen vorgenommen werden 
müſſen. Bedenklich erſcheint ihm auch, daß die Beſchäftigung eigener 
Kinder im Gaſt- und Schankgewerbe ganz uneingeſchränkt ſtattfinden darf. 
In einem Punkte unterſcheidet ſich der vorliegende Geſetzentwurf von 
allen anderen geſetzlichen Beſtimmungen ähnlicher Art. Die früher inne— 
gehaltene Schranke, die vor der Hausinduſtrie halt machte, mußte über— 
ſchritten werden, wenn man den gewerblich beſchäftigten Kindern einen 
ausreichenden Schutz gewähren wollte. Dr. Hitze regt die Ausdehnung der 
Thätigkeit der Gewerbeinſpektoren auf die Hausinduſtrie an. Jetzt iſt das 
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Kleingewerbe ber polizeilihen Kontrolle unterjtellt, die von den Beteiligten 
viel unangenehmer empfunden wird als die Kontrolle der Gewerbeintpeftoren. 

Abg. Frhr. v. Heyl (nati.): Schon früher haben meine politifchen 
Freunde die gefeßliche Regelung der Kinderarbeit, auch im Fabrifbetriebe, 
gefordert. Die Enquete hat Entſetzen erregende Zuftände enthüllt, ſowohl 
was die Zahl der gewerblich bejchäftigten Kinder anlangt, al® aucd was 
den Umfang und die Art der Arbeit betrifft. Trotz der engliſchen Gejeß- 
gebung bleibt in diefem Geſetz Deutjchland an der Spiße der einſchlägigen 
Gejeßgebung. Eine Übergangszeit zur Einführung noch weitergehender 
Refornien ift aber notwendig. Zur Kontrolle fann man weder die jchon 
jehr bejchäftigten Gewerbeauffichtsbeamten, nod) die ebenfalls jehr bean- 
ſpruchten Lehrer und Schulinjpeftoren heranziehen; man muß energiiche, 
befondere Jnfpeftoren dazu nehmen, die allgemeines Vertrauen genießen. 
Mit diefer Vorlage wird den Ausbeutern der Kinder, den fogenannten 
Schweißaustreibern, der Weg verlegt werden. 

Dr. Pachnicde, Vertreter der freifinnigen Vereinigung erkennt 
ausdrüdlich an, daß die Vorlage für die weitere Beratung eine wertvolle 
Grundlage enthalte, er fieht in dem Geſetze eine wichtige Maßregel des 
Arbeiterichußes. Bezüglich der Ausdehnung der Gewerbeaufficht auf das 
Haus führt er aus: Bisher var das Haus ſakroſant vor der Gewerbe- 
geſetzgebung. Jetzt ſoll die väterliche Gewalt eingeichränft und auch das 
Haus den Gewerbeaufficht3beaniten zugänglich gemadjt werden. Keineswegs 
darf Die Aufficht ausichließlih den unteren Polizetorganen überlaſſen 
werden. Die Überwachung ijt ohnedies der ſchwierigſte Punkt bei diefem 
ganzen Gefeßgebungswerf. Dan kann nicht neben jeden Webjtuhl einen 
Gendarmen ftellen. Die Aufftellung der Regel zeigt den Eltern, was zu= 
Läffig ift und was nicht. Im übrigen werden wir aud auf die MWtithilfe 
der Lehrer zu rechnen haben. Im großen und ganzen jcheint uns der 
vorliegende Entwurf, Einzelheiten vorbehalten, die richtige Mitte zu treffen. 
Man hat ihm vorgeworfen, daß er nicht die Arbeit der fchulpflichtigen 
Kinder überhaupt verbietet, nicht die Yandwirtichaft mit hineinzieht; aber 
wir betreten hier Neuland, und da erjcheint es angemefjen, mit einiger 
Schonung vorzugehen. Wenn der Eingriff allzu rauh und rückſichtslos 
erfolgt, würde er geradezu zu Umgebungen der Beltimmungen heraus: 
fordern. Sobald ſich die Beſtimmungen exit eingelebt haben, wird man 
ganz von felbft zu einer Ausdehnung kommen. Die Landwirtſchaft gleich 
heute hineinzuziehen, hieße, wie ich befürchte, dag Zuftandefommen des 
Gejeßes vereiteln. 

Abo. Frhr. v. Richthofen (fonf.) begrüßt den Gejeßentwurf mit 
Freuden. „Das Geſetz macht nicht an dev Schwelle des Hauſes Halt, fondern 
greift in die Familie ein. ch für meine Perfon bin bereit das Prinzip 
des Gejeßes voll anzuerkennen. Ob alle meine Parteifreunde dafür zu 
haben find, dafür fann ich nicht einftehen“. 

Staatzjefretär Graf Poſadowski bemerkt den Einzelwünfchen 
einzelner Redner gegenüber, daß die Vorlage nur ein erfter Verfuch jei, 
für den alle beteiligten Kreiſe nicht zu haben waren. Die voraufgegangene 
Enquete jollte feine völlige Berufszählnng darſtellen; aber fie lieferte 
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genügende Unterlagen für die Vorlage. Der Eingriff in die elterliche Gewalt 
war fein leichter Schritt, aber um fo berechtigter, ald ſchon die Geſetz— 
gebung mander Einzelitaaten ſolche Eingriffe kennt; ja die Partikular— 
geießgebung entzieht ihnen fogar unter Umſtänden das Erziehungsredht. 
Wenig glüdlic war der Staatsjefretär in feiner Verteidigung, weshalb 
die landwirtichaftliche Kinderarbeit nicht in das Geſetz aufgenommen jei. 
Er wird iwenig Zuftimmung finden in feinen Behauptungen: Dad Hüten 
des Viehs durch Kinder ift materiell eine Vergeudung, aber fittlich gefährlich 
ift e8 nicht, ift das Hütefind doch fogar in der Poefie verwertet! Über: 
haupt ift die ländliche Beichäftigung der Kinder nicht fo jchädlich wie Die 
induftrielle, erjtens, weil fie im Jahre nicht fo lange dauert wie dieſe, 
und dann, weil fie mit dem Familienleben ſehr verquickt ift. Überbür: 
dungen können vorfommen, aber an und für fich ift Rüben- und Kartoffel- 
ernten nicht gefährlid. Daß es ſchädlich ift, wenn e3 zu lange Dauert, gebe 
ich zu. Die Bejchäftigung der Kinder in theatralifchen Vorftellungen hätte 
der Staatsſekretär am liebften ganz befeitigt gefehen; aber das Vorkommen 
von Kindern in Haffifchen Stücken laffe es nicht zu; doch ſolle man dieſe 
Beihäftigung nad Möglichkeit einfchränten. Bei feinen Erörterungen über 
die erforderliche Kontrolle fpricht er dem deutfchen Lehrerſtande, bejonders 
den Landlehrern, ein warmes Lob aus. Er fagt: Das Gefek wird 
eine Vermehrung der Gewerbeauffihtäbeamten nötig maden, 
aber mitwirfen werden bei der Beurteilung der Wirfung 
des Gejeßes die Lehrer und die Schulinfpeftoren; vielleicht 
wird man in den Einzelftaaten befondere Schulinjpeftoren 
init der Kontrolle der Wirkung bes Geſetzes betrauen. Der 
Bolfsichulunterriht aufdem Lande ijt weit bejfer, al3 man 
es darftellt, zum hohen Ruhme der deutfhen Scullehrer, 
unter denen wahre Genies im lUnterridhtgeben find; Die 
Lehrer wiſſen ganz genau, was dem Bolfe auf dem Lande 
not thut. 

In der Begründung des Gejeßes ift die Regierung fi der Schwierig: 
feit einer ausreichenden Kontrolle der Kinderarbeit wohl bewußt geweſen, 
fie rechnet auf die Mitwirkung der Lehrerichaft. Wenn man ſich — jo 
heißt es in der Begründung wörtlid”) — vergegenmwärtigt, in wie hohem 
Maße fi) die Lehrer bereitS gegenwärtig den vorliegenden Gebieten 
zuwenden, jo erjcheint die Annahme wohl berechtigt, daß ihr Antereffe noch 
wachfen wird, wenn die VBorjchriften von den Lehrern in den Augen der Eltern 
denjenigen Rüdhalt geben, defjen fie bedürfen, um auf Bejeitigen von 
Mibitänden auf diefem Gebiete Erjprießliches zu leiten. 

Der deutjche Lehrer, der feit Jahren gegen den Mißbrauch der 
Kinderarbeit gefämpft, der mit Den abgearbeiteten und müden Kindern 
alle Tage das tiefjte Mitleid empfunden bat, wird als Volksſchul— 
Pädagoge aud jeine ganze Kraft einjeßen, daß das Geſetz eine fichere 
Schutzwaffe gegen die Ausnüßung der kindlichen Arbeitskraft werde. 





VI. 
Bejenjionen. 


Der Hriftlihe ReligiondunterrihtimXichteder modernen 
Theologie von 9. Pfeifer. 2. Auflage. 1901. Preis 3 Mark, 
in Leinwand gebunden Mark 3.50. Verlag A. Hahn, Leipzig. 


Inden der Berfaffer und mit der modernen Bibelforfchung zunächſt 
befannt macht, giebt er gleichzeitig Auffchluß über den zeitlichen Hinter— 
grund der Lehre Jeſu und über die Verkündigung Jeſu. Hierauf beant- 
wortet er die fragen: Paulus oder Ehriftus ? und: Bibel oder Katechismus? 

Herr Pfeifer deckt mit Freimut die Schäden des heutigen Religions: 
unterricht3 auf und jucht auf hiftorifcher Grundlage zum Ziele zu fommen, 
nämlih zum lebendigen Ehriftentum Jeſu. Er legt daher auch feinen 
Wert auf äußere Reformverfuche, twie fie ihm im Lebenjefuslinterricht und 
in der gänzlichen Befeitigung des Katechismusunterrichts erfcheinen, ſondern 
bringt in erfter Linie auf Verinnerlichung. 

Das Werk ſei Dringend empfohlen. 


Elberfeld. 9. Drewke. 


Zurinneren Reform des Religiond-Unterricht3 von 9. Pfeifer. 

1902. Mark —.80. Berlag U. Hahn, Leipzig. 

Der uns ſchon befannte Berfaffer fordert in diefem Merfe Die 
innigite Vereinigung zwijchen Religion und Sittlichkeit. Ym Katechismus— 
Unterricht, gegen deſſen Bejeitigung Herr Pfeifer fich wehrt, joll dem 
Suchen in der Schrift die Umfchau in des Kindes Umgebung vorausgehen, 
dann foll die Erinnerung an die eigene Kindheit des Lehrers und zulett 
dad Suchen in der Schrift folgen. So fehr wir dem Büchlein, das jehr 
gefunde Anfichten enthält, auch eine weite Verbreitung wünfchen, jo fünnen 
wir uns doch auch im Gegenjaß zu Herrn Pfeifer einen recht fruchtbaren 
Religions-Unterricht ohne den von ihm gewünfchten Katechismusunter— 
richt denken. 


Elberfeld. 9. Dremfe. 


Shafejperes® Macbeth überjegt von Friedrih Theodor 
Viſcher, Schulaudgabe, mit Einleitung und Anmer— 
tungen herausgegeben von Profeffor Dr. Hermann Conrad. 
Stuttgart 1901. Eotta’fche Buchhandlung Nachfolger. 


Wir haben es hier entjchieden mit einer ganz vortrefflichen Schul: 
ausgabe zu thun. Die Berechtigung diefer Schulausgabe dürften auch die 
faum beftreiten, die aud dem naheliegenden und wohlberedtigten Grunde 
gegen alle erflärenden Schulausgaben deuticher Klaffifer find, weil dieſe 
Ausgaben leicht dem Lehrer das Befte für die Beſprechung der Dichter: 
werte vormwegnehmen. Shakejpear’sche Dramen können natürlich nicht in 
denjelben Umfange in unferen Schulen behandelt werden, wie Die unferer 
heimiichen Klaſſiker. Bei dem mächtigen Einfluffe jedoch, den Shakeſpeare, 
. wie fein anderer auswärtiger Dichter, auf unfere Nationallitteratur ge: 
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übt hat, ift es andererfeit3 nicht ohne Berechtigung, wenn hin und wieder 
eines feiner Meiſterwerke beim deutichen Unterricht in unjeren Schulen 
beſprochen wird. Darum find gute erflärende Ausgaben folder Werke, 
deren häusliche Benußung den Schülern das genügende Verſtändnis der 
Dichtungen erfchließen fann, und die es dem Lehrer ermöglichen, dieſe 
Dichtungen auch für den beutichen Unterricht au verwerten, ohne daß Darüber 
den vaterländifchen Klaffifern zu viel Zeit entzogen wird, gewiß willlommen 
heißen. Die vorliegende Ausgabe ift nicht nur für foldhe höhere Schulen 
zu empfehlen, an denen Macbeth nicht im Originale gelejen wird, jondern 
fie fann auch da das fachliche Berftändnis der Dichtung weſentlich 
erleichtern, wo dieje den Schülern in der Urfprache vorgelegt wird. Außer- 
dem empfiehlt fi) das Werk nicht nur ala Schulausgabe, fondern aud) für 
alle, die fich mit der gewaltigen Tragödie näher vertraut machen wollen, 
die, wie Dr. Conrad berporhebt, in demfelben Maße wie Hamlet, al3 rein 
dichterifche Leiftung über ihr, hinwiederum ala dramatifche über jenem 
fteht. Schon dadurch ift die Ausgabe von hohem Werte, daß fie eine 
Überjegung des Macbeth enthält, der fich ſchwerlich eine der bisherigen, 
auc die von Bodenftedt nicht ausgeichlofien, gleichitellen läßt. In Manu— 
ſtript hat diefe Überfegung des berühmten Ajthetifers zwar ſchon lange 
eriftiert, doch hat fie dieſer nur für feine Shafejpeare-Borlefungen benugt. 
Veröffentlicht wurde fie erjt zugleich mit jenen Borlefungen im jahre 1900. 
Der bejondere Abdruck der Überfegung für Die vorliegende Schulausgabe 
it Dr. Eonrad durch Profeffor Robert Vijcher, einem Sohn Fr. Th. Viichers, 
geitattet worden. Die Einleituug enthält die Charafteriftit Macbeths, der 
Heren, ber Lady Macbeth, Duncans, Macduffs und Malcoms, ferner je 
eine Abhandlung über den Bau des Dramas, die Zeitrechnung, die poetijche 
Form, über die Handlung des Stüdes und ihre Quelle, die Abfaffungs: 
zeit und die UÜrheberichaft. Die bereits in der Einleitung enthaltene 
allgemeine Erklärung wird ergänzt durch der Überjegung nachfolgende 
Anmerkungen zu den einzelnen Stellen oder Verſen des Textes, die eine 
befondere Erläuterung nötig machen. Die Arbeit ſtützt ſich auf eine gründ— 
liche Kenntnis der hauptjächlich für den Gegenitaud in Betracht fommen- 
den Yitteratur, befchränft fi) aber auf die Berücfichtigung des wirklich 
MWejentlichen und zugleich für den befonderen Zweck des Buches Geetgneten 
aus dieſer Litteratur. Mit feſſelnder Darftellung verbindet der Verfaſſer 
ein felbjtändiges, Wwohlerwogenes und gefundes Urteil, dem man faft 
durchweg zuftimmen kann. Gervinus irrtümliche Auffaffung der Heren 
jowie die derjenigen, die in den „Zauberſchweſtern“ bloße Erzeugniffe der 
Phantafie Macbeths ftatt wirklicher Hexen erbliden, wird fur; und 
ihlagend widerlegt. Ob freilich” die Anficht, dev der PVerfaffer zuneigt, 
daß Shakeſpeare in dem Hexrenglauben feiner Zeit befangen geweſen jei, 
ift eine andere Frage. — Sehr glücklich ift der Vergleich des Helden mit 
Richard III. gewählt, um den Charakter des erjteren im rechten Lichte 
zu zeigen. Bon Intereſſe ift das Urteil, das der Berfaffer bei diefem 
Vergleiche über den Übermenfchen und die „Ethik“ Nietzſches fällt: „Er 
(Richard III.) iſt die vollendetite Berkörperung des Nietzſche'ſchen über: 
menschen, Der nach der Angabe des geiftesfranfen Sophiſten, jeines Er- 
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finders, „jenfeit3 von Gut und Böſe“ ftehen ſoll, thatfächlich jedoch nur jenfeit3 
des Guten fteht und abjolut nicht3 anderes ift, als wa3 der Kulturmenich 
einen Verbrecher nennt.“ Dieſes mannhafte Urteil über den Mode— 
philofophen vieler Schöngeijter, der Fräftig dazu beigetragen hat, viele 
überfpannte und unflare Köpfe, bejonderd unter der deutjchen Jugend, 
noch mehr zu vermwirren, dürfte manchem aus der Seele geſprochen fein. 
Die vom Berfaffer angewandte Schreibung „Shakſpere“ jtatt der 
meift noch üblichen „Shafejpeare“ ift unzweifelhaft die richtigere. Piel: 
leicht wird fie ſich noch allgemein Bahn brechen, wie beifpielsweife bereits 
die Schreibung „Vergil“ ftatt „Virgil” allgemein durchgedrungen ift. 
Koburg. Richard Köhler. 


Lehr: und Lernbudder franzöfifhen Sprade für Handel3- 

Ihulen. Von 5%. Pinjer und 9. Heine. Hannover und Berlin. 

1901. Verlag von Carl Meyer (Guſtav Prior.) 

Das Aufblühen von Handelsjchulen allerort3 hat auch das Erfcheinen 
von fremdipradlihen Lehrbücern gefördert, die im bejonderen den 
Bedürfniffen junger Kaufleute Rechnung tragen follen. Auch das vor: 
liegende Lehrbuch ift ausschließlich für den Gebraudy in Handelsſchulen 
eingerichtet. Der Stoff ift auf drei Jahresfurfe verteilt, von Denen der 
erite zur Einführung in die Fremdſprache dient und in zufammenhängenden 
Stüden naheliegende Anſchauungskreiſe berückfichtigt, während der zweite 
und der dritte fi nur mit Handeldangelegenheiten befaffen. Die beiden 
leßteren bilden den wichtigften und interefjanteften Teil des Buches und 
find mit anerfennenswertem Geſchick einheitlich angelegt. In ihnen wird 
uns die Geſchichte eines Gefchäftshaufes vorgeführt, das fih von Fleinen 
Anfängen zu großer Blüte entiwidelt. Zwei Freunde, die in einer 
Kolonialwarenhandlung al3 Kommis thätig waren, gründen in Magdeburg 
ein ähnliches Geſchäft, das ſich infolge ihrer Arbeitſamkeit und Tüchtigfeit 
allmählich zu einem bedeutenden Handelshaus vergrößert; fie übernehmen 
Vertretungen, jo für eine Zwirnfabrif, dann für Befakartifel und expor— 
tieren Tuche nah Frankreich. Geſchäftliche Verdrießlichkeiten, die aud) 
ihnen nicht erfpart bleiben, führen fie nach Paris, deſſen Verkehrsmittel, 
Sehenswürdigfeiten u. f. w. bei diefer Gelegenheit zur Sprache fommen. 
Der überaus reiche Stoff berücdfichtigt alle Borfommnifie im kaufmännischen 
Leben. Muſter für Die verfchiedenften geichäftlichen Briefe find zahlreich 
vorhanden. — Warum laffen jedoch die Verfaſſer die Erzählung auf 
deutfchen Boden fpielen, jtatt mit franzöfifchen Verhältniffen zu rechnen ? 
63 berührt doch jonderbar, wenn eine Hamburger Firma mit einer 
Magdeburger ein Kaffeegeſchäft in franzöſiſcher Sprade abſchließt und 
ihr jpäter eine franzöſiſch gefchriebene Faktura zufchiekt, oder wenn der 
eine Freund dem andern, der auf einer Gejchäftsreife weilt, auffordert, 
er fol doch alle Karten und Briefe franzöfifch ſchreiben, da man nicht 
wüßte, wie fie vielleicht Tpäter da3 Franzöfiihe noch einmal gebrauchen 
fönnten. 

Doc dies wäre nicht jo ſchlimm. Das Bedenkflihe an dem Buche 
und was jeinen Wert und feine Verwendung jehr beeinträchtigt, bildet 


— 297 — 


der höchft oberflächlich abgefaßte grammatifche Teil. Die Fülle des Unge— 
nauen, Unlogifchen, ja ſelbſt Falſchen, das fich hier vorfindet, ift fo groß, 
daß wir e8 uns verfagen müffen, auch nur einigermaßen darauf einzugehen. 
Die Regel, die den Gebraud des Neutralen Ce behandelt, möge zur 
Gharafterifierung der Grammatik dienen: 

$ 131. C'est M. Demailly. C'est impossible; vous ne pouvez pas 
parler a M. Brun. 

Ce (nit il) ſteht ald Subjekt, wenn im Nachſatz ein Hauptwort 
als Prädikat folgt. 

Ce (nicht il) fteht ala Subjekt, wenn im Nachſatz ein Adjektiv als 
Prädikat folgt und feine weitere Verbindung hat. — 

Recht jtörend wirken die vielen Druckfehler; mit den p. VIII. ver: 
zeichneten 19 ift ihre Zahl keineswegs erichöpft. 

Frankfurt a. M. Dr. Bbt. 

Eornelius Nepo3, Auswahl für den Schulgebraud, 
nebft einer Vita Alexandri Magni, herausgegeben von Prof. 
Dr. Hermann Klauth. Halle Verlag der Buchhandlung de3 Waifen- 
haufes. Preis 1 Marf. 

Die Auswahl enthält die gewöhnlich an den Gymnafien gelefenen 
Lebensbefchreibungen mit Ausnahme der de Hamilfar und Hannibal. 
Daß man die Biographien diefer beiden paffender für die Lektüre des 
Livius auffpart, dürfte begründet ericheinen, und die in der vollitändigen 
Ausgabe des Nepos enthaltenen Biographien, die überhaupt nicht in den 
Gymnafien gelefen werden, wird man wohl ohne Schmerz vermiffen. 
Der Herausgeber der gefürzten Ausgabe möchte verhüten, daß der alte 
Kornel gänzlich als Schullektüre über Bord geworfen werde, und nicht 
wenige dürften ihm für dieſes Beftreben Dank wiffen. Bon namhaften 
Philvlogen war befonders Nipperdey der Anficht, daß unter allen latei- 
niihen Schriftitellern feiner jo geeignet für das Knabenalter fei und 
darum fo gut für Die erfte lateinische Lektüre pafle, al3 Nepos. Während 
der Herausgeber die Behandlung der Neposlektüre ganz dem Unterrichte 
überläßt, hat er der für furjorifche Lektüre beftimmten Lebensbeichreibung 
Alerander3 außer einer Karte von deffen Weltreiche ein genaues Wörter: 
buch beigefügt. Dieje Biographie ftügt fich natürlich (in freien Anfchluffe) 
auf Curtius. Die poetifche Geftalt Aleranders des Großen hat die Jugend 
von jeher lebhaft angezogen, und mag man über Eurtius jonft urteilen, 
wie man will, jedenfalls ift feine Darftellung befonders geeignet, die Jugend 
zu feffeln. — Wir empfehlen das Werfchen der Beachtung der Schul: 
männer, die den lateinifchen Unterricht auf der entfprechenden Stufe erteilen. 

Koburg. Richard Köhler. 

E. Grundſcheid, Vaterländiſche Handels- und Verfehrägeographie in 
begründend-vergleichender Methode, nad) den neuejten ftatiftifchen 

Angaben für SHandel3lehranitalten, höhere und mittlere Schulen 

und zum Selbjtunterrichte. Langenfalza. 1901. Verlag von Hermann 

Beyer & Söhne. 179 S. Preis elegant gebunden Mark 2.80, 

Die vorliegende Handelsgeographie foll in erfter Linie den Be: 
dürfniffen der Real:, Gewerbe-, Handels-, Mittel- und Bürgerfchulen 
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Rechnung tragen. Dementiprechend betont der Berfaffer alfenthalben die 
praftiiche Seite de3 Unterricht, ftreift alle8 ab, was nicht unmittelbar 
dem Berjtändnis unferes vaterländifhen Handels dient. Bei der Dar: 
ftellung wird immer der urſächliche Zufammenhang zwiſchen den natür- 
lichen Verhältniffen einer Landſchaft und dem Ermerbäleben ihrer Be- 
wohner in den Vordergrund gerüct und der Güteraustauſch auf die Er- 
werbsverhältniffe aufgebaut, und ebenjo werden die Wege, auf denen fich 
der Handel vollzieht, und die Wtittel, die ihm dienen, ins rechte Licht ge: 
rückt. Das Buch gliedert fich in fünf Teile. Der erfte Teil behandelt die 
deutichen Landjchaftsgebiete. Jedes der zehn natürlichen Landichaft3gebiete 
wird nad) feiner Lage und feinen Grenzen, feiner phyfiihen Grundlage, 
feinen Schäßen auf und in der Erde, feinen Erwerböverhältnifien, feinem 
Güteraustaufch und nad) den Berfehrsmitteln betrachtet. Zur Vertiefung 
und Befejtigung dienen eine Reihe von Aufgaben, Als Anhang werden 
zu jedem Landichaftsgebiet einige Kulturbilder geboten, in denen die einer 
Landſchaft befonders eigentümlichen Erwerbszweige eingehender gewürdigt 
werden. Im zweiten Teil des Werkes giebt der Berfaffer auf Grund der 
getvonnenen Landichaftsbilder einen Geſamtrückblick, in dem die handels— 
politifche Stellung und Bedeutung Deutichlands unter den Kulturvölfern 
flar gefennzeichnet wird. Der dritte Teil bejchäftigt fi mit den deutſchen 
Kolonien und legt befonders die große Bedeutung der Schußgebiete für 
unferen gegenwärtigen und zufünftigen Handel dar. Der vierte Abfchnitt 
bietet eine Überficht und Erläuterung der ausländiſchen Nußpflangzen, jowie 
der tierifchen und mineralifchen Erzeugniffe, während im fünften Zeile 
noc) eine Tabelle zur Umrechnung der fremden Münzen, Maße und Gewichte, 
fowie eine Überficht über die Poft:, Telegraphen: und Fernfprechgebühren 
geboten wird. Obwohl da8 Buch Grundfcheids in erjter Linie für den 
handel3geographifchen Unterricht bejtimmt ijt, jo wird es doch auch der 
Lehrer der Volksſchule mit Nuten verwerten fünnen, zumal es eine 
treffliche Anleitung ift, wie kulturgeographiſche Belradhtungen im erd— 
fundlichen Unterrichte angeftellt werden fünnen. Es fei darum angelegent: 
lichſt empfohlen. 


Altenburg. R. Fritzſche. 


HSupfer, Methodif des geographiſchen Unterrichts in der 
Volksſchule. Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung, 1901. 99 Seiten 
1.35 Marf. 


Der Berfaffer behandelt in jummmariicher Form die Aufgabe des 
geogr. Unterrichts, die Auswahl und Anordnung des Stoffes, den Aus- 
gangspunkt des geogr. Unterrichts und das Lehrverfahren, bietet dann 
Proben von Entwürfen nad) den formalen Stufen und Lehrgänge für Die 
einzelnen Schulen und befpricht endlich die Hilfsmittel für den geogr. 
Unterricht, den Bildungswert und die Geſchichte desjelben. Den Schluß 
deg Werfchens bildet eine furze Darftellung dev „Geographie in den Lehrer: 
bildungsanftalten“. Es muß anerfannt werden, daß der Berfafler die 
Reformbeftrebungen, die fich im leßten Jahrzehnt auf dem Gebiete des 
erdfundlichen Unterricht3 geltend gemadt haben, nad) Möglichkeit berück— 
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fihtigt hat; aber andererjeits ift auch zu bemerken, daß einzelne Fragen 
eine eingehendere Erörterung und Würdigung hätten erfahren können, 
jo 3. B. die Berücdfichtigung der Kulturgeograpbie, die Gliederung nad) 
natürliden Landichaftsgebieten, die Berüdfichtigung dev Geologie. In 
einem Exkurs fucht der Berfafler die Angriffe Geiſtbecks gegen das logische 
Schema zurückzuweiſen, unferes Erachtens mit wenig Glüd. Die gebotenen 
Lehrgänge können nicht als nachahmenswert bezeichnet werden. So 
ift uns unbegreiflic, warum in der achtklaffigen Schule ein ziweimaliges 
Durchlaufen des Stoffes gefordert wird und warum im erften Kurjus 
die fremden Erbdteile vor Europa zur Behandlung gelangen. Das Ber: 
zeichnis der Hilfsmittel ift jehr lüdenhaft. Unter den methodifchen Schriften 
vermiflen wir die Werfe von Geiftbed, Coordes, Seibert, Ruſch, Trunk, 
Hummel u. a., unter den methodiſchen Sandbüchern hätten die Werfe von 
Kerp und Schreyer unbedingt Plaß finden müſſen, dagegen hätte mancher 
Leidfaden unerwähnt bleiben fünnen. 
Altenburg (S.A.) R. Fritzſche. 


Közle, Joh. Fr, Neuer Wegweiſer für die deutſchen Schutz— 
gebiete in Afrika, der Südſee und Oſtaſien. Stuttgart. 

1900. Berlag von Kielmann. 119 ©. Preis 2.50 Marf. 

Wende, ©, Deutihlands Kolonienin 12 Bildern. Für Schule 
und Haus bearbeitet. 6. Auflage, Sannover 1900. C. Meyer, 

(6. Prior.) Preis 30 Pig. 

Közle giebt in feinem ſchmuck ausgeftatteten Werke eine Darftellung 
des gegenwärtigen Beftandes unferer Kolonien und zwar nad folgenden 
Gefichtspunften: 1. Lage und Ausdehnung, 2. Gefchichtliches und Politisches, 
3. Bodengeftalt, Bewäfleruug, Alima und Gefundheitäverhältniffe, 4. Be- 
völferung. 5. Religion, Miffion und Schule, 6. Ortichaften, 7. Erzeugniffe, 
8. Handel, Schiffahrt und Berfehr, 9. Verwaltung. In der Einleitung 
bietet der Verfaffer einen gefchichtlichen Überblick über die Entwidelung 
Deutichlands zur Kolonialmadt und der deutichen Miſſion, während er 
in einem Schlußfapitel die Ziele der deutichen Kolonialgejellichaft darlegt. 
Das Közlefche Buch ift anziehend gejchrieben und zeichnet ſich durch Zu— 
verläffigkeit aus. Es kann daher allen, die ſich eingehender über unfere 
Kolonien orientieren wollen, warm empfohlen werden. 

Aucd dem Büchlein von Wende, da3 bereits in 6. Auflage vorliegt, 
fönnen wir unsere Anerkennung nicht verfagen. Zwar bietet e8 uns nicht 
eine jo eingehende Schilderung der Berhältniffe als das Buch von Közle, 
aber es enthält doch das Wiſſenswerteſte über unfere Kolonien und zeichnet 
fich troß feiner Anappheit durch Klarheit und Anfchaulichkeit aus. 

Altenburg. R. Fritzſche. 


Tromnau, Der Unterricht in der Heimatskunde. Inſeiner 
geſchichtlichen Entwickelung und methodiſchen Geſtaltung. 
Neubearbeitet und herausgegeben von F. Wulle, Seminarlehrer, 
Halle a. S. Pädagogiſcher Verlag von Hermann Schroedel. 

Die vorliegende Schrift gliedert fi in einen gefchichtlichen und 
einen theoretiſchen Zeil. Der erjte Zeil orientiert in trefflicher Weife 
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über die mannigfaltigen Beſtrebungen auf dem Gebiete des heimatkundlichen 
Unterrichts, während im zweiten Zeile der Verfaſſer feine Anſichten über 
dieſe Disziplin entiwidelt und begründet. Der Herausgeber der neuen 
Auflage ift bemüht geweſen, dem Buche foviel als möglich feinen ur: 
jprünglichen Charafter zu wahren. Er hat deshalb den eriten Zeil ganz 
unverändert gelaffen, hat jedod in einem Zufage die neueren Beitrebungen 
auf dem Gebiete des heimatkundlichen Unterricht3 in ihren Hauptzügen 
harakterifiert. Dagegen hat der theoretifche Teil eine wefentliche Um— 
arbeitung erfahren; doch ift auch hier der Herausgeber beftrebt geweſen, 
des Berfaflerd Anfichten über den Gegenjtand gebührend zu berücffichtigen. 
Wenn wir auch nicht in allen Stücen mit dem Verfaſſer übereinftimmen, 
fo müfjen wir doch fein Werf al3 eine ſehr beachtenswerte Erfcheinung 
auf dem pädagogiſchen Büchermarfte bezeichnen. 


Altenburg. (S.«A.) RN. Fritzſche. 


5 W. Putzgers Hiftorifher Schul:Atlas zur alten, mittleren 
und neueren Gejdhichte, bearbeitet und herausgegeben von Alfred 
Baldamus und Ernſt Schwabe. 25. Auflage. Bielefeld und Leipzig, 
Verlag von Belhagen und Klafing. 1901. 2.30 Marf. 


Putzgers hiftorifcher Atlas gehört nicht unter die Schulbücher, Die 
noch eine® Empfehlung3briefes bedürfen. Durd) die reiche Fülle und Die 
Gediegenheit feines Inhaltes hat er fich längſt eine fehr weite Verbreitung 
erworben, und jeine praftifche Verwendbarkeit bat ſich in den höheren 
Schulen glänzend bewährt. Die Zahl der Haupt: und Nebenfarten ift in 
der neuen Auflage bis auf 234 erhöht. Recht dankenswert ift es, daß die 
Herausgeber und die Berlagshandlung Fürforge getragen haben, daß durch 
diefe Bereicherung der Atla3 nicht an Umfang zugenommen bat und daß 
außerdem die Benußung der legten elf (14. ff.) Auflagen in den Schulen 
neben der neuen noch möglich ift, wodurch zwei Übeljtände vermieden 
werben, die fich ſonſt nicht jelten bei neuen Auflagen von Schulbüchern 
unangenehm fühlbar machen. 


Koburg. Richard Köhler. 


R. Schwemer, Reftauration und Revolution. Skizzen zur Ent: 
wiclungsgeichichte der deutſchen Einheit. Leipzig, B. G. Teubner. 

1902. VIII. 151 ©. Preis gebunden Mark 1.25 (Aus Natur und 

Geifteswelt. Sammlung wiflenjchaftlich »gemeinverftändlider Dar: 

ftellungen aus allen Gebieten des Wiſſens, Band 37.) 

Diefe vortrefflihen, Durch eine feinfinnige Widmung an Wilhelm 
Hordans Namen gefnüpften Vorträge Schweiners find ein typifches und 
in ihrer Art glänzendes Beispiel dafür, daß der wiflenfchaftlich gebildete 
Lehrerftand wie fein anderer dazu berufen ift, für die Popularifierung 
der Wiffenfchaft im Dienfte der jogenannten University - extension - Be: 
ftrebungen thätig zu fein. Jeder Zeile diefer Vorträge merft man an, 
daß bier ein Mann fpricht, der nicht nur in tiefgründiger Arbeit das 
einfchlägige wiflenfchaftlihe Material dDurchgearbeitet, fondern auch in 
langjähriger Praxis als Schulmann Gelegenheit gefunden hat, zu einer 
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möglichſt überſichtlichen, greifbaren und anrege 8 
ſchwierigen Stoffes durchzudringen. Wie ſehr ein ieſer 


Weiſe aus einer in wiſſenſchaftlichem Sinne aufgefaßten Lehrthätigkeit 
hervorgegangen iſt, mittelbar und unmittelbar auch der Schule zu ſtatten 
kommen kann, bedarf feiner weiteren Ausführung. An den Verfaſſer, wie 
an den Berleger aber ſei der Wunsch gerichtet, dab dieſen Skizzen recht 
bald ein meiterer Teil folgen möge, der in ähnlich lichtvoller und feflelnder 
Barftellung die Zeit von 1848 bi3 1871 vorführt. 


Charlottenburg. Julius Ziehen. 


vn. 
Aus der pädagogiſchen Preiie. 


Bernheim, D. Verhältnis d. Univerf. 3. Lehrerbildung. (D.d. Schule, 9. V.) 

Böhme, A, D. Probl. d. Individualität. (Leipz. Yehrerztg., H. 283—29.) 

Brauer, D. päd, Wert d. Rätfels. (Schulbt. f. d. Prov. Brandenburg, Nr. 3.) 

Disziplin i. d. Mädchenſch. (Schulbl. f. Heften, Nr. 9.) 

Ernſt, Otto, D. Feinde d. fünftler. Erz. (Sächſ. Schulztg., Nr. 19.) 

Fällt d. Bekämpfung d. Alkoholism. i. d. Intereffengeb. e. Lehrer- 
— (Schulbl. f. d. Prov. Brandenburg, Pr. 3.) 


Galle, R 3 Pübagvatfeheh a. alt. deutich. ————— (Päd. Bl., 
Nr. 4 und 5.) 


Gramſe, R. D. Kunftprinzip i. Yugenbunterr. (Bad. Ztg., Nr. 17—18.) 


Haeſe, A. NR. d. Entwidelungsgeich. d. Knochenſyſtems. (Schulbl. d. Prov. 
Sadıl., Nr. 17—19.) 


Hähnel, F., ©. Alkoholgenuß ſchulpflicht. Kinder. (D. Schulztg., Nr. 21.) 
danpe'n. m v., D. bildl. Ausftattung zool. Schulbücher. (Natur u. Schule, 


Hecht, C., Rechnen und Mathematik i. d. 10 ftuf. h. Mädchenſch. (Frauen: 
bildung, ©. II.) 


Hofmann, Behandlg. db. Didaktica magna des Comenius. (fFrauen- 
bildung, 9. IV.) 


Hofmann, 8, Herzog Ernſt v. Gotha. (Bl. f. d. Schulpraris, 9. III.) 

Juſt, K., Einige Bitten u. Ratſchl. d. Schule a. d. Elternh. (Praris d. 
Erziehungsid., 9. II.) 

Kabiſch, ©. n. preuß. Lehrpl. f. d. Relig.-Unterr. (Päd. BL, Nr. 5.) 

Kaufmann, D. deutjche Schule i. Auslande. (D. d. Schule i. Ausl., 9. VI.) 

Kneidner, %, D. Bildungsgang e. Lehrers i. d. alt. Zt. (Joh. Halben.) 
Allg. d. Lehrerztg., Pr. 20.) 

KRohlichütter, B., D. neuentdedten Beftandteile d. Atmofphäre (Natur 
u. Schule, 9. IV.) 

Koldig, N, Maßgebl. u. Unmaßg. 3. Frage d. äfth. Bild. d. Yug. d. d. 
einf. Volksſch. (D. Schulpr., Nr. 17.) 

Kollitſch, A, D. Bervielf. v. u. m. e. Zahl. (Period. Bl., 9. IV.) 

Konf. Religionsunterr. i. d. Fortbildgsih.? (N. Braunſch. Schulbt., Wr. 9.) 

Krankh. d. Atmungsorg. b. Lehrern. (Preuß. Schulztg., Nr. 35.) 

getteverein, D., (Frauenbildung, 9. ILL) 
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Leubuſcher, ©., J — Unterr. a. d. Schullehrerſeminaren. 
(Päd. Bl., 9.1 

Mang, ©. Le, D. — (Leipz. Lehrerztg., Nr. 27.) 

Martin, M., Sehnſucht u. Freiheit. (Frauenbild., H. IV.) 

Metzke, G., Turnen und künſtler. Erziehung. (Hamb. Schulztg., Nr. 19.) 

Müller, ®., Kunjtfinn u. Kunftpflege. (Hamb. Schulztg., Nr. 17.) 

Mutheſius, K. Schulauffiht u. Lehrerbildg. (D. BL. f. erz. Unterr., 
Nr. 20—21.) 

Nieden, Helene Keller, eine Dreifinnige. (Frauenbild., 9. IV.) 

Natorp, P. Ü. d. Idealism. als Grundl. d. Methode Peſtalozzis. (D. d. 
Schule, 9. V.) 

Pautſch, ©. Volksbild. u. Volksfittlichk. i. Fulturgeih. Zufammenhang. 
(Päd. Ztg., Nr. 19.) 

Pflichtſtindemzabi i. d. preuß. Mittelich. (Mittelich. 1902, 9. IX.) 


Rohner, D. Organijat. d. Unterr. i. d. Hygiene a. Lehrerfeminaren. 
(Päd. BL, 9. IV.) 

Schlosz, 2, Ungar. Unterrichtsweſen. (Repert. d. Päd. 9. VL) 

Schneider, H., Ojterlandfagen. (Praxis d. Erziehungsich., ©. III.) 

Scholz, 9. D. Laut u. d. Prinzipien d. Yautbezeichn. (Pad. Ztg., Nr. 21.) 

Schreiber, 9, D. religiös -fittl. Erz. i. eriten Schuljahr. (Praris d. 
Erziehungsfch., 9. II.) 

Schubert, E., E. vollit. ausgeſchmückte Schule. (Allg. d. Lehrerztg., Nr. 18.) 

Schulze, ©. Gefühlswerte i. Menſchenleben. (D. d. Schule, ©. 5.) 

Siegert, €, D. Schwierigf. d. Geſchichtsunterr. (Öfterr. Schulbl., Nr. 4.) 

Ullmann, 9, D. n. Wege d. Zeichenunterr. (Oſterr. Schulbl., Nr. 4.) 

Weiß, K. Johann Böhm. (BI. f. d. Schulpraris, 9. Ill.) 

Winter, P. D. Schadenerjagpfl., insb. d. Haftpfl. d. Lehrer. (D. BL f. 
erz. U. Nr. 18—19.) 

Zahler, 9., D. Heimatkunde. (Schw. Lehrerztg., Nr. 16.) 


Ferienkurſe in Marburg a. €. 1902. Die diesjährigen Ferien- 
furfe mit Vorlefungen und Übungen in deutfcher, franzöfifher und eng: 
liſcher Sprade finden in der Zeit vom 6. bis 26. Juli und vom 3. bis 
23. Auguſt ftatt. Deutſche Borlefungen halten die Herren Prof. Böhmel, 
Prof. Dr. Bonhoff, Prof. Dr. Colin, Prof. Dr. Eljter, Göttmann, Berlin, 
Prof. Dr. Gundlady, Dr. Helm, Dr. Sinabe, Diveltor der Oberrealfchule 
Marburg, Dr. Schmidt, Dr. Schulze, Dr. Seehauffen, Direktor der höh. 
Töchterſchule Marburg; in franzöf Jher Sprade, die Herren Prof. 
Dr. Chamard aus Lille, Prof. Dr. Dimier aus Balenciennes, Prof. Dr. 
Malapert au Paris, Lector Dr. Scharff (Marburg): in engliſcher 
Sprade, die Herren Prof. Griffin aus London, Rev. Fripp, M. A. aus 
Manzfield und Lektor Dalvymple, M. A. (Warburg). Ausführliche Projpefte 
werden auf Verlangen vom Sefretariat der Marburger Ferienkurſe, 
A. Eoder, Villa Eranditon, Marburg a. d. Lahn unentgeltlich verfanbt. 

Ferner werden Borträge halten: die Herren Dr. Diemar und 
Prof. Dr. Thumb. 


I 


Ein halbes Jahrhundert 
im Dienjte von Kirche und Schule. ' 





Im legten Drittel des vorigen Jahrhunderts Hat wohl 
fein Schulmann einen jo beitimmenden und entjcheidenden Ein: 
fluß auf die Geftaltung und Entwidelung der preußtichen Volks— 
ſchule und des preußtichen Lehrerbildungsmwefens ausgeübt, als 
Dr. Karl Schneider. Unter fünf Unterrichtäminiftern war er 
der erite ausfchlaggebende technifche Berater für Volksſchul- und 
Seminar-Angelegenheiten. „Alle fünf, jo verichieden fie waren, 
Falk, von Puttlamer, von Goßler, Graf Zedlig, Boffe haben 
ihm volles Vertrauen gejchenft und reiche Anerkennung gezollt.“ 
Schneider war der Mann, der die Stiehl’fchen Regulative be- 
feitigte, die 18 jahrelang wie Alpdruck auf der preußiichen 
Lehrerfchaft lagen. „Schon dieſe Befeitigung war eine Tat, die 
feinen Namen unvergeßlich madt. Aber weit mehr bedeutet es, 
daß er der Schöpfer der an die Stelle getretenen allgemeinen 
Beitimmungen vom 15. Oftober 1872 iſt. Der Mann, dem diefer 
Wurf gelungen ift, fann fein Durchichnittsmenich fein. Er muß 
über den Durchſchnitt hoch Hinausragen.”? (Boſſe) — In den 
Ruheſtand getreten, gab Dr. Karl Schneider unter dem Titel 
„Ein halbes Jahrhundert im Dienfte von Kirche und Schule“ 
jeine Xebenserinnerungen, die bereits eine zweite Auflage er: 
(lebt haben, heraus. 

Er jelbjt bezeichnet im Vorwort jein Bud) als ein „Quellen: 
buch“. Das iſt es auch. Es gibt ein Bild der Zuſtände 





ı Schneider, I). Dr. Karl, „Ein halbes Jahrhundert im Dienite 
von Kirche und Schule.“ 2. Aufl. 496 S. Stuttgart und Berlin, 1902. 
J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung Nachf. 

2 Boffe, Grenzboten 1901. Jan. Seite 14. 
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auf dem Gebiete des Kirchen: und Schulweſens, e& zeigt uns 
den Wechjel im politifhen und fozialen Leben und den Einfluß, 
den das politifche Leben auf Schule und Kirche ausgeübt hat. 
Dadurch befommt die Daritellung der amtlichen Verhältniſſe, 
der amtlichen Aufgaben und Zwecke Farbe und Trifche, die 
amtliche Tätigkeit Schneiders erhält erit dadurd) den lebendigen, 
wirfungsvollen Hintergrund. Dieje Lebenserinnerungen, die uns 
einen Einblid in jeine Lebensführungen, feine Entwidelungen 
und in die Wege, auf denen er geworden — was er tft, gewähren, 
haben nicht nur für die deutjche Lehrerwelt, fondern für alle ge= 
bildeten Kreiſe ein lebhaftes Intereffe. 

Karl Schneider ift im Jahre 1826 in Neufalz an der 
Oder geboren. Eine warme Liebe zu der Heimat hat er fich bis 
in fein Alter bewahrt. 

Er entijtammt einer angejehenen, urfprünglich begüterten, 
"dann aber verarmten Familie. Der Großvater war Patrimonial- 
richter, Kreisjuitizrat. Das großväterliche Rittergut mußte in der Not 
verfauft, werden. Auch das Vermögen der Mutter, der hochgebildeten 
Tochter eines Hof: und Kriminalrates in Glogau, ging verloren. 

Früh verlor er den Vater, die ganze Laſt der aus drei 
Brüdern und drei Schweftern beitehenden Familie lag auf der 
vortrefflihden Mutter, einer feinfinnigen, verftändigen und 
energiichen Frau. 

Schneider bat jeiner Mutter, die in äußerit fnappen Ver— 
bältniffen mit liebender Sorgfalt, mit bewundernswerter päda- 
gogiicher Weisheit in großen Entbehrungen ihn erzog, in feinem 
Buche ein Denkmal gejeßt, da3 Mutter und Sohn ehrt. „Unter 
Verzicht auf jedes Vergnügen, jede Berjtreuung, jeden Lebens- 
genuß lebte Mama nur für die Verforgung und die Erziehung 
ihrer Kinder, in dem Bemühen, ihnen ihre Armut fo wenig 
fühlbar zu machen, wie möglich. Bei der Erziehung, in welcher 
fie meiner rau und mir ein leuchtendes Vorbild geworden ift, 
folgte fie der Mahnung des alten Amos Comenius: „Viel 
Sonne, jelten Regen, Donner und Bliß.“ 

Viel Sonne, d. h. viel Liebe. „Unter ihrer ftrengen und 
dabei doch jo liebevollen Erziehung führten wir — bei aller 
Armut ein fröhliches Leben.” 

Mit dem achten Lebensjahre brachte ihn die Mutter 
in die deutſche Schule zu Schweidnig, wie die Volksſchule 
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zum Unterſchiede vom Gymnaſium, der lateiniſchen Schule, 
genannt wurde. 

Die Mutter erzog ihre Kinder zur Selbſttätigkeit und 
Selbſtändigkeit. „Sie ſtellte mich hinſichtlich der Erfüllung 
meiner Schulpflichten mit großer Kühnheit ganz auf mich ſelbſt, 
um mir von vornherein das Gefühl meiner Verantwortlichkeit 
zu geben. Es war feine Rede von Nachhilfe, Überhören, von 
Einficht in Arbeiten, die morgen abgegeben werden follten.“ 
Schneider jchreibt: „Es ift mir von außerordentlihem Nußen 
geweſen, jchon zeitig zu meiner Selbftändigfeit erzogen zu werden.“ 

Im Jahre 1834 wurde Schneider in dad Gymnafium 
aufgenommen, daß er nach beitandener Reifeprüfung Michaelis 1844 
verließ. Das Lehrerfollegium beftand einschließlich des Rektors 
aus fieben Herren. „Ob große Gelehrte unter ihnen waren, 
weiß ich nicht; aber das weiß ich, daß ich einigen von ihnen 
großen Dank jchulde und mit Liebe und Perehrung an fie 
zurüc denfe.“ 

„Die Art, wie der Rektor die alten Dichter behandelte, 
war vorzüglid; wir wurden nicht mit grammatifchen Spitz-— 
findigfeiten gequält, fondern wir lernten die Klaffifer und ihre 
Werke fennen, veritehen und lieben.” 

„Es wurde fleißig gearbeitet. Die Privatleftüre, die wir 
alle eifrig trieben, hatte ihren bejonderen Reiz in der Trei: 
willigfeit und in der unbejchränften Wahl der Stoffe. Leiftungen, 
die nicht aufgegeben waren, famen auch in anderen Fächern 
häufig vor.” „Dabei gab ich als Primaner fleißig Privat- 
ftunden, die Stunde zu 25 Pfg., und nahm englifchen ‘Privat: 
unterricht; endlich las ich viel, meiit qute Sachen. Wie würde 
man heute über Überbürdung jchreien, damals fannte man 
diefes jchöne Wort noch nicht.“ 

Schneider bezog die Univerfität Breslau; aus innerem 
Drang wählte er das Studium der Theologie, „Sch aber 
itand feſt bei dem Entjchluffe, Theologe zu erden. Mögen 
auch meine Kenntniffe ganz unzureichend gemwefen fein, jo brachte 
ich doch) mein Herz dem jelbitgewählten Studium entgegen.“ 

Die beiden Kapitel über die Univerfität und das Jahr 1848 
find für den, der das Schneider'ihe Buch nicht gerade als 
Fachmann d. h. als Pädagoge oder Lehrer lieſt, zweifellos jehr 
intereffant. Sie enthalten in frifcher Darftellung eine Menge 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1902. 20 
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fulturgefchichtliches Mtaterial. Noch vor Ablegung des eriten 
theologifhen Examens übernahm Schneider eine SHilfslehrer- 
ftelle an der höheren ZTöchterfchule in Neiße mit einem Gehalt 
von ziweiundzwanzig Talern monatlich gegen 24 in der Woche 
zu gebende Stunden. „Ein beicheidener Anfang, doch ein 
wichtiger, jegensreicher Wendepunkt auf meinem Lebenswege.“ 
Schneider war ein Neuling im Unterrichten, er jelbft gibt uns 
ein Bild von feinen Miß- und TFehlgriffen, aber er war nicht 
nur mit ganzem Eifer beftrebt jein Wiſſen zu erweitern, fondern 
jelbjt auch ein tüchtiger „Schulmeifter“ zu merden. „Das 
Studium von PDiefterwegs eben neu erſcheinendem 
Wegweiſer unterftügte mich fräftig. Einzelne in 
diejem Werke enthaltene Abhandlungen find nad 
meiner Meinung heute no nicht übertroffen.“ 

Hier in Neiße hat Schneider durch treue Arbeit in der 
Praxis, durch ernftes Studium der Methodik u. |. w. den Grund 
dazu gelegt, daß er jpäter ein fo tüchtiger Schulmeifter geworden 
iſt. Im November 1850 beitand er die erfte und vor dem 
Weihnachtsfeſt 1851 die zweite theologifhe Prüfung; im Früh— 
jahre desjelben Jahres die Reftoratsprüfung. Schon im folgenden 
Sahre 1852 wurde er zum Rektor und Diafonus in Löwen ge- 
wählt und am 2. Dezember in fein Amt durch den Superintendenten 
Korner eingeführt. Seine Mutter und Schwefter, die ſich jehr bald 
die ungeteilte Liebe und Verehrung der Gemeinde erwarben, zogen 
mit ihm. Hier fand er viel Arbeit, e8 war eine arbeitöreiche, ja auf- 
reibende Stelle, in welcher er neben zahlreichen Amtsgeſchäften, 
wöchentlich 26 Stunden in der Volksſchule erteilen mußte. „ch 
war nicht bloß Geiftlicher, jondern auch Lehrer, genannt Rektor; 
das war aber, wie die Königliche Regierung zu Breslau bei 
der eriten fich darbietenden Gelegenheit erklärte, nur ein Titel, 
der feine Rechte und Befugniffe in fich ſchloß.“ 

„Mein Amtsvorgänger war nicht ohne Grund amtsmüde. 
Es iſt für einen wiſſenſchaftlich gebildeten, geiltvollen Mann 
feine Eleine Sache, zwölf Jahre hindurch einer mwiderftrebenden 
Klaffe Elementarunterricht zu erteilen.“ 

In Krotofhin jollte zur Förderung der Germanifierung 
und der Evangelijation der Provinz Poſen die Realſchule in 
ein humaniftilche® Gymnafium umgewandelt werden. Schneider 
wurde eine Stelle als Religionslehrer mit einem Gehalt von 
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400 Talern angeboten, und noch 75 Taler, wenn er zu den 
24 wöchentlichen Pflichtſtunden noch 6 Stunden Unterricht an 
der höheren Mädchenſchule übernehmen würde. 

Obwohl die Einnahmen der Stelle hinter ſeiner bisherigen 
Pfarreinnahme ſtark zurückblieben, zog ihn doch die Mitarbeit an 
der Evangeliſierung und Germaniſierung der Provinz Poſen ſo 
an, daß er unter Zuſtimmung ſeiner Mutter und Schweſter die 
Stelle annahm. Am 25. Juli 1854 hielt er feine Abſchieds— 
predigt in Löwen, und nach Ablauf der Sommerferien trat er 
in Krotofchin in fein neues Amt ein. 

Nebenher wurde ihm auf feinen bejonderen Wunſch das 
Amt eines Diafonus ohne Gehalt übertragen. 

Obgleich Schneider hier ein Arbeitsfeld ganz nad) jeinem 
Wunſch fand, auch große Erfolge im Unterrichte zu verzeichnen 
hatte, Anerkennung von den Eltern der Schüler und den Behörden 
wiederholt ihm zuteil wurden, jo überftieg doch die Arbeitslait 
die Kraft eines Mannes; „eine Arbeitslaft, wie ich fie auf mich 
genommen hatte, war auf die Länge der Zeit nicht zu ertragen ;“ 
es iſt daher jehr begreiflich, daß Schneider an „eine Veränderung 
jeiner Lage denfen mußte.“ 

Schneider bewarb fich jet um die Pfarritelle in Schroda, 
Kreisftadt in Poſen mit vorwiegend polniſch-katholiſcher Be- 
völferung. Nach gehaltener Probepredigt am 22. September 1856 
wurde er am 6. Oftober d. J. einitimmig von der Gemeinde 
als Pfarrer gewählt. Ehe er nach Schroda überfiedelte, verlobte 
er fi) am 30. Oktober 1856 mit der Pflegetochter des Major 
Hoffmann in Krotoſchin, die er im April 1857 als Gattın 
heimführte. 

In Schroda verblieb Schneider jechs Jahre. Die Schilderung 
jeiner Zätigfeit und Erlebniffe, der Sitten der Bevölkerung 
feffeln den Leſer, mag er Geistlicher oder Laie, Lehrer ſein oder 
nicht, von Anfang bis zu Ende. 

Hier in Schroda entfaltet Schneider eine reiche litterartiche 
Tätigfeit, die wir fpäter noch näher beleuchten wollen. 

Wie er fein Amt auffaßte, davon gibt folgende Stelle 
uns Aufihluß: „Das gründliche Studium, welches mir meine 
amtliche Stellung in Krotofchin zur Pflicht gemacht hatte, und 
welches ih in Schroda gewiſſenhaft fortiette, hatte meine 

a0« 
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theologische und Kirchliche Stellung zur Klarheit gebracht. ch 
fand mich in voller libereinftimmung mit der Kirchenlehre; 
aber meines eigenen inneren Lebens ficher, hielt ich) mid) von 
jeder Unduldfamfeit fern und erkannte auch anderen Richtungen 
innerhalb unferer Kirche ihr Recht zu; nicht Rechtgläubigfeit, 
fondern rechte Gläubigfeit war mein Biel. Ich juchte daher 
meine Hauptaufgabe in der Pflege der chriftlichen Liebestätigfeit 
und hielt mich namentlich von dem von Zeit zu Zeit auftauchenden 
Zeugnisdrange der evangelijchen Geistlichen frei.“ Und an einer 
anderen Stelle jchreibt Schneider: 

„Es kam aber eine Zeit, wo ich mir auf diefem Wege 
ſelbſt Halt gebieten mußte; denn an dem MWettlaufe, den 
DOrthodorismus und Frömmelei gegen Ende der fünfziger Jahre 
einfchlugen, und an den extrem politifchen Demonftrationen der 
damaligen Zeit mochte id) mich nicht beteiligen. Als der General- 
fuperintendent während der Konfliktszeit (1862) für eine Loyalitäts— 
adrefle Unterjchriften jammelte und fie durch die Superintendenten 
allen evangelifchen Geiftlihen zur Verbreitung zufchiete, habe 
ich „geftreift“. Noch ſchärfer trat ich allen Äußerungen des 
Zeugnisdranges entgegen. As Schenkel Leben Jeſu erſchien, 
war eine große Zahl evangeliicher Geiftliher aller Orten, die 
in den politischen Zeitungen gegen diejes Buch Zeugnis ablegte, 
und ala auch in der Poſener Zeitung eine mit etwa 120 Unter: 
ichriften verfehene Erklärung erjchien, jchlug id dem Moderamen 
unferer Paſtoral-Konferenz als Thema für die nächite Berfammlung 
da8 Leben Jeſu vor, weil ich aus den Zeitungen erjehen hätte, 
daß fich eine überrafchend große Anzahl Geiftlicher unferer 
Provinz mit den neueften Bearbeitungen desjelben eingehend 
beichäftigt hätte. Darüber war man jehr aufgebradht und 
meinte, das ſei Ironie; ich aber blieb fejt und erklärte, es ſei 
mir undenkbar, daß ein evangelilcher Geiftlicher fo weit von 
dem Geiſte der Reformation abfallen könne, um ein von ihm 
nicht geleſenes Buch zu verurteilen.“ 

In Schroda hatte Schneider auch die Freude, jeinem Jugend: 
freund und fpäteren Chef im Miniſterium, Falf, wieder näher 
zu treten; derjelbe ivar als Staat3anwalt zu Lyck in Oftpreußen 
in das Abgeordnetenhaus gewählt worden. 

Sm Frühjahre 1863 wurde Schneider vom Provinzial: 
ſchulkollegium im Einverſtändnis mit dem Konſiſtorium zum 
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Seminardireftpr in Bromberg vorgeſchlagen und am 10. Auguſt 
d. J. zum Königlichen Seminardireftor von Sr. Majeftät dem 
König ernannt. 

Bevor er jein neues Amt antrat, mußte er die Seminare 
zu Münfterberg und Bunzlau befuchen. 

„Meine Initruftionsreife begann ich mit Münfterberg 
und fand dort die dealgeltalt eines fogenannten Regulativ: 
jeminars; der Direftor Eduard Bord, den wir in Löwen als 
Anfänger ſahen, war zum Manne, fogar zu einer angejehenen 
pädagogiichen Autorität gereift; mit einer unvergleichlichen 
Arbeitsfreudigfeit verfah er vom früheſten Mlorgen bis zum 
ſpäten Abend feinen Dienft. Die ganze Anftalt befand ſich in 
tadellofer äußerer Ordnung; alles hatte feine beſtimmte Zeit 
und jeinen fiheren Ort; die größte Sauberkeit herrſchte in 
allen Räumen; fein eigener Unterricht war mufterhaft, man 
hörte Feine faliche Frage, und die Schüler antworteten laut, 
Iprachrein, im ganzen GSaße und mit Sicherheit, meift vichtig. 
Aber bei alledem lag über dem Ganzen ein gewiſſer Drudf und 
man wurde fortwährend an das Wort erinnert, dad Napoleon TI. 
zu Peſtalozzi gejagt haben foll: „Vous voulez mecaniser 
instruction.* Das war auch wirklich Bocks Abficht, und mit 
Genugtuung erzählte er mir, daß in feiner eigenen Anjtalt in 
den betreffenden Klaſſen in jedem Jahre, in der gleichen Stunde, 
der gleiche Stoff zur gleichmäßigen Behandlung käme; er habe 
für die Volfsichulen des ganzen Bezirks Lehrpläne ausgearbeitet, 
und fo wilfe er z. B., daß heute von 11--12 Uhr in mindeftens 
taufend Schulen die Miſſionsarbeit des Bonifatius zur Behandlung 
fäme.“ Schneider freute fich über den Idealismus Bocks, fonnte 
aber feine Zweifel und Bedenken in feiner Bruft nicht unterdrüden. 

Wir befommen bier ein Bild, zu welchem törichten, un: 
praftifchen und unverantwortlichen Blödfinn in Wirklichkeit das 
Syitem und der Geiſt der Regulative führten. 


„Bunzlau bot, wenn auch in feiner ganzen Einrichtung 
ſtreng an die Regulative gebunden, ein ganz anderes Bild.“ In 
der erſten Oktoberwoche 1863 kam Schneider in Bromberg an. 
Jet trat die geiftliche Amtstätigfeit gegen das Schulamt, 
das jeine volle Kraft beanspruchte, zurüd, feine ganze Kraft 
erforderte jeßt die Arbeit im Seminar. 
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Die Zuftände in demfelben und in den Schulen waren 
jehr traurig, Schneider jchreibt: „Die Zuftände de8 Seminars 
rechtfertigten wohl das harte Urteil des Geheimrats Stiehl. 
Das Gebäude war in jeder Weife unzureichend; die Schlaf: 
und Wohnräume der Seminariften waren ausnahmslos für 
ihre Zwecke zu Elein. Für den Unterricht waren ebenfalls nur 
ganz fnapp bemefjene Lehrzimmer vorhanden. Das Seminar 
hatte zwei auffteigende Alaffen, die Übungsichule war einklaffig. 
Bon den Seminarilten wohnten nur fünfundzwanzig bis allen- 
falls dreißig in der Anstalt, zehn wohnten in der Stadt.” 

„Die im Seminare mwohnenden Zöglinge empfingen dort 
nur Wohnung, Heizung und Liht — und zwar Talglicht; 
Lampen waren noch nicht im Gebraucdhe. — Sie mußten ihr 
Mittag: und Abendbrot in Bürgerquartieren der Stadt ein- 
nehmen; das Frühſtück wurde ihnen von den Dienitmädchen der 
Bürgerfamilien in das Seminar, ja ſogar an das Bett gebracht.“ 

Schneider jeßte jet jeine ganze Kraft ein, da8 Seminar 
neu zu organifieren. Seine lebendige und feſſelnde Unterrichts: 
weiſe weckte bei den Zöglingen Arbeitsluft und Arbeitsfreudigfeit. 
Hierbei wurde er von jeiner vortrefflichen Gattin, die ſelbſt die 
Verpflegung der Seminariften übernahm, durch ihre Fürſorge 
für die Zöglinge des Seminars ganz bejonders unterjtügt, jo 
daß der Miniſter fich veranlaßt jah, der Frau Seminardireftor 
jeinen Dank auszufprecen. 

„Keine der mir zuteil gewordenen Auszeichnungen bat 
mich mit ſolchem Stolze erfüllt als der Danf, den der Miniſter 
meiner rau für ihre treue Sorge ausfprechen ließ. Ich habe 
mir die bezügliche Verfügung in den Akten des Ministeriums 
aufgejucht und fie oft gelejen.“ 

„Der Unterricht machte mir außerordentlich viel Freude, 
ebenfowohl durch jeine Neuheit, wie durch die Dankbarkeit 
meiner Schüler. Der Umjtand, daß das Regulativ vom 1. Oftober 
1854 feinen eigentlichen Lehrplan darbietet, jowie das freund: 
liche Wohlmwollen und Vertrauen meines Vorgeſetzten, des Geheim- 
rates Mehring, liegen mir große Freiheit, und ich benußte die— 
jelbe fräftig. Ohne das Regulativ zu verlegen, gab ich dem: 
jelben doch meine eigene Deutung, und Stiehl mag wohl redht 
gehabt haben, als er mir bet unferer legten Begegnung im 
DOftober 1872 fagte: „Sie haben ja vom eriten Tage ihrer 
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Seminararbeit an gelehen, wo fie ein Loch in meine Regulative 
bohren fonnten.“ 

Das Nahr 1866 war für die Seminararbeit nicht fehr 
günftig, der Ausbruc des Krieges, die Verbreitung der Cholera 
auch in Bromberg fetten die Bewohner der Stadt, Lehrer und 
Schüler in große Aufregung. 

Noch vor Ausbruch des Krieges fanden in Preußen die 
Neumahlen für das Abgeordnetenhaus ftatt. Das Loſungswort 
war: „Diefem Miniſterium feinen Pfennig.“ 

Schneider trat jeßt auf die Geite der Konfervativen: 
„Deine liberalen Freunde waren damals fehr unangenehm über- 
rajcht, al& fie meinen Namen unter dem fonfervativen Wahl- 
aufrufe fanden, der es für eine Pflicht gegen das Baterland 
erklärte, jett zur Regierung zu halten. Als Schleier und ala 
evangelifcher Ehrift wußte ich ja, welchen Wert die Erhaltung 
eines Fräftigen preußiſchen Staates für uns alle hatte. Aber 
mein Schritt erregte Unwillen; mein Freund Hänſchke kam ganz 
erregt zu mir, mich zu fragen, ob denn mein Name wirklich 
mit meiner Zuftimmung unter diefem Blatte ſtünde; der liebens: 
würdige Gymnafialdireftor Dr. Deinhardt, aus deflen reichem 
Bildungsichage ich jo gern ſchöpfte, zog ſich von mir zurück.“ 

Sehr bald fam die Zeit, daß dieſes charaftervolle Eintreten 
für feine gefunde patriotifche Überzeugung bei feinen Freunden 
die volle Anerkennung fand. 

„Bei dem großen Tyeitmahle, welches wir den heimgefehrten 
Siegern gaben, näherten ſich mir die Freunde und Belannten, 
jomeit fie es nicht ſchon vorher getan hatten, wiederum in alter 
Herzlichkeit, namentlich auch mein lieber Deinhardt, der ſeinen 
Irrtum lebhaft bedauerte.“ 

Der Geheimrat Stiehl erfannte Schneiders ungewöhnliche 
organiſatoriſche Befähigung, feine Tüchtigfeit und jeine Gabe, 
fih auch unter ſchwierigen Verhältniffen als ficherer Führer zu 
bewähren. Oftern 1867 wurde Schneider zum Pireftor der 
Königlihen Waiſen- und Schulanitalt und des mit diejer Anitalt 
verbundenen Seminars nad) Bunzlau berufen. 

Hier fand er wieder reiche Gelegenheit, fi als jchaffens- 
freudiger Organijator zu betätigen. Gegen jeinen Wunjch und 
Willen murde Schneider am I. April 1870 zum Direktor 
des Seminard in Berlin ernannt. Er wünſchte bei jeinen 
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Maifenfindern zu bleiben. Der Minifter blieb bei feiner 
Unficht, Schneider fuhr nach Berlin zu Stiehl, und diefer er- 
klärte ihm, „wenn jede Individualität beſſer wiſſen wolle, wo 
fie hingehört, als der Miniſter, jo ſtände die preußifche Unter- 
richtöverwaltung til. Er habe nur die Wahl, nach Berlin zu 
fommen oder feinen Abjchied zu nehmen.“ Schneider ſchied mit 
ihwerem Herzen von Bunzlau und übernahm mit dem neuen 
Schuljahre 1870 das Direftoriat am Stadt-Schullehrer-Seminar 
zu Berlin. u (Schluß folgt.) 


II. 
Die heutigen Strömungen im geometriſchen 
Unterricht der Volks- und Mittelſchule und 
ihre Quellen in den pädaavaijchen Grund— 


anjchauunaen. 
Von Wtittelfchullehrer K. Feldberg: Wandsbek. 





Schluß.) 

Der geometrijche Unterricht iſt jenem Weſen nad eine 
notwendige Ergänzung des realiftifchen Unterricht8 und der 
Gedanke, dem Zögling auch in geometrifcher Beziehung einen 
Einbli in die „Arbeits: und Kulturprobleme” der Gegenwart 
zu gewähren, nötigte zunächst dazu, in diefem Unterrichtsfache 
die Aufeinanderfolge der ſyſtematiſch-wiſſenſchaftlichen Geometrie 
aufzugeben und die geometrifchen Betrachtungen um ſachlich zu- 
jammengehörige Objekte der Heimat zu gruppieren, — es find 
die „Formengemeinjchaften“, die der Titelfnennt, die in ihrer 
Auswahl und Aufeinanderfolge zugleih dem Gefichtspunft der 
Konzentration Rechnung tragen und die Heimat in den Mittel: 
punft rücen. In diejer Zerreigung der ſyſtematiſchen Geometrie 
und der Aufitellung eines neuen, nicht in dem Wejen der Sache, 
jondern in dem Weſen der pfychifchen Entwidelung der Raum: 
auffaffung begründeten Ganges liegt aber das Neue nicht, welches 
die DVerfaffer bieten. Hierin find andere Mlethodifer voran- 
gegangen. So iſt namentlich Hausmann zu nennen, der ın 
jeinen „Beiträgen zum Unterricht in der Raumlehre“ zeigt, wie 
im Anſchluß an 36 Körper in analytiſch-ſynthetiſcher Behandlung 
der ganze Bedarf der Geometrie gewonnen werden fann. Auch 
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Mittenzwey, der der Peſtalozzi'ſchen Schule angehört, weicht 
in feiner „Geometrie für gehobene Volks- und Fortbildungs: 
ichulen“ nach jeinem Lehrgang, wenn auch nicht jo ſehr wie 
Hausmann, jo doch in bemerfenswerter Weiſe von dem Aufbau 
der ſyſtematiſchen Geometrie ab und leitet ebenfalls in analytifch- 
iynthetifcher Behandlung die geometrifchen Lehren von Körper: 
modellen ab. In jüngiter Zeit hat fih noch Ehr. Wolff in 
feiner vortrefflichen „Praktiſchen Geometrie” diefen Methodikern 
angeichloffen. Der Anjchluß an Körpermodelle ift es aber, den 
Martin und Schmidt befämpfen und von ihrem Standpunkt 
aus folgerichtig befämpfen müffen. Ihr Grundfaß der Konzentration 
nötigt fie, mit dem vealitifchen Unterricht eine Berbindung zu 
fuchen, und die „Lebensgemeinschaften” des naturkfundlichen Unter: 
richt8 legten ungefucht den Gedanken der „Formengemeinſchaften“ 
nahe. Im lebendigen Anschluß an das wirkliche, die richtige 
Anichauung vermittelnde und volles Intereſſe einflößende Leben, 
joll deshalb der geometrische Unterricht betrieben, ſoll der Zögling 
einen Einblid in die Hierzu gehörigen „Arbeits: und Kultur: 
probleme der Gegenwart“ erhalten, follen ihm die raumgejeßlichen 
Grundlagen jeines fich Später in den Dienst der Kulturgejellichaft 
jtellenden Wollens vermittelt werden. Um aber diejes Wollen 
jelbjt zu bilden, um den Schüler zugleich zu befähigen, fein 
Wollen in mechanischer und technifcher Gewandtheit betätigen 
zu können, war ein bejonderes Lehrverfahren nötig. In der 
Darftellung desjelben Liegt der Schwerpunkt des angegebenen 
Werkes. Das geitedte, aus den pädagogischen Grundanſchauungen 
abgeleitete Ziel des geometrijchen Unterrichts ergab von ſelbſt 
das Lehrverfahren: Der Schüler muß angeleitet werden, jelbitändig 
unter Anleitung des Lehrers die „Arbeits: und Kulturprobleme 
der Gegenwart“ zu bewältigen, ev muß durch jelbittätige Löſung 
von Hauptaufgaben, die fich aus der Betrachtung des einheitlichen 
Sachgebietes der „Formengemeinſchaften“ ergeben, ſich felbit fein 
geometrilches Wiſſen eriwerben, alfo es ſich auf demfelben Wege 
erwerben, wie es ſich die KHulturgefellichaft in fortjchreitender 
Entwidelung erworben hat; er muß ferner das erworbene 
Willen in demjelben einheitlichen Sachgebiet an anderen Auf: 
gaben anwenden und es jo zur technifchen und mechanifchen 
Gewandtheit erheben. Indem jo der Schüler angeleitet wird, 
zunächft in den einfachen Formen des MWohnortes jeine Kräfte 
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zu erproben, im weiteren Gange die jchiwierigen Meflungen in 
der Feldmark anzuitellen und jchlieglich im eigentlichiten Gebiet 
der „Arbeits: und SKulturprobleme“, den „Kulturftätten”, fich 
zur Höhe mathematischer Betrachtung und mathematifchen Könnens 
aufzuſchwingen, joll da8 Biel erreicht werden, das wir oben als 
für die Verfaffer richtunggebend aufgeftellt haben, durch dieſe 
Heraushebung der geometrifchen Stoffe aus ihrer fachwiſſen— 
ſchaftlichen Sonderitellung und duch die Art ihrer Erwerbung 
joll dem Schüler das Lernen, Forichen und Arbeiten zur Luft 
und zum Bedürfnis werden und ihn begleiten bis ins Leben. 
„Ber“, jo meinen fie im Vorwort des dritten Heftes, „ich erit 
durch praftiiche Erfahrungen hat überzeugen fünnen, wie das 
Intereſſe der Kinder auch für die Behandlung geometrifcher 
Fragen wächſt, je mehr diejelben mit ihren praftiichen An- 
wendungögebieten in Verbindung bleiben; wer erit im eigenen 
Unterricht erfahren hat, wie fiher und gewandt die Schüler in 
der Raumauffaffung werden, mit welchem Eifer und Verftändnis 
fie felbjttätig den geometriihen Problemen im praftifchen Leben 
nachgehen, wenn die Schule die heimatlichen Anjchauungen, das 
heimatliche Yeben, die heimatlichen Kulturarbeiten zum Ausgangs: 
punft, Mittelpunkt und Bielpunft ihrer geiftigen Entmwidelung 
gemacht hat, — der wird nicht leicht wieder zu den alten Bahnen 
zurüdfehren.” 

Zu diefem Glauben der Verfaſſer kann ich mic) num nicht 
aufichwingen, allerdings auch nicht dazu, die Vorfchläge der 
Berfaffer einem praftiichen Verſuch zu unterziehen. Es find 
einmal methodiihe Bedenken im allgemeinen, wie fie mit Recht 
Ehr. Wolff in dem Vorwort feiner „Praktiſchen Geometrie“ 
hervorhebt, die mich hieran hindern würden, es find weiter 
Bedenken über das Lehrverfahren, deifen praftiiche Anwendung 
auch unter äußert günjtigen Umftänden doch aus zeitlichen und 
räumliden Gründen auf unüberfteigbare Hinderniffe führen 
muß. Wohl hat jchon 1866 Jakob Falke in feiner „Propädeutif 
der Geometrie“ ein ähnliches Verfahren eingejchlagen, indem er 
in der Darbietung der Geometrie von praftifchen Aufgaben der 
Geodäfte ausging. Allein abgejehen davon, daß Falke's Ver— 
fahren wohl wenig praftiihe Nachahmer gefunden hat, waren 
es auch im ganzen nur fieben Exreurfionen, zu denen er jeine 
Schüler nötigte, um alddann nad Anfertigung einer Reinkarte 
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„von der inftinktiven Praris zur geometrifchen Abſtraktion“ über- 
zugehen und in genetiicher Weife die geometrifchen Lehren dar- 
zubieten. Das Lehrverfahren unjerer beiden Autoren dagegen, 
dad im ganzen allerdings nur eine Weiterbildung des auch fonft 
von der Herbart-Ziller'ſchen Schule geforderten ift, nötigt zu 
fortwährenden Ercurfionen, jo daß man, wenn man dieje „neuen 
Bahnen“ wandeln wollte, getroft vom fünften Schuljahre an 
als einziges Fach auf den Stundenplan „Geometrie“ feßen 
fönnte. Allein es ſoll an diefem Orte nach dem Rahmen unferes 
Themas auf alle diefe Bedenken fein Gewicht gelegt werden, da 
es fih vor allem um die pädagogiihen Grundanichauungen, 
welche diefer Methode zu Grunde liegen, Handelt und bie 
methodiichen Bedenken fich zeritreuen ließen, die Hinderniffe, 
welche der etwaigen Ausführung des geforderten Lehrverfahrens 
entgegentreten, ſich hinwegräumen laffen müßten, wenn nur 
Ausgangs: und Zielpunkt richtige wären. 

Das kann aber nur teilweife zugegeben werden! Bei Zeißig, 
der von der Bildung des Gedankenfreifes ausging, um den von 
der Herbart-Ziller’ihen Pädagogik ausgegangenen, die Trieb- 
fräfte für den Betrieb des geometrifchen Unterricht® erzeugenden 
Strom litterariicher Erzeugniffe weiter zu leiten, war der Strom 
einem Bette entichlüpft, er hatte die Scheide durchbrochen und 
war in einen anderen Strom gelangt; bei Martin und Schmidt 
dagegen kann man fich des Gefühls nicht erwehren, daß hier 
der von dem anderen abgebogene, allerdings fräftigere Strom 
in viele fleine Strömungen auseinandergegangen ilt, die feinen 
Gejamteffeft hervorbringen fünnen. Doc, reden wir ohne Bild! 
Zeißig, der von der Bildung des Gedanfenfreijes ausgeht und 
nur den Begriff der räumlichen Form richtunggebend fein läßt, 
mußte zu irrigen Refultaten gelangen, weil er auf einer zu 
weiten Grundlage baute, er hätte die Voritellungen, die den 
Gedankenkreis bilden, jcheiden und zergliedern müſſen. Martin 
und Schmidt verfahren meines Erachtens in der Art richtiger, 
daß fie von dem eigentlichen Ziel der Erziehung, der Bildung 
des Charakters, alio des Willens ausgehen. Auch darin pflichte 
ih ihnen bei, daß fie (dem — von Niegjche und feinem Anhang 
abgefehen — durchgängig Tozialen Bewußtſein unferer Zeit 
Rechnung tragend) dem Ziel der Erziehung nach Herbart- 
Ziller’fcher Auffaffung eine fozialpädagogifche Modifikation ver: 
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leihen. Sch gehe noch einen Schritt weiter! Die eben mitgeteilte 
Zergliederung des menfchlichen Handelns nach jeinen drei Be— 
Itandteilen mit der hieraus vejultierenden Zielfegung des reali- 
ſtiſchen Unterrichts und feiner Stellung im Lehrplan, balte ich 
inbetreff der Weiterentiwidelung der wiſſenſchaftlichen Pädagogif, 
namentlich der Lehrplanfrage, für fruchtbar, weil im Unterjchied 
von den ſonſt in Serbart:Ziller’ichen Kreifen herrſchenden An- 
Ihauungen hierin eine Anerkennung der Selbitändigfeit der in- 
telleftuellen und technifchen Bildung gegenüber der fittlichen zu 
liegen jcheint. Allein damit bin ih am Ende meines Lobes! 
Die mitgeteilte Zieljegung des realiſtiſchen Unterricht3 und des 
fih hieran fchließenden geometrijchen Unterrichts mußte weiter 
verfolgt werden, bevor an eine Fruchtbarmachung für die Praris 
gedacht werden konnte, e8 war nötig, zunächit weitere Konjequenzen 
aus derjelben zu ziehen. Hier führte aber ein richtiger Gedanfe 
zu irrigen Refultaten, weil er nicht zu Ende gedacht war. Für 
diefe Behauptung werde ich, ſoweit der geometrische Unterricht, 
der uns bier allein beichäftigt, in Betracht fommt, den nötigen 
Beweis zu erbringen juchen. 

Nach der Meinung von Martin und Schmidt joll der 
Schüler im geometrifchen Unterricht einen Einblid in die Arbeits: 
und Kulturprobleme, welche die Gegenwart beivegen, erhalten 
und fich zugleich die Fähigkeit und den Willen erwerben, fich 
jpäter in den Dienft derfelben zu ftellen. Ganz richtig! Nun 
geben aber die Verfaſſer im Vorwort des dritten Heftes jelbit 
zu, aus der Fülle der geometrifchen Anmwendungsgebiete nur die- 
jenigen ausgewählt zu haben, welche dem findlichen Verftändniffe 
und ntereffe am nächiten liegen, welche für die Allgemein- 
bildung am mwichtigiten find und die raumgefeglichen Beziehungen 
am zwingendften hervortreten laſſen. Troß der Fülle der er- 
ledigten Anwendungsgebiete iſt alfo noch eine Fülle unerledigt 
geblieben. Wann befigt nun der Schüler die Fähigkeit, jpäter 
auch dieje zu bewältigen? Unzmweifelhaft nur dann, wenn ihm 
neben dem guten Willen ein überfichtlicher Gedanfenfreis zur 
Seite fteht, der es ihm geitattet, den fraglichen Problemen die 
zugehörigen Borftellungen Jicher zur Verfügung zu ftellen. Kann 
aber ein Unterricht, der, getreu der Herbart’ichen Auffaffung des 
Willens, nur befliffen gemwejen ilt, den handelnden Willen 
zwiſchen den verjchiedenjten Sachgebieten hin= und herſchwanken 
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zu laffen, diefe Bedingungen erfüllen, kann er namentlich einen 
einheitlichen, gegliederten Gedankenkreis erzeugen? Und wenn 
das der Tall noch jein follte, iſt auch damit ein Wille gebildet, 
der beitrebt ift, unbefannte Anwendungsgebiete feiner Herrichaft 
zu unterwerfen? Verfolgen wir die Sachlage noch nad) einer 
anderen Richtung Hin! Es giebt auch „Arbeit: und Kultur: 
probleme der Gegenwart“, — vielleicht find e3 jogar recht viele 
— die mit dem bejcheidenen Wiffen eines Volks- und Mittel: 
ſchülers einfach nicht zu bewältigen find. Dennoch hat die Volks: 
und Mittelichule eine Reihe von Kräften, welche auch in den 
Dienft diefer „Arbeits: und Kulturprobleme“ geitellt werden 
fönnen und die Rüdficht auf diefe, jowohl wie auf diejenigen, 
welche mit ihrem erlangten Willen unbekannte Anwendungs: 
gebiete ihrer Herrjchaft unterwerfen wollen, nötigt fie, den 
geometrifchen Unterricht nach ſolchem Gange und nach folchem 
Verfahren zu erteilen, daß der Wille zur Fortbildung ge: 
weckt wird. 

Damit ift eine formel gewonnen, welche in Anwendung 
auf den geometrifchen Unterricht zu Konjequenzen führt und zu 
einem Lehrgang und zu einem Lehrverfahren nötigt, wodurd 
nach feiner Richtung bin die von Martin und Schmidt em: 
pfohlenen Wege eine Billigung erfahren. Sch deute dieſe 
KRonfequenzen an, um die eingangs gegebene Behauptung zu be: 
weilen, daß die von Herbart ausgegangene Strömung im geo— 
metrifchen Unterricht mit ihren abjoluten ZTriebfräften in die 
von Peſtalozzi ausgegangene Strömung einmünden muß. 

Ber dem Schüler ſoll der Wille zur Fortbildung geweckt 
werden. Aus der Zergliederung dieſer Formel ergeben fich drei 
Beitandteile: Einmal muß der Schüler einen einheitlich auf: 
gebauten Gedanfenfreis haben, der fortgebildet werden kann; in 
dieſem Gedanfenfreis muß ein Trieb nach feiner weiteren Aus: 
geitaltung regieren und jchließlich die Fähigkeit zur Affimilierung 
fernerer Stoffe begründet jein. 

Der erite und dritte Bejtandteil der allgemeinen Formel 
fallen zufammen. Dabei iſt jelbitveritändlich, daß ein einheitlicher 
Gedankenkreis, der fortgebildet werden fann und zugleich die 
Fähigkeit zur Aſſimilierung fernerer Stoffe befigt, den An— 
forderungen der formalen Logik, aljo den Anforderungen, welche 
diefe Wiſſenſchaft an die allgemeinen Denkformen itellt, ent- 
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fprehen muß. Diefe allgemeinen Denkformen find die Begriffe, 
Urteile und Schlüffe. Erftere, die im geometrifchen Unterricht 
aus der Betrachtung der Größe und Lage verjchiedener Raum- 
gebilde herauswachjen, werden den Anforderungen der Logif 
gerecht, wenn fie Klar und deutlicd; dem Bewußtjein der Schüler 
eingeprägt find, demnach ihrem Inhalte und Anfange gemäß 
einerjeit3 zu fehlerlofen Erklärungen, andererjeit3 zu richtigen 
Einteilungen führen. Über diefen Punkt ift allerdings in der 
Geihichte der Methodik des geometrischen Unterricht nie Streit 
geführt worden, wohl aber binfichtlich der anderen beiden Denf- 
formen, der Urteile und Schlüffe. Beide treten dann auf, wenn 
es fih um den jogenannten Beweis eines Lehrſatzes handelt. 
Hier, wo man den wiflenichaftlichen und den elementaren Beweis 
unterjcheidet, ift die Meinung fait zu einem Ariom geworden, 
daß in der Volksſchule — vielleicht auch in der Mittelichule — 
nur der legtere Heimatsberechtigung habe. In ihrer Allgemeinheit 
muß diefe Meinung beftritten werden. Bekanntlich handelt es 
ih beim wiljenjchaftlihen Beweis um Mbleitung eines neuen 
Ürteil3 aus vorher gegebenen und als richtig erfannten, beim 
elementaren Beweis dagegen nur um Bejtätigung oder um 
Finden eines neuen Urteil® auf Grund unmittelbarer Wahr: 
nehmungen oder unmittelbar anzuitellender Beobachtungen. Beim 
wiflenjchaftlihen Beweis find jedoch, ftreng genommen, zwei 
Fälle zu unterjcheiden. Oft ergiebt fi) daS neue Urteil aus 
den vorher gegebenen ohne weitere Vermittelung, oft aber aud 
nur unter Vermittelung gewiſſer Axiome, der jogenannten all- 
gemeinen Grundjäge. Indem man beide Formen nicht unter- 
ichied, die leßtere wegen ihrer Schwierigkeit aber den Ausſchluß 
aus der Volfsichule ohne weiteres zu verlangen jchien, fam man 
dazu, das wiflenjchaftliche Beweijen im allgemeinen aus dem 
Betrieb des Raumlehre-Unterrichts zu verbannen. Offenbar liegt 
auch hier die Wahrheit in der Mitte. In einfahen Scul- 
verhältniffen ift der Ausſchluß des wiflenfchaftlichen Beweiſes 
in der Natur der Sache begründet, höchſtens fann die erite 
Form noch zuläffig jein. In gut organifierten Volksſchulen da— 
gegen, namentlich in Mittelichulen, in denen man einen großen 
Teil der Aufgaben aus der gewöhnlichen Flächen: und Körper: 
rechnung dem Rechenunterricht übermweilen fann, in denen man 
namentlich Zeit hat, die jogenannten allgemeinen Grundjäße in 


11. 4 
/ 
methodiſcher Weiſe zu übermitteln, liegt wahrlich kein Grund 
vor, den wiſſenſchaftlichen Beweis nach beiden Richtungen hin 
aus dem geometriſchen Unterricht auszuſchließen, vielmehr iſt 
das Urteil Krögers in den „Vorbemerkungen“ ſeines „Leitfaden 
für den Geometrie-Unterricht in Mittelſchulen und gehobenen 
Volksſchulen“ zu billigen: „Was man in Hinſicht des Betriebes 
des geometriſchen Unterrichts von jeher unbeanftandet bei Quar— 
tanern und Tertianern höherer Schulen vorausgeſetzt hat, nämlich 
die geiſtige Reife, unter guter Leitung leichte Kombinationen, 
Folgerungen und einfache Schlüffe verſtehen und ſelbſt machen 
zu fönnen, das findet fi) auch in demielben Grade bei den 
befferen Volks- und Mittelichülern (und nur jolche befinden ſich 
in den oberen Klafjen).“ 

Wie erzielt nun die Schule im geometrifchen Unterricht 
einen ſolchen einheitlich) ausgebauten Gedanfenfreis, der den 
Forderungen der formalen Logik genügt ? 

Offenbar nur in einer ftreng methodiichen Anordnung der 
Lehritoffe, in einem Aufiteigen von den Elementen zu zufammen: 
gejegten Gebilden oder vom Einfahen zum Zuſammengeſetzten, 
in einer Konzentrierung der Aufmerkſamkeit auf das jpezifiich 
Geometrifche, in einer Ausscheidung alles deffen, was Die 
Herbartianer in die Entwidelung der Lehrſätze hineintragen 
wollen, kann diejes Ziel erreicht werden. Hier iſt der Ort, an 
dem Diefterweg vorbildlich jein muß. Er trachtete nach jener 
mathematijchen Bildung, die vor allem in der Kombinations- 
fähigkeit der Anſchauungen beiteht, und in feinem viel zitierten 
Ausſpruch aus dem Wegweiſer, wonach es für den Schüler 
twichtiger ıft, den Weg zum Beweiſe eines Sabes fennen zu 
lernen, als dieſen jelbit, liegt, wenn er auch vielleicht ein 
Ausfluß jeiner individualpädagogiichen Anschauungen ift, eine 
ſchneidige Abfertigung jener fümmerlichen mathematischen Bildung, 
die vorwiegend als eine Arbeit des Gedächtniffes erzielt worden 
ift, die ſchon fcheitert, wenn eine Figur nicht wieder in ihrer 
urjprünglichen Lage auf der Wandtafel erjcheint, die demnach 
den Anforderungen des Lebens nicht getvachien fein kann. Klare 
und deutliche, dem Geijte tief und bleibend eingedrüdte An— 
ihauungen, die dem Forſchen des Geiſtes bei Löſung neuer 
Probleme zur Verfügung itehen, die ihre Dienste leisten, jelbit 
wenn der geometrijche Unterricht ohne WVermittelung äußerer 
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Anſchauung im Dunklen erteilt wird, — dad war ed, was 
Dieſterweg wollte. Nach diefer Richtung Hin treffen wir auch 
bei Mtethodifern, die nicht der Peſtalozzi'ſchen Schule an- 
gehören, auf beberzigenswerte Anregungen. Namentli) mag 
Hausmann genannt werden, ebenfalls Schleichert, der in einer 
der Hausmann’schen gleichbenannten Schrift ebenfalls wie diejer 
die Tatſachen der phyſiologiſchen Piychologie für die Ausbildung _ 
der Raumporjtellungen verwertet. Dem Kerne nach aber iſt es 
Dieſterweg, bei dem unfere heutigen Methodifer des geometrischen 
Unterricht wieder in die Schule gehen müſſen. 

Darin allerdings irrte Dieftertveg, wenn er die innerhalb 
ihrer eigenen Elemente aufgerichtete geometriſche Bildung ohne 
weiteres für geeignet hielt, die praftifchen Probleme des Lebens zu 
bezivingen. Freilich für die Fortbildung nach der wiflenfchaftlichen 
Richtung hin bat Dieſterweg nad) jeiner Weije den rechten Grund 
gelegt, jonft aber bildet die jpezififche geometrische Bildung mit ihrem 
Anwendungsgebiet in gegenfeitiger PVerfettung eine Welt für 
fich, die ebenfo wie eritere aus ihren eigenen Elementen auf: 
gebaut und planmäßig mit diefer — jedoch ohne fortwährende 
jtörende Einwirkungen — weiter gebildet werden muß. Das 
war der Gedanke, den feiner klarer wie Harniſch erfannt und 
durchgeführt hat. Dieſer Gedanke, aus den praftiichen Dar: 
legungen in der „Raumlehre nad) Formengemeinjchaften“ heraus: 
geichält, hat auch noch nad) unſeren heutigen pſychologiſchen 
Anſchauungen feine unbedingte Exiſtenzberechtigung. Es muß 
ſogar zugegeben werden, daß uns in diefen „Formengemein— 
Ichaften“ zuerit ein wirkſames Prinzip für den Aufbau jener 
genannten Welt dargeboten ift, ein Prinzip, das um jo eher 
im geometrischen Unterricht zur Anwendung fommen fann, wenn 
diefer nicht ftreng dem Lehrgang der wiſſenſchaftlichen Geometrie 
folgt, jondern, abgejehen von ſonſtigen methodiſchen Vorzügen, 
nad) der Weiſe Mittenziwey’s in analytisch Tynthetiicher Behandlung 
von Anfang an fih an Körper anlehnt. In feiner jchon ge- 
nannten „Praktiſchen Geometrie” hat Ehr. Wolff diefen Gedanken 
in vorzüglicher Weife zur Anwendung gebradt. Auch ſonſt 
bietet diefe Anlehnung der geometrifchen Lehren an Körper Ge- 
legenheit, im geometrifchen Unterricht wieder Beziehungen zu 
den Kriltallen der Mineralien zu juchen, worauf ſchon Harnifch, 
der Werfung Karl von Raumers folgend, in reichhaltiger Weife 
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Bedadht nahm, ohne im weiteren Verlauf der methodifchen Ent: 
widelung hierin wirfiame Nachahmer gefunden zu haben. Vielleicht 
‚gelingt e8 Beißig, wenigftens nad) diefer Richtung hin von Erfolg 
gefrönt zu jein. 

Um nun innerhalb diejes Gedanfenfreifes den notwendigen 
Trieb zur Fortbildung zu wecken, ift es mwieder notwendig, bei 
Diefterweg einzufehren. Es iſt eben fein Lehrverfahren, welches 
er in feinen Schriften bejchreibt, das er jelbit mit fo virtuojer 
Meiſterſchaft gehandhabt hat, das hier nur den wünfchenswerten 
Erfolg zeitigen kann. Es hiege Eulen nach Athen tragen, wenn 
ich hierauf des Genaueren eingehen oder eine Darftellung des 
Diefterweg’schen entwickelnden, die Selbittätigfeit im volliten 
Maße fürdernden Verfahrens geben mollte. Wohl aber mag 
darauf bingemwiefen werden, daß Dieſterweg nicht der einzige 
it, bei dem unjere heutigen Methodifer lernen fönnen. Von 
Ladomus, der ım Anfang des vorigen Jahrhunderts lebte und 
in einfacher Weife das analytifch-Tynthetifche Verfahren für die 
Löſung von Konftruftionsaufgaben zeigte bis auf Kaſelitz, der 
der jüngſten Zeit angehört und in feiner Schrift über „Umfang, 
Ziel und Methode des geometrifchen Unterricht3“ beherzigens- 
werte Winke für die Behandlung derartiger Aufgaben giebt, 
bietet die ganze Geichichte der Mtethodif des geometrifchen 
Unterrichts reichhaltige Anregung zur Beantwortung der Frage, 
wie hierdurch bei den Schülern der Trieb zur Fortbildung geweckt 
werden fann. 

Wie demnad) das Studium der Gejchichte der Methodik 
diejes Faches neueren Methodikern nicht erlaffen werden darf, 
jo auch nicht ein ausgiebiges Studium der Mathematik jelbit. 
Das Beifpiel eines Lübſen, der auf der Grundlage feiner 
„&lementargeometrie,* jeiner „Arithmetif und Algebra“ nnd jeiner 
„Zrigonometrie“ in einem bejcheidenen Auszuge dennoch in Jeiner 
„Analyfis, “feiner „analytischen Geometrie“ undfeiner „Differential: 
und Integralrechnung“ immerhin beachtenswerte Refultate mathe- 
matiſchen Willens erzielt, zeigt, wieviel inbetreff der Stoffauswahl 
den Methodifern eigenes theoretijches Studium nüßlich und zweck— 
dienlich fein fan. Auch das Urteil des Seminarlehrers Dr. Buttel, 
der nach dem Vorwort feiner „Raumlehre” eine zu große Ab— 
weihung von den Mathematifern, denen man zugeftehen müffe, 
daß fie jo gut wie andere Beliger Herren im eigenen Haufe 
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ſeien, nicht für zweckmäßig befunden hat, mag als das Urteil 
eines als Theoretifer wie als Praktiker Ichägenswerten Mannes 
hier mitgeteilt werden. | 

Nach welcher Richtung hin fich jedoch die praftifche 
Geometrie weiter geitalten wird, welche pädagogiihen Grund: 
anfchauungen weiter auf fie einwirken werden, — für den 
praftiichen Pädagogen wird — troß der Herbartianer, die uns 
gerne das Gegenteil glauben lehren wollen — das Wort des 
alten Meiſters immer wieder feine Beitätigung finden: „Es 
giebt feinen Königsweg zur Geometrie.” ! 


II. 
Sur Sraae des Hausbaltunasunterrichts 
in der Mädchenjchule. 


Don Frau von P. (Landerziehungsheirmn.) 





Vielfach, zulegt wieder bei der Lehrerverfammlung in 
Chemnitz, iſt die Behauptung aufgeltellt worden, der Haus: 
baltungsunterricht in der Mädchenfchule ſei unzuläffig. Eines- 
teils, weil er ein Konzentrieren auf die wiffenichaftlichen Arbeiten 
bindere, andererjeit3 weil die in der Schule gewonnenen Kennt— 
niſſe vergeflen jeien, ehe fie zur Ausübung fämen. Dem muß 
jedoch widersprochen werden im wirtjchaftlichen und gejundheitlichen 
Intereſſe unferer fünftigen Generation und im Intereſſe des 
erziehlichen Moments, das die hauswirtjchaftliche Arbeit vertritt. 
Daß dieje Einwände nicht häufiger erhoben werden und oft nicht 
durchdringen, liegt in der bisherigen Richtung unſeres Mädchen- 
erziehungstvejens, auch unjerer Lehrerinnen, welche bisher nur 
ausschließlich ſeminariſtiſche Bildung hatten, der Lehrer, welche 
gar nicht in der Lage find, über das Für und Wider des haus- 
wirtichaftlicden Unterrichts urteilen zu fönnen, denn in dieſem 
ipeziellen Fall kommt es darauf an, in der Sache drin geiterft 
zu haben, um ihr ganz gerecht werden zu können. Wenn wir 
unjere jungen Mädchen von 16--20 Jahren beobachten, jo it 
es auffallend, wie weltfremd, wie anſpruchsvoll und unpraftifch 
fie find. Heiße Angft fteigt in einem auf in dem Gedanken, daß 
diefe „Lilien auf dem Feld,“ allen Ernites fich jelber jchon reif 
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zum heiraten erachten. Daß fie womöglich mit einer gewiſſen 
Geringichägung jener Zeit denken, da ihre Urgroßmütter jich mit 
Stolz ihrer wirtjchaftlichen Tüchtigkeit bewußt waren und darin 
den Boden jahen, der ihnen Halt und Nahrung gab. 

Jene Zeiten find längit dahin, und ein moderner Menjch 
beflagt das nicht, denn auch wir Hausfrauen haben alle Urſache, 
dankbar zu fein, für den Kulturfortichritt, der auch uns Auf: 
klärung, Lernfreiheit, freudiges Abitreifen all der Feſſeln gebracht 
bat, die uns jozial und intelleftuell zu jener Zeit gefangen 
hielten. Aber das Gute jollten wir uns deshalb nicht nehmen 
laffen, was fie für uns hatte, fonft find wir jo arm wie zuvor, 
nur daß wir über dem beitechenden Glanz des neuen Beſitzes, 
des höheren geiitigen Niveau’s, nicht bemerken, das Fehlen der 
wirtichaftlichen Tüchtigkeit. 

Unfere höhere Mädchenſchule, wie fie jeit Mitte des 
19. Jahrhunderts eriftiert, unterftüßt durch den Schulzwang, 
muß fich den Vorwurf machen, daß fie die Zeit unferer Rinder 
in einem Maße abforbiert, daß zu jener Erziehung des Haufes, 
der Mutter gar feine Muße mehr übrig bleibt und infolge 
deſſen Mütter, welche zu jener Erziehung feine Luſt mehr haben. 
Sie stellt ihre Leiltungen und Anforderungen den Kindern mit 
autoritativer Sicherheit jo dar, daß dieje geneigt find, jede 
andere Arbeit daneben als „Dienstbotenfache” zu beurteilen. Und 
doch Find die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der Schule nicht derart, 
daß unjere Mädchen nun zum mindeiten eine große Begeifterung 
für „Wiſſen“ und „Lernen“ gewännen, die fie auch nach den 
Schuljahren zu jelbitändigem Arbeiten treibt, oder einen Schaf 
an Willen, der fie reif machte für's Leben. Ganz abgejehen 
davon, daß gerade von den Schulen unjere Mädchen oft An- 
fichten heimbringen, welche in gefährlihem Widerſpruch ſtehen 
mit den Forderungen einfacher, fittlicher Anſchauung und Vebens- 
führung. Dieſe Forderungen, in denen die Kinder ſich gegen- 
jeitig bejtärfen, wurzeln nur zu häufig in fozialem Hochmut. 
Mehr vorftellen wollen als man ift, Anfprüche haben, die man 
weder aus eigener Kraft, noch die Eltern ihren Mitteln ent- 
iprechend befriedigen können, herabjehen auf minder Bemittelte 
oder gar körperlich Arbeitende. 

Alles das find Folgen einer Schule, welche einfeitig nur 
geiftige Bildung vertreten will und dabet außer acht läßt, daß 
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bei Einführung des obligatorischen allgemeinen wirtjchaftlichen 
Unterrichts folgende Gefichtspunfte maßgebend find: der erziehliche 
Mert körperlicher Arbeit und dadurch verlangte fozial richtige 
Anschauungen, Gemwöhnung zu körperlicher Arbeit und praftifcher 
Gemwandtheit, Unteritügung der Schuldygiene durch gleichmäßige 
Belaftung des Körpers und Geijtes und Wechjel in der Arbeit. 

Zu Punkt 1 wäre zu jagen: dadurch, daß die Schule mit 
der ganzen Autorität die fie ſich nimmt, lediglih für tie Aus- 
bildung des Kopfes eintritt, begeht jie eine Ungerechtigkeit gegen 
jene Kinder, reſp. lernt fie gar nicht fennen, welche ausschließlich 
in anderer Richtung veranlagt find. Diefe werden ald minder: 
wertig von Klaffe zu Klaſſe mitgeichleppt, ohne daß es zur 
Anerkennung fommt, daß fie ein wertvolles Äquivalent befigen 
in ihrer Begabung zum „Hausmütterchen“ und ohne daß dieſe 
Begabung ebenjo ausgebildet wird, mie die anderen. Dadurch 
jtempelt die Schule gerade diejenigen unjerer Töchter, welche 
geeignet wären, den Berirrungen zu weit gehender Trauen- 
rechtelei zu ſteuern oder dem Zauber echter Weiblichkeit d. h. der 
Herzensbildung, mehr zum Recht zu verhelfen, diefe jtempelt 
fie zu Minderwertigen. 

Es liegt ein enormer erziehlicher Wert in der förperlichen 
Arbeit. An ihr fann man ein energiiches Angreifen der Arbeit 
überhaupt lernen und den richtigen Standpunft jeder Arbeit 
gegenüber, der da lautet: „jede Arbeit, die überhaupt wert iſt 
getan zu werden, iſt auch wert, gut getan zu werden“ und: e& 
gibt feine Arbeit, welche jchändet, fondern jede Arbeit fann 
veredelt werden durch die Art, wie man fie tut und auffaßt. 
Und diefe Auffaffung der Arbeit zu lehren, iſt das erziehliche 
Moment, dad wir und nicht entgehen laffen jollten und das in 
einer Schule, wo jede praftijche Arbeit fehlt, doch nur Theorie bleibt. 

Was die fozialen Gefichtspunfte dabei betrifft, jo liegen 
fie nahe. Haben wir uns erſt wieder Frauen herangezogen, die 
ihrem eigeniten Berufsfeld nicht fremd find und feit darin 
Wurzeln geichlagen haben, jo werden wir leichter der Halb: 
bildung, Arbeitsſcheu, Genußjucht, der jog. geringen Leute Ein: 
halt tun. Immer it es daS Beifpiel, das von oben nach unten 
wirkt, worauf e8 anfommt. Und wenn wir unferen „höheren 
Töchtern“ Feine, auch nicht die fäljchlicher Weile „niedrige“ 
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genannte Arbeit erjparen, jo jchaffen wir ihnen damit eine 
Brüde des Verſtändniſſes zu jenem Stand, der dieje Arbeit 
bisher allein zu leiten hatte. Und unferen Kindern prägen 
wir ın Praris den Standpunkt ein: vor Gott find alle Menſchen 
gleich; oder „mit welchem echt weifelt Du eine Arbeit zurüd, 
die demnach für einen anderen nicht zu jchlecht jein darf, denn 
getan muß fie werden. Der Arbeit gegenüber gilt überhaupt 
nur die Trage: ift es im ntereffe der Geſamtheit, dab fie 
getan werde? 

Noch ein Grund ift es, der dafür ſpricht, den hauswirt— 
ihaftlichen Unterricht (ich wäre dafür, jede Arbeit in Haus, 
Hof, Garten, event. Stall, Pflege der Tiere u. ſ. mw.) jchon mit 
dem Schulunterriht Hand in Hand gehen zu laffen. Wir müffen 
das in jedem Kinde vorhandene ntereffe an jolcher Arbeit ver: 
werten, reſp. nicht einjchlafen laffen, indem wir e& nicht üben. 
Sch habe beobachtet, daß Mädchen von 13 Jahren cirfa an, fchon 
ohnehin jehr geneigt find, ausfchließlih über den Büchern zu 
figen, wenn fie nicht die Gewohnheit ſchon hatten, fich auch 
förperlicdh zu tummeln. Gute Gewohnheiten aber, wie 3. B. 
früh aufftehen, fich jelbit bedienen, Stube, Bett in Ordnung zu 
bringen, Kleider reinigen und fliefen ꝛc. 2c. laffen fich nicht in 
einem, wenn auch obligatoriichen Fortbildungskurſus beibringen. 
Zur Gewohnheit wird das alles nur durch langjährige Übung, 
und „Fertigkeit“ erlangt man in allen Handgriffen der Küche, 
3. B. nur durch ebenfalls lange Übung, aber dann „verliert man 
fie“ auch nicht wieder, wie Herr Lehrer Wolgast (Kiel) meinte, 
bis zur Zeit des Gebrauchs, ebenjo wenig wie man ſchwimmen 
radeln 2c. wieder verlernt. Dan kann ja manches aus Koch— 
büchern lernen, aber die Gejchidlichkeit der Hände, den Blick 
für die Dinge, die Übung, die dazu gehört, an die verichiedeniten 
Dinge zugleich zu denfen, wie e8 gute Hausfrauen können müflen. 

Die Selbitverleugnung, die geübt werden muß von jedem 
Hausmütterchen in der Sorgfalt für andere — das alles läßt 
fich nicht in zwei Jahren lernen, fondern das machte den Wert 
aus der häuslichen Schulung, welche früher den Mädchen zuteil 
ward. Wir jehen an den in den Haushaltungsſchulen aus: 
gebildeten jungen Mädchen, wie wenig — wenn nicht bejondere 
Beanlagung mitjpielt, in erziehlicher und gejundheitlicher Richtung 
dies aufgepfropfte „Haushalt lernen“ genügt. Wenn es an die 
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eigentliche Arbeit gebt, fehlt e& an der Praxis, oder an der 
Kraft. — Was die gefundheitliche Seite der Sache betrifft, ſo 
ift e8 mix jehr bezeichnend, daß von allen Eltern meiner Zöglinge 
immer befonders gerühmt und gewünfcht wird, daß ihre Kinder 
fih in den Pauſen zwijchen den Unterrichtsitunden, ſowohl als 
auch außerdem tüdhtig in Haus und Hof tummeln. Es iſt auch 
auffallend, wie erfrifcht und angeregt fie danad) find, wie gefund 
überhaupt die gleichmäßig von Körper und Geiſt verlangte 
Arbeit ift. Dieſe natürliche, berechtigte Ermüdung des Körpers, 
welche tüchtigen Appetit und Schlaf verjchafft, gegenüber jener 
Überreizung der Nerven durch ausschließlich geiftige Tätigkeit, 
die die entgegengejegte Folge hat. Und jolange wir feine fittlich 
und förperlich gefunden Menjchen erziehen, ift alles Mehrleiſten 
des Geiftes eine mit Vorficht zu betrachtende Errungenjchaft. 
Stüßt fie fi) aber auf jene Vorbedingung und geht ſchon die 
Erziehung darauf aus, alle drei gleicherweije zu begünftigen, 
jo wird das Gegengewicht hergeitellt, dem wir die goldene 
Mittelitraße verdanken. 

Wir geftalten jo die Schule anjtatt zum Nürnberger 
Trichter, zum Leben. Daß wir das Beite vom Leben lernen 
müflen, ift eine alte Sache. Das bedingt, daß wir unjere 
Kinder vor allem leben lehren müſſen, ſoll nicht das längite, 
reichite Leben an ihnen verloren fein. Dazu gehört freilich 
nicht nur intelleftueller und hauswirtſchaftlicher, Fünftlerifcher 
und praftijcher Unterricht, jondern eine Vereinigung aller, unter 
hoben ethiſchen Gefichtspunften. 





IV. 
Sur Kartsoarapbie des Linterrichtsweiens. 
Von Dr. Julius Ziehen: Charlottenburg. 

Als ih im vorigen Jahrgang diejer Zeitichrift (S. 482 f.) 
den „Führer durch da8 Unterrichtswejen der Stadt Leipzig“ 
beiprach, benüßte ich diefe Gelegenheit, um auf die Zweckmäßigkeit 
von kartographiſchen Darjtellungen ſtädtiſcher Schulverhältniffe 
hinzuweiſen und damit anzufnüpfen an kurze Bemerkungen, die 
ich Schon früher in der „Umſchau“! über ein entjprechendes Ver: 


I V, Jahrgang ©. 274: „Die kartographiſche Veranſchaulichung der 
Verteilung unjerer Schulen fann als die jehr erftrebenswerte Aufgabe 
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fahren bei der Veranjchaulichung der Landes- und Reichsſchul— 
verhältniffe gemacht hatte. Es wird die Lejer der „Rheiniſchen 
Blätter“ interejfieren zu hören, daß vor einiger Zeit (1901) im Ver: 
lage von Robert Cordes zu Kiel ein Plan der Schulverhältniffe von 
Paris unter dem Namen „Paris Pedagogique‘ erſchienen ift. Das 
im Maßſtab von 1:20000 hergeitellte Blatt zeigt über dem 
abfichtlih auf jehr allgemeine Züge beichränften Grundbild 
der Lage des Pariſer Stadtganzen mit farbigen Zeichen die 
folgenden Bildungsinftitute eingetragen: 1. Theätres. 2. Lyeees 
de garcons. 3. Lycees de filles. 4. Colleges. 5. Ecoles superieures. 
6. Ecoles municipales. Der Herausgeber, Albert Schenk, hat 
fich durch diefen Verſuch entjchieden ein Verdienſt erworben und 
wird hoffentlich bald mit ähnlichen Karten für Berlin, Wien 
und London hervortreten. Freilich wäre es erwünſcht, wenn 
dabei die niederen Schulen einjchließlich der Kleinfinderichulen 
u. ſ. mw. auch nach Möglichkeit mit in Betracht gezogen würden, 
und wenn es gelänge, durch farbige Grundierung die fozialen 
Verhältniffe der Bevölferungsmehrzahl in den einzelnen Stadt: 
teilen mwenigitens ım großen und ganzen fenntlih zu machen. 
Auch empfiehlt es fich doch wohl, in der Andeutung der Straßen: 
züge und Stadtplanverhältniffe, wenn auch nur mit dünnen 
Linienangaben, etwas mehr ins Einzelne zu gehen. Jeder Verfuch 
in diefer Hinſicht ift mit der größten Freude zu begrüßen. 
Vielleicht fieht fih im Laufe der Zeit auch einer oder der andere 
Derausgeber unjerer ftädtifchen Adreßbücher veranlaßt, nicht 
nur der — für das Elternpublifum in der bisherigen Form 
wenig wertvollen — Überficht über die in der betreffenden Stadt 
vorhandenen Schulen einige Furzen Vorbemerkungen über die 
Lehrplans- und Berechtigungsverhältniffe diefer Schulen voraus: 
zufchiden, jondern au — und das wo möglich nad) einem 
einheitlihen Syitem — die Verteilung der Schulen auf der 
dem Adreßbuch beigegebenen Karte durch farbige Eintragungen 


eines großen jelbftändigen Unternehmens bezeichnet werden, das nur ent— 
weder von amtlicher Seite oder aber mit Unteritüßung einer Akademie 
durchführbar iſt; die Art der fartographiihen Veranſchaulichung ſchul— 
politijcher Dinge ift freilich noch wenig zum Gegenftand wiſſenſchaftlicher 
Erörterungen gemacht, und es wird der Feititellung einer ziemlich langen 
Reihe von Zeichen bedürfen, um eine ziwecentiprechende Schulkarte zu 
ermöglichen,“ 
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fenntlich zu machen. Wie manche Eltern würden diefes Rudiment 
eines Schulführers für die Stadt, in der fie wohnen und ihre 
Kinder zur Schule jchiden, gerne Fäuflich exiverben, wenn es 
ihnen ım Separatabzug zu dieſem Zwede zugänglich gemacht 
würde, und wie leicht fönnte ein Verleger im Sinne meiner im 
borigen Jahre gemachten Andeutungen durch geeignete gefchäftliche 
Verbindung mit den Herausgebern der Adreßbücher diefe einzelnen 
Rudimente ohne viele Koften zu einem einheitlichen Syſtem 
wirklicher, mit Plänen wohl ausgeitatteter jtädtifcher Schul: 
führer fich weiter entwideln laffen! Der richtige und zweck— 
mäßigite Grundtypus für die Geitaltung diefer Schulführer im 
einzelnen würde dann vorausfichtlich Dank dem praktischen Verfuche 

bald gefunden fein. 


„Freie Dereiniauna 
für pbilojopbiiche Pädagogik“. 
- Ständige woiflenfchaftliche Nebenverfammlung der Allgemeinen Deutichen 
Yehrerveriammlung. 


VI. Zagung zu Chemnitz, Pfingſten 1902. 
Von Dr. F. A. Steglich: Dresden. (1. Borfißender.) 


Auf den großen Hauptverjammlungen der Lehrer fommen 
naturgemäß die großen und vielen Fragen des praftiiden Schul- 
lebens zur Verhandlung; dies gibt den deutjchen Lehrerverſamm— 
(ungen die höchite Bedeutung für uns alle In dem jeit 1884 
befonders lebhaft geführten Streite um die Herbart-Ziller'ſche 
Pädagogik fam jedoch auch der Gedanke zum Ausdrude, — und 
es dürfte ihm eine, wenn auch nur mäßige Berechtigung nicht ab- 
aufprechen fein — daß die freie, wiſſenſchaftliche Diskuſſion über 
philofophifch-pädagogiiche Fragen auf den großen Verjanmlungen 
einigermaßen furz wegfommen mühe: demgegenüber biete der 1868 
gegründete (Herbart » Ziller’iher „Verein für wiflenjchaftliche Päda- 
gogif” das, was naturgemäß den großen deutichen Yehrerverjamm- 
lungen abgehe ze. Nun kann man ja feineswegs behaupten, daß 
die deutjchen Lehrerverfammlungen und Vehrertage zu Treffpunften 
der „bloßen Praftifer“ geworden wären; durchaus nicht! Denn 
wo Männer wie Dittes, Wich. Yange, Keferftein u. v. a. m. ihre 
Stimme erhoben haben, tft fein Tummelplaß für handiwerfsmäßiges 
Getriebe und feine Vertreter. Das Gepräge wiſſenſchaftlicher Er- 
örterung it dem Lehrertage und der Lehrerverſammlung ſeit An— 
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beginn eigen gewejen und hat einen immer helleren Glan; er- 
halten; wenn Männer, wie die eritgenannten beiden, vom Schau: 
plage ihres Tuns abgerufen waren, ermwuchjen ihnen würdige 
Nachfolger. Troß alledem war der Gedanfe nicht veriwerflich, bei 
den großen Lehrerverfjammlungen auch einen Anbau zu errichten, 
in welchem eine Disfuffion jtattfinden fönne, wie fie jeit 25 und 
mehr jahren der genannte pädagogiihe Verein Herbart'ſcher 
Richtung in bejonders einberufenen Verfammlungen pflegt. Um 
in der Richtung, wie diefer Verein fie andeutete, eine Ergänzung 
zu Schaffen, wurde von einer Gruppe deutſcher Schulmänner am 
25. Mai 1893 bei Gelegenheit der 30. Allg. Deutichen Lehrer: 
verfammlung zu Leipzig (im Goldenen Saale des Kriftallpalaites) 
die „Freie Vereinigung für philofophijche Pädagogik“ als ftändige 
wiflenschaftlihe Nebenverjammlung begründet; die Organifation 
einer ſolchen muß fich jelbjtveritändli ganz an die der Xehrer- 
verfammlung anlehnen; fie fann den Mitgliedern auch feine 
bejonderen Opfer zumuten. Demgemäß entjpricht die Organifation 
der „Freien Vereinigung für philojophiiche Pädagogik“ etwa der- 
jenigen des „Vereins für Yateinjchrift“, den in feinen leßten 
Lebensjahren noch der wadere Dr. F. W. ride ins Leben rief. 
(Vergl. Sagungen der Freien Bereinigung: Allgemeine Deutjche 
Lehrer - Zeitung 1897, Nr. 39; Neue Bahnen, Auguft-Heft 1894; 
Rhein. Blätter 1894, Seit VI.) 

Seit ihrer Begründung hat die Freie Vereinigung in ver: 
ſchiedenſter Richtung ihre Tätigkeit entfaltet, wie ihre Tagungen 
zu Stuttgart, Hamburg, Breslau und Köln beweijen. (Vergl. die 
betr. Berichte in d. Bl. 1894, 96, 98 und 19001 Selbftändige 
Gruppen der Freien Vereinigung tagen bei den Verſammlungen 
des Sächſiſchen und des Meftfälifchen Yehrervereins; namentlid) 
die weſtfäliſche Gruppe hat ſich jehr erjreulich entwidelt. — Die 
Tagesordnung für die \ I. Verfammlung der Freien Vereinigung 
zu Chemnig brachte zuerst (Montag, den 19. Mai, nachmittags 
6 Uhr) den Vortrag des Herrn Schuldireftor Dr. ph. Ludw. 
Grimm -GEljterberg i. V. über das Thema: „Neuere Strömungen 
auf dem Gebiete der Philofophie und ihr Einfluß auf 
die Pädagogif.“ Der Referent führte in der recht gut be— 
juchten Verfammlung folgendes aus: 

Die immer vielfeitigere Arbeit der Einzelwifjenichaften macht 
eine philoſophiſche Betrachtung ihrer Rejultate notwendig. Nicht 
mehr geht man von beitimmten Thejen in deduftiver Weiſe vor, 
fondern man ſucht auf breiter empirischer Grundlage eine tiefere 
Weltanihauung zu gewinnen. Der Yehrer hat diejelbe doppelt 
nötig, da er nicht nur für fi, jondern auch um der ihm Anver- 
trauten willen zur Klarheit fommen möchte über den Zinn und 
die Ziele des Dafeins. — Heutzutage gibt e3 feine annähernd 
ullgemeingiltige Philofophie, wie zur Zeit Hegels. Im Gegenteil, 
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e8 hat die fast unbeſchränkte Anwendung der Hegel’Ichen Dialektik 
jie in einen gewiſſen Mißkredit gebracht bei denen, die ſich auf 
den „Standpunkt des Realen“ ftellen. Der Materialiamus er- 
blühte auf den Trümmern de3 Hegel'ſchen Scholaftizismus, und 
da er jehr gejchieft zu popularifieren verjtand, hat er noch heute, 
wo Naturwiffenihaft und Soziologie eine andere Richtung an- 
genommen haben, in der von Carl Vogt, Büchner, Molefchott u. a. 
gefügten Form viele Anhänger. — Da mit dem erfenntnis- 
theoretiſchen Materialismus vielfach Kirchenfeindichaft und Revo— 
(utionsbeftrebungen parallel gingen, jchlofjen fich Staat und Kirche 
gegen den gemeinfamen Feind zufammen, jtatt daß fie die Außer- 
lichkeiten reformierten, die wirklich Angriffspunfte genug boten. 
Die Anficht, daß wahre „Aufklärung“ verhängnisvoll jei, brachte 
nur Schaden: Nicht mit der Philojophie des Thomas von Aquino,! 
jondern durch Verbreitung wahrer Bildung in alle Volksſchichten 
hinein wird der jchranfenlofe Individualismus und der ethifche 
Materialismus zu befämpfen jein. — So ift auch Niegjche viel 
weniger gefährlich” für den wahrhaft Gebildeten, als für jene 
herzlich unbedeutenden Individuen, die des unglüdlichen Denfers 
franfhafte Herrenmoral mit ihrer eigenen Strebermoral identifizieren. 
AnderSchuleundihrer Bedeutung ist Nietzſche gleich Schopenhauer 
nichtachtend und daher auch Fat ſpurlos vorübergegangen; denn 
daß man ftarfe, vielverheißende Sndividualitäten nicht einjchnüren 
jol, Haben uns die Pädagogen vom Fach jchon längſt gejagt! 
Dieje Bemerkung bat in Herbarts Schule nit minder Beherzigung 
gefunden, als im Kreife der Anhänger Frohſchammers, welche fid) 
aus dem Leſerkreiſe des j. 3. erichienenen „Pädagogium“ von Dittes 
refrutieren. Der befürchtete Streit: Hie Frohſchammer, hie Herbart ! 
it nicht ausgebrochen, der Meinungsaustaufch ift zu ruhiger Be- 
ſprechung abgeflungen, wie es der Würde der Philojophie und der 
Pädagogik entjpridt. Daß Frohſchammer ein jo verwiceltes 
Phänomen wie die Phantafie zur Grundlage feiner Erfenntnis- 
theorie und ſeiner Piychologie macht, läßt die Mahnung zu immer 
erneuter Nachprüfung der auf feinem Syſtem errichteten päda- 
gogiihen Maßnahmen gerechtfertigt ericheinen. Als wirkungsvolle 
Syitembilder der neuen Zeit machen fich neben Herbart und Froh— 
hammer immermehr Loge, Ed. von Hartmann und Wundt bemerf- 
bar. Zieht uns an Loße dies an, daß er mit den Ergebnifjen 
der Naturwiſſenſchaften die Bedürfnifje des Gemütes zu vereinigen 
weiß, jo erleuchtet uns bei Hartmann die Fülle de3 empirischen 
Materials, bei dejjen Verarbeitung eine mächtige Energie des 
Gedankens — manchmal freilih auch der Phantafie zu Tage 
tritt. Wundt geht weniger von Hypotheſen aus als Loge und 





I Vergl. den Auffag von B. Baehring: „Ihomas von Aquino und 
der moderne Kulturſtaat.“ Allgemeine Deutiche Lehrer » Zeitung 1889. 
(Beiprechung des betr. Frohſchammer'ſchen Werkes.) 
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Hartmann. Sein Streben, bloß die gefichteten Nefultate der 
Einzelwifjenichaften zum metaphyſiſchen Syſteme aus- und um- 
zubilden, zeigt uns ihn ald ungemein vorfichtigen Denker, welcher 
aud die Metaphyfif unter den Entwidelungsgedanfen jtellt. Auch 
auf ethiſchem Gebiete iſt Wundt Evolutionift, wie jeder Lehrer es 
jein wird. Mehr, als es bisher gefchehen iſt, jollten ſich die 
Kollegen bejonders an Wundts Logif bilden, die fich ja zugleic) 
zur Methodenlehre ausgewahjen hat. Eine Reihe von neueren 
philojophiichen Schriften, welche Redner namhaft macht, ftellen das 
Muiter einer Übertreibung des Entwidelungsgedanfens dar, während 
Du-Boid-Reymonds vielbejprocdhene Ignorabimus-Rede eine vor- 
eilige Yeugnung der menſchlichen Entiwidelung bedeutet. 


Der Vortrag wurde mit reihem Beifall belohnt. Eine Be— 
ſprechung konnte fich angefichts des baldigen Beginnes des Be- 
grüßungsabends nicht erft anichließen. — Bei diefem Vortrage 
wurde durch Profpefte von B. G. Teubner in Leipzig in pafjender 
Weiſe auf die Abteilung: „Philofophie, Piychologie und Pädagogik“ 
der Sammlung: „Aus Natur und Geifteswelt“ hingewielen; die 
Abteilung enthält bislang die vecht beadhtlihen Monographien : 
Die fünf Sinne (von Dr. Streibig), allgemeine Pädagogif (von 
Prof. Dr. Ziegler), die Seele (von Prof. Rehmke), Aufgaben und 
Ziele de3 Menfjchenlebens (von Dr. %. Unold-Münden). Außerdem 
waren zur Anficht überreicht: Sozialpädagogik und pädagogiſche 
Piychologie von Dr. Paul Bergemann, Einleitung in die Piychologie 
von Dr. ©. Villa (Rom.) — 

Die zweite Sigung fand Dienstag, den 20. Mai, nahmittags 
4!/e Uhr in der Aula der höheren Anabenjchule ftatt. Es ſprach 
Herr Dr. phil. 9. Metjcher, Rektor in Lindow in der Mark (bisher 
in Serbede, Weitfalen) über da8 Thema: „Der Weg vom 
Konfreten zum Abjtraften im Lichte der Pſychophyſik.“ 
Wenn der DVorfigende und der Referent fich vorher hätten können 
näher (mündlich) verftändigen, jo würde das Thema zutreffender 
alfo gelautet haben: „Über die Beziehungen zwifchen den phyfiichen 
und den pfychiichen Ericheinungen.“ Denn Redner führte folgende 
Gedanken aus: Alle Objekte im Univerfum find einem ſteten 
Wechjel unterworfen. Dennoh kann man, abgejehen von den 
Schwanfungen innerhalb größter Zeitperioden, ſowie von den Ver— 
änderungen organischer Lebeweſen nach den Gejegen der Seleftions- 
theorie, auch etwas in feinen Grundzügen Feitliegendes, Beitimmtes, 
Unveränderliches Eonftatieren. Dieſes Unveränderliche zeigt ſich 
beim Menfchen in dem bezeichneten Sinne, in Bezug auf jeine 
phyfiologifche und pſychiſche Geftaltung. Beide Formen find im 
weiteften Umfange abhängig von dem phyfifaliichen Charakter der 
Wohngebiete des Menſchen. Das beweiſen die phyliologiichen und 
pſychologiſchen Raffeneigentümlichkeiten. Dabei fann man einen 
gewiffen Parallelismus zwijchen der Entwidelung und der Form 
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des Leibes und derjenigen der Seele erkennen, wodurch dieſe beiden 
Organe (Lebensformen) in das Verhältnis des Cauſalnexus zu 
einander treten. Wie bei den unterſchiedlichen Raſſeneigentümlichkeiten, 
ſo zeigt ſich die phyſiologiſche und pſychologiſche Abhängigkeit des 
Menſchen von phyſikaliſchen Verhältniſſen auch bei der Form ſeines 
Naturells und ſeines Temperaments, wobei auch noch ganz beſonders 
die Abhängigkeit der Pſyche von einer ſomatiſchen Baſis deutlich 
hervortritt. Es iſt alſo klar, daß die Seele des Menſchen als 
(reales) Abſtraktum abhängig iſt von konkreten Faktoren, welche 
in den klimatologiſchen Verhältniſſen eines Landes und in der 
Beſchaffenheit des menſchlichen Leibes, d. h. in phyſikaliſchen und 
phyſiologiſchen Momenten gegeben ſind. Neben der Abhängigkeit 
der Pſyche von phyſikaliſchen Erſcheinungen, die in dem Geſamt— 
charakter eines Landes liegen, wie ſolcher in Betracht kommt, 
wenn man von deſſen Klimatologie ſpricht, kann man auch einige 
ſpezifiſche Seiten der Klimatologie hervorheben und deren Einfluß 
auf die Geſtaltung unſeres leiblichen Organismus und unter Mit— 
wirkung dieſes letzteren auch auf den Zuſtand unſerer Seele er— 
kennen. Dahin gehört der phyſiologiſch-pſychologiſche Einfluß des 
Lichts, der Luft, der Elektrizität, der Bodenbeſchaffenheit, der 
Bodenform ꝛc. An zahlreichen Beiſpielen läßt ſich die Einwirkung 
dieſer Faktoren auf unſeren Körper und auf alle Seiten unſeres 
Seelenlebens erfennen, Dabei nimmt unjer Leib für die Seele 
noch eine bejondere, eine vermittelnde Stelle ein, infofern nämlich, 
als er die Affeftionen der Außenwelt durch die Nerven der Seele 
zuführt. An der Art und Weije, twie diejes geichieht, ift und noch 
vieles unbefannt. Wir bejigen feine ausreichende Klarheit darüber, 
in welcher Weife die Objekte der Außenwelt auf die Nerven- 
Enden einwirken, wie die Endfäden der Nerven auf die Reize der 
Außenwelt reagieren, welche Veränderungen in den Nerven in 
Wirklichkeit vor fich gehen, wenn fie von Objekten der Außenwelt 
affiziert werden, wie die Seele e8 anfängt, einen phyfifalifchen 
Reiz in das entiprechende pſychiſche Korrelat umzuſetzen, jo daß 
wir erflären müſſen: Die Wiffenichaft kann mit den bis jegt vor— 
liegenden Mitteln über diefe Punkte feinen genügenden Aufſchluß 
geben, und dem hiermit ausgeiprochenen Ignoramus fünnen wir 
nad unſerem Ermeſſen ein überzeugungstreues Ignorabimus hin- 
zufügen. — Dem danfbarjt aufgenommenen Vortrage folgte eine 
lebhafte Erörterung, in welcher auf mehrere interejjante Einzel» 
heiten aus dem VBorgetragenen eingegangen ward; bejonders jedoch 
ward betont, daß das Thema die Ausführungen nicht dede und 
daß es zutreffender lauten werde, wie oben bemerft. Es beteiligten 
fh an der Beipredhung u. a. Schuldireftor KR. O. Beek - Gotha, 
Pfarrer Rode-Chemnig, der Referent, der Vorfißende u. a. m. 
Bemerft jei noch, daß dieſer Vortrag (glei) dem eriten von 
Direftor Dr. Grimm) im „Deutihen Schulmann“ erſcheinen wird, 
dejjen Hauptredafteur, Johs. Meyer-Crefeld, Mitglied der Freien 
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Vereinigung tft, gleich den Redakteuren der „Rhein. Blätter“ und 
der „Allgemeinen Deutjchen Lehrer: Zeitung.” — 

Die dritte Sigung (Mittwoch, den 21. Mai, 4 Uhr nachmittags) 
wurde vom Vorfigenden zunächit mit etlichen gejchäftlichen Mit- 
teilungen eröffnet; jo wurden die Mitglieder erneut auf die der 
„Freien Vereinigung“ dienenden Zeitjchriften hingewieſen, nämlich 
die „Allgemeine Deutjche Lehrer-Zeitung“, die „Neuen Bahnen“ 
und die „Rhein. Blätter“. Zugleich wurde bemerft, daß die 
„Deutſche Schule“ am erften berufen ericheine, das (1893 — 44) 
in unjere Saßungen anfgenommene „Pädagogium“ zu erjeßen. 
Den eriten Vortrag diefer Sißung hielt Lehrer Alfr. Spitzner— 
Yeipzig, 2. Vorfigender der Freien Vereinigung; fein Thema lautete: 
„Kritik der wichtigſten Einwendungen gegen die pädagogische Kinder- 
forfhung im allgemeinen und die pädagogiich-pathologiiche Kinder- 
forfhung im bejonderen vom Standpunkte der praftifchen Er- 
fahrung aus.” Einwendungen find erhoben worden: 1. von der 
biologijchen, der phyſiologiſch-pſychologiſchen und der 
pſychiatriſchen Richtung einer Kinderforfhung, welche mit 
Darwin ihren Anfang nahm; 2. von pädagogischen Fachkreiſen 
jelbjt. Die erjte Richtung, melde die Möglichkeit einer mit 
eigenen Gefichtspunften und Mitteln forjchenden pädagogijchen 
Wiſſenſchaft verneint, überfieht, daß die pädagogische Kunſt nicht 
mit der bloßen Grforichung der Entwidelung der pſychiſchen 
Mechanik begründet werden fann, jondern eine darüber hinaus- 
gehende Erforihung der fompleren Bildungsvorgänge nötig hat. 
Ohne die direften Erfahrungen pädagogifcher Verſuche und Beo- 
bachtungen tft hier nicht8 zu leisten. Die zweite Richtung liegt 
in einem von Herbart ausgehenden erfenntnistheoretifchen Jrrtume, 
indem jie d.e Möglichkeit behauptet, den wiljenichaftlichen Inhalt 
der Pädagogif ohne weitere empirische Zwiſchenunterſuchungen aus 
den Normen der philojophiichen Disziplinen ableiten zu fönnen. 
„Damit, daß ich weiß, die Charakterſtärke der Sittlichkeit iſt 
oberites Erziehungsideal, weiß ich noch gar nichts darüber, wie 
und unter welchen Bedingungen jich diejes deal im Leben des 
Kindes fonfret entwickelt. . . Ind diejes Willen erit ift Pädagogif.“ 

Die Aufgabe der pädagogischen Kinderforjchung iſt daher die, 
den Irrtum der deduftiven Methode der Herbartianer zu über: 
winden durch ein eraftes Studium der Genefis aller der Kultur- 
werte, welche jih im Bewußtjein des Kindes durch pädagogische 
Einwirkungen entwideln. Diejes Studium erftrect fich nicht nur 
auf die normalen Entwicelungsjtufen, jondern auch auf die in- 
dividuellen Differenzierungen und die pathologifchen Schwankungen 
der wirklichen Fälle. Durch folches Studium wird die wiljen- 
Ichaftliche Grundlage gewonnen, auf der eine pädagogische Kunijt 
mit Sicherheit fußen fann. 

Die Ausführungen des Nedners fanden den Beifall der 
Vereinigung, tvelche folgende, vom Referenten eingebracdhte Refolution 
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einſtimmig annahm: „Die Freie Vereinigung für philoſophiſche 
Pädagogik erwartet zuverſichtlich, daß die deutſche Lehrerſchaft die 
moderne Bewegung auf dem Gebiete der Kinderforſchung mit noch 
mehr Aufmerfjamfeit, kritiſcher Reſerve und eigenen ſpezifiſch 
pädagogiſchen Arbeiten verfolgen werde, als dies bisher geſchehen iſt.“ 

Nunmehr läßt der Vorfigende über zwei von ihm in der 
erften Sigung der Freien Vereinigung zur Tagesordnung regel- 
recht eingebrachte Rejolutionen abitimmen, welche —— An⸗ 
nahme finden; fie lauten: 


Reſolution I. 

I. Die „Freie Bereinigung für philoſophiſche 
Pädagogik” (ftändige Nebenverfammlung der deutichen Lehrerver- 
jammlung) begrüßt — unter Rückblick auf ihre Berhandlungen 
zu Breslau 1898 — mit Genugtuung die Vollendung der Neu- 
Ausgabe von Peſtalozzis Werfen (duch Dr. 2. W. Seyffarth) und er- 
achtet e3 jowohl im Intereſſe der ganzen deutjchen Lehrerfchaft, 
als auch zur Erfüllung hiftorifcher Gerechtigkeit für höchſt wünfchens- 
wert, daß zur Ergänzung diefer AuSgabe auch die „Peſtalozzi— 
Studien” (herausgegeben von Dr. 2. W. Seyffarth-Liegnitz) weiter— 
ericheinen können, bis fie ihre Yulaale der Pietät und der 
Wiſſenſchaft zůgleich zu dienen, erledigt haben werden. Il. Die 
Freie Vereinigung für philofophiiche Pädagogik richtet daher (bei 
ihrer jechiten Tagung zu Chemnig) an die geehrten Seminar- 
Direktionen und Lehrervereine in Deutjhland, Öfter- 
veih und der Schweiz die höfliche Bitte: Dieſelben wollen 
geneigteft die Arbeit unjeres verdienjtvollen Bejtalozziforjchers 
Dr. 2. W. Seyffarth noch dadurch würdigen helfen, daß fie für 
ihre pädagogiichen Bibliothefen auf die „Peſtalozzi-Studien“ (viertel- 
jährlih 60 Pfennig) alljeitig abonnieren!“ ! 

Reſolution I. 

„Im Sinblie auf die Konferenz deutjcher Regierungen im 
Juni 1901, welche behufs abermaliger Regelung der deutjchen 
Rectichreibung einberufen war, jowie unter Berücfichtigung der 
Verhandlungen der deutfchen Lehrerverfammlungen zu Fürth (1877) 
und Stuttgart (1894), welche zu einem wünjchenswerten praftifchen 
Erfolge noch nicht geführt haben, beabjichtigte die „Freie Ver— 
einigung für philoſophiſche Pädagogik“ (ftändige Nebenverfammlung 
der deutichen Lehrerverfammlung) in ihrer jechiten Tagung zu 
Chemnig ausführlich über „die wiſſenſchaftlichen (pſychologiſchen) 
und praftifchen Gründe für eine durchgreifende Reform der deutjchen 
Schreibung” zu verhandeln; da dies jedoch aus äußeren Gründen 
nicht möglich war, jo bejchließt die „Freie Vereinigung für philo- 
ſophiſche Pädagogik,“ angeſichts der allgemein anerkannten Wichtigkeit 





Neben den „Peſtalozzi-Studien“ ſind allerdings auch noch die 
„Peſtalozzi-Blätter“, ſeit 1880 in Zürich erſcheinend, zu empfehlen. 
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der Sade an den ftändigen Ausſchuß der deutſchen Lehrer- 
verjammlung die höflihe Bitte zu richten: Derjelbe wolle 
geneigteit „die durchgreifende Reform der deutichen Rechtichreibung“ 
— möglichſt im Sinne des Fricke'ſchen „Vereins für vereinfachte 
Rechtichreibung“ — zum Bereing- Thema für eine der folgenden 
deutichen Lehrerverſammlungen beſtimmen!“ NB. „Bereinsthema“ 
iſt u. W. die Rechtſchreibungsfrage noch nicht geweſen!) 

Da naturgemäß die Teilnehmer aus dem Königreich Sachſen 
am zahlreichiten waren, jo beichloß die Berfammlung auf An- 
regung des Vorfigenden, daß die Chemnitzer Tagung zugleid als 
dritte Tagung der Gruppe Sachſen der „Freien Vereinigung 
für philofophiihe Pädagogik” gelten ſolle; ebenſo bejchlojjen die 
Teilnehmer — bei Stimmenthaltung der außerhalb Sachſens 
wohnenden Mitglieder — fih den Saßungen des Sächſiſchen 
Vehrervereins (Ausgabe des Vorftandes vom Juni 1901, 
&.7—9) zu unteritellen, d. h. fich ala Abteilung des Sächſiſchen 
Yehrervereins für wiſſenſchaftliche Zwede zu befennen, als 
welche die „Freie Bereinigung für philoſophiſche Pädagogif“ 
(Gruppe Sadjen) ſich ſchon ſeit 1897 tatjächlich eriwiejen bat. 

Den zweiten Vortrag der Sißung hielt nun OÖberlehrer Dr. 
Karl Bappenheim- Großlichterfelde über die Frage: Inwiefern 
find die Bildungsmitteldes Kindergartens geeignet, 
als Grundlage der Kunfterziehbung zu dienen? Mit 
Friedrich Fröbel, dem Begründer des Kindergartens, Hat ſich 
bereit3 die fünfte allgemeine deutjche Lehrerverfammlung zu Salzungen 
beichäftigt, und fie hat eine Theje angenommen, in der „jeine 
Grziehungsweife als eine wahrhaft naturgemäße, entwidelnde 
namentlich die jelbitändige Tätigkeit befürdernde” anerfannt 
wurde. Um jo mehr ift es zu verwundern, daß bei den heute jo 
ausgedehnten Erörterungen über die Fünftleriiche Erziehung die 
Sindergärten feine Berücfichtigung finden, obgleich doch gerade 
dieje fich bemühen, das Kind frühzeitig zu einer finnigen Betrachtung 
der Natur anzuleiten und es zu geichmacdvollen, Eindlichen Dar- 
itellungen anzuregen. Es iſt bejonders beim Dresdner Kunit- 
erziehungstag mehrfach mit zum Ausdrud gefommen, daß Zeichen- 
lehrer und Künjtler den Bildungsmitteln des Kindergartens in 
funfterziehlichder Hinfiht nur jehr geringen Bildungswert 
beimefjen. Redner unterfuht nun an der Hand einer Auswahl 
von Rinderarbeiten aus deutjchen, jchweizerifchen und japanijchen 
Sindergärten die dort gepflegte Methode und weiſt an der Hand 
von Ausſprüchen des Kunftäjthetifers Konrad Lange und des 
Kindespfychologen Lukens die in diefen Beichäftigungsmitteln 
erfennbaren Keime künſtleriſcher Auffaffung und Fünitleriichen 
Schaffens nad). Die in der neueren Zeichenlehrer-Litteratur teils 
warm befürmworteten, teil3 jcharf befämpften Lebensformen 
entftammen dem Kindergarten. Sie haben tatjähli nicht nur 
großen Wert für die Klärung der Anjchauung, ſondern aud für 
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die Ausbildung des Fünftlerifchen Lebens. Freilich müffen dann 
aber der Kindergarten und der Anjchauungsunterricht der Schule 
es nach Möglichkeit zu vermeiden juchen, daß das Kind Dieje 
Formen ohne genügende Anſchauung unverjtanden fopiere; die 
Kinder müſſen dazu angeleitet werden, jolche Formen durch eigene 
Beobachtung der Natur felbit zu finden. Nur dann dürfen jolche 
Formen al3 rudimentäre Künjtlerjfizzen angejehen werden. 
Denn ſelbſt in den roheſten Kinderzeihhnungen oder Modellierungen 
ipiegeln ſich deutlich auch die individuellen Eigentümlichkeiten in 
der Denkungsweife der Kinder wieder. Der gejchickten Kinder- 
gärtnerin wird es jomit möglich fein, durch Darreihung des ge- 
eigneten Rohmaterials die Darftellung der Verkörperung der find- 
lihen dee zu ermöglichen. Redner bittet daher die Lehrer, den 
Kindergärtnerinnen, die oft unter den jchwierigiten Verhältniſſen 
arbeiten und doch zweifellos manche deutjche Hausfrau in ihrem 
Erziehungsamte jegensreich unterftügen, wohlwollender gegen- 
überzuftehen und ohne Vorurteil von ihrer Tätigfeit Kenntnis 
zu nehmen. Schule und Kindergarten fünnen durch friedliche Aus- 
ſprache und Einigung auf gemeinjame Grziehungsgrundfäge mur 
Vorteil haben. 

Der durch wertvolle Arbeiten aus Kindergärten (auch 
Chemnitzer Anftalten) veranſchaulichte Vortrag fand lebhafte An- 
erfennung bei der Zuhörerſchaft. Nach einer Erörterung, an welcher 
ich Rektor Brückmann-Königsberg, der Referent und der Vor— 
figende beteiligten, wurden folgende Yeitjäße einzeln und ein- 
ftimmig angenommen: 

1. In den Darjtellungen des Kindergartens find ſehr be- 
achtenswerte Keime künſtleriſcher Auffaffung und künſtleriſchen 
Schaffens erkennbar. 2. Die Beichäftigungsmittel find durch ihre 
Mannigfaltigkeit — richtige Handhabung vorausgejegt — geeignet, 
die fünjtleriichen Fähigkeiten des Kindes in geſunder Weiſe fort- 
zuentwiceln. 3. In Eunfterziehlicher Hinjicht find die Entwicelung 
des Beobachtungs- und Daritellungsvermögens, die Pflege des 
Farbenfinnes und der Formenkunde das wertvollfte Element der 
Kindergartenpädagogif. +. Das bei der Auffindung von Lebens- 
formen vom Sinde durchgeführte Abitraftionsverfahren kommt 
ebenjo auch der Entwidelung jeines Kunftfinnes zugute. 5. Für 
die Kunfterziehung haben die Yebensformen den vollen Bildungs- 
wert erit dann, wenn jie vom Kinde jelbjtändig gefunden find 
und neben den wejentlidhen Glementen auch individuelle 
Züge erfennen lafjen. — Der angemeldete Vortrag „über die 
Sozialpädagogik Jak. Frohſchammers“ (von Rektor G. Sievert- 
Niederichelden, 3. Vorfigender und 1. Vorfißender der Gruppe 
Weſtfalen) mußte wegen Nichtericheinens des Referenten ausfallen, 
wie denn auch der vom 1. Vorſitzenden für den Bedarfsfall in 
Bereitichaft gehaltene Vortrag über die Frage: „Inwiefern wird 
durch die Philofophie Frohſchammers die Fröbeliche Erziehung3- 


— 387 — 


methode befürwortet?“ wegen Mangels an Zeit ausfallen mußte. 
Dieſer Vortrag, ſowie der Pappenheim'ſche ſollten zugleich zum 
Gedächtnis Fr. Fröbels dienen, deſſen 50jähriger Todestag dm 
21. Juni 1902 würdig begangen zu werden verdiente. Da der 
Vortrag von Dr. Karl Pappenheim (Sohn des Prof. Eugen Pappen— 
heim, des Vorſitzenden des deutſchen Fröbelverbandes, F den 25 
12. 1901) zu Gehör fam, wurde wenigjtens in einem Wunfte der 
Pietät gegen den Thüringer Kinderfreund Genüge getan; zugleid) 
diente der Vortrag der Beleuchtung einer wichtigen Zeit- und 
Streitfrage, der „Kunfterziehung.“ 

In feinem Schlußmworte konnte der Vorſitzende der berechtigten. 
Hoffnung Ausdrud geben, daß auch die jechite Tagung der „Freien 
Vereinigung für philofophiihe Pädagogif“ manche dauernde An- 
regung gegeben haben möge; die bier ausgeſprochenen Gedanken 
werden zum Zeil durch Wort, zum Teil durch Drud aud in 
weitere Kreije getragen werden und nach diefer oder jener Seite 
bin Segen bringen. So ift es jeit Begründung der Vereinigung 
(1893 in Leipzig) gewejen, jo möge es auch ferner jein! Mit dem 
Danfe für die Arbeit des Ortsausſchuſſes und das zahlreiche Er- 
Icheinen und Ausharren der Hörer verband Berichterftatter noch 
den Wunjch, daß es recht vielen Mitgliedern vergönnt fein möge, 
Pfingiten 1904 in Königsberg im fernen Often ein frohes Wieder: 
ſehen zu feiern. 


VI. 
Rundichau. 


I: 

III. Kongrei für Schulgeiundbeitspflege. 

Der allgemeine deutiche Verein für Schulgefundheitspflege trat am 
24.—27. Mai in Weimar zu feiner dritten Jahresverfammlung zuſammen. 

Der junge Verein zählt bereit3 gegen 1000 Mitglieder. 

Melche Bedeutung den Verhandlungen und Beitrebungen des „All: 
gemeinen deutichen Vereins für Schulgeiundheitspflege” beigelegt wird, 
mag aus dem Umjtand erhellen, daß ein Ort3ausichuß von 24 Mitgliedern, 
beitehend aus Regierungsräten, Schulväten, Hofräten, Bauräten, Wtedizinal: 
väten und anderen nambaften Perfonen unter dem Ehrenvorfik Sr. 
Erzellenz des Staatsminiſters Dr. Rothe und dem VBorfig des Geheimen 
Regierungsrates Oberbürgermeifter Pabft die Vorbereitungen zu dem 
Kongreß getroffen hat. Daß fich die Fragen der Schulgefundheitspflege 
eines weitgehenden Intereſſes zu erfreuen haben, erhellt auch aus dem 
Umftande, daß der Kongreß nicht nur feiten® des Staates und der Stadt 
Meimar, fondern auch im Namen des preußifchen Kultugminifteriums, 
der weimarijchen und heffiichen Staatsregierung, des deutſchen Vereins 
für Jugend- und Volksſpiele und des Allgemeinen deutfchen Realſchul— 
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männervereind begrüßt worden ift. Es muß doch in der Gegenwart 
ziemlich ſchlimm um die „Schulgefundheit“ beitellt fein, wenn man fich 
mit folder Wucht auf ihre Pflege legt. 

Das Intereſſe an dem Kongreß war allerdings gerechtfertigt durch 
die Tagesordnung, welche eine Fülle wichtiger, in das Schul» und Volks— 
leben einjchneidender Erörterungen zu bewältigen hatte. Die Fragen, die 
in neun Vorträgen behandelt wurden, betrafen: 1. Die Bekämpfung der 
Schwindfuht duch Maßnahmen der Schulhygiene 2. Die hygieniſche 
Ausbildung der fünftigen Lehrer an den Bolfsfchul-Seminaren. 3. Die 
Stellungnahme der Stadtverwaltung zur Schulhygiene 4 Die Paufen 
und Ferien im Schulbetriebe. 5. Die ſchulärztliche Tätigkeit in Städten 
und auf dem Lande. 6. Die Befeitigung der beginnenden Skolivje. 7. Die 
Reform des Elementarunterrichts vom ſchulhygieniſchen Standpunkt aus 
beleuchtet. 8. Die modernen pädagogischen Strömungen ebenfo betrachtet 
und 9. Die Bejeitigung des Stotterns bei Schulfindern, das letzte Thema 
(leider als einziges) mit Demonjtrationen an ftotternden Kindern. 

Eine der interefjanteften Verhandlungen des Kongreffes für Schul— 
gejundheitspflege war die „Baufen und Ferienfrage im Schulbetriebe". 
Hierzu lagen folgende Theſen des Neferenten Geheimer Medizinalrat 
Profeſſor Dr. Eulenburg:Berlin vor: 

A. Zur PBaufenfrage. 1. Jede Unterrichtsftunde jollte von der 
folgenden planmäßig Durch eine Paufe getrennt werden. 2. Die zwiſchen je zivei 
Stunden einzuichaltenden Paufen erhalten ihre volle hygienifche Bedeutung 
erſt —, wenn den Schülern zum Berlaflen der Klafjenzimmer und, joweit 
möglich, zum Aufenthalt im Freien Gelegenheit gewährt wird. 3. Auf diejem 
Zwecke entiprechende Erholungsräume von angemefjenem Umfang — 3. B. in 
Form bededter Hallen, die nötigenfall3 auch für den Turnbetrieb nußbar 
gemacht werden können — iſt bei größeren Schulbauten in Zufunft mehr 
al3 bisher Rückficht zu nehmen. 4 Die Pauſen follten, außer zu un— 
gebundener Bewegung im Freien, auch zum Yerzehren des Frühſtücks dienen, 
und die Schüler in dieſer Hinficht gelegentlich kontrolliert werden. 5. Keine 
Paufe follte weniger als zehn Minuten betragen dürfen. 6. Im übrigen 
braucht die Länge der Paufen nicht auf allen Unterrichtöitufen diefelbe zu. 
fein, fondern fann, den Schuljahren angemeffen, variieren. In den drei 
erjten Schuljahren jollte nie ein Unterricht von mehr als 40—45 Minuten 
Dauer erteilt werden, dem Pauſen von 15—20 Minuten zu folgen hätten. 
7. Aud) auf den höheren Stufen wäre es hygieniſch empfehlenswert, wie 
beim Hochſchulunterricht, je 45 Minuten Unterrichtäzeit mit 15 Minuten 
Pauſe abwechjeln zu laffen. Im Verlaufe eines 4. oder 5- oder gar 
6-ftündigen Bormittagsunterricht3 erfcheint überdies eine fortichreitende Ver— 
längerung der Pauſen bygienifch gerechtfertigt. 

B. Zur Ferienfrage. 1. Die ausgedehnteiten Ferien müfjen in 
die heiße Zeit des Jahres fallen („Sommerferien“) und find über die an 
ben meiften Orten bisher übliche Zeitdauer von vier, allenfall3 fünf Wochen 
hinaus zu verlängern. 2. Für die fpezielle Anordnung der Soinmerferien 
ericheint, Durch den ſchulhygieniſchen Standpunft, der in den füddeutichen 
Bundesftaaten herkömmliche, dem öfterreichtichen Syitem fi) anähernde 
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Modus empfehlenswert, wonach die Ferien im Laufe des Juli (Bayern: 
14. Juli; Württemberg 23. oder 31. Juli; Baden: 30. Juli) beginnen und big 
in den September hinein (Württemberg : 7. oder 16. September; Baden: 
11. September; Bayern: 18. September) dauern — der ganze Auguft 
aljo Ferienmonat ift. 3. Übrigens braucht auch auf dieſem Gebiete feine 
mechaniſche Gleichmacherei zu herrichen. Den vegionären, flimatifchen und 
ſonſtigen Verjchiedenheiten, den berechtigen örtlichen Wünfchen und Lebens: 
gewohnheiten ift vielmehr — unter Einhaltung der obigen Norm — in 
gebührender Weife Rechnung zu tragen. 4. Auch braucht bei diefer Anordnung 
der jährliche Gejamtumfang der ferien feinesiwegs über die bisher 
vorgeichriebenen Grenzen — die in den einzelnen Bunbdesjtaaten zwiſchen 
70 und 95 Tagen im Jahr ſchwanken — verlängert zu werden. Der 
Zuwadß der Sommerferien erfährt vielmehr durch Wegfall der bisherigen 
Michaelisferien eine volltommene Ausgleichung — wie es jet jchon in vielen 
Gegenden (abgejehen von den ſüdweſtdeutſchen Staaten, auch Weitfalen, 
dev Rheinprovinz, Wiesbaden, und in Elſaß-Lothringen) der Fall ift. 
5. Um eine ungeichmälerte hygienische Ausnugung dev Sommerferien zu 
ermöglichen, müffen diefelben nicht, wie bisher, mitten in das Sommer: 
balbjahr, fondern an den Schluß desfelben fallen. In weiterer Folge davon 
wäre es vielleicht geraten, dad Schuljahr überhaupt mit dem Ktalenverjahre 
zufammenfallen zu laflen, und das Sommerhalbjahr mit den jeßigen 
Sommerferien — das Winterhalbjahr mit den Weihnachts: und Neu: 
jahraferien zu bejchließen, wie es gegenwärtig ſchon in einzelnen außer: 
deutfchen Ländern (Skandinavien ; annähernd auch in Öfterreich) der Fall ift. 

Nach einer ausgedehnten Debatte gelangten die Eulenburg’ichen Theſen 
einftimmig zur Annahme. 

Herr Seminardireftor Dr.Andraesfaiferslautern fprad über die Frage: 
Nas fünnen die Bolksfchul-Seminare tun, um die künftigen Lehrer hygieniſch 
auszubilden? In feinen Ausführungen jtellte Dr. Andrae folgende Yeitfäße 
auf: 1. Die hygienische Ausbildung des Volksichullehrers ift notwendig. 
2. Ahr Zweck ift, denfelben zu hygieniſchem Denken theoretiſch und praftifch 
zu erziehen. 3. Daher ift für alle Yehrerbildungsanftalten ein obligatorifcher 
Unterricht in der Hygiene zu fordern. 4. Er feßt den Unterricht in der 
Anthropologie voraus, ift auf die Oberftufe zu legen und bedarf mindeſtens 
einer Wochenftunde. 5. Dabei ift eine akademische Lehrform tunlichit zu 
vermeiden. 6. Ärzte oder fachwiſſenſchaftlich, d. h. biologiſch-hygieniſch vor- 
gebildete Anitalt3lehrer follen ihn erteilen. 7. Praktifch it er durch 
bygienifche Gewöhnung und Erziehung vorzubereiten und zu unteritüßen. 
8. Daher follen in Lehrerbildungsanftalten Einrichtungen ſowohl wie 
Unterricht3betrieb hygleniſch mufterhaft fein. 9. Der Volfsfchullehrer hat 
jeine hygienische Bildung nicht nur in der Schule durch Beifpiel, Lehre 
und Gewöhnung feinen Schülern gegenüber zu betätigen, jondern aud) 
über die Schule hinaus innerhalb der ihm beruflich gefteckten Grenzen für 
hygienische Belehrung und Aufklärung zu wirken. 10. Wird der Inter: 
richt in der "Hhgiene in richtiger Weife und in rechtem Umfange erteilt, 
fo find Gefahren und Auswüchſe nicht zu fürchten. Er wird vielmehr 
dazu beitragen, ziwiichen Arzten und Lehrern ein Verhältnis herzuftellen, 
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wie es im Interefſſe der Sache, der Schule und der Jugend wünſchenswert 
ift. Diefer höchſt intereffante Vortrag war aus der Praxis geboren und 
fand Die ungeteiltefte Zuftimmung der Verfammlung. 


II. 
Das Bildungsbeitreben des deutichen Volkes. 


Es hat in der Gefchichte des deutichen Volkes feine Zeit gegeben, 
die fi) in dem urfräftigen Drang nad Willen und Bildung mit der 
Gegenwart vergleichen ließe. Nicht bloß eine dünne Oberfchicht der Gefell- 
Ichaft fieht in der Bildung die Quelle der reichiten Genüffe, wie die befte 
Waffe im Kampf ums Dafein, jondern in allen Bolfsflaffen macht fich 
das Verlangen danach bemerfbar. Gerade in den Arbeiterfreifen, befonders 
der Städte, tritt ein wahrer Bildungshunger zutage. Mag man, wie es 
bejonder3 von fonjervativer Seite geichieht, in der Erweiterung des 
Willens eine Gefahr jehen, oder mag man darin die beite Gewähr für 
den intellektuellen und moralifchen Fortſchritt der Nation erbliden, die 
Tatjache jelbft fann nicht geleugnet werden. Unter diefen Umftänden tft 
ein Vortrag von hohem Intereſſe, den Profeflor Adolf Harnad auf dem 
in Dortmund verfammelten evangelifch-jozialen Kongreſſe über die fittlich- 
ſoziale Bedeutung des heutigen Bildungsftrebens hielt. Es ift gewiß nicht 
bedeutungslos, von jo berufener Seite den eminenten Wert des Bildungs- 
jtrebens hervorgehoben zu jehen. 

„Wer unfere Zeit fennen lernen will,“ jo führte Profeffor Harnack 
aus, „muß auf ihr Bildungsftreben achten. In den Städten find überall 
Bibliotheken, Vefehallen, Bildungsvereine 2c. Der Bildungsftoff, den politifche 
und Fachzeitungen bieten, wird in faft jedes Haus getragen. Die Haupt: 
träger dieſes Bildungsitrebens find die Arbeiter und die Frauen. Große 
Gruppen von Arbeitern beichämen die anderen Stände Wit Bewunderung 
und Anteilnahme jehen wir, welche Zatfraft die Arbeiter an den Tag 
legen. Es ijt fein vorübergehendes Bedürfnis nad Bildung, jondern es 
ift das Streben, das Wirkliche zu erfennen. Ohne Bildung ift niemand 
mehr imitande, den wirtfchaftlichen Konkurrenzkampf zu bejtehen. Es iſt 
aber notwendig, die Bildung zu einer einheitlichen zu machen. Gänzlich 
verfehrt ift es, heute einen Vortrag über Bazillen und morgen über die 
franzöfiiche Revolution zu hören, dies führt nur zu einem Halbwiſſen. 
Wer im wirtichaftlichen Leben einen Plaß an der Sonne haben will, wer 
jich eine wirtichaftliche Selbitändigfeit erringen will, der muß fih Bildung 
aneignen. 

Noch elementarer ift das Bildungsitreben der Frauen. Alle Schichten 
der fFrauenwelt find von diefem Streben ergriffen, nicht bloß die nad 
wirtichaftlicher Eriften; fämpfenden Frauen. Der Spott über die Blau: 
ſtrümpfe, die Amagonen, verftummt mehr und mehr. Das Bildungsftreben 
ift jo allgemein und jo vertieft geworden, daß man von einer Frauen: 
bewegung und nicht nur don einigen männlichen Frauen jpreden muß. 
Die Bildung fann nicht mehr das Eigentum bejtimmter Klaſſen fein. Das 
Leben jpielt fih auch auf dem offenen Markt ab. Man darf aud den 
Frauen die Öffentliche Bildung nicht mehr vorenthalten. Die Zeiten, in 
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denen man über die ‚srauenbewegung geipottet hat, fie eine Bewegung 
von Blauftrümpfen oder männlichen Frauen nannte, find längft vorüber. 

Das höchſte Ziel der Bildung ift die freie Entfaltung der Indivi— 
dualität. Die Bildung wird dad Verftändnis der Natur erwecken und mit 
der Natur verföhnen. Auch hier ift Kraft und Freiheit das höchſte Ziel. 
Bildung bedeutet dad Vermögen, alles Menichliche mit VBerftändnis in ſich 
aufzunehmen, die Seele offen zu Halten und andere Seelen zu öffnen. 
Der Bildung tft nur feindlic gefinnt, wer fie nicht fennt, oder wer fie 
verfennt. Das Bildungsitreben kann nicht mehr gehemmt werden, der 
moderne Verkehr hat alle Zäune niedergeriffen. Ratlos und hülflos fteht 
der fleine Mann da, deſſen Horizont mit dem Raftanienbaum 30 Meter 
von jeinem Hauſe begrenzt ift. Für ihn gibt e8 auch nur einen Ausweg: 
Bildung und Erkenntnis. 

Es ift erfreulich für den Wann der Wiflenfchaft, zu ſehen, mit 
welchem inneren Drange die Wiffenichaft um ihrer ſelbſt willen aufgefucht 
wird. Wir freuen uns, in einer Zeit leben zu dürfen, wo der Zug zum 
Wirflichen fo ſtark ift. Wirklichfeit bedeutet Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit, 
und darin liegt die fittliche Bedeutung. 

Das Beitreben, durd Bildung felbitändig zu Werden, zeigt ſich 
bejonders in der Frauenbewegung. Die Tendenz ift in jedem Sinne bei- 
fallöwert und als ein fittliches Streben in Anſpruch zu nehmen. Ohne 
Beruf it Mann wie Weib ein unnüges Wejen. Da einer Anzahl Frauen 
die Ehe verichloffen bleibt, und die Bedeutung der Hauswirtichaft heute 
reduziert ift, jo müfjen die Frauen und Mädchen fich heute andere Berufe 
fuchen. Wir erwarten daraus eine Berfittlichung des weiblichen Geichlecht& 
und eine Verfittlichung des Verhältniffes beider Gefchlechter zu einander. 
Auch die furchtbaren Nachtieiten, die fih in der Proftitution zeigen, 
dürften nicht in dem Maße beitehen bleiben bei einer Förderung der 
‚srauenberufsarbeit.” Zum Schluß betonte Profefjor Harnack die Not: 
wenpdigfeit einer fittlichen Förderung der Gharafterbildung. 

„Die Bildung hat die Macht, zur Sittlichkeit und Kultur zu führen. 
Der gebildete Menfch wird mit aller Energie danach itreben, eine möglichit 
gute Wohnung zu befommen. Somit fürdert die Bildung in Wohnungs: 
frage und alle gefundheitliden Einrichtungen. Eine große Gefahr für 
die Bildung ift die Halbbildung. Dieje führt zu verkehrten Anſchauungen, 
zu unberedtigten Anforderungen und zur Unzufriedenheit. Die Halb- 
bildung fann nur durch die Zuführung der wahren Bildung bejeitigt 
werden; populäres Wiffen ift mit Halbbildung nicht zu vergleichen. Die 
wahre Wiffenichaft vergibt fich nichts, wenn fie der populären Wiflenichaft 
näher tritt und dieſe zu veredeln ſucht. Die Wilfenichaft Toll feine ab: 
jtrafte jein, aber ich jehe eine Gefahr für die Bildung in der leid): 
macherei. Gleihmacherei in der Bildung ift geradezu antifozial und wirft 
verwirrend.“ 

In der Diskuffion ſchloß fih unter anderem Geheimer Regierungs: 
tat Profeffor Dr. Gierfe-Berlin im wejentlichen den Ausführungen Harnads 
an. Es jei notwendig, das Volf zur Allgemeinbildung zu erziehen, es 
jei aber nit angängig, alle Zweige der Wiſſenſchaft zu verallgemeinern 
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und zu popularifieren. Schließlich gelangte folgende Erflärung zur Ans 
nahme: „Der Evangelifch-fozgiale Kongreß danft dem Referenten für feine 
Ausführungen und erflärt fi) mit den Grundgedanken feines Referats 
einveritanden, die dahin geben: 1. Daß das moderne Bildungsitreben in 
feiner Richtung auf Erfenntnis des Wirklichen, auf Erzielung wirt— 
Ichaftlicher Selbitändigkeit und Unabhängigkeit, ſowie auf Steigerung des 
Vebensgefühls und größeren Anteil am Leben in Bezug auf Breite und 
Tiefe ein vollberedtigtes jei. 2. Daß andererfeitd die mit dem Streben 
nach vermehrter und fchnell zu eriverbender Bildung verbundenen Ge- 
fahren der Halbbildung, falſchen Gleichmacherei — und des Mangels an 
fittlicher Förderung der Charafterbildung nur dur Darbietung einer 
geichloffenen fittlich = idealen » religiöfen Weltanfchauung ſeitens der zur 
Bildung Berufenen vermieden und überwunden werden können.“ 


III. 
Ehrung Dittes'. 

Das Amtsblatt der Stadt Chemnitz brachte folgende Bekanntmachung: 

Anläßlich der gegenwärtig hier tagenden deutſchen Lehrerverſammlung 
und in der Abſicht, das Gedächtnis eines um das große Werk der Jugend— 
erziehung hochverdienten Mannes, Dr. Friedrich Dittes, zu ehren, der in 
den Jahren 1860--1865 auch in unſerer Stadt in reichem Segen gewirkt 
hat, und um zugleich das Andenfen an die deutiche Lehrerverfammlung 
1902 in Chemniß dauernd unter und zu erhalten, hat der Rat beichloffen, 
dem entlang der 12. Bezirksjchule von der Reichenhainer: nach der Berns- 
dorfer Straße führenden Straßenzuge von heute ab den Namen Dittes: 
Straße beizulegen. | 


Ehemniß, den 20. Mai 1902. 


Der Bat der Stadt Chemnit. 
Dr. Beck, Oberbürgermeifter. 


Das Polizeiamt der Stadt Chemnitz. 
Lohſe, Polizeidirektor. 


Dieſer Bekanntmachung folgte in derſelben Zeitung folgender Dank: 

Nicht allein die Chemnitzer, ſondern die geſamte deutſche Lehrer— 
ſchaft, die in dieſen Tagen durch Tauſende vertreten iſt, erblickt in dem 
oben bekannt gegebenen Beſchluß des Rats der Stadt Chemnitz einen 
beſonderen Beweis hoher Wertſchätzung, der von Dittes'ſchem Geiſt ge: 
tragenen Lehrerarbeit und freudiger Anteilnahme an allen Veranſtaltungen 
der deutſchen Lehrerverſammlung in Chemnitz. Dem Gefühl der — 
und des Dankes ſei auch an dieſer Stelle Ausdruck gegeben. 


Das Präſidium des deutſchen Lehrervereins. 
Clausnitzer. Gärtner. 


Der Ortsausſchußz. 
Thierig. 
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vi. 
Rezenſionen. 





Profeſſor Dr. A. Lucius, Großherzoglicher Kreisſchulinſpektor zu Gießen. 
Lehrſtoffverteilung für die Volksſchulen Heſſens, auf Grund der 
Miniſterialverordnung vom 2. Dezember 1874, die Einteilung der 
Volksſchulen in Klaſſen und Abteilungen und den Lehrplan be— 
treffend in Lehrerkonferenzen beſprochen und in den Schulen er— 
probt, mit einem Anhang über die Verteilung der Lehrſtoffe in der 
einfachen Fortbildungsſchule und Wandpläne für die ein- bis mehr: 
klaſſigen Schulen. Berlag E. Balfer, Gießen. Preis 3 Mark. 

Der Verfafler hat verfucht, nach zehnjähriger praftifcher Erprobung 
vorliegender Stoffverteilung in den Schulen der Kreife Worms und 
Gießen und nad) zahlreichen eingehenden Beratungen mit der Lehrerichaft 
ein Werfchen zufammenguftellen, das — wie im Vorwort bemerft, — den 
Lehrern hoffentlich als brauchbares Hilfsmittel für den Unterricht Dienen wird. 

Das Werk felbit ift in vier Hauptteile gegliedert: 

1. Methodifche Vorbemerkungen. 

2. Lehrftoffverteilung für ein: und mehrklaffige Schulen. 

3. Anhang für Fortbildungsichulen. 

4. 10 Tafeln, enthaltend 10 Lehrpläne für die einzelnen Volks— 
Ichul£lafien. 

Im eriten Zeil find die Anforderungen der Methode für Die 
einzelnen Interrichtsfächer ſcharf, aber mit weifer Selbftbeichräntung 
durchgeführt. Nur die Momente, die ſich durch jahrelange Erprobung als 
aefund und fruchtbar erwielen haben, find verwertet. Die unter jedem 
Unterrichtsfah als Hilfsmittel angegebenen Werfe dürften namentlich für 
junge Lehrer ein willfommener Fingerzeig fein. Die Berteilung der 
Lehritoffe im zweiten Zeil joll jelbitverftändlih nicht unbedingt für den 
Lehrer bindend fein; fie fann aber auf jeden Fall für den Lehrer einen 
Leitfaden bieten, bei deſſen Benußung er nie in Gefahr gerät, den ganzen 
Interrichtsplan und deſſen Ziel aus dem Auge zu verlieren. Die einzelnen 
Jahrespenſen find zur befleren Orientierung in vier Abjchnitte zerlegt. 

Der dritte Teil enthält eine Yehrftoffverteilung für Fortbildungs: 
Schulen, die — weil auch praftifch erprobt — für manchen Lehrer recht 
wertvolle Anregung enthalten wird. Eine ganz befondere Bedeutung er: 
hält das Werk noch durch den vierten Zeil. Es find Tafeln, in Denen 
noch einmal in tabellarifcher überſicht die Verteilung des Unterrichts: 
itoffes für die einzelnen Klaffen und Jahrgänge gegeben ift Sie künnen 
für den jungen Lehrer ein äußert wertvoller Wegtveifer und Ratgeber 
fein, der ihm täglich den richtigen Weg zum Ziele angibt und es ermög: 
licht, daß die einzelnen Penjen im geordneten Stufengang erledigt werden. 
Dad ganze Werk dürfte als ein vorzügliches Hilfsmittel für Den 
Lehrer zu empfehlen fein, als eine willtommene Gabe, die ihn vor Wer: 
irrungen und unficheren, ſowie ausfichtslofen Experimentieren in den 
einzelnen Unterrichtsfächern bewahrt. Man merkt dem Buch auf jeder 
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Seite an, daß ed nicht am grünen Tiſch entſtanden, ſondern als Reſultat einer 
praftiichen Erfahrung und Erprobung anzufehen ift, das wir allen Lehrern 
an Volksſchulen — nicht nur den heifiichen — aufs angelegentlichite em: 
pfehlen fünnen. In Anbetracht des reichen, wertvollen Inhalts und der 
ſchönen Ausjtattung dee Werkes dürfte der Preis des Buches nicht zu 
hoch zu nennen fein. Wir empfehlen dem Berfaffer, bei einer Neuauflage 
ein kurzes Inhaltsverzeichnis beizufügen. 8. 3. 


Methodiſches Handbuch für den erdfundlidhen Unterricht in 
der ®olf3», Bürger: und Mitteljchule. Nach den Grundjäßen 
der vergleichenden Erdkunde und den Forderungen der Herbart’schen 
Padagogif bearbeitet von Nichard Fritſche. 1. Teil. Das deutfche 
Reich. Mit 17 Kartenftizzen. Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne. 
1901. Broſchiert 4,50 Mark. 


Das vorliegende Werk ijt eine fleißige, gründliche und wohldurch— 
dachte Arbeit. Ein Buch, das dazu beitragen will, „Daß der erdfundliche 
Unterricht mehr und mehr von dem bloßen Gedächtniswerk befreit werde 
und die ihm innewohnende geiftesbildende Kraft entfalte‘‘, fann natürlich 
fein bequemes Hilfsmittel zur unmittelbaren Benußung für diejen Un— 
terricht bilden. Vielmehr gilt es, ſich ernjtlih in das Werk hineinzu: 
arbeiten, wenn man es in der rechten Weiſe benugen will. Für denjenigen, 
der dieſe Mühe nicht jcheut, bietet es reichen und anziehenden Stoff zur 
Verivertung und lebendige Anregung für den Unterricht. Die Bezeichnung 
„nach den Forderungen der Herbart’fchen Pädagogik” fann ſich nicht wohl 
darauf beziehen, daß der Berfafler eifrig bemüht ift, den Einfluß der natür- 
lichen Beichaffenheit der Erde und ihrer Landichaften nicht nur auf die 
Bildung und Entwidelung der Staaten, fondern auf das Kulturleben über: 
haupt zu zeigen. Denn diejes Verfahren läßt fich nicht nur auf die Lehre 
Herbarts ftüßen; es wird auch als bejonders anregend und fruchtbar für 
den geographiichen Unterricht von Pädagogen anerkannt, die nicht gerade 
der Schule jenes Philofophen angehören. Herbartiſch Dagegen ift Die Arbeit 
infofern, als der PBerfafler der Behandlung des Stoffes die jogenannten 
formalen Stufen zu Grunde legt. Er verfährt jedoch dabei nicht in pedan- 
tifcher Weile. Die einzelnen Präparationen, Die er giebt, unterfcheiden ſich 
von gewiſſen anderen dadurch, daß fie nicht die Arbeit des Lehrers erjeßen, 
noch deſſen methodiſche Freiheit beichränfen wollen. Ich hebe dies hervor, 
um darauf hinzuweiſen, daß das Werf auch joldden Lehrern zur Benugung 
dienen fann, Die fich nicht zur Herbart-Ziller'ſchen Theorie befennen. 

Die Einzelheiten des Inhaltes näher zu beleuchten, gejtattet der Raum 
für eine allgemeine Bejpredhung nicht, fondern muß Fachzeitichriften für 
Geographie überlaffen bleiben. ch beichränfe mich daher auf ein paar 
Bemerkungen über das Ethnographtiche. 

Anftatt drei, unterjcheidet der Verfaſſer vier Volksſtämme Süddeutſch— 
lands, nämlich Franken, Bayern, Schwaben und Alemannen. Aber wenn 
man auch nicht Schwaben und Alemannen als fich dentende Begriffe be: 
tradhtet, wie das viele Geographen tun, kann man fie Doch auch nicht als 
foordiniert anjehen, jondern man hat den erjteren als den engeren, ben 
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leßteren al® den weiteren aufzufallen. Galten doch auch fchon im Alter: 
tume die Sueven nicht als ein bejonderer Bolfsftamım neben den Alemannen, 
fondern als der mächtigite Zweig des Alemannenftammes. Denn zwiſchen 
Alemannen und Schwaben bejteht entichteden nicht dasſelbe Verhältnis, wie 
beijpielöweife zwiichen Bayern und Franken. — Ferner zählt er (S. 204) 
u. a. die meiningiiche Stadt Sonneberg unter den Thüringer Städten mit 
auf. Allein wenn man auch Ddiefen Ort gemöhnlidy ala „Sonneberg in 
Thüringen‘ bezeichnet, jo gehört er doch tatfächlich fo gut wie Coburg, 
Meiningen und Hildburghauſen zu Franken, obwohl man auch die legteren 
mitunter irrtümlich zu Thüringen rechnet. ALS nordfräntiiche Stadt wird 
Sonneberg aud von Auguft Schleicher erwähnt, defien Urteil nicht nur 
deshalb ins Gewicht fällt, weil er ein hervorragender Germanift und 
gründlicher Kenner unferer Volksdialekte, ſondern auch weil er ein ge— 
borener Sonneberger war. 


&oburg. Richard Köhler. 


Bilder und Lebenabefhreibungenauspder Weltgeſchichte, 
ein Lehr: und Leſebuch für Mittel-⸗, Bürger: und gehobene Volks— 
jchulen, fowie für Zöchterfchulen, von W. Kaifjer, Rektor. 4. Aufl. 
2 Mark, geb. Marf 2.50. Hannover und Berlin. Carl Meyer 
(Buftad Prior). 

Die vorliegende Weltgefchichte ſoll vorzugsweiſe den Schülern als 
Nachleſebuch, zugleih aber auch den Lehrern ald Grundlage für ben 
gefhichtlihen Unterricht dienen. Der Verfaffer hat fich beftrebt, genau 
joviel Stoff zu bieten, als die Schüler der Oberftufe der im Titel genannten 
Arten von Schulen bewältigen fönnen. Obwohl bauptfählich für biefe 
Stufe berechnet, ift dad Buch doch fo eingerichtet, dab es auch für die 
vorhergehenden Stufen und für einfachere Schulverhältnifie wohl verwendbar 
ift. Man merkt der Arbeit an, daß fie auß der Praxis hervorgegangen ift 
Die äußere Anordnung überhaupt macht ed dem Lehrer bequem, das nad): 
einander auszuwählen, was für die einzelnen Stufen geeignet ift, und die 
gefchickte Gruppierung insbefondere erleichtert dem Schüler die Überficht 
über den gefchichtlichen Stoff und das Behalten desfelben. Die Anſchaulichkeit 
und Frifche der Darftellung ift ſehr geeignet, die Jugend Iebhaft anzuziehen, 
und die Einfachheit und leichte Berjtändlichkeit derſelben macht das Buch 
auch für die unteren Stufen braudbar. Es liegt in der Natur einer 
Weltgefhichte für Kinder, daß auch die fagenhaften Elemente nicht 
auszufchließen find, wenn fie nur als folcdhe gefennzeichnet werben. 
Auch für das lettere hat der Verfaſſer meiftend Sorge getragen. Wenn 
er in der Geſchichte des Cyrus faft durchweg der gewöhnlichen, auf Herodot 
geftügten Darftellung folgt, fo läßt fich dies rechtfertigen. Denn bie fagen- 
baft-pvetijhe Erzählung Herodots übt einen ganz anderen Reiz auf bie 
Jugend aus, als der zuverläffigere, aber realiftifch-nüchterne Bericht des 
Ktefind, und der Vorbemerk „Geihichte und Sage” läßt die Schüler zur 
Genüge erkennen, um was es fich handelt. Mitunter hätte der Verfaſſer 
freilih in der fritifhen Sichtung des Stoffe® noch etwas weiter gehen 
fönnen. Eine Dteuterei der Schiffsmannſchaft während Kolumbus' erjter 
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zahrt nad) Amerika wird wenigftens angedeutet, die befannte Anekdote 
vom Ei des Kolumbus als Zatjache erzählt und die Erzählung, daß dem 
Entdeder die früher von ihm getvagenen Ketten mit in® Grab gegeben 
worden feien, wenigjtens nicht als ungeschichtlich bezeichnet, obwohl alles 
dies bereits von A. v. Humboldt als reine Erfindung nachgewieien tft. 
Ferner it eriwiejen, daß Karl V. die vom Berfaffer erwähnte Leichenfeier 
nicht im Sarge mitgemacht hat. Bon Kari XII. von Schweden heißt es, 
daß es ungewiß ſei, ob ihn die Kugel eines KAriegsfeindes oder eines 
Meuchelmörderd getötet habe. Allein jeit der durch den ſchwediſchen 
Hiſtoriker Fryxel veranlaßten Unterjuhung des Schädeld der Leiche 
Karls XII, ift es wohl als ausgemacht zu betrachten, daß der König durch 
ein Wallgeichüß, alfo nicht durch Meuchelmord gefallen ift. — Der Ber: 
fafier bemerkt, daß die Kirchengeſchichte gebührende Berücfichtigung erfahren 
und die ganze Erzählung von chriftlichem Geifte getragen fein müſſe. 
Dieſes Prinzip follte jedoch nicht dazu veranlaſſen, einer firchengeichichtlichen 
Darftellung zu folgen, die den meuchelmörderifchen Konftantin I. in ein 
günftigeres Licht fekt, ale Julianus („Apoftata“), obwohl der lektere, deffen 
früher Tod von unparteiifchen Zeitgenofjen als ein ſchweres Unglüd für 
dad römische Reich aufrichtig und tief betrauert wurde, trog mancher 
Charakterfehler entichieden der befiere Mann war. 

Ob eine Betrachtung über Sozialdemokratie, die der Verfafler 
(S. 350—51) für angebracht gefunden hat, in ein Schulbuch gehört, ift 
eine Frage, welche gewiß nicht jeder bejahen wird. 

Statt „Schlacht bei Moorgarten“ jollte e8 heißen Schladht am Moor— 
garten, und Statt „Huß“ ift Hus als die richtigere Schreibung zu empfehlen. 

Coburg. Richard Köhler. 


v. F. Göbelbecker: Die Bruchlehre als Anſchauungsunterricht — in 
konſequentem Gange und unter beſonderer Berückſichtigung der 
gebräudlichen Nechenbüchlern. Banndorf. Spracjag u. Ehrath 1901. 
64 ©. u. 1 Anhang. 

Der um die Methode des Rechenunterrichts mehrfach verdiente 
Verfaſſer will hier ein Begleitwort geben zu feinem vor einigen Jahren 
erichienenen Tafelwerk: Die Bruchlehre als Anfchauungsunterricht. Er tadelt 
als Unnatur an der gewöhnlichen Geitaltung der Bruchlehre, daß ınan im 
allgemeinen von unrichtigen und unzweckmäßigen Anichauungen über das 
Weſen des Bruches ausgehe, zu abitraft verfahre, die unmittelbare 
Verbindung von Kopf: und Zafelrechnen für unumgänglid notiwendig 
halte und der Sad): und YLebensunterricht in ungerechtfertigter Weiſe 
ignoriere, den praftiichen Zwecken der Bruchlehre zu wenig Berüdfichtigung 
widerfahren laſſe. Dem gegenüber will der Berfaffer die Bruchlehre im 
erziehbenden Unterrichte naturgemäß gejtalten. Ihm find „nad 
erichöpfender Auffaſſung die Brüche die allgemein oder fpeziell benannten 
Maßzahlen der dezimalen und nichtdezimalen Zeilgrößen, deren Raums, 
Zeit:, Kraft, Menge:, Gewichts-, oder Wertverhältnis zu der ala Ganzes 
angenommenen Einheit arithmetiich beftimmt wird.‘ Nur in jo erfchöpfender 
Wejensbeitimmung des Bruches find das geoumetriiche (konfrete) und arith: 
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metifche (abftrafte) Moment harmonisch vereinigt. Die Bruchlehre ift auf der 
Berinittelungsftufe alögeometrifcher Anfchauungsunterricht zu behandeln und 
zwar von vornherein in naturgemäßer Verbindung der vier Spezies. Das 
Quadrat ift nach den Unterfuchungen des Berfaffers der einzig berechtigte 
Rechentypus. Die Erwägung, daß man ftet3 von gleich großen Ganzen ausgehen, 
daß dieſe bei der Einübung auch in größerer Anzahl vafch zur Sand fein 
müffen, veranlaßte den Berf. zur Derausgabe feiner Rechentafeln. Bon 
diefen gehe man dann zur Teilung von gleichartigen Objelten von ab- 
weichender Größe in den verichiedenften Raums, Zeitverhältnifien u. f. w. 
fort nach dem Rezept: durd) Selbfttätigkeit auf dem Wege der Anfchauung 
in naturgemäßem Gange zur Selbftändigkeit. Der Berf. zeigt ferner, wie 
jede methodifche Einheit in naturgemäß aufeinander folgenden Stadien zu 
durchlaufen iſt, gibt eine Anweifung zur Behandlung feiner Rechen: 
tafeln und gibt Vorichläge für einen methodiichen Stufengang der Bruch— 


lehre vom dritten Schuljahre, der Einführungsftufe an. - Überall wert: 
volle, beherzigensiverte Vorfchläge, denen gegenüber man nur mit dem 
Verf. wünichen kann: Prüfet alles und das Gute bebaltet. v. 


Baltın und Maiwald. Kurzgefaßtes Lehrbuch der Mathematitk für 
Seminare und Präparandenanſtalten. Dieſelben: Sammlung von 
Aufgaben aus der Arithmethik, Trigonometrie und Stereometrie 
mit zahlreichen Amvendungen aus dev Planimetrie und Phyfit 
für Seminare und WPräparandenanftalten. Leipzig und Berlin. 
G. B. Teubner. 1902. bezw. 214 und 336 Seiten. 

Das Lehrbuch jchließt fich eng an die Ilnterftufe des Werkes von 
Profeffor Müller:Charlottenburg an: Tie Mathbematif auf den 
Symnafien und Realſchulen. Die Verfaffer wollen dem durch die 
neuen Yehrpläne geichaffenen Bedürfnis für Vehrerbildungsanftalten ent: 
gegenfommen. Aus praftiichen Erwägungen haben fie von größeren Ver: 
änderungen in den Anfangsabichnitten abgejehen, hielten e3 aber für an- 
gezeigt, neben der Einführung einer Beiprechung der imaginären und 
fompleren Zahlen eine größere Erweiterung des trigonometrifchen Ab: 
Ichnittes vorzunehmen. Sie find auf dem Gebiete bis an die äußerſte 
Srenze herangegangen, um aud dem tüchtigeren Zögling den Weg für 
die Weiterbildung vorzubereiten. — Die Berfafler fchließen ſich jo eng 
an das Miüller’iche Lehrbud an, daß das vorliegende Werk auf das jenem 
durch die Kritik gefpendete Lob: Klare, überfichtliche Einteilung des 
Stoffes, einfache Ausdrucksweiſe, tadellos logiſcher Aufbau, enge Ber: 
ſchmelzung der arithmetifchen und geometrifchen Bilfsmittel bei der Er- 
jchließung neuer Gebiete — auch für ihre Erweiterungen, für fi) bean: 
fpruchen dürfen. 

Die Aufgabenjammlung ift eine „Seminarausgabe,* der von 
den TFachkreifen mit ganz außergewöhnlichen Beifall aufgenommenen 
Müller-Kutnewsky'ſchen Aufgabenfammlung. Die Berfaffer haben aud) 
bier an der Einteilung und ebenfo an den ausgezeichneten Gleichungs: 
partien nichts geändert; dagegen haben fie bei den allgemeinen Übungen 
nad forgfältiger Auswahl eine Reihe von Aufgaben ausgejchieden, und 
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den Übungsftoff in der Zinjeszins- und Nentenrechnung, der Trigonometrie 
und Stereometrie beträchtli vermehrt. Die Sammlung bringt nur Auf: 
gaben und überläßt deren Beiprechung dem Unterricht. — Für Zöglinge, 
die fich der Mittelfchullehrerprüfung jpäter unterziehen wollen, fügen Die 
Verfafſer in der Einleitung die Bemerkung hinzu, daß fie in dem foeben 
erichienenen zweiten Zeil der Müller-Rutnewsky'ſchen Sammlung, Aus- 
gabe B, den geſamten erforderlichen Übungsitoff in veicher Fülle und ab: 
wechſelungsvoller Vtannigfaltigkeit finden werden. vV. 


Dr. Fr. Hocevar, Lehrbuch der Arithmetik und Algebra nebit einer 

Sammlung von Übungsaufgaben für Obergymnafien. F. Tempsky— 

Wien und Prag. Preis 3 K 60 h öſterreichiſcher Währung. 

Das Werf enthält den für Gymnafien vorgefchriebenen Stoff: Grund: 
operationen mit ganzen Zahlen, Eigenschaften der ganzen Zahlen, Grund: 
operationen mit gebrochenen Zahlen, VBerhältniffe und Proportionen, Gleich: 
ungen I. Grades, Potenzen, Wurzeln und Yogarithnen, quadratiiche und 
Gleichungen höheren Grades, die fich auf quadratische zurücdführen Laffen, 
diophantifche Gleichungen, Reihen, Zinſeszins- und Rentenrechnung, Kom: 
binationslehre, der binomijche Lehrſatz für pofitive ganzzahlige Erponenten. 
Die Anordnung des Stoffes entijpricht den Klaffenitufen, die Darbietung 
desjelben ift forreft, die Entwicelungen und Beweiſe der Lehrjäße erfolgen 
flar und deutlih. Zu jedem Abfchnitt ift eine genügende Anzahl thev: 
retifcher und angewandter Übungsaufgaben vorhanden, die allen Anforder: 
ungen entjprechen, fodaß eine bejondere Sammlung von Übungsbeifpielen 
entbehrlich” wird. Wünſchenswert ift allerdings, daß für die Hand bes 
Lehrers die Refultate angegeben werden. Wird das Buch dem arithmetischen 
Unterriht zu Grunde gelegt, jo läßt ſich damit bei geſchickter Methode 
etwas Tüchtiges leiften; demnach ift demjelben eine weite Verbreitung zu 
wünfchen. 


Gera. Laaß. 


Dr. Fr. Hocevar, Lehrbuch der Arithmetik und Algebra nebſt einer 
Sammlung von Übungsaufgaben für Oberrealichulen. F. Tempäty- 

Wien und Prag. Preis 3 K 60h. 
Diefes Werf enthält den in oben genanntem Buche verarbeiteten 
Stoff in derjelben Ausführung, jedoch mit zu billigender Umitellung einiger 
Kapitel. Hinzugefügt ift nur die Wahrjcheinlichkeitsrechnung und ihre An- 
wendung auf Die Yebensverfiherung. Nach unjerer Meinung jollte das 
Werk noch durch folgende Kapitel erweitert werden, um als vollwertiges 
Lehrbuch für den mathematifchen Unterricht an Oberrealichulen gelten zu 
fönnen: Arithmetifche Reihen höherer Ordnung, figurierte Zahlen, kubiſche 
Gleichungen (Cardaniſche Formel und trigonometrifche Löfung), Gleihungen 
4. Grades, Auflöfung numerifcher Gleichungen höherer Grade, der binomiſche 
Lehrſatz für beliebige Exrponenten, die wichtigsten Reihen der algebraifchen 
Analyjis (binomifche Reihe, Erponentialreihe, logarithmifche Reihe, Sinus- 
und Cosinus-Reihe, die Leibnizjche und Euleriche Reihe, außerdem Moivres 
Sa). Eine Ergänzung duch dieje Kapitel ericheint notwendig, da der 
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Abiturient der Oberrealichule ohne weiteres befähigt fein joll, das Studium 
ber Differentiale und Integral:Rechnung zu beginnen. Wird jedoch hin: 
fichtlich des fehlenden Gebietes ein beionderes Lehrbuch verwendet, ſo iſt 
auch diefed Werk in gleicher Weile wie das eritgenannte empfehlenswert. 
Gera. Laaß. 


Dr. 9. Thieme, Leitfaden der Mathematik für Gymmafien. Leipzig 1902. 

G. Freytag. 

Das Werk zeichnet fi) vor anderen dadurch vorteilhaft aus, daß 
dem eigentlichen geometriichen Unterricht ein propädentiicher geom. An 
ihauungsunterricht voraufgeht, enthaltend Betrachtung der einfachften Körper 
und Flächen, Operationen mit Linien und Winkeln, elementare Berechnung 
der gebräuchlicyiten Flächen und Körper; im übrigen enthält dasjelbe den 
durch die „Lehrpläne und Lehraufgaben für die höheren Schulen in Preußen” 
bezeichneten Stoff für Gymnafien in furzer, Harer Darftellung. Den 
planimetrifchen Abfchnitten ift eine genügende Zahl zweckentſprechender 
Aufgaben beigegeben, die Trigonometrie ift etwas dürftig behandelt, auch 
fehlt bier, wie in der berechnenden Planimetrie und Sterenmetrie die An: 
wendung auf beftimmte und praftiiche Aufgaben. Im allgemeinen ift die 
Stereometrie ausführlich behandelt; bejonders anzuerkennen ift, daß einige 
Aufgaben aus der darftellenden Geometrie und das Wichtigfte der Pro: 
jeftionslehre einichließlih Wandfartenprojektion eingeführt werden. Aus 
der höheren Geometrie bietet das Werk eine furze Darftellung über Koor— 
dinaten und die Grundlehren der Kegelichnitte. Die Abjchnitte für Arith- 
metif und Algebra, führend bis zu Dem binomiſchen Lehrſatz und den reziprofen 
Gleichungen, find ziemlich kurz und abftraft gehalten, fie erfordern als 
notwendige Ergänzung in der Hand des Schülers ein Übungsbucdh, ent: 
baltend beftimmte theoretifche und praftiiche Aufgaben, außerdem jegen fie 
einen methodiſch gefchieften Lehrer voraus. Alles in allem: das Bud) 
huldigt den neueren Beftrebungen auf Dem Gebiete der Schulmathematif, 
und unter Hinzunahme von ergänzenden Übungsbüdern dürfte bei ge- 
ichiefter methodifcher Darftellung damit recht Eripriehliches geleistet werden 


Gera. Yaaß. 


Yiederfammlungen. 

1. Volksliederſchule. Vereinfachte rationelle Methode für den Gefang- 
unterricht. Herausgegeben von Benedikt Widmann, 3 Hefte, Yeipzig 
1900 und 1901. Berlag von Garl Merſeburger. Preis 16, 24 und 30 Pfa. 

2. Liederbuch in ſyſtematiſcher Ordnung für drei» und mehrfklaffige 
Bolfsichulen, jowie für Meittelfchulen. Bon F. W. Sering, op. 107, 
1—5. Neue Auflage, Heft I—III, 16, 24 und 30 Pia. Leipzig 1901. 
Verlag von Earl Merjeburger. 

3. Liederbuch für Volksſchulen. Auswahl ein: und mehritimmiger 
Volkslieder und Ehoräle, nebſt einem Stufengange für Gehör: und Stimm: 
übungen unter einfadjjter Verwendung der Note. Nach den amtlidyen 
Beftimmungen für die Schulen der Provinz Sadjfen. Zuſammengeſtellt 
von Franz Bollmader, 3 Hefte, 16, 24 und 36 Pia. Yeipzig 1901. 
Verlag von Earl Merſeburger. 
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4. Schulliederbucd herausgegeben von E. 2. Meinhardt, nebit 
Übungsbeifpielen für das Notenfingen von P. 0 4. Auflage. 
Heft 1, Unter: und Wtittelftufe, 30 Pig. Halle a. S. 1901. Richard Mühl— 
manns Verlagsbuhhandlung (Mar Groife.) 


5. Liederbuch für mittlere und Höhere Mädchenfchulen und Lehrerinnen: 
jeminare. Bearbeitet und herausgegeben von E. Dercks, dritter Teil. 
Oberftufe, Heft A und B (Ergänzungsheft) A 1 Mark. Breslau 1901. 
Verlag von Mar Woywod. 

Nr. 1-4 enthalten den Geſangsſtoff für die Bolsjchule in mehr 
oder weniger ausführlidem Umfange und zeigen eine Berjchiedenheit 
mehr in dem fubjeftiven Standpunkt ihrer Verfaſſer, als im objektiven 
Inhalt. Für legteren laffen die amtlichen Beitimmungen für das preußiſche 
Schulwejen ohnehin feinen allzuweiten Spielraum. Ein anderes aber ift’s, 
ob eine theoretifche Antveifung mit Beilpielen für das Notenfingen im 
ein Liederbuch gehört. Obwohl derartiges geeignet ijt, den Widerjprud) 
bervorzurufen, da die Mtethode in ihren eigeniten Wefen immer etwas 
Subjeftives bleiben wird, geben wir doch der Anleitung und den Aus: 
führungen Widmanns den Vorzug. Sering bietet jchlicht und kurzweg 
eine Liederfammlung, deren Güte nicht weiter hervorgehoben werden 
muß, da der Autor in weitejten Kreiien ja genugjam befannt tt. 


Mit anderem Mahftab will Nr. 5 gemeflen fein, das über den 
Rahmen der Bolfsichule weit hinausragt, gewiffermaßen einen Auf: oder 
Oberbau darftellt. Nur geht der Verfafler in dem Beftreben, einen reich— 
haltigen und intereffanten Stoff zu bieten, über die Grenzen des äfthetiich 
Berechtigten hinaus. Kunſtblüten wie dag Ave verum corpus oder „Das 
Veilhen“ von Mozart u. a. hätten wir lieber nicht in der Geftalt gejehen, 
wie fie hier für den dreiftinunigen Mädchengelang zurechtgefchnigt find. 
Überhaupt ift zu jehr das Gebiet der großen Kunſtſchöpfungen ausgebeutet, 
wohl in der gutgemeinten Abficht, auch noch für das Seminar bedeutenden 
Stoff zu bieten. Es wäre allerdings wünſchenswert, wenn in allen 
Lehrerinnenfeminaren der mehrſtimmige Chorgeſang eine Pflegeftätte 
fände. Das Buch von Derds ijt troß unferer Bedenken gegen einen Teil 
der Stoffe noch reichhaltig genug, und es verrät in feiner mufifalifchen 
Arbeit joviel Gejchif und auch Verſtändnis für die Eigenart des mehr: 
jtinunigen Mädchenchors, daß wir es zu den beiten Erzeugniffen zählen, 
die dies Gebiet bis jegt aufzuweiſen bat. 


Franffurt a. Main. Karl Süh. 


Die Neuregelung der Orthographie hat die Herausgabe bezw. 
die Neuherausgabe einer großen Anzahl von Wörterbüchern zur Folge 
gehabt, welche erftaunlich raſch nach Ausgabe der amtlichen „Regeln für 
die deutſche Rehtichreibung nebit Wörterverzeichnis" (Berlin, 
Weidmann’sche Buchhandlung), Preis 15 Pfg. erichtenen und in den 
Handel gebracht wurden. An der Spiße dieſer GEricheinungen fteht in 
guter Ausftattung, zuverläffig und bewährt, Duden’s Ortbograpbiiches 
Wörterbuch derdeutichen Sprade, 7. Auflage, (Leipzig und Wien, 
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Biblivgraphiiches Anftitut), Preis geb. Mark 1.65. In dem gleichen Um— 
fange etwa hält ſich ein ſehr hubſch gedrudtes Wörterbuh für die 
deutihe Rechtſchreibung von Prof Dr. ©. Gemß (Berlin, 
Meidmann’sche Buchhandlung), 2. Auflage, Preis aut geb. Mark 1.50. 
Ein ganz ausgezeichnetes Hilfsmittel ericheint und das deutſche 
grammatiih:orthbograpbiihe Nachſchlagebuch von Pr N. 
Vogel (Berlin, Yangenicheidt’iche Verlagsbuchhandlung) — 508 Seiten, 
Preis elegant geb. Markt 2.80, — welches in jeder Beziehung eine Mufter- 
leiftung genannt zu Werden verdient und das Spradijfreunden und folchen, 
die fich ernitlich mit dev Hechtichreibefrage befaflen wollen, jedenfalls am 
meiften empfohlen werden fann. Ferner jei noch dad Wörterbud 
für Die deutſche Rechtſchreibung von Dr. Joh. Weyde genannt, 
das auf verhältnismäßig fnappem Raum 35000 Schlagwörter aufführt, 
(Xeipzig, ©. Freytag), Preis geb. Mark 1,50. Die Ausftattung des Buches 
iteht hinter der anderer Wörterbücher zurücd, fie kann aber, namentlid) 
in Anbetracht des billigen Preiies, als genügend bezeichnet werden. 

Kleinere Hilfsbicher find ebenfalls in großer Zahl herausgefommen. 
Es jeien von dieſen jchließlich erwähnt: 

Erbe, K., Tieneuedeutfhe Rehtichreibung und ihr Ber: 
baltnis zu den bisher gültigen Borichriiten, nebit einem 
Wörterverzeihniiie. (Stuttgart, Union Deutiche Verlagsgeiellichaft. ) 

Meyer, I, Lehr: und übungsbuch für den Unterricht in 
der deutſchen Redtihreibung. (Dannover, Carl Meyer), Preis 
30 Pig. 

Diedeutihe Rechtſchreibung. Nach dem neuen amtlichen 
Regelbuche bearbeitet für die Hand des Schülers von einem praf: 
tifhen Shulmanne, (Trier, Fr. Ling’fche Buchhandlung), Preis 15 Pfg. 

Grammatiftblätter für die Hand des Schülers. 
(Gumbinnen, &. Sterzel’3 Buchhandlung), Preis 15 Pig. gl. 


Bei Überfendung meiner Arbeit: Die heutigen Strömungen 
im geometrifhen lnterriht der Volk⸗- und Mittelihule war 
nie leider die Neubearbeitung der Picel’ichen Geometrie von Dr. Wilt 
nod) nicht zu Geficht gefommen. Als beadytenswert mag aber noch nad): 
träglich bemerft werden, daß bei Auswahl und Anordnung des Stoffes 
die Zillerfche Konzentration aufgegeben ift. Dafür ift der Begriff der 
Affoziation, der fich ebenfalls in Ziller'ſchen Schriften findet, als fon- 
ftruierendes Prinzip eingetreten. Eine eingehende piychologifche Begründung 
feine® Verfahrens bietet Dr. Wilk in feiner Schrift: „Der gegenwärtige 
Stand der Geometrie » Methodik”. K. Feldberg. 
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VIII. 
Aus der pä idagoalichen Preſſe. 
Abe, J een u. Sozialism. (Lehrerztg. f. Thür. u. Mitteldſchl. 


Büttner, Verſchiedene Urſachen pſychopatiſcher Erſcheinungen. (Schul: 
bote f. Heſſen Nr. 11.) 

Francke, Gedanken üt. d. neueſte Rechtſchreibung. (D. Schulpraxis Nr. 26.) 

Göring, H. Adolf Bartels als Dichter u. Litteratur-Hiſtoriker. (Lehrerztg. 
f. Thür. u. Mitteldichld. Nr. 22—23.) 

Heine, D., Friedrich Niegfche als Pädagoge. (Nene Bahnen Nr. 6.) 

Herbarts Stellung 3. Relig. u. 3. Religionsunterricte. (D. Schulpraris Nr. 24.) 

Hilger, Lina, Über einige der wichtigften von Frauen audgegangenen 
Vorſchläge für die Reform der höh. Mädchenerziehung. (Die 
Mädchenſchule Nr. 6.) 

Knilling, R., Neue Beiträge ;. naturgem. Reform d. Auffagunterr. i.d. 
Boltsfchule. (D.d. Schulmann, 9. 5.) 

Lang, %., Die neue deutſche Orthographie. (Neue Bahnen Nr. 6.) 

M., W., Die didaktiſchen Normalformen. Eine Buchbefprehung. (Hamb. 
Schulztg. Nr. 28.) 

Manfred, R. Die Neuordnung d. Berliner Gemeindeijhulen. (Frankf. 
Schulztg. Nr. 12.) 

Mo, Neuere Forichungsreife ü. d. Hygiene d. Unterrichts u. d. Lehrer— 
berufed. (Schulbl. d. Prov. Sachſen Nr. 21.) 

Müller, Kraft u. Bewegung. (Zeitichr. f. latein!. höh. Schulen, Heft 9.) 

Müller, €, Ziele und Geitaltung des Gejchichtsunterricht3 1. d. ſechskl. 
Volksſch. (Lehrerzeit. f. Thür. u. Mitteldeutichl. Nr. 24.) 

Noth, G., D. Konzentrationsidee. (D. d. Schulmann, Heft 56.) 

Nationalſchule, D. deutfche zu Wertheim a.M. (Päd. Wochenbl. Wr. 35.) 


Polz, €, Noch einmal €. v. Sallwürfs didaktiſche Normalformen. (Litt. 
Beil. 3. d. Lehrerztg. f. Thür. u. Mitteldſchld. Nr. 6.) 


Rafche, Die neueren Refornibeftrebungen auf dem Gebiete des deutichen 
Spradunterridt3. (Neue Bahnen Nr. 6.) 


Rehmke, Univerfität u. Volksjchullehrer. (Leipz. Lehrerztg. Nr. 31—32.) 
Schmidkunz, Didaktik d. Kunftwiflenichaft. (Pädag. Wochenbl. Nr. 33.) 
Schramm, P., Suggeftion u. Hypnofe. (D. Bl. f. erz. U. Nr. 24—26.) 

Schul N ; > Die Haffendfte Lücke i. Katechism. Luthers. (Sächſ. Schulzte. 


Shwarz, Zum deutichen Unterricht an den Realfchulen. (Zeitichr. f. 
lateint. höh. Schulen, Heft 9.) 

Spies, L. Die method. Behandl. d. Hamlet i. Lehrerinnenjeminar. (Frauen 
bildung, Heft 5.) 

Stoffauswahl für den ISIERFIDNDEN Anfhauungsunterricht. (Schweiz. 
Lehrerzeitung Nr. 24.) 

Thaer, Zur Dreiteilung unferer höh. Schulen. (Beitjchr. f. lateini. höh. 
Sul, He ft 9.) 

Wetterwald, Über Grammatikunterricht in der Mutterſprache. Schweiz. 
Lehrerztg. Nr. 23—24.) 

Zimmerli, N. Unfere Shwaden. (D. Lehrerin, Heft 17.) 


I 


Aus Diejterweas Seminarfchule. 
Von Dr. € von Sallwürf:-Karlärube. 





Wie groß die Bedeutung var, die Dieſterweg den Übungs- 
Schulen der Seminare beigelegt hat, weiß jedermann. In Berlin 
diente ihm als ſolche feine 1832 eröffnete, anfänglich vier, dann 
jechs Klaffen umfaſſende „Seminarſchule“. Sie bereitete ihre 
Schüler auf Tertia der Gymnaſien oder die entfprechende Klaſſe 
der Real- und Gewerbefchulen oder zum Eintritt in ein bürgerliches 
Gewerbe vor. Die Schüler der unterften Klaffe hatten das ſechſte 
Lebensjahr zurücdgelegt; die dritte bis erfte (oberite) Klaffe, mit 
denen wir im folgenden uns werden zu beichäftigen haben, hatte es 
mit Knaben zu tun, die das neunte Jahr hinter fich hatten. Es war 
zwedmäßig, daß Dieſterweg ſeine Seminarfchule nicht bloß aus 
Volksſchulklaſſen zuſammenſetzte; ein befonderer Borteil, den er 
dadurch erreichte, war der, daß er durch den Betrieb und den 
Erfolg feiner Anftalt das weit verbreitete Vorurteil widerlegte, 
daß die genaue und ftreng abgemeffene Methode, die die Seminare 
für die Volksſchulen ausgearbeitet hatten und verbreiteten, nur 
eben für dieje nottwendig und tauglich jei, da der höhere Unterricht 
fich nur durch die Wiſſenſchaft jelbit Weg und Mittel angeben 
laffen dürfe. Da Dieſterwegs Seminarfchule, wenigftens in ihren 
oberen Klaffen, eine höhere Schule war, der auch gefellichaftlich 
hochitehende Familien ihre Kinder anvertrauten, mußte fie auch 
Lateiniſch und Franzöfiih in ihren Lehrplan aufnehmen. Im 
Sateinifchen war Stoff und Lehrgang durch die Übung der 
Gymnaſien vorgeichrieben. Die Schüler mußten, wenn fie die 
Seminarjchule durchgemacht hatten, die Formenlehre und das 
Notwendigite aus der Syntar erlernt und im Cornelius Nepos ſich 
ordentlich umgejehen haben. Für das Franzöſiſche gab es eine 
jo bindende Tradition nicht. Man darf daher erivarten, daß 
in diefem Fache, wie in den jogenannten Volksſchulfächern, ſich 
etwas vom pädagogiichen Geiſte Dieſterwegs veripüren ließ. 
Selbitverftändlich ijt, daß der deutiche Unterricht, das Rechnen 

Rhein. Blätter. Jabra. 1908. 23 
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und die Raumformenlehre in der Art erteilt wurden, die wir 
aus Diejterwegs Lehrbüchern fennen. Das Franzöfiiche war ihm 
ziemlich geläufig; er las oft franzöfiihe Bücher und Zitate 
aus jolchen begegnen nicht jelten in jeinen Schriften: aber die 
Methode des Faches, das im Wegweiſer Knebel und Mtager be- 
arbeitet haben, jcheint ihm nicht beſonders bejchäftigt zu haben. 
Nun willen wir aber genau, wie diejes Fach in der Seminar: 
ichule behandelt wurde; denn nnter den paar Programmen, welche 
die Schule veröffentlichte, betraf gerade eines, das von Dftern 
1842, die „Methode des Unterrichts in der franzöfiichen 
Sprade in der Seminaricdhule zu Berlin“. Der Ber: 
fafler desjelben ift Baumgärtner, der feinen Auffag nicht bloß 
in hübſchem und gewandtem Franzöſiſch abgefaßt, fondern durch 
denjelben auch einen Elaren methodiichen Geilt befundet hat. 
Das Merkfwürdige für uns aber ift, daß Baumgärtner, über den 
die Biographien Diefterwegs von Langenberg und von K. Richter 
uns nichts zu jagen haben, Grundjäße entwidelt, die mit denen 
Diefterwegs in volljtändigem Einklang ftehen, außerdem aber mit 
den neueften ‘Forderungen der fachlichen Mtethodifer in vielen 
wejentlichen Punkten fich berühren, jodaß diefes Programm von 
1842 zweierlei beweilt: 1. Daß Dieſterwegs methodifcher Ein- 
fluß auf feine ganze Umgebung durchaus bejtimmend war, ' 
2. daß die von ihm vertretene Methode ſich nicht bloß im Volks— 
ſchulunterricht, für den fie zunächſt gedacht war, jondern eben- 
jo für den höheren bewährt hat und für den leßteren jogar 
feiner Zeit weit vorauögeeilt ift. So lohnt fich wohl die Mühe, 
Diefterwegd Grundfäße für die Methode des Unter: 
riht in den neueren Fremdſprachen einer eingehenden 
Betradhtung auf Grundlage der Baumgärtnerſchen Schrift zu 
unterziehen. 

Als Ziel des franzöfifchen Unterrichts an deutichen Schulen 
überhaupt bezeichnet Baumgärtner ein Doppeltes: 1. Die Fähig— 
feit, franzöſiſche Litteraturmwerfe zu verftehen, 2. einen gewiſſen 
Grad der Fertigkeit, jeine Gedanken in der fremden Sprarhe 
auszudrüden. Vergleichen wir dieſe Zielbeitimmung mit dem, 





1 Wenn Tiefteriveg, wie er einmal erzählt, um des lieben Friedens 
willen in feinem Seminar auch manchmal einem Arbeitdgenofjen gegenüber 
ein Auge zubrücte, jo waren dabei feine methodiſchen Meinungsver- 
ichiedenheiten im Spiele. 
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was die Unterrichtsordnung der preußiſchen Realſchule erſter 
und zweiter Ordnung vom Jahr 1859 fordert, ſo finden wir, 
daß in Dieſterwegs Seminarſchule eine höher gehende Anſicht 
von dem Zweck des franzöſiſchen Unterrichts herrſchte; denn jene 
Unterrichtöordnung verlangt für den Abgang aus Tertia, für 
welche Klaffe die Seminarfchule erſt vorbereiten jollte, nur, daß 
„in den beiden neueren Sprachen der zum Fortſtudium nötige 
Grund jo weit gelegt werde, daß im Franzöſiſchen die Kenntnis 
der Formenlehre und die angeeignete Vokabelkenntnis den Schüler 
befähigt, leichte Stellen hiftoriihen Inhalts ins Deutſche zu 
überjegen und einfache deutjche Sätze ins Franzöſiſche.“ Zum 
münbdlichen Gebrauch der franzöfiihen Sprache wird zwar in 
einem als Mufter vom Minifterium hinausgegebenen Lehrplan! 
ein erſter Anfang in der Tertia, d. i. im dritten Unterrichtsjahre, 
gemacht, inden „da& Gelejene abwechjelnd auch in franzöfifcher 
Sprache abgefragt wird,“ und die Sefunda, hierin das nicht 
eben rühmliche Berfpiel der Gymnaſien nachahmend, braucht „bei 
der Erklärung der Schriftiteller abwechjelnd auch die franzöfiiche 
Sprade.“ Aber Baumgärtner will von fjolchen gelegentlichen 
und nicht ganz obligatorifchen Übungen ' nichts wiſſen. Das 
Sprechen der fremden Sprace ijt bei ihm ein Mittel, fie fich 
anzueignen. Heute iſt das eine unumijtößliche Erfahrung, daß 
jene erſt im jpäteren Verlauf des Unterrichts einjegenden Spred)- 
übungen Zeit und Mühe, die darauf verwendet werden müffen, 
nicht lohnen und daß auch die Einficht in den Bau und das 
Weſen der Sprade aus dem lebendigen Gebrauche derjelben 
gewonnen werden muß, ein Saß, der für einen piychologiich 
gejchulten Methodifer nichts anderes bedeutet, als eine ftrenge 
Deduftion aus der allgemeinen Regel, daß Formen aus und an 
der Sache erkannt werden müffen; im Jahr 1842 würde aber 
die Forderung, daß die Schüler im Gebrauch der fremden 
Sprade ihre Grammatik jelbjt finden und daß das Sprechen 
nicht ein nebenfächlicher Verſuch in einem weſentlich nur auf 
das Erlernen der Grammatif und die Aneignung eines Vofabel- 
ſchatzes abzielenden Unterricht jein müſſe, jondern die Grunbd- 
lage jeder weiteren Bejchäftigung mit der Sprache, auf den 


ı Wiefe, Verordnungen und Gejeßge, 1. Abt., 1867, ©. 67. 
28* 
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worden wäre oder wenn eine andere Schule als die allerdings 
ſehr angeſehene, aber ſehr beſcheidene und außerhalb der ſtaatlich 
autoriſierten Lehranſtalten ſtehende Berliner Seminarſchule ſie 
durchzuſetzen verſucht hätte. Baumgärtner hat dieſen Verſuch 
gewagt. Er folgert aus dem ſchon mitgeteilten Satze, daß die 
Aufgabe des franzöfifchen Unterrichts vier Dinge umfafle: 1. das 
Veritändnis der gejchriebenen, 2. dad Berftändnis der ge: 
ſprochenen Sprade, 3. die Fähigfeit zum jchriftlichen, 4. die 
Fähigkeit zum mündlichen Ausdrud in der fremden Sprache, 
und zwar follen alle dieje vier Punkte von Anfang an 
und gleichzeitig ins Auge gefaßt werden. Da nun zum 
Beritändnis der Sprache und zwar weſentlich der gejchriebenen 
Übung im Leſen und in der Nechtichreibung und Einführung 
in den Geiſt der Sprache erforderlich ift, jo fommt unfer Ge- 
währsmann jchließlich zu fieben Gefichtöpunften, unter denen 
der fremdfprachliche Unterricht zu betreiben ift. Sie find: 1. Leſen, 
2. Wortfenntnis, 3. Grammatif, 4. Aussprache, 5. Rechtichreibung, 
6. inneres Verftändnis der Sprache, 7. Sprachfertigkeit. Da alle 
diefe Aufgaben zu gleicher Zeit angefaßt werden müſſen, fann 
der Unterricht nur am lebendigen Spradjitoff gegeben werden; 
er wird alfo rein analytiſch ein. 

Baumgärtner beginnt mit der Lektüre, wobei er Schifflins 
damals jehr befannte und belobte „Anleitung zur Erlernung 
der franzöfifhen Sprache“ (Elberfeld, 1840) benußt, aber. nicht 
den eriten Zeil, der eine furze Grammatik enthält, jondern den 
zweiten, der in Seidenſtückerſcher Methode die Sprache, von 
den einfachiten Wortverbindungen ausgehend, nad und nad 
aufbaut. Auch Knebel will im Wegweifer nur diefen zweiten 
Zeil gebraucht willen. Den Fortſchritt in der Aneignung und 
Kenntnis der Sprade erwartet er aber nicht bloß von der 
methodijchen Konjequenz des Lehrers, jondern ebenſo von dem 
Bedürfnis und Intereffe der Schüler, mit dem lebendigen Stoffe, 
den der Lehrer ihnen in die Hand gibt, jelbit zu arbeiten. 

I. Das Leſen. Die Schüler jollen zuerst gut deutſch 
lefen, bevor fie fich mit einer fremden Sprache befaffen. Die 
ecole normale (das Seminar) ſollte aber auch in der Beziehung 
„normal“ d. ı. vorbildlich fein, daß fie eine Sache, die der 
Sprache und dem Lejen jo großen Reiz verleiht, nicht ganz ver: 
nachläffigt. Das ift fein Vorwurf gegen das Piefterwegjche 
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Seminar, jondern eine Bejtätigung deflen, was wir vom Leſe— 
unterricht bei Diefteriweg wiſſen. Er war der Anficht, „daß man 
aus der Art des Leſens der Schüler einer Schule auf den 
ganzen Geift der Schule ein richtiges Urteil fällen fünne:“ das 
gelte jowohl vom mechanischen ald vom logifchen Leſen.! Auch 
im franzöfifchen Unterricht der Seminarjchule jollte fräftig und 
Ihön gelejen werden; dieſe Lejeübungen müſſen „die ver: 
ſchiedenen geiftigen Kräfte der Zöglinge in Bewegung feßen und 
in der Klaffe einen allgemeinen Enthufiasmus hervorrufen.“ 
Das erwartete Diejterweg geradejo vom rechten Lejeunterricht. 
Die Erwartung wäre aber ganz ungegründet, wenn dieſer 
Unterriht e8 mit vereinzelten, au& dem Zuſammenhang ge- 
riffenen Wörtern zu tun hätte. Darum gibt man den Schülern 
von Anfang an nur zufammenhängende, zu augenblidlicher Ver- 
wendung und Variation geeigneten Lejeltoff. Die Schüler müffen 
daraus gleich jelbit andere Säße bilden. Das tun fie mit der 
größten Quft und mit unermüdlichem Wetteifer, und die dadurch 
entftehende Belebung des Unterrichts hat noch den großen Bor: 
teil, „daß die Schüler außerordentliche TFortichritte zu machen 
glauben, obgleich fie immer mit den nämlichen Gegenjtänden 
fich beichäftigen, nur in wechjelnder Zufammenftellung.“ Man 
glaubt Dieſterweg zu hören, wenn man dieje freudigen Zeilen 
vom enthousiasme general liejt, den ein jo geleiteter Leſe— 
unterricht erzeuge. Schon vom erjten Unterricht der Sechsjährigen 
meinte Diefterweg, er brauche bloß die Dinge vor die Augen 
der Kinder zu jtellen und das Weitere abzuwarten: die Kinder 
wollen nicht untätig jein, fie wollen die Dinge erfaſſen und 
ihre Art ergründen.? Er empfiehlt dem Lehrer: „Unterrichte 
mit Kraft!” und nennt als Folgen eines fraftvollen Unterrichts: 
„geregelte, angeitrengte Aufmerkjamfeit, die ſich im Blick der 
Schüler, in ihrer körperlichen Haltung, in ihrer entwidelten 
Spradfraft, furz in allem fundgibt.“ 3 Baumgärtner tft in 
allem dem ein treuer Anhänger Diefterwegs, dem er auch darin 
folgt, daß er überhaupt von einem bejonderen Lejeunterricht 


1 ©, Rhein. Blätter. I. Folge. I, 2. Heft ©. 82 f., in der vom Berf. 
dieſes Auffaßes veranstalten Auswahl der Schriften Ds. 1. Band, 5.385 f. 

2 In der Auswahl aus Ds. Schriften vom Berf. Band 1, ©. 88, 

8 Megweijer: Regeln für den Unterricht inbetreff des Lehrer®. 
2. Auswahl u. f. w. Band 3, ©. 289. 
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ipricht, abgejehen von der erſt jpäter zu behandelnden Aus— 
ſprache. Was er von dieſem Lejeunterricht verlangt, ift ja nicht 
bloß das Leſen, jondern vieles andere; aber jo hielt e& Dieſterweg 
auch mit feinem Lefeunterricht, für den er manchen Tadel, aud) 
manchen unverdienten, erfahren hat. An den heiteren Gefichtern 
feiner Schüler erfennt Baumgärtner die Wirkung des kraftvollen 

Unterrichts. 

2. Wortfenntnis. Das Einprägen von Wörtern ift ein 
trauriged und auf die Länge doch wenig fruchtbares Gejchäft, 
wenn die Wörter feinen Zujammenhang haben und fich zu 
augenblieflicher praftifcher Verwendung nicht eignen. Dafür iſt 
aber in der Seminarjchule gejorgt. Man folgt hier den „natür- 
lichen Affoziationen,“ die zwiſchen den Wörtern beitehen, d. h. 
man bildet Gruppen von jprachlicden Begriffen, jtellt die zu 
einem Stamme gehörenden Abteilungen zujammen und läßt die 
Schüler den neuen Beſitz jofort verarbeiten. Diefe Übungen 
geben dann Gelegenheit, die jchon früher erlernten Wörter und 
Wendungen immer wieder und in geänderter Zufammenftellung 
zu gebrauchen, jodaß allmählich ein geficherter und innerlich zu— 
jammenhängender und daher leicht im Gedächtnis feitzuhaltender 
Wortſchatz gebildet wird. Außerdem wird der Anſchauungskreis, 
dem der neue Spradjitoff angehört, immer noch innerlich aus— 
gebaut. Wenn 3. B. von einem Spiel die Rede war, jo werden 
nod andere Spiele genannt, über die die Schüler fi) aus— 
iprechen können. Diefe Übungen werden auch auf die Aneignung 
von Phrafen und Itehenden Wendungen erjtredt. 

3. Die Grammatif tritt gleich von Anfang an in den 
Gefichtöfreis der Schüler, aber in bejonnener Auswahl: nur 
was fie durchaus und jofort brauchen, wird ihnen mitgeteilt, 
und zwar im Anfchluffe an die Lektüre. Die Regeln werden 
ihnen aber nicht ohne weiteres mitgeteilt, jondern von ihnen 
aus der ſprachlichen Erjcheinung abitrahiert: „was fie jelbit 
finden, fommt von ihnen und gehörtzihnen und ift hundertmal 
mehr wert, al was wir ihnen von uns aus geben.“ Sofort 
wenn die Kegel erfannt it, wird fie in verjchiedenen An— 
mwendungen geübt bis zu vollitändiger Geläufigfeit; denn auf 
diefe wird durchaus ein großer Wert gelegt. Aus diejen Stellen 
Ipricht Dieſterweg ſelbſt. De la theorie à la pratique il ya 
un abime, ruft Baumgärtner aus. Aber die Ausfüllung. diefer 
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Kluft koſtet viel Zeit; man würde der Sache wenig nützen mit 
vorzeitiger Eile. — Die Deklination fommt verhältnismäßig 
ipät; denn der Schüler muß imjtande jein, die Funktion jeder 
Form genau zu erfaffen. Bon einem „Teilungsartifel“, mit dem 
man die Anfänger zu quälen pflegt, darf gar nicht die Rede 
jein, jondern nur von dem in jeder Sprache ausgeprägten 
partitiven Verhältnis. Nach dem eriten Lehrjahr (dem vierten 
Schuljahr) wiffen die Schüler die Formen von avoir und ötre 
und einige hundert Wörter, mit denen fie Säße bilden wie: 
Mon cher ami est venu aujourd’hui avec les trois jolis gargons 
qui ont été hier dans notre jardin. Das Deflinieren gefchieht 
ın Süßen. Ein grammatifches Lehrbuch kann nicht ganz, ent: 
behrt werden. Man braudt in der Seminarichule die Nouvelle 
grammaire meöthodique par Stiffelins (Berlin 1840), von ber 
Mager im Wegweijer nicht günftig Tpricht; fie hat den Vorzug 
viele Beiſpiele zu bieten, und um diefe iſt es Baumgärtner 
hauptfählih zu tun. Nach dem zweiten Lehrjahr haben die 
Schüler die Komparation, die Pronomina und das ganze Zeit- 
wort inne. Betr der Beiprechung des leßteren lernen wir den 
Verfafler wie in der Behandlung des berühmten artiele partitif 
ala einen rationellen Grammatifer fennen, der es veriteht, das 
gefürchtete Kapitel der unregelmäßigen Zeitwörter wefentlich zu 
vereinfachen. 

4. Auch in dem Abjchnitt von der Ausſprache erinnert 
uns Baumgärtner an jeinen Meifter. Diefterweg jagt im Weg: 
weiſer (10. Abjchn. IV)!: „Gute Ausſprache ... dann fcharfe 
Akzente, wie Fräftige Menjchen fie lieben, wie fie in der Schule, 
wo die Kraft entfeffelt werden joll und wo jeder alles, was 
geiprochen wird, muß hören fünnen, gehört werden.“ So auch 
Baumgärtner. Der Lehrer muß zunächſt Mufter der Aussprache 
fein; aber auch die Schüler müffen fich gegenfeitig ald Vorbild 
und Warnung. dienen: „darum dulden wir nicht, daß unjere 
Schüler vor fi) hin brummen oder Silben verjchluden oder fie 
nur halb aussprechen.“ Die Übungen beziehen ſich nicht bloß 
auf die richtige Bildung der einzelnen Laute, fondern auch auf 
das geläufige Herjagen ganzer Säße und Xefeftüde. Ein vor: 
treffliches Übungsmittel find die Diftate, die aus dem erlernten 
Sprachſtoff gebildet find. 


1 Auswahl Bd. 3, ©. 292 f. 
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5. Orthographiſche Übungen beginnen mit der erften 
Stunde. Jedes neue Wort wird buchitabiert und niedergejchrieben. 
Das verlangfamt den Unterricht; nach) und nach aber eignet 
fih der Schüler die Grundgejeße der franzöfiichen Rechtjchreibung 
an, und dann braucht man fich mit den orthographifchen Übungen 
nit mehr jo lange aufzuhalten. Abweichende oder bejondere 
Erjcheinungen wie die Schreibung von aoüt, paon und dergl. 
werden beim erjten Vorkommen behandelt. Das Niederjchreiben 
von Auswendiggelerntem ift nicht bloß eine gute Übung zur Be- 
feftigung der Orthographie, jondern überhaupt eine VBeranlaffung 
zu fonzentrierter, auf die verjchiedeniten Teile des Unterrichts 
bezüglicher Arbeit. Auch dietees dienen dazu; aber man nimmt 
fie aus befannntem Stoffe, damit der Schüler nicht zu Frucht: 
lofem Raten genötigt werde. 

6. Um die Schüler in das innere Verſtändnis der 
Sprache einzuführen, hat man dreierlei zu tun: man muß 
fie an die fremde Wortitellung gewöhnen, fie mit den Idiotismen 
der Sprache befannt machen und fie gut gejchriebene Mufter- 
ſtücke auswendiglernen laffen. Die Wortitellung prägt man 
am beiten ein, wenn man fie beim lÜberjegen in die fremde 
Sprache in der Mutterjprache nahahmt. Die Jdiotismen zeigen 
die Art, in welchen eine Sprache die Dinge betrachtet; mit 
ihnen lebt man fich daher in den Geiſt der fremden Spradye 
ein. Was man auswendiglernen läßt, muß vorher biß auf die 
fleinjten Einzelheiten erklärt fein; dann aber wird es von den 
Schülern fo vollſtändig aufgefaßt, daß ſie daraus die Elemente 
zu eigener Außerung in der fremden Sprache entnehmen. 

7. Alle dieſe Übungen kommen unmittelbar neben einander 
vor. Deshalh beichäftigt man fich oft mit einer und der näm- 
lihen Sade jehr lange; aber man muß darauf achten, daß 
alles lebhaft von ſtatten geht: „die Schüler jollen jo fchnell 
als möglich ausſprechen, lejen und antworten.“ Geläufigfeit 
muß in jedem einzelnen Zeile des Unterrichts angeftrebt werben. 
Sie wird hauptjächlich dadurch gefördert, daß die Schüler felbft 
Sätze bilden. Nach und nad) wird übrigens die deutiche Sprache 
im Unterricht ganz durch die franzöfiiche erſetzt; bejonders gilt 
dad, wenn man fich über Gelefenes mit den Schülern unterhält. 
Es iſt nicht nötig daran zu erinnern, wie ſehr dieje letzte 
Forderung im Geijte der Diejterwegichen Didaktik gelegen ift. 
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Dieſterweg hat ſich aber in dem Programm ſelbſt, aus dem 
wir berichten, da es den geſtatteten Raum nicht ganz füllte, 
über derartiges in einem Anhang ausgejproden. Er handelt 
über drei die Haltung des Unterrichts betreffende Punfte. 
Zunächit verlangt er „regelmäßigen d. h. pünktlichiten Beginn 
deö lUinterrichtes.“ Pauſen zwiſchen den einzelnen Stunden 
laſſen fich rechtfertigen; eine Pauſe aber, bevor man zu unter: 
richten begonnen hat, ift ein Widerfinn. Für Diefterweg war 
es ein tägliches „Vergnügen, den Gejang beim Anfange in den 
verschiedenen Klaffen in der Regel in dem Nugenblide an: 
ftimmen zu hören, wenn die Blode zum Anfang ermahnt.“ An 
zweiter Stelle verlangt ex eine feite Haltung der Schüler: „von 
ftodjteifem Weſen ift nicht die Rede, aber von der unerläßlichen 
Forderung, daß der Schüler anftändig dafige und aufftehe, 
während des Unterrichts den Lehrer underwandt anjehe und fich 
jo zeige, wie e& einem Fleinen Menjchen geziemt, der vor jeinem 
Lehrer Achtung bat und weiß und fühlt, wo er ijt und was er 
ſoll.“ Die dritte Forderung endlich ift: „Lautes, deutliches, 
beftimmtes und raſches Antworten, Sprechen, Reden.“ Läffig: 
feit, halbes Weſen und Bequemlichkeit duldete er nicht; denn 
die Schule jah er an als einen „Übungsplaß:” fie jollte zunächſt 
„ein geiftiger Übungsplaß fein, dann auch ein leiblicher, und 
jenes iſt er nicht ohne dieſes.“ Damit jehen wir in das Herz 
der Diefterwegihen Pädagogik hinein; denn dieſe erjtrebt in 
allem eine Schulung des Willens: „jelbjttätig erworbene Er: 
fenntnis und Wille find eins und dasſelbe. . . Die didaktiſche 
Kraft ift auch die disziplinarifche, die Doktrin die Disziplin.“ I 
Solche Grundjäße beitimmten den Betrieb des Unterrichts in 
der Dielterwegichen Seminarjchule; darum iſt e8 wohl be: 
greiflih, daß, nachdem Baumgärtner für feinen franzöfifchen 
Unterricht eine fräftige Lebendigkeit verlangt hat, Dieſterweg 
auf dem legten Blatte unjere& Programms die Behauptung 
aufitellt: „Wo die Schüler nicht laut, nicht deutlich, nicht be— 
ftimmt, nicht lebendig, nicht raſch antworten, fprechen, reden: 
da iſt der Unterricht ſchlecht!“ . 

Daß Diefterweg und der unter ihm wirfende franzöfijche 
Lehrer jeiner Seminarjchule in den leitenden didaktiſchen Grund: 
u ı Näheres darüber in der Biographie, die der Verf. feiner Aus— 
wahl von Schriften Dieſterwegs vorangeſchickt hat, S. 80 f. 
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jägen mit einander übereinftimmten, geht mit voller Deutlichkeit 
aus dem Obigen hervor und ift auch nicht auffallend. Merk: 
mwürdiger erjcheint es, daß diefes Programm von 1842 fih jo 
nahe berührt mit den Forderungen, welche die moderne Didaktik 
der neueren Fremdſprachen aufitellt, obwohl dieje nad) Dieſterwegs 
Meinung fi) ganz ficher nie umgejehen hat. Man muß darin 
die wertvolle Übereinftimmung einer richtig beobachtenden Praxis 
mit gut begründeten didaftifchen Anfichten jehen. Man fönnte 
es nur auffällig finden, daß eine heute noch ganz neue und 
darum noch jo vielfady angefochtene Methode einen jo be: 
deutenden Vorgänger ſchon vor jechzig Jahren gehabt hat. 
Indeſſen iſt diefe Methode jeit langen Jahren vorbereitet, und: 
fie bat ihre beſte theoretiihe Stüge in den pädagogiſchen 
Theorien, weldhe im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts fich 
gebildet haben, und es waren gerade die vierziger Jahre diejes 
Yahrhunderts eine pädagogisch jehr fruchtbare Zeit, die Die 
Hoffnung erivedte, es werde jeßt die jeit einem halben Jahr— 
hundert jo reich emporgewachſene pädagogijche Theorie endlich) 
in einer gefunden und ficheren Praris ihre Bewährung finden. 
Aber es fam die große Reaktion der fünfziger Jahre, die uns 
in allem, in der Pädagogik, wie in der Politik, jo weit zurück— 
geworfen hat. In der Politif haben wir den Schaden über: 
mwunden; in der Pädagogik müſſen wir auf mande Klärung 
und manche Erfüllung noch heute warten. 


I. 


Die Bedeutuna Diejterwegs 
für den geographiſchen Unterricht 


der Gegenwart. 
on Rihard Köhler-Koburg. 


Wer fi) von. der Betrachtung des gegenwärtigen Standes 
des geographiichen Unterrichtes zu den Schriften Dieſterwegs zurück— 
wendet, fann fich leicht überzeugen, daß nicht nur alle weſent— 
lihen Forderungen, die heutzutage an diefen Unterricht gejtellt 
werden, jchon von Dieſterweg zu einer Zeit vertreten und 
in überzeugender Weiſe begründet. worden find, als der Unter: 
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richt in der Erdkunde noch ſehr im argen lag, ſondern daß 
auch ſeine Schriften eine Fülle von beherzigenswerten Winken 
für die fruchtbare Behandlung des erwähnten Unterrichtes bieten, 
die bis heute noch nicht genügend berückſichtigt worden ſind. 
Wie übel es um das Jahr 1830 mit dem geographiſchen Unter- 
richte beitellt war, läßt fich daraus entnehmen, daß dieſer Unter: 
richt, wie Diefterweg erwähnt, in jehr vielen Schulen darin 
beitand, daß die Lehrer das Wichtigſte aus der Geographie, 
oder vielmehr das, was fie für das Wichtigſte daraus hielten, 
einfach diftierten und dann die Schüler das Diftierte wörtlich 
auswendig lernen ließen. Wurde nachdem den Schülern das 
Auswendiggelernte auch auf der Landfarte gezeigt, jo war dies 
noch der günftigere Fall; denn in manden Schulen befamen 
die Kinder, wie wir gleichfalls durch Dieſterweg erfahren, über: 
haupt feine Karte zu jehen. 

Als die mejentlichite der Forderungen, die man gegen: 
mwärtig aufitellt, um den geographiichen Unterricht immer mehr 
von bloßem Gedächtniswerfe zu entlaften und ihn anregend, 
belebend und wahrhaft geijtesbildend zu geitalten, darf man 
wohl die bezeichnen, daß die Erdkunde beim linterrichte als 
Kulturgengraphie zu behandeln jei. Von diefer Forderung laffen 
ih faft alle übrigen ableiten. Wird der Gegenftand ernitlich 
als SKHulturgeographie aufgefaßt, jo kann ſich der Unterricht 
ebenjomwenig auf die Darftellung der politifchen und ftatiftifchen 
Verhältniffe als andererjeits auf die natürliche Geographie be- 
Ichränfen. Vielmehr gilt es, den innigen Zujammenhang nicht 
nur der politiichen Geographie, jondern des gejamten Kultur: 
lebens mit der phyfiichen Geographie klar zu machen. Die 
Grundlage, auf die man fich zu ftüßen hat, wird naturgemäß 
die Landſchaft bilden. Dabei wird ſich der Unterricht nicht auf 
die Betrachtung der Oberfläche der Landichaften beichränfen ; 
ſondern auch daS Geologische verdient gebührende Berücfichtigung, 
ſoweit e& allerdings in die Schule gehört; denn die Erfahrung 
bat gelehrt, daß eine bejonnene Bejchränfung in diefer Hinficht 
geboten iſt. 

Sn engem Zujammenhange mit. der Auffaffung des Gegen: 
ſtandes als Kulturgeographie jteht die Forderung unferer Zeit, 
daß der Geographieunterricht dazu dienen müſſe, das Intereſſe 
der Schüler. für. die Lebensgemeinjchaften der Menſchen lebhaft 
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anzuregen und ihre Aufopferungsfähigkeit für das Gemeinwohl 
vorzubereiten. 

Ferner iſt es gegenwärtig allgemein anerkannt, daß der 
geographiſche Unterricht von der unmittelbaren Anſchauung aus— 
gehen muß. Dieſer Grundſatz gilt freilich für den Unterricht 
‚überhaupt und tt jo allbefannt, daß es faſt überflüffig erfcheint, 
ihn für den geographiichen Unterricht noch bejonders hervor— 
zubeben. Allein: Chose superflue, chose trös necessaire! Diefer 
bei anderer Gelegenheit von Diefterweg zitierte Ausfpruch 
Boltaires ift auch hier zutreffend. Die Erfahrung hat gezeigt, 
daß gerade für den Unterricht in der Exrdfunde die Gefahr be: 
ſonders nahe liegt, daß er der Apperzeptionsfähigfeit der Schüler 
viel zu wenig Gelegenheit bietet, fich zu betätigen, weil nicht 
für die Bildung genügender Vorftellungen und Begriffe durch 
unmittelbare Anjchauung gejorgt wird, an die jene Fähigkeit 
erfolgreich anfnüpfen kann. Man neigt gerade bei dieſem Unter— 
richte jehr dazu, vom Fernen zum Nahen, vom Unbekannten 
zum Bekannten, vom Abftrafteren zum Konfreteren fortzufchreiten 
und jo den Weg einzufchlagen, der dem gerade entgegengejeßt 
it, auf den ung die Piychologie hinweiſt. In der pädagogischen 
Theorie freilich jteht e8 gegenwärtig feit, daß der geographijche 
Unterricht mit der Heimatkunde zu beginnen hat und daß er 
dann jorgfältig auf der hierdurch) gewonnenen Grundlage auf: 
bauen muß. In der Praris jedoch gejchieht dies wenigſtens 
noch nicht überall in der gehörigen Weife. 

Das Folgende wird zeigen, daß alle die erwähnten An- 
forderungen an den geographiichen Unterricht, auf deren Er: 
füllung die jegige Pädagogik dringt, ſchon von Diefterweg leb- 
haft verfochten worden find und daß feine Schriften jehr wert: 
volle Anhaltpunfte dafür bieten, wie fie fih am bejten durch— 
führen laffen. Ich kann dabei wohl auf die Berüdfichtigung 
jeine& vortrefflicden Werfes über .aftronomtiche Geographie ver: 
zichten, da dieſes allgemeiner befannt und leichter zugänglich 
ift, als jeine Arbeiten über den geographifchen Unterricht, die 
fih in feinen periodischen Zeitjchriften zeritreut finden, aber 
jämtlih in engem inneren Zufammenhange ftehen und zum 
Beweiſe dienen fönnen, wie feitgeichloffen jein ganzes päbda- 
gogiiches Syitem iſt. Es fommen hiervon außer jeiner Ab- 
handlung „Über die Methode des geographifchen Unterrichts,“ 
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von der Karl Bormann ſagt: „Gediegeneres iſt wohl kaum 
noch über dieſen Gegenſtand geſagt worden,“ beſonders ſeine 
Arbeiten „Zur Heimatskunde,“ „Jeder Schullehrer ein Natur— 
kenner, jeder Landſchullehrer ein Naturforſcher“ und „Die ſoziale 
Stellung des Lehrers“ in Betracht. 

Seine Ausführungen über den Unterricht in der Erdkunde 
beruhen auf den allgemeinen Grundſätzen, auf die ſich ſeine 
ganze Lehre ſtützt. Wer lediglich dieſe Grundſätze kennt, kann 
ſich leicht von ſelbſt ſagen, wie Dieſterweg ungefähr über den 
geographiſchen Unterricht urteilte. Die Abhandlungen des Meiſters 
über diefen Gegenftand aber werden ihm zeigen, wie einfach 
und ungezwungen fich jene allgemeinen Prinzipien auf das 
beſondere Unterrichtöfach und deffen Einzelheiten anwenden laffen. 

Schon der befannte Sat: „Unterrichte Fulturgemäß!“ 
weilt darauf hin, daß Diefterweg die Erdkunde in der Schule 
als Kulturgeographie behandelt wiſſen will, und feine Arbeiten 
über den Unterricht in der Geographie überhaupt und in der 
Heimatkunde insbejondere beftätigen, daß dies in der Tat der 
Tall war. 

Wenn er vom Lehrer verlangt, daß er fulturgemäß unter: 
richte, jo verlangt er damit zugleich, daß derjelbe ſich mit der 
Kultur jeiner Zeit möglichit vertraut mache und fich beftändig 
auf dem Laufenden über ihre Yortichritte halte. Dieſterweg 
jelbft ift der deutfchen Lehrerjchaft in diefer Hinficht ein leuchtendes 
Vorbild geweſen. Seine Schriften find nicht nur dadurch von 
hohem Intereffe, daß fie uns mit jeiner eigenen Pädagogik und 
der Pädagogik jeiner Zeit überhaupt befannt machen, jondern 
auch, weil fie zugleich ein getreues Spiegelbild der gejamten 
zeitgenöffifchen Kultur bieten. Er war tief von der Überzeugung 
durchdrungen, daß die Pädagogik nicht als etwas Iſoliertes 
aufzufaſſen ift, jondern daß fie in der innigiten Wechſelwirkung 
mit dem ganzen Sulturleben ſteht. Demgemäß hatte er ein 
warmes ntereffe und ein offenes Auge für alles, was jeine 
Zeit lebhaft bewegte. Dabei verfolgte er mit bejfonderer Auf: 
merkſamkeit die Einwirkung der allgemeinen Kultur nicht etiwa 
bloß auf die gebildeteren Kreife, jondern hauptſächlich auf die 
weiteren Schichten der Gejellihaft. Vor allem fühlte er fich 
durch die ländliche Bevölkerung unjeres Vaterlandes lebhaft an: 
gezogen. Selbit eine fernhafte Natur, wußte er den gediegenen 
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Kern, der im bdeutichen Bauernvolfe Liegt, wohl zu würdigen. 
Entgingen jeinem klaren Blide auch die Schattenfeiten des 
Charakters, die verfchtedenen Vorurteile und Schrullen der 
Bauern nicht, jo konnte dies doch feine Überzeugung nicht er: 
Ichüttern, daß die Lichtjeiten überwiegend jeien, und er bezeichnet 
demnach den Bauernftand als den Kernſtand des Gefamtvolfes. 
Mit welchem Eifer er jo zu jagen die Naturgefchichte des 
deutfchen Bauern jtudierte, zeigen viele Stellen aus jeinen 
Schriften. Gelegenheit boten ihm zunächſt und hauptfächlich die 
Bauern auf dem Wefterwalde, die er wohl am gründlichiten 
fennen lernte, weil dort jeine Heimat war. Auch in mehreren 
Dörfern in Thüringen ftellte er jorgfältige Beobachtungen über 
die Verhältniffe auf dem Lande und die Eigenart des Land— 
volfes in jenen Gegenden an. Da er außerdem auch einige 
Stranddörfer kennen lernte, fand er Gelegenheit, interefjante 
und lehrreiche Vergleiche zwiichen der Denfart der Bauern im 
Binnenlande und der Bauern am Seegeftade anzujtellen, und 
die Verſchiedenheit, die ihm hierbei entgegentrat, zeigte ihm 
augenfällig, wie mächtig und tiefgreifend der Einfluß des 
Grundes und Bodens und der örtlichen VBerhältniffe überhaupt, 
unter denen ein jeder aufwächlt, jowohl auf den äußeren ala 
auf den inneren Menſchen iſt, und wies ihn auf die hohe Be- 
deutung der Kulturgeographie hin. Wie jehr ihm die mannig— 
faltigen Beobachtungen, die er bei feinem Berfehr mit der 
ländlichen Bevölferung machte, ſowohl als Pädagogen wie als 
zuverläffigen Ratgeber für die Lehrer, bejonders für die Land: 
lehrer, zu ftatten famen, beweifen jeine Arbeiten über Heimat: 
funde, über Geographie überhaupt und über die joziale Stellung 
des Lehrers. 

E3 wäre geradezu wunderbar, wenn der Mann, der fich 
als Motto die Worte gejeßt hatte: „Lebe im Ganzen! - 
Immer ftrebe zum Ganzen! — Schließ an ein Ganzes dich an!“ 
— und der beitändig danach handelte, der jede einzelne Frage 
in Beziehung zu dem Ganzen ſetzte, für das er lebte und ar- 
beitete, nicht auch dem geographiichen Unterrichte bereit8 die 
Aufgabe zugewiejen hätte, das Intereſſe des Schülers für Die 
öffentlichen Einrichtungen frühzeitig zu wecken und ihn dahin 
zu führen, daß’er dereinft jeine Kraft freudig in den Dienft 
des Gemeinmwohls ftellt. Seine Forderung: „Unterrichte kultur: 


gemäß!” begreift felbitverftändlich auch die Forderung in -fich, 
daß die menschlichen Zebensgemeinichaften jorgfältig beim Unter: 
richte zu berüdfichtigen find, und feinen Ausſpruch: „Der 
Menich feiner Zeit muß fich in feine Zeit hineinjtellen, von 
ihren Erregungen und Bervegungen anregen und bewegen laffen“ 
will er auch auf die Erziehung der Jugend angewandt willen. 
Das jpricht er auch in jeinen Arbeiten über den geographiichen 
Unterricht nicht bloß beiläufig und vereinzelt aus, jondern er 
hebt es wiederholt und nachdrücklich hervor, und feine ganze 
Theorie von dem Unterrichtögegenftand ift von diefer Überzeugung 
durchdrungen. — Ich fomme an geeigneter Stelle auf das Rultur- 
geographiiche und das Soziale zurüd. 

Daß Diefterweg die gehörige Berüdfichtigung der apper— 
zipierenden Thätigfeit für den geographijchen Unterricht verlangt, 
it jelbjtverjtändlihd. Das Wort Apperzeption, das bereitö vor 
Herbarts Zeit in der Sprache der Philojophie angewandt wurde, 
gebraucht Dieftertveg, von dem von Sallwürf jagt: „Seine Sprache 
tft nichts weniger als afademifch“, womit derjelbe durchaus nicht 
etwa einen Tadel ausjprechen will, allerdings nirgends; aber 
die Sache, um die es ſich handelt, weiß er in vortrefflicher 
Weile flar zu machen. Es geichieht dies in verjchiedener 
Faſſung, aber überall in ſehr einfachen Worten. Inter anderem 
jagt er, nachdem er vorher von der Anleitung der Kinder zur 
aufmerffamen, denfenden Betrachtung der Dinge in ihrer Um— 
gebung geiprochen hat: „Die zweite und höhere, in dem ganzen 
langen Unterricht fortdauernde Stufe bildet die Beranjchaulichung, 
d. i. die Gabe, dem Schüler alle VBorftellungen und Begriffe, die 
nit aus unmittelbarer Anſchauung jtammen, durch die um: 
mittelbar gewonnenen anjchaulich zu machen.“ Da man zu 
jeiner Zeit noch in hohem Grade dazu neigte, den Kindern beim 
geographijchen Unterrichte Unbekanntes und Fremdes völlig un: 
vermittelt vorzuführen, anftatt vorher für die Gewinnung ge- 
nügender unmittelbar aus der Anſchauung geichöpfter Borftellungen 
Sorge zu tragen, an die man die neuen Borftellungen, die man 
den Schülern erſt geben wollte, hätte anknüpfen fönnen, unter: 
läßt er e8 auch nicht, das erwähnte allgemein gültige Prinzip 
noch bejonders für diejen Unterricht hervorzuheben. „Nicht minder 
befannt iſt es“, jagt er, nachdem er zuvor bemerft hat, daß die 
meisten in einer unbegreiflichen Unkenntnis ihrer nächiten Um— 
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gebung leben, obwohl man die Dinge der Welt nur dadurd 
richtig Fennen lerne, daß man fie anjchaue und zum Gegenftande 
denfender Betrachtung made, — „daß man unbefannte, fremde 
Dinge, die unferer finnliden Wahrnehmung entrücdt find, nur 
dadurch kennen lernen fann, daß man fie mit ähnlichen, befannten 
Gegenftänden zufammenhält und mit ihnen vergleicht, wie es 
denn überhaupt ein untiderleglicher, den Lehrern aber in feiner 
unendlichen Wichtigkeit und Fruchtbarkeit noch immer nicht hin— 
länglich befannter pädagogischer Grundjaß tft, daß der Menſch 
überhaupt das Unbekannte duch Zujammenjtellung und Ber: 
gleihung mit Belanntem und durch Anreihung an Befanntes 
richtig auffaßt und kennen lernt. Auf welchem Wege fünnen 
und follen wir daher unjere Schüler mit fremden, ihrem Ge— 
ficht3freis entrüdten Gegenftänden der Erdbejchreibung befannt 
machen? Welch anderes Mtittel giebt e& dazu, al die Kenntnis 
der nächiten, mit offenen Augen und mit Berftand aufgefaßten 
Umgebung jeine® Haujes und feines MWohnortes ?* 

Daß, wie hieraus hervorgeht, der geographifche Unterricht 
mit der Heimatkunde zu beginnen hat, und daß ber jpätere 
Unterricht in der Erdkunde in fich allmählich erweiternden Kreifen 
an die Heimatkunde anzuſchließen ift, gilt freilich heutzutage als 
felbitverftändlich. Es unterliegt jedoch wohl faun einem Zweifel, 
daß fich diefe Überzeugung ohne den mächtigen Einfluß, den 
Diefterweg auf die deutjche Pädagogik ausgeübt bat, ſchwerlich 
jo allgemein Bahn gebrochen hätte, wie e8 der Fall ift. Allein 
nicht ſowohl darin liegt die Bedeutung Dieiterwegs für den gegen: 
wärtigen geographifchen Unterricht, daß er die Heimatkunde zur 
Grundlage für den jpäteren Uuterricht in dem Lehrfache gemacht 
wiffen, jondern vielmehr darin, wie er die Heimatkunde betrieben 
haben, und wie er den Unterricht in der Erdkunde überhaupt 
in innigen Anſchluß an die Heimatkunde gebracht wiſſen mill. 

Der gründlichen und allgemeinen Durchführung diejes An- 
Tchluffes aber ſteht ein Umptond im Wege, deflen Bedeutung nicht 
zu unterſchätzen ift. 

Dieſterweg erwähnt, daß die meiften Lehrbücher für Geo: 
graphie zu feiner Zeit zunächit Allgemeines aus der mathematifchen 
Geographie, alfo gerade das Abjtraftejte und Schwierigite zuerit 
brächten und überhaupt vom Allgemeinften der Erdkunde zu dem 
Beſonderen, Näheren und Xeichteren übergingen. Iſt dies voll- 
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tändig und ausnahmslos anders geworden? Betrachten wir 
darauf hin die ungemein weit und in jehr zahlreichen Auflagen 
verbreiteten Danieljchen Leitfäden und Lehrbücher! Dieje be- 
handeln zunächſt die mathematiiche Geographie, ſoweit diefelbe 
für die Schule in Betracht fommen kann. Dann folgt nad) 
Vorausſchickung des Hauptjädhlichiten aus der Geologie die 
phyſiſche und hierauf die politifche Geographie, beide nicht ohne 
Beziehung zu einander, aber ohne die engere Verbindung, wie 
fie die fruchtbare methodische Verwertung des Stoffes für den 
Unterricht erfordert. In der politifchen Geographie fommen zuerft 
die außereuropätfchen Länder zur Behandlung, dann Europa und 
von diejem zuleßt das deutjche Vaterland und deſſen Nebenländer 
mit deutjcher, zum Zeil auch nicht deutfcher, ja jogar auch mon: 
golifcher Bevölferung (Magyaren). Man dürfte vielleicht ent: 
gegnen, daß die genannten Hilfsbücher doc recht gediegenes und 
ichägenswerten Unterrichtsftoff enthielten und daß es für den 
Lehrer leicht jei, das dargebotene Material in pfychologiich be- 
gründete Reihenfolge zu bringen und dann für den Unterricht 
zu veriverten. Das eine gebe ich gerne zu, da& andere bejtreite 
ih. Der Lehrgang der Bücher ift vorwiegend ſyſtematiſch, und 
e3 ift durchaus feine bequeme und leichte Arbeit, das darın Ent: 
haltene jorgfältig methodiſch zu ordnen, insbejondere die phyſiſche 
und die politifche Geographie, die beide getrennt behandelt 
werden, wenn es auch bei jeder von ihnen nicht an Hinweiſen 
auf das über die andere Ausgeführte Fehlt, in die innige Ver: 
bindung zu bringen, die ein anregender und fruchtbarer Unter: 
richt erfordert. Dazu fommt, daß dieje Leitfäden und Lehr: 
bücher vorwiegend an höheren Schulen benußt werden. Biele 
Lehrer an diefen Anstalten aber haben fi) nur jo weit mit 
Pädagogik und PBiychologie beichäftigt, als es genügt, um fich 
mit den Anforderungen der Prüfung pro facultate docendi ab: 
zufinden. Gewiß fehlt e8 auch nicht an Lehrern an höheren 
Schulen, die fich eifrig und eingehend mit Pädagogik bejchäftigen ; 
aber dieje Fälle laffen fich jchwerlich als Regel bezeichnen. 
Daß die mathematische Geographie nicht einen integrierenden 
Zeili der Geographie, jondern eine befondere, jelbitändige Wiſſen— 
ichaft neben der Geographie bildet, iſt für die pädagogijche 
Praris nicht von Belang. Denn jelbitverjitändlich iſt das Weſent— 
lichite aus der mathematischen Geographie nicht für den Schul- 
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unterricht zu entbehren. Ja einige ganz elementare Pinge 
daraus (wie der Horizont, die Himmelögegenden u. ſ. w.) fommen 
ichon für die Heimatkunde in Betracht. Allein was der Daniel’fche 
Leitfaden aus der mathematifchen Geographie enthält, läßt ſich 
mit den Schülern nicht in der Weife vornehmen, wie es das 
Buch vorbringt. 3. B. ift ein anderes Verfahren erforderlich, 
um ihnen gehörig Flar zu machen, worauf der Wechſel der 
Jahreszeiten und die verjchiedene Tages: und Nachtlänge auf 
der Erde beruht. (Hier tut die Anfchauung durch ein geeignetes 
Hilfsmittel, wofür ich eher eine gute Zeichnung als ein Tellurium, 
das ja auch nicht in jeder Schule zur Verfügung fteht, em: 
pfehlen möchte, jo gut wie alles, während die Belehrung ohne 
Anjchauung wohl bei den meijten Schülern ihren Zweck ver- 
fehlt.) Genug, die rechte Verwendung der Daniel’fchen Hilfs— 
bücher erfordert jehr ernites Nachdenken umd nicht geringe päda— 
gogiiche Umficht. 

Daß der Leitfaden nicht auch die Heimatkunde enthält, 
fann ihm nicht zum Vorwurfe gereichen. Diefterweg verlangt 
zwar von einem guten Leitfaden für den erſten geographifchen 
Unterricht, daß er mit der engeren Heimat beginne. Dieje 
Forderung ift jedoch entichieden nicht allgemein durchführbar. 
Zeitfäden, die nicht für einen ganz engen Kreis beftimmt, 
fondern auf weite Verbreitung berechnet find, können nicht zu— 
gleich Heimatkunde enthalten, fie müßten denn aus Sonder: 
ausgaben für die verichiedenen Gegenden bejtehen, was nicht 
wohl angeht. Das Einfachſte ift, daß die Leitfäden für Heimat- 
kunde bejonders erjcheinen. ch bin überzeugt, daß Dieftermweg, 
wenn er hierauf aufmerffam gemacht worden wäre, dem zu: 
geitimmt hätte. 

Da er nad) feinem vornehmiten Grundjage: „Unterrichte 
naturgemäß!“ überall von der Anfchauung ausgeht, veriteht es 
fi) von jelbit, daß er bei feinen Anweiſungen für die Erteilung 
des geographiichen Unterrichtes bejonder8 darauf bedacht ift, 
daß die Schüler genügende Borftellungen unmittelbar durch die 
Anſchauung gewinnen, an die fich die neuen Vorftellungen und 
Begriffe, die diefer Unterricht erft in den Schülern entwickeln 
joll, leicht und ziwanglos anjchließen lafjen. Da der temperament- 
volle und lebensfrifche Mann von der Überzeugung erfüllt war, 
daß die unmittelbar aus dem Leben gejchöpfte Bildung, ſoweit 
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fich die Bildung überhaupt durch das Leben erwerben läßt, un: 
gleich höher anzufchlagen ift, als die nur aus Büchern gewonnene, 
womit natürlich nicht gejagt iſt, daß er das ernfte und unaus: 
gejeßte Studium wiſſenſchaftlicher Werke, das er den Lehrern 
dringend ans Herz legte, nicht volltommen gewürdigt hätte, ver: 
langt er nit nur vom Lehrer, daß er den geographifchen 
Unterricht auf die Anſchauung des Schülers ſtütze, ſondern auch, 
daß er eifrig darauf bedacht jei, zu diefem Zwecke feine eigene 
Anſchauung zu vertiefen und zu erweitern und den Stoff, den 
er den Schülern übermitteln will, jo weit wie möglich durch 
den Augenschein fennen zu lernen. „Die Eigenjchaften,“ jagt 
er, „die ein Lehrer der Weltkunde befigen muß, find folgende: 
Zuerft muß er den Gegenftand feines Unterrichts gründlich 
fennen, und zwar durch eigene Anfchauung, alfo nicht aus 
Büchern und durch Studieren, Lefen und Hörenjagen, Tondern 
durch das Leben und den Umgang mit der Natur. 

Bor allen Dingen verlange ich von einem Lehrer der Erd- 
funde, daß er nicht nur feine Heimat, jondern den Kreis, in 
welchem feine Schule liegt, und wenigſtens einen großen Teil 
feiner Provinz nicht im. Schnellmwagen oder auf einem Dampf: 
Ichiffe, jondern zu Fuß durchreifet, nicht bloß in Wirtshäufern 
übernachtet, jondern die Höhen erftiegen, die Täler durchitrichen 
und die merkwürdigſten Punkte bejucht habe. Wie tot ift der 
Unterricht über die lebendige Natur, von jenem Marne erteilt, 
und wie belebt die Darftellung diejes Kenners alle feine Schüler!“ 

Daß der Lehrer vor allem das Dorf oder die Stadt, wo 
er zu wirfen hat, gründlich kenne, verlangt Dieſterweg nicht 
nur wegen des Unterrichtes in der Heimatkunde, jondern eben= 
jomwohl im Intereſſe der fozialen Stellung des Lehrers. Denn 
der Lehrer „Toll ein im weiteſten Sinne des Wortes ſozial 
tätiges Mitglied der Gemeinde jein“ und zu diefem Zwecke 
„praktiſch joziale Studien gemacht“ haben. „Jeder Lehrer ein 
Sozialiſt?“ lautet buchjtäbli ein Ausjpruch des „Individual- 
pädagogen“ Diefterweg. — Ein Mißverſtändnis oder eine Miß— 
deutung der Worte aus dem Munde diefes Mannes ift übrigens 
wohl faum möglich. — „Der Lehrer al ſolcher,“ jagt er 
weiterhin, „hat einen jozialen Beruf, die Beltimmung zu einer 
fozialen Stellung.“ Demgemäß iſt das, was er zur Förderung 
der Heimatkunde und was er im Intereſſe der fozialen Stellung 
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des Lehrers verlangt, zum jehr großen Zeile ein und dasfelbe. 
Auch wo er es dem Lehrer im Intereſſe jeiner Stellung ans 
Herz legt, daß er feine unmittelbare Umgebung gehörig kennen 
lernen muß, faßt er zugleich das Wohl der Schule ins Auge. 
„Bill er,“ heißt es in feiner Abhandlung über die foziale 
Stellung des Lehrers, „die Finder ſeiner Gemeinde, feines 
Dorfes u. ſ. mw. gründlich zu Menjchen bilden oder auch nur 
den Grund zur Mtenjchenbildung legen oder legen helfen, jo 
muß er fein Dorf, feine Gemeinde, feine Stadt genau fennen.“ 

Die vier Gefichtöpunfte, unter denen er den geographifchen 
Unterriht auffaßt, fommen bereit3 für die Heimatkunde in 
Betracht. Er bezeichnet diejelben mit den Worten: 

„Das erite ift die Kenntni® des Raumes, wie Gott der 
Herr ihn geichaffen hat, die Betrachtung der natürlichen Ver— 
bältniffe der Erdoberfläche, Höhen und Tiefen, Flüſſe und Meere, 
Wärme und Kälte u. ſ. w. Das zweite ift die Kenntnis der: 
jenigen fichtbaren Dinge, welche der Menſch hervorgerufen hat: 
Städte und Dörfer, Landitraßen und Brüden, Kultur des 
Bodens und TFabriferzeugniffe u. j. w. Das dritte ift die Kenntnis 
der beitehenden Einrichtungen zu einem geregelten Leben in 
Gemeinſchaft und Wechjelwirfung. Das vierte endlich iſt die 
Kenntnis der Bewohner eines beftimmten Erdraumes jelbit, ihr 
fittliher und intelleftueller Standpunkt, ihre phyſiſche Be— 
ichaffenheit, ihr Charakter, ihre Sitten und Gebräuche.” 

Dieſterweg bemerkt, daß man bis zu feiner Zeit in der 
Behandlung der Geographie den beiden erjten Teilen befondere, 
aber einfeitige Aufmerkſamkeit gewidmet habe, während bezüglich 
der beiden legten weit weniger, ja fajt nichts geleiftet worden 
jei, daß er ſelbſt jedoch die Kenntnis der beiden letten Zeile 
für das Wichtigite in dem geographijchen Unterrichte Halte, 
wenn berfelbe wirklich Bildung für das Leben erftreben jolle. 
Man fieht aljo, daß er das jtärfite Gewicht auf die fozial- 
pädagogische (Zeil ID und auf die kulturgeographiſche Seite 
(Zeil IV) des Unterrichtes in der Erdkunde legt. Das Kultur: 
geographijche ift allerdings jchon zum Zeil in dem unter den 
zweiten Gefichtspunft Gebradhten enthalten; aber es tritt noch 
ftärfer und in viel mannigfaltigeren Beziehungen unter dem 
vierten Gefihtspunfte hervor. Diefterweg bat felbitverftändlich 
ebenfowohl den Einfluß berüdfichtigt, den der Menſch als Kultur: 


BE. 


geichöpf auf die geographiichen Verhältniſſe ausübt, als die 
Zatjache, daß die Natur der Gegend, in der der Menſch lebt, 
diefem gewiflermaßen ihr Gepräge aufdrüdt. In legterer Hin- 
jicht bemerkt er: „Kein Menjch vermag ſich dem Einfluffe jeiner 
Umgebung zu entziehen“ und: „Ohne Naturfenntnis ift die 
Kenntnis des menschlichen Wejens und der menschlichen Ber: 
bältniffe nicht möglich.“ Demgemäß hat er die Wechfelbeziehung 
und die Wechjelmirkfung, die zwifchen dem Menfchen und der 
ihn umgebenden Natur beiteht, zum Gegenjtande eifriger Be— 
obachtung gemadıt. (Schluß folgt.) 


II. 


Ein halbes Jabrbundert im Dienjte 
von Kirche und Schule. 


Schluß.) 

Am 1. April 1870 trat Schneider ſein Amt als Direktor 
des Seminars für Stadtſchullehrer in Berlin an; hier fand 
er wiederum ein weites Feld zur Reorganiſation. Er wurde 
mit der Entwerfung eines Planes für den Neubau des 
Seminars von dem Miniſter beauftragt. Der von ihm aus— 
gearbeitete Entwurf fand die volle Zuſtimmung der Behörden. 
Eingehend beſpricht Schneider die innere Organiſation des 
Seminars. „Unter Dieſterweg,“ ſchreibt er, „war die Übungs— 
ſchule des Seminars nicht nur eine Erwerbsquelle, jondern aud) 
eine Mufterfchule geworden und iſt es mit einigen Unterbrechungen 
auch bis heute geblieben.“ „Diejterweg ſtanden hervorragende 
Männer als Mitarbeiter zur Seite. In feinen wiffenfchaftlichen 
Leiſtungen, ſowie in dem Lehrgeſchicke, mit welchem die Seminarijten 
ausgerüftet wurden, jtand das Seminar unter Dielterweg hoch.“ 
Schneider klagt, daß durch die häufigen Vertretungen die Dis: 
ziplin zu wünſchen übrig gelaffen habe. — Im Anfange des 
Yahres 1872 trat der Kultusminifter von Mühler, deſſen Stellung 
längſt, namentlich feit dem Tode des Unterſtaatsſekretärs Dr. 
Lehnert, mehr und mehr unhaltbar geworden war, von feinem 
Amte zurüd und der Geh. Oberjuftizrat Dr. Falk, bisher vor: 
tragender Rat im Yuftizminifterium und Schneiders Freund von 
Breslau her, wurde Kultusminifter. „Ich gratulierte dem alten 
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Freunde natürlich ſehr herzlich und ſchrieb ihm, daß ich hoffe, 
ihm nie mit einer Bitte oder einem Antrag läſtig zu werden, 
daß ich mich aber über ſeine Ernennung ganz außerordentlich 
gefreut hätte. Ich wünſchte ihm, es möge ſich an ihm die 
Verheißung erfüllen: „Es ſoll durch dich gebauet werden, was 
lange wüſte gelegen iſt, und wirſt Grund legen, der für und 
für bleibe“. (Jeſaias 58, V. 12) und daß dereinſt von ihm ge— 
rühmt werde : „Er hat unfer Volk lieb, und die Schule hat er 
uns erbaut“ ; (Lukas 7, 5.) Endlich erinnerte ich ihn an ein Wort, 
welches Lord Derby im Jahre 1852 einer ihn begrüßenden 
Deputation gejagt hat, daß nämlich die politifche Richtung eines 
Minifters höchitens beim 12. Teile feiner Arbeiten in Betracht 
fäme, bei allen anderen handle e8 fi nur um Sachkenntnis, 
Rechtichaffenheit und Wohliwollen. Falk dankte freundlich, weiter 
aber famen wir während der eriten Monate feiner Verwaltung 
nicht in Berührung.“ 

Fürſt Bismard hatte bejchloffen, den Kampf gegen die 
Übergriffe der römifch-katholifchen Kirche aufzunehmen und ihn 
zunächit auf dem Gebiet der Schule zn beginnen. Es war in 
der Tat die höchite Zeit, „denn unter dem Minifter v. Mühler 
hatte die Fatholifche Abteilung des Minifteriums meist Hinter 
dem Rüden des Miniſters einen geradezu unglaublichen Unfug 
getrieben.“ (Boffe.) Der Fürſtbiſchof von Breslau verlangte für 
fih allein das Recht, Schulbücher einzuführen; das jtehe ihm, 
nicht der Regierung zu. Der Minifter hat zwar diefen Anſpruch 
nicht anerkannt, aber feine Gegenmaßregeln ergriffen. Schneider 
erzählt, daß im Bezirk Hochkreticham ein Leſebuch zwölf Jahre 
im Gebrauch geweſen ift, das ein Zeugnis ablegt, in welchem 
Geiſte die preußifche Jugend dort erzogen wurde. „Das Lejeftüc 
Nr. 115 trägt die Überjchrift: „Das Haus Habsburg“ und 
beginnt mit den Worten: „Unjer £aiferliches Haus iſt eines der 
älteften in Europa. Vierhundert Jahre nach Karl dem Großen, 
im Jahre 1273, wurde Rudolf von Habsburg Kaijer. Vermöge 
feiner kaiſerlichen Macht verlieh er Ofterreich und Steiermark 
feinen Söhnen Rudolf und Albrecht.” — Das Leſeſtück Nr. 120 
Seite 133 behandelt die Regierung von Maria Therefia; dort 
wird vom fiebenjährigen Kriege erzählt: „Inmitten diefer Sorgen 
der Kaiſerin erhob Friedrich I. im Jahre 1756 einen neuen 
Krieg, welcher fieben Jahre dauerte und Böhmen ſehr vertwüftete. 
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Die fatjerlichen Führer Daun und Laudon aber jchlugen Friedrich 
und brachten ihn in ein folches Gedränge, daß er nichts verlangte 
und Frieden machen mußte 1763.“ Seite 138 bringt ein Gebet 
für den Kaifer Franz Joſeph, und auf Seite 139 erfahren wir 
im Leſeſtück 126 „Die Titel des Herrn Kaiſers: Seine Kaiſerlich— 
Königlich Apoftoliiche Majeftät, unjer allergnädigiter Monarch 
und Landesherr jchreibt fich: von Gottes Gnaden Kaiſer von Dfter: 
reich, König von Ungarn u. }. w., Herzog von Ober: und Nieder: 
ichlefien u. j. w., Markgraf der Ober: und Niederlaufiß u. |. mw.“ 
„Unter folchen Verhältniſſen,“ jchreibt Schneider, „iſt es nicht zu ver- 
wundern, daß Fürſt Bismard Wandel herbeizuführen bemüht war. 
Er löfte im Jahre 1871 die Eatholifche Abteilung des preußijchen 
Kultusminifteriums auf und überrajchte alle Welt noch zur Zeit 
des Herrn von Mühler durch die Vorlage des Schulauffichtögejeßes, 
das Falk im Landtagezu vertreten hatte, und das am 11. März 1877 
von König Wilhelm I. erlaffen worden iſt. Diejes Gejeß bleibt 
ein Juwel in Bismard und Falks Ruhmes-Glanze.“ 

Der Minifter Dr. Falk war feit überzeugt, daß nur durch 
eine gründliche Reform des Volksſchul- und Lehrerbildungswejens, 
das heißt: Aufhebung der Regulative von 1854 und Erjaß durch 
zeitgemäße Beitimmungen eine Wendung zum Belleren erhofft 
werden fünne. Er berief eine Konferenz politischer und jchul- 
techniſcher Männer zur Beratung über die nötige Abhülfe 
nach Berlin. 

Nach Auflöfung der Konferenz berief dev Minifter Schneider 
ins Minifterrum und beauftragte ihn, neue Regulative zu ent: 
werfen. 

Am 14. Oftober 1872 trat dieſer als Silfsarbeiter 
in dad Minifterium ein, blieb aber bi$ zu jeiner Ernennung 
ald Rat in feinem Amte als Seminar: Direktor. Schneider 
arbeitete die „Allgemeinen Beitimmungen“ während jeiner 
Sommerferien in Schmiedeberg ; diejelben wurden dann auf einer 
Konferenz im Minifterium, an der unter Achenbachs Vorfig Stiehl, 
Stieve, Wätzoldt und der Provinzialichulrat Wegel teilnahmen, ein- 
gehend durchberaten. Stiehl, durch feine perjönliche Yage gereizt, 
opponierte begreiflicher Weife mit erbitterter Schärfe, und Wetzel 
jefundierte ihm. Der Fatholifche Stieve hielt fich zurüd. — Dagegen 
trat Wätzoldt troß feiner Verehrung für Stiehl mit größtem Freimut 
für Schneider ein. „ch wäre verlaffen geweſen, wenn nicht 
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Geheimrat Wätzoldt, dem ich heute noch dafür dankbar bin, troß 
feiner Verehrung für Stiehl mir mit dem größten Freimute zur 
Seite getreten wäre. 

„Immerhin war der erite Konferenztag jo verlaufen, daß 
ih am Morgen des andern Tages zu dem Unterjtaatsjefretär 
fuhr und ihm offen ausfprach, ich fürchtete, daß heute wohl der 
Augenblick eintreten werde, wo ich meine Entwürfe zurückzu— 
ziehen genötigt fein würde. Er war ſehr erichroden, gab die 
beiten Worte und jagte mir, er habe dem Minifter gejchrieben, 
daß die Sache außerordentlich ſchwierig fei und nur durch mein 
Verhalten Stiehl gegenüber erleichtert werde. Zugleich ftellte 
er mir frei, nach der Stonferenz bei folchen Bejchlüffen, die mir 
mißftelen, meine Faſſung wieder herzuftellen. Ein wenig mag 
ja auch diejer Beſuch den Herrn Unterftaatsfefretär zu einer 
etwas fräftigeren Leitung veranlaßt haben, kurz, die Sache ging 
immer leichter und bejler, und die Entwürfe wurden fertig.“ 

Am 14. Oftober lud der Miniſter Schneider zu einer Be: 
ſprechung noch an demfelben Abend ein. „Um 8 Uhr trat ich 
an und wir gingen jofort an die Arbeit, welche in der Durch: 
ficht der fämtlichen ihm zur Prüfung und Genehmigung vorge: 
legten Berfügungen beitand. Als wir die erite beſprochen hatten 
und Falk die Feder anjeßte, um fie zu unterzeichnen, jagte ic) 
ihm: „Stiehl hat mir zur Pflicht gemacht, Dich darauf hinzu 
weiſen, daß Du feit Deinem Amtsantritte eine gleichwichtige Be— 
ftimmung noch nicht unterzeichnet halt.“ „ch weiß es,“ ſagte 
er, nahm die Feder und unterzeichnete mit den Worten: „In 
Gottes Namen.“ 

Mit den folgenden Entwürfen ging es jchneller; als er 
feinen Namen das fünfte Mal gejchrieben hatte, fchlug die Glode 
zwölf. „So haben wir ja,“ jagte er, „gerade an Königs Ge: 
burtstag unfer Werf vollendet. Das war ein denfwürdiger Abend!” — 
Nah 25 Jahren Schreibt Talk an Schneider: 


Hamm i. W., 14. Oftober 1897, 


Teurer Freund! 

Mit herzlicher Freude leje ich, daß zum Tage des fünfundzwangzig: 
jährigen Beſtehens der „Allgemeinen Beftimmungen” überall in verdienter 
Weiſe Deiner gedacht wird. Ich Habe auch erfahren, daß Div morgen 
Dank und Anerkennung in befonderer Form ausgedrüdt werden follen. 
Treue Dich auch diejes Lohnes treuer aufopfernder Arbeit. Ich gebente 
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jenes Oftoberabend3 vor fünfundzwanzig Jahren oben in meiner Wohnung 
im alten Vtinifterialgebäube, folange ich überhaupt denken kann. Es wird 
Dir nicht anders gehen. 

Und wenn e3 jo ift, dann wird es Div morgen aud) nicht Zweifel: 
haft fein, daß ich zu Benen gehöre, welche dieſes Tages bejonders 


denfen und danfen müſſen. 
Dein Falk. 


Am 15. Oftober 1872 gingen die „Allgemeinen Be— 
ftimmungen“ als Sendboten einer neuen Zeit für die Schule 
und als neues Gejegbuch für die Schulerziehung hinaus in 
die preußifchen Lande, Wir können bier nicht näher auf ihre 
Bedeutung eingehen, das aber iſt gewiß: Sie bedeuten eine 
wirkliche und wahre Reform. Sie retteten die gejunde chriit- 
lihe Volksſchule vor den vadifalen Stürmen der Zeit. 

Es jei uns erlaubt, hier die Worte, die der Schulrat Polack 
an dem 25 jährigen Jubelfefte der „Allgemeinen Beitimmungen“ 
in den Rheinischen Blättern (Jahrgang 1897, Seite 420) jchrieb, 
zu wiederholen: 

„Ihre Wirkung auf den Lehreritand war eine fchier wunder: 
bare. Die neuen Beitimmungen, die an die Stelle der Raumer: 
Stiehl'ſchen Regulative traten, zeigten hohe, aber erreichbare Ziele, 
wie fie die neuere Unterrichtsfunft in jahrzehntelanger Arbeit 
feitgeftellt hatte, und zweckmäßige Schuleinrichtungen, wie fie 
den praftiihen WVerhältniffen und den gefteigerten Bildungs 
Bedürfniffen entſprachen. Sie behandelten die Lehrerbildung 
mit Sorgfalt und die Lehrerarbeit mit Wertichägung. 

In allem, was fie fchlicht, fnapp und Klar fagten, kurz und 
bejtimmt forderten und überzeugend begründeten, zeigte ſich eine 
tiefe Einfiht in die erziehlichen Bedürfniffe der Zeit, eine um— 
faffende Kenntnis aller nationalen und pädagogifchen Strebungen 
und Strömungen, ein jcharfer Blick und ein klares Urteil für 
das ganze wie für das einzelne und eine meifterhafte Gejtaltungs- 
kraft. Das waren die Eigenjchaften des Miniſters wie feines Ge- 
heimrates, die fich in der Elaffiichen Urkunde vom 15. Oftober 1872 
abjpiegelten.“ 

Sehen mir nun, wie und warum die „Allgemeinen Be- 
ftimmungen“ eine jo überrajchende Wirkung auf die Vehrerjchaft 
ausübten! 

1. Sie nahmen einen Alp von den Herzen der Lehrer. 

2. Sie pflanzten das Panter höherer Ziele auf. 
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3. Sıe zeigten jchliht und recht die gangbariten Wege zu 
diejen Zielen. 
4. Sie madıten die Bahn des Strebens für alle Lehrer frei. 


. Sie begeifterten und tüchtigten den Lehrerſtand für jeine 
Berufsarbeit. 


6. Sie waren von allerlei einfchneidenden und zweckmäßigen 
Organijationsmaßregeln begleitet. 

Schneider jelbit gibt in jeinem Buche von Seite 298—327 all- 
gemeine Erläuterungen und Begründungen zu den „Allgemeinen 
Beitimmungen“. Jeder Schulmann findet hier jehr Wertvolles 
und Intereſſantes. Eingehend beſpricht Schneider die Regulative. 

Wir bedauern, daß er, von der Pietät zu jeinem Vor— 
gejeßten getrieben, e& unternimmt, Stiehl und feine Regulative 
noch zu verteidigen. (Seite 292 ff). Die Verteidigung iſt eine 
nach unjerem Dafürhalten mißglüdte. Die Regulative fünnen 
nur verurteilt werden, fie find für den Lehrerftand und Volks— 
ſchule ein Unglüd geweſen. Schneider jelbjt verurteilt fie an 
einzelnen Stellen: „Die Hauptjache war, daß die Bildungs: 
ziele des angehenden Lehrers viel zu niedrig geitedt waren“. — 
„So fam e8 in der Tat beinahe darauf hinaus, daß neben 
dem Religionsunterriht alle anderen Lehrgegenitände in 
Nebenfächer herabgedrüdt wurden, und die angehenden Lehrer 
nicht das Maß von Bildung erhielten, defjen fie bedürfen, um 
ihre Unterrichtsfächer frei zu beherrichen.” „Dem fogenannten 
Drill wurde Tür und Tor geöffnet.“ Nach einer ſolchen Ber: 
urteilung ift jede Verteidigung der Regulative ein vergebliches 
Unternehmen. 

Die Vorbildung der Präparanden für dad Seminar war 
eine Schmad. — 

Schneider iſt in jeinem Leben auch litterarifch mannigfach 
hervorgetreten. Wir erinnern an jeine Vorträge über Schleier- 
mader und Klaus: Harms, über Rouffeau und Peſtalozzi. 

Er war ein fleißiger Mitarbeiter an der Enchflopädie 
des gejfamten Unterricht und Erziehungsweſens, herausgegeben 
von dem Studienrat Dr. 8. A. Schmid. 

Mit großem Intereſſe wird jeder Schulmann die Schluß- 
fapitel des Werkes ftudieren. 

1. Allerlei organtjatorifche Arbeiten. 


2. Die Beleitigung unbrauchbarer und die Einführung 
guter Lejebücher. 


or 
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3. Die paritätifchen Schulen. 

4. Sonjtige Arbeiten unter dem Wlinifter Dr. Talk. 

5. Minifterium von Puttkamer. | 

6. Minifterium von Goßler. (Zaubftummen- und Blinden- 
weſen ©. 401.) 

7. Minifterium Graf von Zedlitz. 

8. Minifterium D. Boſſe. 

9. Die höheren Mädchenichule. 

10. Noch einmal kirchliche Vereinstätigfeit. 

11. Erziehungsvereine. 

12. Yamilienleben. 

13. Die Reifen. 

14. Schluß. 


Es geitattet der uns zur Verfügung gebotene Raum nicht, 
dieje einzelne Abjchnitte noch zu beleuchten. In ein reiches und 
gejegnetes Menjchenleben, dem Freude und tiefes Weh und Leid 
nie gefehlt hat, läßt uns das Schneider’fche Buch hineinbliden. 
Es iſt für die Lehrerwelt ein „Quellenbud“, ein treues 
Spiegelbild der Volksſchule in der zweiten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts. 


Man hat wiederholt die Frage aufgeworfen, wie war e& 
möglich, daß Schneider unter „Fünf“ Miniſtern arbeiten konnte ? 
Die Antwort gibt uns Dr. Boffe in den Grenzboten 1901, Seite 20. 


„Schneider ift, wie jeder, der auch nur flüchtig mit ihm 
zu tun gehabt bat, beitätigen wird, eine äußerlid) und innerlich 
ſcharf ausgeprägte Perjönlichkeit. Er fannte den Pla, an den 
er geftellt war, und deifen Bedeutung genau. Er beanſpruchte 
auch von andern, daß fie ihn diefer Bedeutung entjprechend be- 
bandelten. Er ift ein Fluger Mann und der Ziele feiner Be— 
ftrebungen ſich allezeit voll bewußt. Er wollte, was er für 
richtig erkannt hatte, ducchjegen, und er hat es durchgeſetzt. Er 
iſt religiös pofitiv und politisch fonjervativ, nicht gerade im Sinne 
einer Parteifchablone, aber mit Elarer Entjchiedenheit. Das hat ihn 
nicht gehindert auch für Leute von abweichender religiöjer und 
politifher Anfchauung Verftändnis zu haben. Er hat während 
jeine® ganzen Lebens zu Männern, die weiter links, vielleicht 
auch zu folchen, die weiter rechts ſtanden, innige, freundjchaftliche 
Beziehungen gehabt. Während feines ganzen Lebens hat er in 
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dieſer Beziehung eine ſchöne Weitherzigkeit und Duldſamkeit 
bewährt. Auch das charakteriſiert ihn als eine ungewöhnliche 
Perſönlichkeit. Je feſter man innerlich in den eigenen Lebens— 
grundſätzen gewurzelt iſt, deſto milder und weitherziger wird 
man im Urteil über andere. So ſoll es ſein, ſo iſt das normale 
Verhältnis. Namentlich gilt dies von den religiöſen Überzeug— 
ungen. Der Chriſt, der in dem Bekenntnis feiner Kirche das 
edelite Gut, jeinen Derzensfrieden gefunden hat, innerlich zur 
Freiheit gefommen ift, weiß nichts gewifler als das, wie blut: 
wenig davon auf das Konto jeines Verdienites fommt. Er weiß, 
wie viel bei ihm jelbjt noch fehlt. Er weiß auch, an welchen 
Ichlüpfrigen Stellen, an welchen Untiefen und Abgründen fein 
eigener Weg vorübergeführt hat. Das macht fein Urteil milde, 
und je reifer er jelbit wird, deſto milder beurteilt er die ab- 
weichende Stellung anderer. Dieſe ausgereifte Entjchiedenheit 
auf der einen und Duldjamfeit auf der anderen Seite ift ein 
großer Vorzug, ein ganz befonderer aber für einen Schulmann 
und Pädagogen in leitender Stellung.” — 

Das Schneider’iche „Quellenbuch“ gehört in jede Lehrer: 
Lejebibliothef. 

Möge dem Verfaffer diejes Buches ein jonniger Lebensabend 
im Kreiſe feiner Kinder bejchieden fein! — 


Friedrich Bartelß. 
IV. 


Stimmunasbilder aus Weitdeutjchlan®. 
Bon H. Dremte. 





Die Tage der großen Berfammlungen find vorüber. Syn 
Chemnig, wo Deutfchlands Lehrer am ehemaligen Wirkungsorte 
des veritorbenen Dittes tagten, haben wir mand jchöne® Wort 
vernommen.‘ Selbſt der ſächſiſche Kultusminiſter erſchien zur Be— 
grüßung. Die großen Verſammlungen der Lehrer find alſo ein 
Faktor, mit demfdie Behörden zu rechnen pflegen. 

Von den einzelnen Bezirksregierungen im Weſten kann man 
auch jagen, daß fie unjeren größeren VBerfammlungen ſympathiſch 
gegenüberftehen, hauptjächlich in MWeftfalen und in Hefjen-Nafjau, 
weniger aber in der Rheinprovinz. Nur eine Seite diefer Ver— 
fammlungen wollen wir heute beleuchten. In Weftfalen haben 
die Bezirfsregierungen jtet3 innige Fühlung gehabt mit der 
dortigen Lehrerſchaft, und man würde es dort nicht verftehen, 
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wenn eine Provinziallehrerverfammlung von der Negierung un» 
beachtet bliebe. ;zür heute bemerfen wir nur, daß auf der legten 
weitfälifhen großen Verſammlung in Soeſt ein Seminar- 
direftor einen Vortrag hielt. Selbjtveritändlih wurde die Ver— 
Jammlung auch durch einen Regierungsvertreter herzlichit begrüßt. 

Ehrende Bewilllommungsworte riefen auch Stadt- und 
Regierungsbehörden der nafjauischen Lehrerverfammlung in Cronberg 
zu. Geheimrat Hildebrandt aus Wiesbaden bezeichnete dajelbit es 
als erjprieglih, daß die Dezernenten nicht bloß in amt- 
liher Eigenjchaft mit den Lehrern verkehren, jondern daß fie auch 
in perfönlider Berührung mit ihnen treten fünnen. Durch jolche 
Verjammlungen würde, wie er ausführte, das Vertrauen zwischen 
Regierung und’ Lehrerfchaft begründet und erweitert, und es wäre 
nicht bloß wünfchenswert, jondern jogar möglich, daß fich die 
verjchiedenen Konfeffionen zur gemeinfamen Arbeit vereinigen. 
Das fünne dem Volke — jo jchloß der Regierungsſchulrat feine 
Rede — ein Beijpiel fein, wie man fich über die Schranfen der 
Konfejjion die Hände zur gemeinfamen Arbeit reichen joll. 

Ein anderes Bild allerdings bot die rheinifche Provinzial- 
lehrerverfammlung in Koblenz, die weder von der Stadt nod) 
von irgend einer Auffichtsbehörde begrüßt wurde. Schon vor zwei 
Jahren betrachteten die rheinifchen Katholiken die Abhaltung der 
deutichen Lehrerverfammlung in Köln als einen Einbrud in ihre 
Domäne. Der Beichluß des rheinischen Provinzialvereins in diefem 
Jahre in Koblenz zu tagen, — alſo noch tiefer in das Zentrums- 
gebiet einzudringen — hatte die Herren darum ganz aus dem 
Häuschen gebracht. Deshalb Haben fie in ihrer Prefje auch einen 
Iharfen Ton angejchlagen. Die rheinifche Behörde begrüßte die 
Verſammlung, wie ſonſt üblich, nicht. Der Koblenzer Oberbürger- 
meijter ließ dem Vorstand de3 Verbandes mitteilen, daß er der 
Eröffnung der Verhandlungen nicht beimohnen würde, und dann 
folgten die weiteren Überraſchungen Schlag auf Schlag. 

Doch wiffen die rheinischen Lehrer fich zu tröften. Das freie 
Vereinswefen ift groß geworden. Das MWohlwollen der Behörden, 
da3 fich Hier auch erſt in den legten Jahren gezeigt hat, ift zwar 
danfbar 'anerfannt worden, ohne jedoch al3 eine abfolute Vor- 
bedingung für eine gebeihliche Entwicdelung des Vereinsweſens 
betrachtet worden zu jein. 

Eine pädagogiiche Frage eriten Ranges behandelte auch der 
diesjährige „Evangelifh ſoziale Kongreß“ in Dortmund, wo 
Profeffor A. Harnad-Berlin über „die fittlich-Joziale Bedeutung 
des heutigen Bildungsftrebens“ ! ſprach, und dejjen Ausführungen 
und fympathifch berührten. Der große Gelehrte ift mit der 
deutfchen Lehrerfchaft einig, wenn er betonte, daß ohne Bildung 
heute niemand mehr imftande wäre, den wirtjchaftlichen Konkurrenz— 





1 Siehe Bericht im Juli-Heft. 
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fampf zu beftehen, und daß die Bildung die Macht befige, zur 
Sittlichfeit und Kultur zu führen. Vor allem bezeichnete er es 
als notwendig, die Bildung einheitlich zu gejtalten, dabei aber die 
gefährliche „Gleichmacherei“ zu meiden. Gleichmacerei in. der 
Bildung erjcheine geradezu als antijozial und müfje verwirrend 
wirfen. Darum erachtet Harnad es für grundfalih, den Frauen 
alle Berufe, wie e8 meijtens jchon gewünjcht wird, zu eröffnen. 
Wenn die Frauen auch die gleichen Rechte haben, jo find fie aber 
nicht gleichartig, jondern in £örperlicher Beziehung minderwertig. 

Mas das Fortbildungsichulmwefen betrifft, jo können wir aus der 
Aheinprovinz nur Günftiges berichten. Die großen Städte jind 
bereit, die Fortbildungsichule obligatorifch einzuführen. Nur die 
Zentrumsprejje macht dagegen infofern Oppofition, als fie wünjcht, 
daß in der Fortbildungsjchule auch Religionsunterricht, der aber 
ſonſt nicht gewünfcht wird, erteilt werden fol. — — Da bis jeßt 
in Preußen noch fein Seminar für Ausbildung von Sandarbeits- 
lehrerinnen bejteht, jo hat jich der Handelsminiſter Möller mit 
den ftädtiihen Behörden in Rheydt in Verbindung gejegt, um da- 
felbjt ein königliches preußifche® Seminar für Lehrerinnen der 
Induſtrie- und Fortbildungsſchule zu errichten. 

Nah dem Beichluffe einer rheinifchen Verſammlung von 
Sinterefjenten jollen nunmehr im Rheinlande aud; Haushaltungs- 
Ichulen errichtet werden, ſogar Kochſchulen, wie wir eine davon 
Ihon in Elberfeld haben. 

Daß hier im Weften auch noch mandes für die Volksſchule 
zu tun übrig bleibt, möge aus einer Statijtif über das Volks— 
ſchulweſen rheiniſcher und anderer Großitädte, aufgeitellt vom 
Elberjelder jtatijtifchen Amte, zu erjehen jein. Was die ver- 
Ichiedene jtarfe Belegung der Klaſſen betrifft, jo fällt e8 auf, daß 
Stettin die günftigiten, Düfjeldorf, eine rheinifche Metropole, die 
ungünftigiten Verhältnifje hat. Im Jahre 1900 waren in Stettin 
nur in 2 Klaſſen mehr als 70 Schüler, gleich O,90%/0 der Gejamt- 
Ihülerzahl, in Düfjeldorf jedoch 27,60/0, in Elberfeld 13,50/o und 
in Barmen 2,1%0. Barmen hatte 2, Elberfeld 14, Stettin 45, 
Düfjeldorf O Klafjen mit weniger als 40 Schüler. Die Mitte 
zwilchen den Wupperjtädten und Stettin halten ungefähr Magde- 
burg und Poſen. — Elberfeld Hatte 314 männliche und 61 weib- 
lihe Lehrkräfte, Barmen 276 und 78, Nahen 125 und 149, 
Düfjeldorf 190 und 191, Duisburg 155 und 17, Eſſen 156 und 
101, Köln 373 und 362, Krefeld 171 und 94. Auf einen Lehrer 
entfielen in Elberfeld 56 Schüler, in Barmen 52, in Aachen 59, 
in Düffeldorf 65, in Duisburg 63, in Ejjen 59, in Köln 56 und 
in Krefeld 62 Schüler. Jeder Schüler Eoftete pro Jahr in Aachen 
39,3 Mark, in Düfjeldorf 38,5 Mark, in Duisburg 39,4 Darf, 
in Eſſen 46,1 Marf, in Köln 44,4 Mark, in Krefeld 37,6 Marf, 
in Barmen 51,8 Mark und in Elberfeld 49,5 Marf. 
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Welche Folgen das „Fürſorge-Erziehungsgeſetz“ hier hat, 
möge aus einem uns vorliegenden Bericht des weſtfäliſchen 
Provinziallandtags über das verfloſſene Jahr zu erſehen ſein. Im 
ganzen iſt in Weſtfalen gegen 552 Minderjährige (351 männ— 
lihen und 201 weiblichen Gejchlechts) die Fürforge - Erziehung 
rechtskräftig verfügt worden, wovon ungefähr die eine Hälfte 
evangelifch und die andere Hälfte Fatholiih war. Untergebracht 
waren 102 in Familien, 17 im Lehrlingsverhältnis, 407 in An- 
ftalten. Die Hoffnung, daß die überwiegende Mehrzahl der Zög— 
linge in Familien werde untergebracht fönnen, hat fich nicht ver- 
wirklichen laffen, da eine verhältnismäßig große Zahl der über- 
twiejenen Fürforgezöglinge bereit3 eine jolche fittliche Verdorben- 
heit aufiwies, daß fie zunächſt der ftrengen Zucht einer Anitalt 
unterworfen werden mußten. 

Die Urſache der Fürforge- Erziehung waren vornehmlich 
Trunfjucht, Unzucht und Diebjtahl geweien. In Bezug auf 
210 Minderjährige find die von den zuftändigen VBormundichafts- 
gerichten erlafjenen Fürjorge - Erziehungs - Beichlüffe vom Landes- 
hauptmann eingelegten jofortigen Bejchwerden in höherer Inſtanz 
aufgehoben, da andere zur Verfügung bejtehenden Maßregeln zur 
Herbeiführung einer geordenten Erziehung auf dem Wege der 
öffentlichen Armenpflege noch nicht angewandt waren. 

Der Führer des rheinifch - weitfälifchen Herbartvereins iſt 
jogar der Anficht, daß die Notwendigkeit des Fürforge-Erziehungs- 
gejeges unter anderen auf die in falfcher Bahn fich beivegende 
moderne Volfsichule zurüdzuführen jei, die Schule der alten Zeit 
habe eine weit innigere Fühlung mit der Schulgemeinde unter- 
halten, als die moderne Schule, in welcher der Staat mit jeinen 
falſch gehandhabten Verfügungen das erſte Wort jpreche. Die 
heutige Schule ſei zuviel eine herrichende und müſſe mehr eine 
dienende werden. 

Die Provinzialvorjtände hierjelbjt geben in den Provinzial- 
lehrerzeitungen regelmäßig Winfe für wehrpflichtige Lehrer über 
den einjährig-freiwilligen Dienjt. Um den wehrpflichtigen Lehrern 
in allen Fragen, welche den Militärdienit betreffen, mit Rat zur 
Seite zu Stehen, ift in den Garnijonftädten, vor allem in Minden 
und Köln, eine Militärfommijfion ind Leben gerufen. Die be- 
treffenden Lehrerzeitungen Tollen dieſe Winke jedes Jahr im Monat 
Dezember veröffentlichen. 

Erfreulicherweife können wir auch melden, daß einige Städte 
die Lehrergehälter von jelber aufbeilern. So bat Ruhrort — ein 
Städten von 12000 Einwohnern — ein Grundgehalt von 
1500 Marf, 9><200 Mark Alterszulagen und 500 Mark Wohnungs- 
geld feitgejegt. Auch die Stadt Wiesbaden hat die Gehälter er- 
böht, zahlt 1500 Mark Grundgehalt, I9><220 Mark Alterszulagen 
und 600 Mark für Lehrer und 720 Mark für Reftoren Wohnungsgeld. 
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Eine der brennendjten Frage im Rheinlande ift die ber 
Schulinfpeftion im Hauptamte. Da e3 nirgend jo viele Kreis— 
und Stadtjchulinfpeftoren im Hauptamte wie hier gibt, jo hat 
man auch bier die meilte Erfahrung darin gemadt. So jehr die 
wejtdeutiche Lehrerſchaft auch die Vermehrung diejer jegensreichen 
Inſtitution fordert, jo energifch wehrt fie fi) auch, wo dieſelbe 
droht, zur bloßen Schulpolizei auszuarten. Sie ift, wa aud 
Seminarlehrer Muthefiuß in den „Pädagogischen Blättern“ be- 
tont, der Meinung, daß das DienftverhältnisS zwiſchen Leitenden 
und Ausführenden einen eigenartigen Charakter annimmt, den 
man faum in einem anderen Zweige des öffentlihen Dienftes in 
folder Weiſe wieder findet und zu deffen Bezeichnung die jonft 
gangbaren Ausdrücke „Vorgejegte und Untergebene” nicht aus— 
reichend, fondern zu falt und bebeutungsarım find. 


V. 
Rundichau. 





Die Tage von Chemuitz. 
Die pädagogiſchen Lehrſtühle in der Acht — nur eine Derbeuauna — 
— mebr Zug — fignalifierte Präfidialnäte, 


Auch die deutjchen Lehrerverfammlungen find Charaftere. 
Neben den typiichen Zügen tritt, mehr oder minder markant, 
Sndividuelles hervor; nur läßt fich freilich dies Eigentümliche 
nicht mit Schon gemünzten Begriffen belegen, jondern e3 bedarf 
zu feiner gemeinverjtändlichen Aufhellung der Schilderung. Die 
Chemnißer Tagung jcheint mir nun gerade nad der Intenſität 
der individuellen Züge vieles vor ihren nächjt älteren Schweitern 
voraus zu haben, jodaß ihr Gedächtnis minder raſch in dem 
Strom des Vergeffenwerdens untergehen wird al3 da3 mancher 
anderen. 

Es waren die Referate Prof. Rehmke's und des Hamburger 
Wolgast, bei deren Behandlung der Rahmen des Typiſchen über- 
ſchritten und dadurch Überraſchungen hervorgerufen wurden; weil 
nämlich) Erwartung und Erfolg hier in einem bedenflichen Miß— 
verhältnis fich zeigten und zwar jeweil® in anderer SHinficht. 

Daß die Leitung Prof. Nehmfe zum Referenten über „Uni- 
verfität und Volksſchullehrer“ bejtellte, wird feiner Zeit wohl 
alfenthalben als ein wohlerwogener Akt begrüßt worden jein. 
Hatte doc Prof. Rehmke bei der gejamten deutjchen Lehrerichaft 
einen großen Stein im Brett. Man kannte ihn ja als einen 
derjenigen, denen der Löwenanteil am Zuftandefommen jener 
einzigartigen Vereinigung Greifswalder Lehrer gebührt, in welcher 
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Hochſchullehrer und Volksſchullehrer Schulter an Schulter ſteht; 
man kannte ihn als Förderer der Greifswalder Ferienkurſe; man 
kannte ihn als Verfaſſer des „Schulherr“, wo mit den Präten— 
fionen der Kirche abgerechnet wurde; man lernte ihn neuerdings 
fennen als tüchtigen Gelehrten, der der Piychologie durch Be— 
tonung der ontologiihen VBorfrage einen großen Dienit geleiftet, 
dem philojophiichen Ydealismus ein ſturmfeſtes Vorwerk erobert 
hatte: Diefer Mann follte die Rednerbühne zieren und in einer 
Trage als Autorität gehört werden, die zu den dringendften 
Bebensfragen des Volksjchullehreritandes zählt. Und diejer ſelbe 
Mann jpriht nun gegen das pädagogijche Studium, gegen päda- 
gogiiche Lehrftühle, gegen pädagogische Univerfitäts-Seminare — 
er jpriht für ein faſt ausschließlich philoſophiſches Studium. 
Weniger zum Beweis denn als Beichtwichtigungsmittel gebraucht 
er die Zurufe: Ihr Volksſchullehrer würdet ſonſt auf der Uni— 
verfität nur „verjchulmeiftern“ ; ihr Volfsichullehrer würdet euch 
ja gar nicht wohl fühlen, wenn euch die Pädagogik auch noch auf 
der Univerſität am Seil hätte, ihr müßtet da fortwährend gegen 
da3 beelendende Gefühl anfämpfen: Du lieber Himmel, jo eine 
Univerfität ift für mich doch gar nicht3 anderes als ein Lehrer- 
jeminar, wenn auch „eriter Güte“. Und damit bat fich Prof. 
Rehmke's Argumentation erichöpft. Soviel ift allerdings richtig, 
daß der Volfsfchullehrer auf der Univerfität lernen muß, wie man 
wiſſenſchaftlich arbeite. Es iſt ferner richtig, daß die Philofophie 
in der Gejamtheit ihrer Zweige die Mutter der Pädagogik ift. 
Aber es ift falſch, auf diefe beiden Säge nun ſchon ſämtliche 
Schlüffe aufzubauen. Prof. Rehmke, der von Haus aus Piychologe 
ift, hätte vor der Fixierung de3 afademifchen Erperiments, das 
er mit dem Volfsjchullehrer vor hat, zunächſt ſich auch jollen an 
der Pſyche des Volksſchullehrers orientieren, nicht des Lehrers 
ichlechthin, aber desjenigen Typus, in den fich der Fortichritt in- 
carniert. Da hätte er zu der Erfenntnis fommen müjjen, daß dieje 
Seele Strebungen hat, die ſich doch in weſentlich anderen Ge— 
danfenreihen organifieren, als Prof. Rehmke ihr zubilligt. Da 
wacht ein brennendes Verlangen nad einer beglüdenden Reife 
pädagogiihen Denkens, da webt ein bejeligender Traum nad) 
einem fünftlerifchen Ausleben der Lehrerperjönlichkeit; im übrigen 
wohl ein Selbitbeicheiden dahingehend, daß die philoſophiſche Be— 
herrſchung der legten Fragen von Sein und Werden in ihrem 
ganzen Umfang nur bevorzugten Geiftern eignet, weshalb man 
fi mit einem SHineintaften zufrieden geben wolle. An dieſer 
Piyche ift aber Prof. Rehmke vorübergegangen, ohne ihr Antworten 
abzulaufchen. Er Hat auch nicht mit der Ofonomie von vier 
Semeftern gerechnet, jonft hätte er einjehen müſſen, daß der 
weitläufige Schweif. von Ontologie, Piychologie, Logik, Ethik, 
Aeſthetik, Gehirn-Anatomie und -Phyfiologie, von Pſychopathologie, 
Hygiene ꝛc. gar nicht abjolviert werden kann, daß alfo hier jchon 
Rhein Blätter. Jahrg. 1902. 25 
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eine Ausleſe jtattfinden müfje. Woher aber jollte das einjchränfende 
Maß genommen werden, wenn nicht die Pädagogik ald Central» 
ſtelle dieſen Bildungsdrang regelt! Soll nur uns gerade das 
Naſchen an jedem und allem empfohlen werden; joll gerade uns 
die Verſuchung nahe gelegt werden, auf der abjchüffigen Bahn der 
verbummelten Genie3 hinabzugleiten? Nein, der Volksſchullehrer, 
der an den Quellen der Wiſſenſchaft jeinen Bildungsdurjt löſchen 
foll, tritt mit aller Unbefangenheit zuerjt an die Pädagogif ber- 
an und heifcht von ihr Wafjer des Lebens. Mean beftelle nur einen 
Hüter, der die Lebensftröme hervorzuholen weiß. Mißtraut aber 
etwa Prof. Rehmfe jeinen Kollegen von der Pädagogik, daß fie 
das leilten könnten? Die Tatſachen widerlegen ihn: Jena und 
Leipzig haben die hohen Impulſe, welche ein pädagogifches Studium 
zu geben vermag, ſchon Hundert- und tauſendfach gejpendet. 

Nocd weniger Verjtändnis zeigte Prof. Rehmke für die päda- 
gogiichen Univerfitäts- Seminare. Schon die bloße Analogie mit 
anderen Disciplinen auf der Univerfität hätte e8 ihm anraten 
müſſen, jeine Haltung jorgfältigit zu begründen. Auch die Litteratur 
über dieje Sache ift unbeachtet geblieben. Demgegenüber müfjen 
wir uns verwahren, daß man fie en bagatelle behandelt. Das 


alte docendo discimus wollen wir vielmehr dort im eminenteften 


Sinne Wahrheit werden jehen. 

Im übrigen jtellten wir unjere Privatinterefjen gern nod 
zurück; aber die Errichtung pädagogijcher Lehrjtühle mit Seminaren 
ift geradezu eine ernte Angelegenheit der gejamten Nation. In ihrem 
Namen muß man mit allem Nachdruck dafür eintreten, daß die geiftige 
Güterbewegung ihre ordentliche Vertretung auf jeder Univerfität hat. 
Allerdings ſolche Pädagogikprofefjoren könnten oben etwas unangenehm 
werden, wenn jie die Beitrebungen nad Schulreformen organifierten, 
die heute aus Mangel an bedeutfamen Kryitallifationspunften nicht 
zur Macht gelangen fünnen. 

Diejer Hoffnung hat Prof. Rehmfe einen harten Stoß ver- 
legt. Nun werden die Gegner mit beiden Händen auf ihn weiſen 
und rufen: Seht, der Mann eueres Vertrauens hat die Wahrheit 
gejagt: pädagogilche Lehrſtühle find nur da, euch zu „verfchul- 
meijtern“. Herr Profeffor, wir werden Sie als Bundesgenofjen 
zu ſchätzen wiſſen! 

Und nun kommt das Unglaubliche: Der Redner wird mit 
„donnerndem“ Beifall entlaſſen, hervorgejubelt, wieder mit Beifall 
entlaſſen u. ſ. w. Rehmke's Freundſchaftsdienſt fand die Sanktion 
der Verſammlung. Wer allerdings ſich auf Maſſenpſychologie ver— 
ſteht, kennt ſolche Wendungen in ihren Urſachen. Die muntere 
Improviſation, das witzige Wort, nota bene ein Compliment hier 
hin und eines da hin, dem kann ſich das Gros nicht entziehen, 
mag auch Großes darüber in Trümmer gehen. 

Das Gegenſtück hierzu bildet nun die Abſtimmung der Dele— 
gierten nach dem Vortrag des Hamburger Wolgaſt. Die Theſen des 
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temperamentvollen Mannes wurden verleugnet und dafür eine 
ihwache Rejolution Ries als freundlich aufmunternder Geleit3- 
brief dem Referat mit auf den Weg gegeben. Schwächlich an dieſer 
Rejolution iſt der bloß platoniiche Charakter, jo ohne jede Er- 
wartung, gejchweige denn Aufforderung oder gar Verpflichtung ; mit 
verſchränkten Armen ſteht man da und erteilt höchſt überflüffig 
eine Genjur. Daß man die funftpädagogiichen Beftrebungen „mit 
Freuden“ begrüße, das hat ſolch Fonventionelle Untertöne, daß 
man dieſes Lob ruhig als eine Verbeugung anjehen darf, die 
nah außen hin wenigitens das gute Einvernehmen beurfunden joll. 
Noch ſchwächer aber war die Begründung diejer Refolution. „Wir 
wollen nur auf dem Boden des Grreichbaren bleiben,“ heißt es 
darin. Damit enthüllt der Antragjteller jeine wahre Liebe. Es 
ängftigt ihn die Gefahr, „daß wir jpäterhin einmal in diejer An- 
gelegenheit in entgegengejegtem Sinne bejchließen müßten.” 
Daß die große verheigungsvolle Sache der künſtleriſchen Er- 
ziehung mit diefer Rejolution und ſolcher Begründung verabjchiedet 
wurde, dad muß einem leid tun. Troßdem glaube ich, es war 
taftifch unflug, der Abitimmung jo umfangreiche und jo ins einzelne 
gehende Säße zu unterbreiten. Die Dinge find nämlich wirklich 
noh im Fluß. Wolgaft jelber wird es ja aus eigener Erfahrung 
willen, wie oft bier in furzer Zeit die Dinge ihr Geficht verändern, 
wie ihre Urſprünge ſich aufhellen, ihre Wertihägung Verfchiebungen 
erleidet. Ya, ich bin überzeugt, dag Wolgajt ſelbſt feine grund: 
ſätzliche Auffaffung noch einer Revifion zugänglid” machen wird, fo 
unanfechtbar und ausgezeichnet jeine Anjchauungen im einzelnen 
find. Er war ja durch den Wortlaut feiner Aufgabe in eine ge= 
wife Zwangslage verjegt; er jollte über „die Bedeutung der Kunſt 
für die Erziehung“ ſprechen und gehört doch jeinem Herzen nad 
zu den Verfechtern der „Lünftleriichen Erziehung.“ So überein- 
ftimmend dieſe beiden Aufgaben auf den erſten Blick zu fein jcheinen, 
jo tut fich doch zwifchen ihnen ein Elaffender Spalt auf. Eritere 
betont das genießende, empfangende, paffive Moment; lettere das 
gejtaltende, aktive, in noch höherem Maße beglüdende Moment, 
wird zum Entdeder und Kolonijator der künſtleriſchen Perjönlichkeit. 
MWolgaft hat nun beides untermengt. Die „künſtleriſche Erziehung“ 
welche in der Entwicdlung des Geftaltungsvermögend beſchloſſen 
ist, kam dabei zu jchlecht weg, hat aud) merfiwürdigeriweije inden Thejen 
feinen Ausdrudf gefunden. Der Umgang mit dem Kunſtwerk fann 
aber, jollen nicht entnervte Kunſtſchwärmer erzogen werden, nicht 
das Genießen ſich zum Zweck jegen, jondern die Zuverficht, daß 
im Kinde die fünftlerifchen Werte des Kunftiwerfs in jpontane oder 
potenzielle Geftaltungsenergie umgejeßt werden. Solche Qualitäten 
entbindet aber nicht nur das Kunſtwerk, jondern auch jeder 
ftimmungzeugende Unterricht in den Erfenntnisfädhern, fofern er 
auf intimer Gejtaltung des Stoffs bei jtriftefter Wahrung des 
Wirklichkeitsfinnes beruht. Wenn Wolgaft dieſem Gedankfengang 
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fih befreundet, fo wird er von jelbjt dazu kommen, die jetzt ſchon 
angefochtene Koordination von intelleftuell - fünftlertjch - religiöjer 
Bildung zurüdzunehmen, jedoch zu gunften einer Höherbewertung 
der fünftlerifchen Erziehung. Dabei will ih nur an das eine 
erinnert haben, daß gerade der religiöje Genius Yeju zugleich das 
höchſte Kunstwerk der Erjcheinungswelt geworden iſt. Allerdings 
müfjen wir Pädagogen für unjere Ziele von dem Begriff „Kunſt“ 
im Sinne von Gottesgnadentum losfommen: und kann fie nur 
Ausdrud eines innerlich Erlebten jein. Die Unklarheit über diejen 
Begriff hat leider unjerer Sache viel geichadet. 

Bei all dem muß ich mich wundern, daß Wolgaft, der doch 
jo ein begeilterter Freund der Mufen zu jein jcheint, jo gering 
von der Methode denft. Ich meine, grade weil der Lehrer im 
allgemeinen den Künften gegenüber zum Dilettantismus fich ver- 
urteilt fieht, müßte jeine Perjönlichkeit ihn dazu drängen, irgendivo 
auch Meifter zu jein. Und wo anders jollte er da3 fünnen als 
auf jeinem ureigenjten Gebiet, der Methode? Der Lehrer des 
20. Jahrhundert muß darnach ringen, ein Meifter zu werden in 
der Gejtaltung des Unterrichtsitoffes. Dann giebt es aber zwilchen 
PVerjönlichkeit und Methode feine Differenzen mehr; denn die Per- 
lönlichfeit bedarf gradezu der Methode, um fi künſtleriſch aus— 
zuleben. Und gering follte man von der Methode auch deshalb 
nicht denken, weil jie die Brüde it hinüber zu den andern, Die 
abjeit3 geblieben find. Wollen wir fie für unjere Sade einnehmen, 
jo müfjen wir Verſuche zu ihrer Kenntnis bringen, die für unjere 
been zeugen. Leider find die Berichterftatter über ſolche Berjuche 
zum allergrößten Zeil nicht tapfer genug geweſen, die Urform 
mitzuteilen, jondern haben uns die Sache nur in der Reflexion 
gezeigt, wodurd natürlich die Phrafeologie noch immer zu jehr 
Oberwaſſer behielt. Soll fich die Höflichfeit3bezeugung der deutjchen 
Lehrerverfammlung zu einem Herzensbündnis auswachſen, jollen 
die Karitens alle befehrt werden, dann muß es aufrichtig unjere 
ernste Sorge fein, recht viel durch Beispiele zu wirken. Der be- 
fruchtende Rückſchlag auf die Ideen bringt ung dann auch in der 
Theorie noch weiter. 

Unter ſolchen Umjtänden iſt e8 nur zu verjtändlich, daß fich 
Stimmen erheben, die eine Anderung der Gejchäftsordnung der 
Hauptverfammlungen wünjden. Es Liegt ein Vorſchlag der 
„Deutihen Schule“ vor, immer nur die aftuellften Tagesfragen 
vor ihrem Forum zu verhandeln, aber in einer durchaus groß- 
zügigen, daS Intereſſe potenzierenden, ftimmunggebenden Art, 
getragen von einer impofanten Perjönlichkeit. Darüber nun Dis- 
fuffion, möglichit ohne 5=- Minutenveford, jedoh ohne Beichluß- 
lafjung. Auf Grund der gegebenen Anregungen jvllen die Einzel- 
verbände beraten, und zulegt wäre die Delegiertenverfammlung 
um endgültige Beichlußfaffung anzugehen, wobei rajche Arbeit 
möglich wäre, allerdings unter dem Vorbehalt, daß man genügend 
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Zeit gegeben hätte, die Fragen jpruchreif werden zu lafjen. Der 
Gewinn wäre ein doppelter: es könnten dann angemefjenere praf- 
tiſche Erfolge erzielt werden, und es käme mehr Zug in die Haupt- 
verfammlungen, da man fich® erjparen fünnte, das Altbefannte 
zum Überdruß zu traftieren. Sollen die Vorträge Kundgebungen 
vornehmer Getfter jein, dann müfjfen eben jchon auch die Auf- 
gaben fo geftellt jein, daß des FortichrittS Lorbeer winkt. Bis 
zu 1904 fann man ſichs ja überlegen ! 

Die ſchwierigen Situationen nun, welde die Chemnißer 
Tagung im Gefolge hatte, haben Clausnitzer wieder in feiner 
ganzen unerjchütterlichen Sicherheit geſehen. Es ſteckt in ihrer Art 
etwas fünftlerijch Gereiftes in diefer Präfidialperfönlichkeit, die hier 
mit fröhlichen Takt die Wogen glättet, dort (3. B. Prof. Rehmke 
gegenüber) eine faum in der Nuance merfliche Kritik in eine Ver— 
beugung fleidet, aber auch mit durchgreifender Souveränität ſich 
durchzujegen weiß, fobald die feineren Töne nicht mehr verfangen 
wollen. Deshalb begrüße ich es als eine wadere Tat, daß der 
Chemniger pädagogische Verein ihn zum Ehrenmitglied ernannt 
bat. Deshalb verftehe ic; aber auch ganz gut den Notichrei 
Wigge’s im „Deutihen Schulmann“; gerade die Bedeutung 
Clausnitzers für die deutiche Lehrerverfammlung hat ihn zu der 
pejfimiftifchen Spefulation angeregt, wer denn wohl den Plaß 
des jeßigen Präfidenten auszufüllen vermöchte unter den Berlinern, 
wenn einmal das Schickſal ihn jeinem Amte entziehen jollte. 
Rißmann greift diefe Außerung in einigen jatyrifhen Wendungen 
auf; allein diefe Methode fcheint nur zu beweilen, daß ihm bie 
Frage nad dem Erjagmann Glausniger’3 doch jehr zur Unzeit auf: 
geworfen worden ift. Indeſſen hat jede Berjammlung den Präft- 
denten, den jie verdient. Bleibt der deutſche Lehreritand feinen 
bisherigen Tugenden treu, jo wird auch der Adel jeines Präfibiums 
fih Tradition ſchaffen. er 


v1. 
Rejenjionen. 





Repetitorium der Geſchichte des Reiches Gotted von Theodor Maß, 
Berfafler der Zeittafel zur Gefchichte der Pädagogik, Lehrer an den 
gehobenen Klaſſen der Volksſchule zu Koppeln. Leipzig, Richard 
Wöpke. XI u. 201 ©. 

„Der Zweck des vorliegenden Büchleins ift, den Seminariften und 
Lehrern, die fid) auf Prüfungen vorbereiten, ein bequemes Hilfsmittel bei 
der Repetition zu fein.” In diefer Abficht fieht ſich der Verfaffer an be- 
zügliche Lehrbücher, die in den Seminaren gangbar find, an J. 9. Kurt, 
F. H Rahle u. a. gebunden. Repetitorien zu leſen ift an und für fich fein 
Genuß; fie anziehend zu machen ift eine feine Kunft. Verfaffer bietet da» 
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für fort und fort „erbauliche“ Partieen. So ſagt er von Joſeph im 
Kerker S. 36 „Vielleicht hatte er fih zu fehr auf menſchliche Fürjprade 
verlafjen, vielleicht harrte er mit zu großer Ungeduld auf feine Befreiung. 
Darum mußte Gott ihn in die Schule der Geduld nehmen. Dennod 
blieb er Gott treu und Gott entband ihn, da er’3 am mindeften glaubte, 
von der fo ſchweren Laft, die er zu feinem Böfen getragen hatte.” Und 
gar über den Beter Abraham S. 25: „Wie Abraham jollen auch wir für 
uns felbjt, für den König, für alle Obrigkeit und für alle Menſchen ge: 
troft und mit aller Zuverficht beten.“ Das ift vielleicht Die Sprache der 
Predigt, nimmermehr die des Repetitoriums. Und nicht dahin, ſondern 
in eine Dogmatift — allerdings was für eine! — mag die Bemerkung 
S.23 gehören: der Engel des Herrn bei Abraham „als ein Vorbild der 
fünftigen Menſchwerdung Gottes in Chrifto, in welcher er nicht nur 
bleibend menfchlide Geftalt, jondern aud Natur und Weſen bed 
Menſchen für alle Ewigkeit annehmen will.“ Schwerer wiegt doch, daß 
die biblifche Erzählung jelbjt von diefer Neigung zu deuten nicht unbe- 
rührt bleibt. S. 6 „Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. — Diefe 
Worte berichten uns kurz von einer Urſchöpfung, durch weldhe Gott ſo— 
wohl den Himmel mit allen Sternen, ald® auch die Erde hervorbradte. 
Die urſprünglich geſchaffene Erbe ift jedoch — etwa durch den Fall Satans, 
wie man vermutet? — in ein wüjtes Durcheinander, Chaos, verwandelt 
worden, alfo zum Zeil untergegangen, wie die Verfteinerungen des Erb- 
innern bezeugen.“ Dann wird die Schöpfung nochmals im Sechdtagewerf 
berichtet. S.7: „Vor die Erichaffung der Erde und des Menſchen fällt 
die Erichaffung der Engel. Einer der hervorragenditen unter ihnen, der 
Satan oder Teufel, ift von Gott abgefallen“ — findet man gleich nach 
der Abjchnittsüberfchrift: „Geſchicchte des alten Bundes.“ Diefe „Ge- 
Ichichte“ weiß freilich genau, daß die große Flut „im Jahre ber Welt 1656” 
ftattfand (S. 15.) Dagegen erjcheint es noch harmlos, dab für den Ver: 
faffer Jeſus „den Tempel zum zweitenmal" reinigt (S. 172) und daß 
(S. 189) bis zur Saulusbefehrung die „eriten jechd Jahre” des Beſtehens 
der Kirche feit dem großen Pfingsten um find. Daß heutzutage in einem 
Repetitorium der Geſchichte des Reiches Gottes auf die Mojebücher 
57 Seiten, die Propheten Amos und Jona und die Königin Athalju gleich: 
mäßig je 6 Zeilen, auf das Ejtherbuch dann wieder ſechsmal joviel Pla 
verivandt werden fann, erweckt gewiß feinen erhebenden Gedanfen; am 
drücendften aber war es für den linterzeichneten, daß in einer Reichs— 
gottesgefchichte Jefu Predigt von eben diefem Reiche im Grunde nur in 
kurz erklärten Gleichnisüberſchriften dargeftellt ift. 


Heringen (Werra). Martin. 


Die Sagen der Genejid. Von Hermann Gunfel, Lie. theol., a. o. 
Profeffor an der Univerfität Berlin. Sonderabdrud aus dem Hand— 
fommentar zum Alten Teſtament 1, 1. 2. durchgefehene Auflage. 
Göttingen, VBandenhoef & Ruppredt 1901. 76 S. Mark 1,50. 
Das Buch, urſprünglich für Studierende beftimmt, wendet fich 

doch an die höher Gebildeten überhaupt. Es ift durchweg freudigft be- 
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grüßt worden und bereits ins Engliſch-Amerikaniſche und ind Japanifche 
überfegt. In der Leichtigkeit, Faßlichkeit und Eleganz feiner Sprache ftellt 
es in der wiflenfchaftlichen Kommentierung des Alten Teftamentes einen 
bedeutenden Fortichritt dar. Für eine etwa nötige dritte Auflage würde 
nicht nur die Abftellung von allerlei Kleinigfeiten — 3. B. daß dem Lefer 
ein Verzeichni3 der zahlreichen Sigla (3.8. , ZA W* foll jeder fofort ala 
„Zeitichrift für die altteftamentliche Wiffenichaft“ leſen) fehlt und die 
Andeutung der hebräifchen Ausſprache durch allerlei den glatten Druck 
unterbredhende Punkte und Häkchen erfolgt — dem vorliegenden Sonder: 
abdrudf förderlich fein; der Verfaſſer müßte dem Verſtändnis des ge- 
bildeten Laien noch mehr entgegenfommen, auch den religiöfen Sinn 
ber biblifchen Erzählungen, der im Schlußworte jo klaſſiſch ſchöne Aus: 
ſprache findet, durchweg deutlicher herausftellen, wenn er mit feinem reichen 
Können der Vorbereitung des Lehrers von feinem Standpunfte aus dienen till. 


Heringen (Werra). Martin. 


Der kürzeſte und ſicherſte Weg im Rechenunterrichte ber 
Volksſchule. Eine methodifche Studie von Rudolf €. Peerz 
Innsbruck 1901. Im eigenen Verlag. 57 ©. 8%. Preis 1 Krone. 
Den „fLürzeften und ficherften Weg“ die Kinder mit dem eigent- 

lichen Gegenjtande des NRechnens, der Zahl, auf anſchauliche Weiſe be- 
grifflih und vorftellig vertraut zu machen, erfennt VBerfaffer in dem von 
ihm verwendeten Lehrmittel, der Leiter. Freilich ift diefe Unterrichts: 
hilfe nicht neu, ſchon Denzel hat fich ihrer bedient. Hätte fie fich be- 
währt, jo würde fie fid) längere Dauer gewahrt und ein größered Ver— 
breitungägebiet erobert haben. 

Ihr Fehler liegt eben darin, daß hier nicht die Zahlengrößen ala 
fofche unmittelbar veranschaulicht werden, fondern ihre Ordnung in ber 
natürlichen Zahlenreihe. Zuerjt aber die Materie, dann die Ordnung, 
zuerft die Zahl, dann wird aus ihrem eigenften Wejen ihre Reihe ala 
reiffte Frucht der richtigen Erkenntnis von ſelbſt als reife Frucht fich 
ablöfen. Diefer naturgemäße und einzig richtige Gang wird vom Ber: 
faffer in das gerade Gegenteil verkehrt: die Leiter ift für Veranſchaulichung 
von Zahleninhalten nur ein Trugbild, indem ihre Verwertung erft an 
zweiter Stelle gewinnen läßt, was erfenntnigmäßig im Vordergrunde 
ftehen muß. Überhaupt ftellt fi) die ganze Richtung des Büchleins ala 
ein rechenmethodifher Anachronismus bar. 

Frankfurt a. M. Theophil Fries. 


Mocnits Lehrbuch der Geometrie für die oberen Klaſſen der 
Gymnaſien, bearbeitet von Profefjor Joh. Spielmann. 23. umge: 
arbeitete Auflage. Verlag von ©. Freytag in Leipzig. 1902. Marf 3,80. 
Das Buch zeichnet fi) vor allem durch Anfchaufichfeit des Ber: 

fahren, Ausführlichfeit des Stoffes einzelner Kapitel, ſehr Klare und ein- 
leuchtende Entwidelung neu auftretender Begriffe und Beweiſe und durch 
eine reichliche Zahl zweckentſprechender und praftifcher Übungsaufgaben 
aus, ſodaß es entjchieben als ein recht brauchbares Werk für den mathe- 
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matiſchen Unterricht bezeichnet werden muß. Dieſes Urteil wird auch nicht 
umgeftoßen dadurch, daß einzelne Gebiete nicht allen an fie zu ftellenden 
Anforderungen entiprechen. Bezüglich der Planimetrie ift folgendes zu 
bemerfen: Ein geometrifher Anfhauungsfurfus, welder dad Not- 
wendigite über Körper, Fläche (auch Kreis), Linie, Winfel und über Die 
wichtigften Operationen mit Linien und Winkeln in rein anfchaulicher 
Weife darböte, würde als einleitendes Kapitel den Schülern die Anfangs: 
ftudien fehr erleichtern. Die leichteren Stoffe aus der berechnenden 
Planimetrie, der Flächengleichheit und Fläcdhenverwandlung würden zweck— 
mäßiger vor der Proportionalität behandelt. In der Proportionslehre 
jelbft vermiffen wir außer einigen anderen befonders die Süße von den 
Trandverfalen (Menelaos, Ceva, Paskal), von den barmonifhen Punkten 
und Sarmonifalen (Apollonius Pergaeus), vom Feuerbachſchen Kreis und 
dementfprechende Übungsaufgaben. Im übrigen ift die Zahl der letzteren 
reichlich; jedoch Fönnte ihre Fafſung vielfach fürzer fein, indem den 
Stüden der Grundfiguren beftimmte Bezeichnungen gegeben würden, 
3.2. A aus u, v und wy. Die Stereometrie als II. Zeil ift mufterhaft 
und ausführlich dargeboten, desgleichen die Trigonometrie als III. Zeil, 
wenn auch hierbei das Notwendigſte aus der jphärifchen Trigonometrie 
vermißt wird. Ganz beſonders wertvoll erfcheinen dieje beiden Zeile aber 
durch eine bedeutende Zahl Übungsaufgaben, die eine praftifche An— 
wendung zulaffen. Der IV. Zeil, die analytifche Geometrie, enthält das 
MWichtigfte über Koordinaten-Syiteme, graphifche Darftellung der’ Gleid;- 
ungen I. und II. Grades, Näheres und Eingehenderes über die gerade 
Linie, die Kegelichnitte und ihre Gleichungen, die Methode der Tangenten, 
Anhaltsberechnungen nebft einer hohen Zahl theoretifcher und praftifcher 
Aufgaben. Ein geichichtlicher Anhang, wie ihn ſonſt dergleichen Bücher 
nicht aufiveifen, dient zur Belehrung der Schüler und bietet einen vor» 
teilhaften Abſchluß. Die Ausftattung des Buches ijt gut, der Preis nicht 
hoch, ſodaß bei der fonftigen Güte des Werkes, die auch durch die Anzahl 
der Auflagen verbürgt wird, die Beichaffung desjelben für die Hand der 
Schüler allen Fachlehrern angelegentlichit empfohlen werden fann. 


Gera. Laaß. 
A. Buchbeſprechung. 


Klauke, Lehrbuch der Raumlehre für Lehrerbildungs-Anſtalten. I. Zeil. 
Für Präparandenſchulen. Düfſeldorf-Schwann. Mark 1,50. 


Vorſtehend genanntes Werk will den neuen Lehrplänen vom 1. Juli 1901 
gerecht werden, darum bringt es in der Einleitung als J. Teil die Volks— 
ſchul-Raumlehre zur Wiederholung mit den Präparanden, zugleich als 
Grundlage für den im Il. Zeil verarbeiteten Lehrſtoff, geſondert nad) den 
3 Schuljahren der Präparanden:Anjtalt. Die Darbietung verrät metho- 
diſches Geſchick des Autors, der Stoff ijt im allgemeinen ausreichend; 
jedbod wird in einer guten Volksſchule mehr behandelt, 3. B. außerdem 
noch: der verjüngte Maßſtab, Verwandlung der Figuren, Lehrjag des 
Pythagoras, Ähnlichkeit der Dreiecke, vielfach auch mit wiflenfchaftlicher 
Beweisform. Der II. Zeil enthält den eigentlichen Stoff für die Präpa— 
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Dreieck (1. Schuljahr), von den Parallelen, vom Biered, Kreis und Vieled 
(2. Schuljahr), von der FFlächengleichheit, Verwandlung und Berechnung 
der Figuren (Pythagoras), vom 3, und 4. merfiwürdigen Punft im Dreied 
und von den Berührungäfreiien (3. Schuljahr) unter Beifügung einer 
genügenden Zahl von Übungsaufgaben. Die Anleitung zur Löfung, die 
einigen Aufgaben beigegeben ift, gereicht dem Werte zum Vorteil. Einige 
Aufgaben mögen veranfchaulichen, wie weit der Präparand in der Fähig— 
feit zu fonftruieren, gefördert werden joll: 

& (Dreieck) aus a, «, ma, 

yawßr,ab+e, 

A außa,a,p, 

A aus pa, a, wa. 

Es trifft ficher zu, was der Verfaffer über das Werk fchreibt: „Jeder 
Seminarlehrer würde es mit Freuden begrüßen, wenn er bei allen Schülern, 
die in die Seminarunterflaffe eintreten, den ficheren Beſitz des im vor: 
liegenden Werke enthaltenen Lehritoffes vorausfegen dürfte.“ Wir find 
jedoch nicht damit einverftanden, daß vor dem eigentlichen Kurjus für 
Präparanden die Lehre von den Linien, Winfeln und Parallelen fehlt; 
auch erfennen twir darin einen Mangel, daß die Kongruenzfäße nicht durch 
Konftruftion der Dreierfe aus den betreffenden Stüden vor der Beweis— 
führung hergeleitet werden. Ferner find wir auch nicht überzeugt von der 
Notwendigkeit des Ericheinens diefes Wertes. Es giebt heutzutage vor: 
zügliche geometrifche Lehrbücher, die zur Durchführung des Lehrplanes die 
beiten Dienfte leiften und die den mathematifchen Blick des Seminariften 
mehr erweitern, al3 die für Yehrerbildungs- Anstalten befonders gefchriebenen 
Lehrbücher. Es fei nur erinnert an Kambly-Langguth, Arithmetik und Al: 
gebra, Heis, Sammlung u. ſ. w. und Kambly-Roeder, Planimetrie, Trigono: 
metrie uud Stereometrie. Beim Unterricht in der Methodik in ber 
I. Seminarflaffe fünnte nebenbei eine gute Bolfsfchulgeometrie (Pickel: 
Wilk, Sattler u. a.) gebraucht werben. Bei Verwendung der leßtgenannten 
Werke würde jedes für Lehrerbildungsanftalten ertra zugefchnittene Mathe: 
matif:Bucd entbehrlich werden. 


B. Stoffverteilung 
für Präparanden:Anftalten und Seminare. 
Zur Unterftügung obiger Ausführung fet folgende Stoffverteilung 
angefügt. 
A. Präparanden:Anftalt. 
I. Rechnen und Arithmetit. 

Klafie 3 und 2: Stoff eines guten Volksſchulrechenbuches. 
Klafie 1: Kambly-Langguth, I. Zeil: $ 1—44, 8 71-76. 

Heid, Sammlung von Beifpielen und Aufgaben: $ 1—33, 8 60—64. 


(Statt des leßteren Buches könnte aud die Aufgabenfammlung 
von Wimmenauer benußt werden.) 


a 


Il. Geometrie, 


Klaffe 3: Kambly-Roeder, II. Zeil: $ 1—71. 
Klafie 2: — II., $ 72-101. 
Klafie 1; „ J 1. „ 8 102—114. 


B. Seminar. 


I. Aritbmetif und Algebra. 
Klafie 3: Kambly-Langguth, I. Zeil: $ 45—59, 62—70, 77—82. 
Heiß: 8 34—59, 65—68. 
Klafje 2: Kambly-Langguth, I. Zeil: $ 83—99. Hei: $ 69— 84. 
Klaffe 1: Methodik des Rechenunterrichtes. 


1. Geometrie, 
Klafje 3: Kambly-Roeder, II. Zeil: $ 115—153. IV. Zeil: $ 1-50. 
Klafie 2: Kambly-Roeder, IV. Zeil: $ 54—66. (Auswahl, auch unter Aus- 
ſchluß des Trigonometrifchen), III. Zeil: $ 1—17. 
Trigonometrie: II. Zeil: $ 154—161, III. Zeil: $ 56—97, 8 101. 
Klafjfe 1: Methodik des Raumlehreunterricht2. 
(Wegen ber fnapp bemeffenen Zeit wird hie und da eine Kürzung 
des Stoffed eintreten müffen, jedoch wird dies dem Lehrer getroft über: 
laffen werden können. 


Gera. Laaß, 
früher Mathematiklehrer an einer 
Präparanden-Anftalt. 


H. Knoche, Der Rechenunterriht auf der Unterftufe nad) dem ver- 
einigten Anſchauungs- und Zählprinzip. Arnsberg 1899. Berlag 
von 3. Stahl. 

In feiner „Schule der Pädagogik” jchreibt Dittes: „Eine große 
Anzahl ausgezeichneter Mtethodifer haben in den letten Jahrzehnten den 
Rechenunterricht derart gefördert, daß er jet wohl das beitbeitellte Fach 
der Volksſchule ift.* Für den Rechenunterricht auf der Unterftufe jcheint 
dies Urteil nicht zugutreffen, denn immer und immer wieder fuchen her: 
vorragende Rechenmethodifer gerade auf diejem Gebiete neue Wege ein- 
zufhlagen, ein Beweis dafür, daß fie die Frage nad) der Behandlung bes 
Zahlenraumes von 1—100 noch nicht für gelöft betrachten. Über die Ent- 
ftehung und das Weſen der Zahlbegriffe, über die Natur des Zählens und 
Rechnens find ernftliche Unterſuchungen angeitellt, und auf dieſer ficheren 
Grundlage hat man dann eine naturgemäße Behandlung des grunb- 
legenden Zahlenraumes aufzubauen gejudht. Die Mängel des Grubeichen 
Verfahrens der allfeitigen Behandlung der Zahlen wurden von Männern 
wie Anilling, Tand u. a. aufgededt; man fam zu der Einfidht, daß Zahl: 
begriffe nicht auf gleihem Wege wie alle anderen Begriffe gebildet werden 
und legte dem Zählen wieder mehr Bedeutung bei. In dem vorliegenden 
Merfe wird duch die Bereinigung des Anſchauungs- und Zählprinzips 
ein jehr beachtendwerter Verſuch gemadjt, das Dunkel der Zahlbegriffe zu 
vertreiben und damit eine naturgemäße Behandlung des erften Zahlen- 
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gebietes anzubahnen. Das Buch bringt zuerit einen theoretifchen Zeil, 
aus dem die Kritif der bisher üblichen Methoden ſehr leſenswert tft; ſo— 
dann folgt der praftifche Zeil, welcher des Berfaffers Neuerungen in 
jchulgemäßer Bearbeitung enthält. Das Buch wird fich von den Seminar 
lehrern zur methodifchen Unterweifung dev Seminariften und von den im 
Amte jtehenden Lehrern zur Vorbereitung auf den Unterricht mit gleichen 
Nußen verwenden lafjen. 


Franz Czekanzky, Grundzüge des ſinn- und formgerecdhten Elementar- 
Rechnend. Eine Kritik über unfere elementare verjtandesmäßige 
Rechenkunſt. Wien 1899. Berlag von 9. Pichler? Witwe & Sohn. 


Während die meijten NRechenmethodifer einheitliche Formen der 
fchriftlihen Darftellung in den Aufgaben verlangen, verfiht Berfafler 
das Prinzip, daß eine llbereinftimmung zwiſchen dem Hör: und Sicht: 
baren herrichen foll. So fann z. B. bei der Subtraftion der Subtrahend 
über oder unter den Minuend gefchrieben werden, je nachdem der Wort: 
laut der Aufgabe es verlangt, er muß nur mit dem Subtraftionszeichen 
verfehen fein. Neue, nad) feiner Anficht „veritändesgemäßere* Rechnungs: 
formen verlangt dev Verfafler auch bei zufammengefegten angewandten 
Aufgaben; id; habe mich für die VBorjchläge nicht jehr erwärmen fünnen. 


H. de Raaf, Die Elemente der Piychologie, anfchaulich entwickelt 
und auf die Pädagogik angewandt. Aus dem Holländiſchen über: 
jegt von W. Rheinen. 2. Auflage. Yangenfalza 1901, Beyer & Söhne 
(Beyer & Mann) VIund 1325, Preis Mark 1.60. 

Das Werk de Raafs, meines Gradtend die beite Elementar- 
pfuchologie der Gegenwart, ift inzwifchen über die Grenzen des deutjchen 
Sprachgebiet3 hinaus befannt, ift ins Serbifche und Italieniſche überjegt 
worden, die vorliegende 2. Auflage richtet fi nad der 9. Auflage des 
Driginalwerf3. Sie hat mandjerlei Berbeflerungen erfahren. So find, 
nach dem Vorwort, die Kapitel über die zufammengejegten Borftellungen 
und über die Darftellungsreihen umgearbeitet, die Abſchnitte über Intereſſe 
und Aufmerffamfeit erweitert und ald neues Kapitel eingefügt und Die 
Fragen und Aufgaben am Schluß der einzelnen Kapitel vermehrt und in 
zwei Gruppen (a. Wiederholung, b. Anwendung) geteilt worden. Dem 
Wunfche des Überfegers, dat das Werfchen von Seminariften und jungen 
Lehrern fleißig benußt werden ınöge, fann ich mich nur anſchließen. 

Kiel. Marx Lobfien. 


E. von Seidlißiche Steographie. Ausgabe E. Für höhere Mädchen— 
ſchulen und verwandte Anftalten. Heft 5. Lehrbuch für die beiden 
erſten Jahre des erdbfundlichen Unterrihts. Mit 57 Abbildungen 
und Karten. Preis gebunden Mark 1.50. Breslau, Ferdinand Hirt. 
Das 5. Heft des „Mädchenſchul-Seidlitz“ ift zum Gebraud ber 

Unterrichtenden bejtimmt. Es enthält im MWefentlichen den Stoff der 
beiden erften Jahre des erdfundlichen Unterrichtd, für die ja nach den 
behördlichen Verordnungen für die Schülerinnen ein befondered Lehrbuch 
nicht vorgefehen iſt. 
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Der erite Zeil zeigt, wie dev grundlegende Ziveig des gejamten 
erbfundlichen Unterrichts, „die Heimatkunde, zu behandeln und wie im 
Anichluß daran den Schülerinnen dad Verftändnis für Plan, Karte und 
Nelif zu erfchließen ift. Das ſpezifiſch Örtliche, das natürlich überall ver: 
jchteden fein muß, läßt fi) den gegebenen Erflärungen, Fragen und Auf: 
gaben leicht einfügen, und dürfte der heimatkundliche Abjchnitt des Buches 
auch denjenigen jüngeren Lehrern und Lehrerinnen, die an anderen ala 
mittleren und höheren Mädchenfchulen den erdfundlichen Unterricht zu er: 
teilen haben, die Vorbereitung für diefe Stunden erleichtern helfen. 

Der zweite Zeil hat zum Gegenftande die ganze Erde, handelt von 
deren Geftalt, betrachtet den Globus und unter deffen Benußung die oro- 
und hydographiſchen Berhältnifie der Erdoberfläche im allgemeinen und 
ichließt daran eine kurze Überficht über die fünf Erdteile. Damit ift gleich: 
zeitig eine weitere Einführung in das Verftändnis erdfundlicher Begriffe 
und Berhältnifie verknüpft. Eine Reife um die Erde führt ſodann die 
Schülerinnen in Gedanken in zwar jchon betrachtete und daher befannte 
Gegenden, denen fie aber in dieſer Darftellung erfahrungsmäßig erneutes 
Iintereffe zuwenden. Den Schluß des Buches bilden ausgewählte Kapitel 
aus der Staatsfunde. Ihre Durchnahme in höheren Mädchenfchulen ift 
eine unabtweisbare Forderung der Gegenwart, gejchieht aber erit auf der 
Oberftufe. — Die dem Texte beigefügten 57 Figuren und Bilder unter- 
jtügen die Erflärung erdfundlicher Begriffe und fürdern die Belebung 
und Bertiefung des Unterrichts. St. 


W. Zopf, Profeffor. Methodiſcher Leitfaden für den einheit- 
lfihen Unterridt in Mineralogie und Chemie an höheren 
Schulen. Zweite Stufe. Einführung in die jtreng wiffenichaftliche 
Chemie und weiterer Ausbau der Mineralogie. Verlag von Kern, 
(Max Diüller), Breslau. 143 ©. 

VBorliegender zweiter Zeil bildet die Einführung in die meſſende, 
twägende, rechnende und theoretiiche Chemie bis zu den Lehren über die 
Salze und gibt den weiteren Ausbau der Mineralogie, ſowie Ergebniffe 
in fyftematifchen Überfchriften, bejonders eine für das Beftimmen ge- 
eignete Diineralüberfiht. Die Behandlung des chemiſchen Stoffes ift im 
Arendbtichen Sinne erfolgt, zum Zeil in jehr engem Anfchluffe an Arendt, 
fo 3. B. Zabellen, VBerfuchsbejchreibungen und Lehrjäge. Wir vermiffen 
eingehendere jtöchtometrifche Belehrungen an praftifchen Beifpielen, ſowie 
ftöchtometrifche Aufgaben. St. 


A. Sattler, Aufgaben aus der Phyſik und Ehemie. Ein Wieder- 
bolungs: und Übungsbud. Zum Gebraudhe für Lehrer und Schüler 
der oberen Klaffen von Bürgerfchulen, höheren Töchterſchulen und 
anderen höheren Lehranftalten in zwei Kurſen. Verlag von 
Vieweg & Sohn, Braunfchweig. 200 ©. 

Im engen Anfchluffe an feinen Leitfaden der Phyſik und Chemie 
hat der Berfafler feine „Aufgaben“, Wieverholungsfragen und Übungs- 
aufgaben, aufgeitellt, und zwar mit großer Sorgfalt uud gründlichen 


Fleiße. Wen mit einer folhen Samminng gedient ift, dem können wir 
vorliegende beſtens empfehlen. Wir müſſen leider neftehen, daß wir bei 
unferem linterrichte feine "Verwendung dafür haben. St. 


Adolf Bär, Seminarlehrer in Weimar. Wirtichaftsgeichichte und 
Wirtichaftslehre in der Schule. Stoffe und Betrachtungen zur 
Ergänzung des Gejchichtsunterrichts. N. 188 S. Gotha. E. F. 
Thienemann. Preis 3 Marf, geb. Mark 3,50. 

Nicht mit Unrecht hat Pomtomw gelegentlich ausgeſprochen, daß die 
Erörterungen über Art und Umfang nationalöfonomifcher Belehrungen 
in der Schule ein „vom Phrafengefpinnft vorzugsweise überzogenes“ Gebiet 
unferer pädagogifchen Litteratur darftellen. Die Verfuchung zu behag: 
lihem Sichergehen in allgemeinen Redensarten jcheint bei der Behandlung 
diefer Frage aus verfchiedenen Gründen beſonders nahe zu liegen, und 
bezeichnender Weife wächlt in den Reihen derer, die dad Ihema „Schule 
und wirtſchaftswiſſenſchaftliche Unterweiſung“ behandeln, die Zuverficht 
in der Aufftellung weitgehendfter Forderungen — befonderd im Sinne 
der Schaffung eines neuen, dem Gegenftande gewidmeten lnterrichts: 
faches — im bireften Verhältnis der Entfernung von der nötigen päda- 
gogiſchen Sachkenntnis und unterrichtstechnifchen Erfahrung. 

Wenn es unter ſolchen Berhältniffen auf diefem Gebiet der päda- 
gogiſchen Fachlitteratur ganz befonders behutfam die Spreu von dem 
Weizen zu jondern gilt, jo dürfen alle Kenner ber bisherigen litterarifchen 
Zätigfeit Adolf Bärs von vornherein annehmen, daß auch die vorliegende 
neuefte Schrift eine wirklich brauchbare Bereicherung der einfchlägigen 
Unterrichtsmethobdif darftellt. Iſt er doch jchon feit längerer Zeit beftens 
befannt als umfichtiger und tatkräftiger Vorfämpfer für eine verjtändige 
Einführung wirtichaftswifienfchaftlicher Belehrungen in der Volks- und 
Mittelſchule und infofern ein Genoſſe Karl Fiſchers, Endemanns, Huckerts 
und anderer Bertreter von ähnlichen, auf die höheren Schulen fich be- 
ziehenden Beſtrebungen! 

Auch in der vorliegenden Schrift geht Bär (S. V) davon aus, „dab 
die Wirtichaft3geichichte famt der aus ihr getvonnenen Wirtjchaftslehre 
ein wichtiges Glied des Geſchichtsunterrichts“ (alſo fein befonderd anzu- 
fegender Lehrgegenftand) ift; um den beiten Weg zu finden, auf dem dies 
wichtige Glied fih dem Ganzen des Gefchichtdunterrichts einfügen fann, 
„müſſen erſt viele Einzelarbeiten geleiftet worden fein. Alle unfere ges 
braudlichen Geſchichtsſtoffe müffen vom Standpunft der Wirtichaftäge- 
ichichte und Wirtichaftslehre unterfucht und geprüft werden.“ 

Im Dienfte diefer Aufgabe bietet Bär in zwei Abfchnitten (I. von 
einigen Grunderfcheinungen des wirtichaftlihen Lebens. II. Wirtichaft 
und Sprache) 19 Auffäge, von denen 7 „überfichtliche, die Richtlinien auf: 
deckende Betrachtungen,“ die übrigen 12 aber „ausgeführte Beijpiele aus 
dem Unterricht” enthalten; für Yefer, die dem ganzen Gebiet zum erjten 
Male näher treten, empfiehlt es fich, mit den Auffägen des zweiten Ab: 
ichnittes zu beginnen, die nad) einigen Vorbemerkungen über „die Sprache 
als Quelle der Gejchichte” in fehr anziehender Weile das Sprichwort, 
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das Volkslied, das Märchen, das Lehnwort und endlich Flur: und Orts-, 
jowie Familiennamen unter dem wirtjchaftsgeichichtlihen Geſichtspunkt 
behandeln; auf alle dieſe Einzelgebiete läßt fi) anwenden, was Bär 
(S. 154) für das der „wirtjchaftlichen VBolfslieder” fo ausdrüdt: „Sie fennen 
bedeutet für den Bolfsfchullehrer, insbejondere den Landlehret, einen 
guten Zeil der Gejchichte der Bauern und der fleinen Bürger fennen und 
veritehen, das macht ihn fähig, den Elementar- und Fortbildungsfchülern, 
ja dann und wann durch einen Vortrag aud den Erwadjenen von ihrer 
Vorzeit zu erzählen und jo die Denkmäler der Heimat zu erhalten, Die 
die geſchichtliche Heimatkunde tragen.“ 

„Bon dem, was der Volksſchullehrer fennen und können fol,“ fährt 
Bär an der betreffenden Stelle ganz richtig fort, „fann und foll das 
Seminar feinen Schülern nur die Grundlagen geben.” Wenn die große 
Mehrzahl der Lehrer an der Hand zwedmäßiger Fachſchriften auf diefen 
Grundlagen duch felbjtändige Fortbildung weiter bauen muß, jo joll Doc) 
befanntlich immer twieder einem Zeil der Volksſchullehrer Gelegenheit ge- 
boten werden, an wirtſchaftswiſſenſchaftlichen Fortbildungsfurfen teilzu- 
nehmen; ich möchte im Anſchluß an die jegt fo vielfah und in fehr ver: 
ſchiedenem Sinne erörterte Frage des Univerfität3befuches der feminariftifch 
gebildeten Vehrer hervorheben, daß meined Erachtens für die Zwecke der 
Fortbildung diefer Lehrer mehr als die durch anderweitige Aufgaben 
ſchon jehr ſtark belajteten Univerfitäten ſolche Inftitute in Betracht ge— 
zogen werden jollten, die entiweder wie die Frankfurter Akademie für 
Handels- und Sozialwiſſenſchaften ſchon an fich eine Art von allgemeiner 
Hortbildungshochichule darftellen oder aber wie die Leipziger Comenius— 
jtiftung und einzelne auch in Deutjchland ſchon vorhandene, nur ber 
weiteren Auögejtaltung barrende Schulmufeen durch Angliederung von 
Kurfen fi leicht zu ſehr zwecdmäßigen Fortbildungsanftalten im be— 
fonderen Dienfte der pädagogifchen Praxis entwickeln ließen. 

Charlottenburg. Julius Ziehen. 


Yudbwig van Beethoven und die Variationenform. Bon Prof. 
Dr. Otto Klauwell. Muſikaliſches Magazin, Heft 3, 50 Pfg. Heraus: 
gegeben von Prof. Ernit Rabich. Langenfalza. Verlag von Herm. 
Beyer & Söhne. 

Der Berfaffer gewährt nad) einer kurzen Überficht über die Ent- 
wicelung der Bariationenform der vorbeethoven’schen Zeit einen flaren 
und intereffanten Einblick in das Schaffen unferes größten Meifterd auf 
diefem Gebiete. ALS Beifpiele, worin gezeigt wird, wie Beethoven Die 
Variation nicht bloß als mufikalifches Ausdrudsmittel verwandt, jondern 
fie Durch bedeutenden Inhalt zur felbftändigen Kunftform erhoben hat, 
die den übrigen mufifalifhen Kunftformen ebenbürtig zur Seite jtehen 
fann, dienen des Meiſters VBariationenwerfe für Klavier op. 34 und 35, 
die 32 Variationen in C-moll und die 33 Veränderungen über einen 
Walzer von Diabelli in C-dur op. 120. An diefen wird nadhgewiefen, daß 
jowohl in der einzelnen Variation ein beftimmtes formales Prinzip zur 
Geltung zu bringen ift, wie in der Anordnung der Veränderungen eine 
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Gruppierung nad äſthetiſchem Gefeke walten muß So bilden dieſe 
Werke Vorbilder und Richtfehnur für jeden Künftler, der die Welt mit 
neuen Werfen dieſer Gattung zu bereichern, Befähigung und Beruf in 
ih fühlt. 

Frankfurt a. M. E Süß. 


vi. 
Aus der pädagogiſchen Preſſe. 





Baur, Dr. med, Die Ermüdung der Schüler in neuem Licht. (Deutfcher 
Schulmann Nr. 7.) 

Beeß, 8. O., Alte Vorurteile und neue Bahnen im grundlegenden Rechen: 
unterrichte. (Deutiche Schule Nr. 7.) 

Bender, L. Prinzipielles 3. Vehrerbildungsfrage. (Bayr. Lehrerztg. Nr. 28.) 

Büttner, ©. Jeder Lehrer ein Arzt. (D. Schulztg. Nr. 28 u. 29.) 

F. Die „freie Zeit" der Lehrer. (Preuß. Schulztg. Nr. 52.) 

Franke, Th, D. Aufſchw. d. Verkehrsweſens im 19. Jahrh. Yehrpr. 1. 
d. Oberftufe. (BI. f. d. Schulpr. Wr. 4.) 

Fröbel, Friedrid. (Preuß. Schulz. Nr. 50.) | 

Froſchauer, über die Förderung der Autorität des Lehrers. (Rep. d. 
Päd. Nr. 8.) 

Grimm, 9. D. Unterriht im Deutichen i. d. Mittelfchule. (D. Mittelſch. 
u. höh. Mädchen. Nr. 13.) 

Gropp, Kantor, Praftiiche Winke für Wanderungen von Volksſchülern. 
(Scyuibl. f. Prov. Sachſen Nr. 25.) 

Grühl, Richtigſprechen im Rechenunterricht dev Voltsſchule. (Schulbl. f. 
d. Pr. Brandendg. Nr. 4.) 

Hartmann, Angelica, Wie fann d. org. Verb. v. Kindergarten u. Schule 
bergeitellt werden? (Leipz. Vehrerzeit. Nr. 36, 37.) 

Hockmann, Aug. Thüringen u. f. Bew. im Volksmund. (Lehrerz. f. Thür. 
Nr. 27.) 

YJuft, Dr. Karl, Dad Möndtum. (Prax. d. Erziehungsſch. Nr. 4.) 

Kügler, Dr. Max, + (1845—19%02.) (Frauenbildung Nr. 6.) 

Yobfien, M., Ueber Methaphyſik u. Pädagogik. (Neue Bahnen H. 7.) 

Maier, ©. Pädag. Blütenlefe aus Rückerts „Weisheit d. Brahmanen“. 
(Bl. f. d. Schulpr. Nr. 4.) 

Martin, Marie, D. Erwachen der Seele. (Frauenbildung Wr. 6.) 

Meirner, Heinrih, Zur bibl. Geichichte. (Rep. d. Päd. Nr. 8.) 

Müller, Ziele u. Geftaltung d. Geihicht3unt. in einer ökl. Volksſchule. 
(Lehrerz. f. Thür. Nr. 26.) 

Müller, 3. J., Leibesübung u. Abhärtung. (Mon.Bl. f. d. Schulturnen 
Nr. 26.) 

Olbredt, Albert, Gehör und Trefffingen. (Schulbl. f. d. Prov. Branden: 
burg Wr. 4.) 

Oppermann, Edmund, Johannes Leunis, Gedenfblatt zur 100. Wieder- 
fehr ſ. Geburtstages. (Natur u. Schule Wr. 5.) 
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Peter, Johs., Naturliebhaberei u. Jugend. (Hamb. Schulztg. Nr. 28.) 

Pils, D. fremdipradl. Unterr. an den Lehrerbildungsanft. (Kehrs Päd. 
Blätter Nr. 7.) 

Richter, Friedrih, Die Lofalifation der phyfiichen Vorgänge (Sädj. 
Schulz. Nr. 29.) 

Scheiblhuber, A. Erzählung oder Schilderung. Eine meth. Frage aus 
dem Geihicht3unterrichte. (BI. f. d. Schulpraris. Nr. 4.) 

Schmidt, Augufte, F (1833—19%02). (Frauenbildung Nr. 6.) 

Schramm, Band, D. Entwidelung f. d. Flächeninh. e, ungleich‘. Drei: 
ecks. (Allg. D. Lehrerz. Nr. 26.) 

Schreiber, 9., Ein päd. Denkmal f. d. Brüder Grimm. (Blätter f. d. 
Schulpr. Nr. 4.) 

Schreniden, Dr. Walter, D. Zeichen-Extemporale im Naturfunbe-Unter: 
richt. (Natur u. Schule Nr. 5.) 

Schulpolitifches au8 Bayern. (Leipz. Lehrerztg. Nr. 38.) 

Siegert, Unterrichtöfreiheit. (Allg. Deutiche Lehrerztg. Nr. 30.) 

Spiering, I, Fürſorge⸗ Erziehung. (Hamb. Schulzeit. Nr. 25.) 

Steglih, Dr. F. N, Über Fr. Fröbels Grundidee u. ihre Würdigung. 
(Sächſ. Schulztg. Nr. 26.) 

Steinmeß, Heinrid, Einiges zur Inſtruktion z. Ert. d. prot. Religions: 
unterr. in der Volksſchule d. Pfalz. (Rep. d. Päd. Nr. 8.) 

Strobel, DOsfar, Schulrat Dr. Kerichenfteiners Lehrplan f. Naturfbde. i. d. 
Praris. (Rep. d. Päd. Wr. 8.) 

Veitl, Franz, Einige Worte über d. elem. Rechenunterr. (Defterr. Schul: 
boten Nr. 6.) 

Voigt, Rektor Paul, Hilfsich. u. Unterr. d. Schwacdhfinnigen. (Schulbt. f. 
d. Pr. Brandenburg. Nr. 4.) 

Walter, 3, Peſtalozzi üb. Kriminalgeſetzgebung (Deutſche Schule Nr. 7.) 

Weber, Joſef, übungsſchullehrer. (Oeſterr. Schulbote Nr. 7.) 

Wegner, Fr., Der Realismus in der Theorie d. äußerſt. Wahrnehmung. 
(Deutfhe Schule Nr. 7.) 

Meiß, K. Johann Böhm. Er war ein Lehrer. (BL. f. d. Schulpraris, 
Nr. 3 u. 4.) 

MWerfer, 4, Talent, Genie, Charafter. (Rep. d. Päd., Nr. 9.) 

MWienece, Fr., Der märkiſche Seidenbau. (Schulbl. f. d. Prov. Brandbg., 
Nr. 4.) 

MWigge, Das fittliche Handeln als oberftes Erzieh.: und Unterrichtäziel. 
(D. Schulmann, Wr. 7.) 

Wuchter, G. Der deutſche Privat-Beamten:Ver. (D.d. Schule im Aust. 
Nr. 7/8.) 

Zander, R., Etivas über Bau und Pflege der Orgel, (Schulbl. f. d. Pr. 
Brandenburg, Wr. 4.) 

Zimmer, Prof. D. Dr., Fr. Fröbel. Ein Gedenfblatt 3. f. 50. Todbestage. 
(D. Schulz. Nr. 27.) 


J. 


Peſtalozzi und Herbart. 
Ein pädagogiſcher Vergleich. 
Feſtrede gehalten am 25. Januar 1902 in ber Allgemeinen Lehrer— 


verfammlung au Frankfurt a. M. 
Von F. W. Schmidt. 


Hochgeehrte TFeltverfammlung! 

Der Sitte der Allgemeinen Lehrerverfammlung, an ihrem 
Stiftungsfeft das Bild eines Pädagogen vorzuführen, entſpreche 
ih an dem heutigen Jahrestag infofern, als ich die beiden be— 
deutendften Pädagogen des vorigen Jahrhunderts, Peſtalozzi und 
Herbart, in überfichtlicher Weife, ſoweit dies im Rahmen eines 
Feſtvortrages möglich ift, mit einander vergleichen werde. 

Der dem PVortrage zu Grunde gelegte Gedankengang ift 
folgender: | 

Nach einem kurzen Blick auf die äußere Lebenslage ber 
beiden Männer wollen wir die Grundlagen ihres Wirfens, ihre 
religiöjen, fittlihen und piychologifchen Lebensanfchauungen, in 
Parallele fegen, die fi) aus diefen Fundamenten ergebenden 
Lebensziele mit einander vergleichen und von hier aus die Wege 
prüfen, die fie einjchlugen, um ihre Zwecke zu erreichen. 

Am Fuße der Alpen ſtand Peſtalozzis, in der nieder: 
deutfchen Tiefebene Herbarts Wiege. 30 Jahre liegen ihre Ge- 
burtötage auseinander. Beide find Glieder kleinerer Staatöwefen, 
jener ein Kind der freien Schweiz, diefer ein Sohn des nachmaligen 
Großherzogtums Oldenburg. Der um das Wohl der Seinen bis in 
den Tod bejorgte edle Vater Peftalozzi3 war Augen: und Wund— 
arzt, der Vater Herbarts, dem eine gewiſſe Einfeitigfeit und 
Trockenheit des Weſens zum Vorwurfe gemacht wird, Yurift. 
Während durch den Tod des Vaters Peſtalozzis Erziehung der un— 
endlich liebevollen, wohl auch zu weichlichen Mutter und der treuen 
Magd Babeli zufällt, überläßt auch der Vater Herbarts die Er- 
ziehung des Sohnes feiner Frau, „welche lebhafte Phantafie mit 
ichnellem Überblice, rafchen Entſchluß mit mannhafter Willens- 
ftärfe und Ausdauer vereinigend, nach allen Seiten energifch in 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1902, 26 
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alle Häuslichen Angelegenheiten“ !eingriff. So ift fürbeide die mütter- 
lihe Erziehung von grundlegender Bedeutung. In ihrer Kind» 
heit war der eine wie der andere von ſchwächlicher Gejundheit. 
Während aber Peſtalozzis Mutter diefer urfprünglichen Schwäch— 
lichkeit und körperlichen Unbeholfenheit durch eine einfeitig ver: 
zärtelnde Erziehung Vorſchub leitete, hielt Herbart8 Mutter 
ihren Sohn troß aller Liebe ftreng und gewöhnte ihn früh: 
zeitig an leichte Kleidung, hartes Lager, kaltes Baden, über: 
haupt an körperliche Strapazen. 

Beide traten in die Lateinfchulen ihrer Vaterſtadt ein. 
Während aber Peſtalozzi mehr durch fein jchüchternes, oft 
mwunbderliches, jogar linkiſches und zerftreutes Weſen als durch 
eigentliche Begabung auffiel, erregte Herbart bald durch jeine 
glänzenden Fähigkeiten großes Auffehen. Zu Haufe waren es 
vornehmlich die Mufik, in der Schule Phyfif und Philofophie, 
die ihn beſonders anzogen. Meinte ein Lehrer von Peſtalozzi, 
daß aus dem Knaben nie etwas Rechtes werde, jo ſahen Herbart3 
Lehrer feine einftige Bedeutung voraus. Eine Rede philofophifchen 
Inhaltes, die er als Oberfter an die zur Univerfität abgehenden 
Primaner hielt, erregte jolches Auffehen, daß fie gedruckt wurde. 
War des lebteren Gedächtnis fo vorzüglich, daß er Predigten, 
die er einmal hörte, faft wörtlich nachſchreiben konnte, jo hatte 
Peſtalozzi gerade nach diefer Seite eine gewiffe Schwäche zu 
überwinden. Befannt iſt ja jein Steckenbleiben in fpäteren 
Sahren bei einer Predigt. Lag jo Herbarts Stärke in jeiner 
Fähigkeit, fremde Gedanken mit großer Leichtigkeit zu reprodu- 
zieren, jo war es bei Peſtalozzi die Eigentümlichkeit und Ver— 
innerlihung der Ideen, durch welche er fi) außzeichnete; nur 
in dem, was jein Gefühl anſprach, machte er ungewöhnliche 
Fortſchritte, ſo daß der alte Bodmer fpäter von ihm fagte: 
„In dieſem Kopfe liegen die Ideen zu einer Reformation im 
Reiche der Geifterwelt!" An dem Leben und Treiben ihrer 
Mitiehüler nahmen beide nur wenig Anteil. Charafteriftifch 
für Herbart ift jedoch jein vertrauter Umgang mit zwei aus— 
gewählten Kameraden, denen er Predigten hielt, Experimente 
borführte, und mit welchen er vornehmlich Tragen philoſophiſchen 
Inhaltes disfutierte, für Peſtalozzi die zartfühlende Liebe, die 
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er jüngeren, namentlich ärmeren Mitfchülern entgegenbrachte 
und die mit danfbarer Anhänglichkeit vergolten wurde, während 
die anderen Mitfchüler ihn verlachten und feine harmloſe Gut- 
mütigfeit mißbrauchten. 

Nach ihrer Schulzeit wählten beide denfelben Beruf, bie 
Jurifterei, Herbart auf Wunſch jeines Vaters, obwohl ihm diejelbe 
zuwider war, Peltalozzi, nachdem er jeine urſprüngliche Ab» 
ficht, Theologie zu ftudieren, aufgegeben hatte, durch Rouffeautjche 
Freiheitsſchriften dazu veranlaßt. Als Studierende gehörten 
beide eigenartigen Bereinigungen an, Peſtalozzi der von Bodmer 
geitifteten „Vaterländiſchen Gefellichaft“, Herbart der von Fichte 
in Jena gegründeten „Litterarifchen Gefellfchaft“, jene mit poli- 
tifchen Zielen revolutionierend in das öffentliche Geben ein- 
greifend, dieſe mit Litterarifch wiffenfchaftlichen Arbeiten die 
ftörende geräufchbolle Öffentlichkeit meidend. 

Beide waren 21 Jahre alt, als fie die erften Schritte in das 
Arbeitsfeld taten, auf welchem ſie nachmals Unſterbliches leiſteten. 
Peſtalozzi zieht 1767 im Neuhof ein, Herbart 1797 in Bern als 
Haußlehrer der drei Söhne des Landvogts von Steiger, jener mit 
hochfliegenden Plänen, ohne praftifche Tüchtigfeit, die für das 
Erziehungswerf die unbedingt nötige Kleinarbeit ald Voraus: 
fegung ſchafft, diefer die jtille, der ſteten Kritik ausgejegte 
Arbeit eines Hauslehrerd mit einer ftaunenerregenden Gewiſſen— 
baftigfeit erfüllend. — In ähnlichen Linien verläuft der Wirkungs— 
frei der beiden: der eine ſtets voll neuer Pläne, geivaltig 
in der Anlage, in der Ausführung zurüdbleibend, in uner- 
fchütterlidem Glauben und in alles überwindender Liebe zur 
leidenden Menfchheit, „Retter der Armen auf Neuhof, ‘Brediger 
des Volks in Lienhard und Gertrud, zu Stanz Bater der 
MWaifen, zu Burgdorf und? Münchenbuchjee Gründer der neuen 
Volksſchule, in Ifferten Erzieher der Menſchheit, Menſch, Ehrift, 
Bürger, alles für andere, für fich nichts“, trog Enttäuſchung 
und Elend, Mißverftandenwerden und Anfeindungen, fein 
Lebenswerk endlich) doch von Erfolg gekrönt ſehend, — ber 
andere in langjamer zielbewußter, wiffenfchaftlicher, bejonders 
auch pädagogischer Arbeit, die höchite Ehre erreichend, Nach— 
folger des großen Königsberger Philofophen Kant zu werden, 
in feinem Alter aber mehr und mehr vereinfamt, in Elaffifcher 
Ruhe meiter an feinem Lebenswerfe jchaffend, troß der ſchmerz— 
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lichen Erkenntnis, von ſeinen Zeitgenoſſen weniger denn je ver— 
ſtanden zu werden. Nach ihrem Tode wurden beide zum Teil 
ignoriert, ja mißachtet und bekämpft, um endlich von einem 
ſpäteren verſtändnisvolleren Geſchlechte in ihrer ganzen Größe und 
Bedeutung erkannt zu werden. Bemerkt ſei hier noch, daß Herbart, 
der Peſtalozzi in Burgdorf aufſuchte, ihn in vielen Schriften 
kritiſierte und würdigte. Von Peſtalozzi iſt nur eine einzige Be— 
merkung über Herbart bekannt. Auf die Frage des Dänen Torlitz, 
was er von Herbarts WBE der Anſchauung halte, erklärte Peſtalozzi: 
„Herbarts Dreieck iſt das Viereck der vornehmen Leute.“ 

Haben wir ſo eine Vergleichung der beiden Männer mehr 
nach äußeren Eigentümlichkeiten hergeſtellt, ſo wollen wir jetzt 
die Grundlagen gegenüberſtellen, auf denen ſie ihr pädagogiſches 
Gebäude errichteten. In erſter Linie iſt dies ihre religiöfe 
Bebensanjchauung. Beiden ift mit Unrecht religiöfer Indiffe— 
rentismus zum Vorwurf gemacht worden, der fich bei Peltalozzi 
aus einer gewiflen rationaliftifchen Betrachtungsweiſe des Weſens 
Gottes, bei Herbart aus feiner einfeitigen teleologijchen Welt: 
betrachtung erklärt. „Ich ging“, fchrieb Peſtalozzi in einem 
Brief von 1793, „Ichwanfend zwifchen Gefühlen, die mich zur 
Religion hinzogen und Urteilen, die mich von denjelben weg— 
lenften, den toten Weg meines Zeitalters; ich ließ das Wejent- 
liche der Religion in meinem Innerſten erfalten, ohne eigentlich 
gegen die Religion zu entjcheiden“, während Herbart in einem 
Brief an Hendwerk! fchreibt: „ch zähle mich ebenjowenig zu den 
rationaliftifchen, wie zu den fupranaturaliftifchen Theologen,“ 
fährt aber gleich darauf fort: „Ich zähle mich jedoch zu den 
Supranaturaliften in folgendem doppelten Sinne: 

1. Meine Unterfuhung läßt nicht den Menfchen aus der 
Erde wachen, als wäre er nur eine Ergänzung ber Erbe, 
Jondern feine Eriftenz erfordert eine göttliche Tat; denn er ift 
durchaus ein Fremdling auf der Erde. 

2. Meine Piychologie erlaubt nicht, an eine eigentliche 
Erfenntni® Gottes aus reiner Vernunft zu glauben, fondern 
von außen ber muß das theoretifche Element des Glaubens, 
welches die bloße dee von Gott überfteigt, gegeben werben. 
Daß es in chriftlicher Offenbarung gegeben fei, kann ich mir 

1 © „Zur drijtl. Eth. u. Dogmatik“ ꝛc. im Jahrb. der wiſſenſch. 
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gefallen laſſen, doch hier habe ich feine Stimme, daß e8 aber 
durch die Zweckmäßigkeit der Natur gegeben wird, dies behaupte 
ih, wie fie willen aufs bejtimmtefte. Jedenfalls alfo ift die 
eigentlich rationaliftiiche Behauptung, die Vernunft ſei die Er- 
fenntnisquelle der Religion, mir fremd.“ So weit Herbart! 

Das natürliche Denken allein fanın aber nimmermehr zur Er: 
forfcehung und Erkenntnis Gottes führen. Die Seele aller Religion 
ijt und bleibt der Glaube, wie dies Peftalozzi in den Abendftunden 
eine „Einſiedlers“ in den Worten ausdrüdt: „Glaube an Gott, 
du bijt der Menjchheit in ihrem Weſen eingegraben, bu bift 
nicht Folge und Reſultat gebildeter Weisheit, jondern reiner 
Sinn der Einfalt, horchendes Ohr der Unjchuld auf den Auf 
der Natur, daß Gott Bater iſt.“ Herbart ift Theift und be- 
fampft als jolcher den Pantheismus, troß feiner Verwahrung 
gelangt er aber doch duch Vernunftjchlüffe zur Annahme eines 
Gottes. Auch jein Begriff vom Weſen Gottes entfpricht mehr 
einer philojophilchen als einer theologiſchen Betrachtungsmeife. 
Gott ift ihm ein einfaches reales Weſen mit einfacher Qualität, 
weshalb er auch nur durch das Zufammen mit anderen Seelen 
zur Vorſtellung, zum Denken gelangen kann. 

Wenngleich Peitalozzi auch nicht vollfommen auf ftreng- 
gläubigem Standpunkte ftand, jo ijt fein ganzes Denken, Fühlen 
und Tun doc ein einziger Ausflug feines Glaubens und feiner 
Liebe. Der Glaube an eine göttliche Weltordnung und an die 
göttliche Natur im Menſchen, die Liebe zu den Weggeivorfenen 
und Berlaffenen find die Grundpfeiler, auf denen er fein Werk 
aufbauen fonnte, und die von einer Tiefe und Breite waren, 
welche allen Konfeffionen Pla gewährten. Ja, wer wollte 
leugnen, daß in Peltalozzi ſelbſt ein Stüd jener weltüber- 
windenden Liebe des Heilandes lebte! Wir halten deshalb Peſtalozzi 
für eine tiefernfte religiöfe Natur, die weit inniger das wahre 
MWejen des Chrijtentums erfaßte und es im Leben praftifcher 
betätigte als mancher ftrenggläubige Ehrilt. Auch Herbart 
war eine tiefreligiöjfe Natur. Die Religion war ihm eine ernite, 
heilige Sache der Überzeugung und die geiftige Macht und 
fittliche Überlegenheit des Chriltentums außer allem Zweifel. 
In der Abihäkung der beiden müſſen wir jedoch der Peſta⸗ 
lozziſchen Überzeugung den Vorzug geben. Dieſer beſitzt eine 
ſubjektive, Herbart eine mehr objektive Religioſität, erſterem iſt 
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ſie vornehmlich Herzens- und Tatſache, letzterer überzeugt ſich 
von derſelben durch den Verſtand, da er ja die Exiſtenz eines 
Gottes durch die Zweckmäßigkeit der Natur beweiſt. Der eigent— 
liche Kern des Chriſtentums hat bei ihm nur inſoweit praktiſchen 
Wert, als e8 fich mit den allgemeinen been der Sittlichfeit deckt. 
Das religiöje Intereſſe darf die anderen nicht überwiegen. So 
erklärt e8 fich, daß auf der religiöfen Grundlage eines Peſtalozzi 
ohne weiteres Zutun fein pädagogiiches Gebäude errichtet werden 
fonnte, diejenige Herbarts aber noch der befjeren Yundamentierung 
ſeitens jeiner Jünger bedurfte, um Unterbau unjerer fpezifiich 
chriſtlichen Schulerziehung werden zu können. 

Mit der Betrachtung der religiöjfen Vebensanfhauung ber 
beiden Pädagogen haben wir deren fittliche bereit3 geftreift. 
Während wir von Peſtalozzi feine eigentlich ſyſtematiſche Dar- 
legung feiner ethifchen Anfichten befigen, ſondern fie in den ver— 
ſchiedenen Schriften zerftreut finden, hat Herbart eine voll: 
ftändige Darftellung der Grundgedanken der gefamten Ethik in feiner 
1808 erſchienenen „Allgemeinen praktiſchen Philofophie” gegeben. 

Was ift nun des Menjchen Beitimmung? Peltalozzi ant- 
wortet in: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt”: „Nicht mir, fondern 
ben Brüdern! Nicht der eigenen Ichheit, jondern dem Gefchlecht ! 
Dies ift der unbedingte Ausſpruch der göttlichen Beltimmung 
im Innern; in deren Vernehmen und Befolgen liegt der einzige 
Adel der menfchlichen Natur.“ In diefer Bielbeftimmung zeigt 
fih Peſtalozzis reiner fittlicher Idealismus, wie ihn in gleicher 
Reinheit nur das Chriſtentum enthält, und der, mit anderen 
Worten ausgedrüdt, ein Leben im Dienfte der Liebe ift.! Dies 
hohe Ziel der Sittlichfeit Fann aber der Menſch mit den fich 
felbft überlaffenen Kräften nicht erreichen; es bedarf höherer 
Mittel als ber tierifche und gejellfchaftliche Zuftand des Menfchen 
ihm bietet. Dieje höheren Mittel findet Peſtalozzi aber in der 
göttlichen Hilfe, die gejucht werden muß und vom Suchenden 
auch gefunden wird. So ift ihm der Glaube an Gott und bie 
Liebe zu ihm oder die Religion die Wurzel des fittlichen Lebens. 
Zu diefem fittlihen Zuftand wird aber der Menih zunädft 
durch die Gefühle des Glaubens und ber Liebe des Kindes zur 
Mutter geführt; diefe erweitern fich zu allgemein menjchlichen 
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Gefühlen und fteigern fi) zu göttlichen, db. h. auf Gott be: 
züglichen Gefühlen. | 

Welches iſt nun nach Herbart der Zweck unjeres Erben: 
lebens? Der Name für das Ganze diejes Zweckes iſt ihm bie 
Tugend, die er als Übereinftimmung des gefamten Wollens mit 
der durch die Gejamtheit der fittlichen Sdeen beftimmten Ein- 
ficht erklärt. In der unbedingten Wertfchägung des guten Willens 
aljo berührt er fich mit Peſtalozzi. Aber welches ift der Maß- 
ftab, an dem der gute Wille gemeffen wird? Hier unterfcheiden 
fie fich wejentlich von einander. Peſtalozzi fteht, wie dies Profeffor 
Natorp ! nachiveift, durch feine oben gefennzeichneten Anfichten 
unbewußt auf Kantjchem Standpunkt, den Herbart aus pfycho- 
logiihen Gründen befämpft, und der furz gejagt darin befteht, 
„daß der Wille des Menſchen, ſofern er fittlich iſt, fich nicht 
urjprünglich beftimmen laffen darf durch irgend ein ihm jelbit 
äußerliches, fremdes Geſetz, jei es ein menjchliches oder gött- 
liches Gebot, jei es irgend welcher andere Antrieb finnlichen 
Begehrens, auch nicht des verfeinerten geijtigen Bedürfniffes. 
Der fittlide Wille trägt nämlich fein Geſetz in fich jelbft, er ift 
autonom, ift fich ſelbſt Zwed. Das Gute, d. h. das letzte eine 
Gute im Unterſchied von allem, was im bejondern ein Gutes 
genannt werden mag, kann nur das Gute des Willens jelbit 
jein, und dies ift fein anderes, ald daß der Wille ganz Herr 
jeiner Entſchließung jei.“ Herbart aber jagt: „Der Wille felbft 
fann nicht über den Willen urteilen, er kann fich nicht jelbft 
beftimmen, es muß vielmehr ein anderes fein, das über ihn 
urteilt. * Er nennt es „Geſchmack, worunter er den willenlofen 
Beifall oder das willenloſe Mißfallen des nicht intereffierten 
Beobachters einer Handlung veriteht.“ So beruht nach ihm ber 
Begriff des Guten wejentlich auf dem äfthethijchen Urteil, auch 
MWerturteil genannt. Aus der Beziehung diefer unmittelbaren 
Schönheitsurteile, die er an anderer Stelle dann etwas unver: 
mittelt „Einficht“ nennt, und dem einzelnen Willen leitet er 
nun eine Anzahl nebeneinanderftehender Willensverhältniffe ab, 
die jogenannten praftifchen Ideen: innere Freiheit, Vollkommen— 
beit, Wohlwollen, Recht und Billigfeit, die, als die urfprünglichen 
Mufterbegriffe zujammengenommen, das deal der Qugend 
bilden, das höchſte Biel, den abjoluten Lebenszweck für alle 
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Menſchen ohne Unterſchied. Da alſo Herbart den Willen ohne 
alles ideale Element durchaus real auffaßt, ſo nennt man die 
durch ihn vertretene Richtung im Gegenſatz zu dem Kantſchen 
Idealismus „ethiſchen Realismus“. Peſtalozzi und Herbart 
ſtehen alſo in ihren ſittlichen Anſichten weit über jenem 
„ethiſchen Materialismus“, der nicht den Willen, ſondern das 
Gewollte jchäßt, wie es die Philantropen in ihrem Streben 
nad) irdifcher Glücdjeligfeit taten. In ihrem Verhältnis zu ein- 
ander müflen mir ihre ethiſchen Grundanſchauungen jedoch 
in folgender Weife werten: „Während Herbart die hödhite 
fittlihe dee in der Tugend oder Moralität findet, fließt 
fie bei Peſtalozzi auß Glaube und Liebe. Nun ftehen aber 
Glaube und Liebe unftreitig höher als die Tugend; denn aus 
jener kann menfchliches Denken und Wollen jeine Kraft und 
Befriedigung jchöpfen, fie find gewiſſermaßen die Quelle, aus 
der alle Tugend hervorgeht. Eine Tugend aber in Herbartichem 
Sinne ohne Glaube und Liebe entbehrt des köſtlichſten Schmudes 
und die Moralität wird ohne fie zur bloßen Legalität.““ Die 
ethifche Grundlage eines Peſtalozzi muß alſo höher geitellt 
werben als die Herbart2. 

Grundverfchieden von einander find die pfychologiichen An— 
fihten der beiden Pädagogen. Während Peſtalozzi noch ganz 
auf dem Boden der Nriftotelifchen Seelenvermögenätheorie jteht, 
war es bekanntlich Herbart, der diejfe Einteilung befämpfte. 
Nach Peſtalozzi ift das Weſen der Seele fo zu verftehen, daß 
diefelbe alle Keime der Kräfte, die und von der Natur zur 
Erreihung unferer irdifchen und himmliſchen Beltimmung ver- 
lieben find, in fich ſchließt. Herbart beitreitet entſchieden dieſe 
Anſicht. Nah ihm iſt die Seele eine „Monas“ oder ein „Reale“, 
„ein einfaches Wejen, nicht bloß ohne Teile, jondern auch ohne 
irgend eine Pielheit der Dualität; fie hat gar feine Anlagen 
und Vermögen, weder etwas zu empfangen, noch zu produzieren. 
Sie ift demnad feine tabula rasa in dem Sinne, als ob darauf 
fremde Eindrüde gemacht werden könnten. Sie hat feine urfprüng- 
liche Selbittätigfeit, weder Vorſtellungen, noch Gefühle, nod 
Begierden; fie weiß nicht von fich jelbit und nichtS von anderen 
Dingen.“! — Beitalozzi teilt die Kräfte der menſchlichen Natur „in 
ihrem ganzen Umfange ein in die fittliche, geiftige und phyſiſche 
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jelbjtändig innerwohnenden Trieb, den er Strebfraft nennt. Dem: 
gemäß liegt eine dreifache Strebfraft in unferer Natur, nämlich 
die Strebfraft zur Entfaltung der Anlagen unjeres Herzens, 
Geiftes, unjeres Leibes und jeiner Glieder.“ ..... Danach befigt 
alſo die Seele einen Inhalt von Natur aus, Herbart aber jchafft 
erst diejen Inhalt durch Zuführung von VBorftellungen von Außen 
ber in fie hinein. Die Außenwelt nämlich, das find die Realen, 
treten mit dem Seelenmonas in Berührung oder befjer in einen 
Kampf, und durch diefen Selbiterhaltungsfampf der Seele mit 
diefen anderen Realen wird jene fcheinbare Mannigfaltigfeit er- 
zeugt, welche in Empfindungen, Borftellungen, Begehrungen und 
Affekten beftehen. Das Urfprüngliche oder Primäre find alſo die 
Borftellungen, das find die Beziehungen der Seele zu den Gegen- 
ftänden. Was die Peitalozziiche bezw. die gewöhnliche Piychologie 
mit Denken, Fühlen und Wollen bezeichnet, find nur verjchiedene 
Arten der Selbiterhaltung der Seele in ihrem Widerftande gegen 
die Außenwelt. Nach Peſtalozzi ſchafft alfo die Seele gleich einem 
Organismus von innen nach außen, bei Herbart ähnlich einer 
aus Borftellungen erbauten Mafchine von außen nad) innen, da 
ihr jede Spontaneität fehlt. Darum betont Peſtalozzi ausdrüdlich 
die Analogie der Seele mit der Pflanze und die Erziehungsfunft 
mit der Kunft des Gärtnerd, die Herbart entfchieden verwirft. 
Er findet fie in den bildenden Künften der Plaftif und Architektur. 
Nach der Anficht des eriteren find dem Menſchen die einzelnen 
Kräfte ebenjo angeboren wie die verichiedenen Anlagen des 
Baumes, aus denen fich die Wurzel, der Stamm, das Marf, die 
Rinde ꝛc. entwickeln. Die Kunft des Gärtners befteht alſo nicht 
etiva darin, den einzelnen Teilen ihre etwaigen Funktionen zu: 
zuerteilen, jondern nur darin, durch eine jorgfame Pflege jedem 
Zeile zu ermöglichen, feine Beftimmung auszuüben. Ganz ähnlich 
verhält es fich mit der Kunft des Erzieherd. Herbart aber jagt: 
„Die Gärtnerfunft kann blos die vorherbeftimmte Evolution der 
Pflanze fördern; die Erziehungsfunft aber greift in das Innere 
des Keimes ein, indem fie. dem Menfchen Gedanken, Gefühle und 
Beitrebungen einimpft, die er ohne fie niemals erlangen würde. 
Es iſt ein Irrtum zu meinen, der Menfch ſei ein folches Ding, 
das feine fünftige Geſtalt, wenn auch nur im Keime, mit auf 
die Welt bringe und die menjchlichen Anlagen bildeten ein orga= 
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nifches, nach inneren Gejegen ſich entfaltendes Ganze, welchem 
man wohl Pflege und Nahrung anbieten, aber ‚feine andere 
Entwidlung als die ihm urfprünglich eigene, aufdringen fünnte. — 
Der Menſch, der fein beftimmtes Klima fordert, fondern in jedem 
fortfommt, der, wie man will, zum wilden Tier oder zur per- 
fonifierten Vernunft werden fann, der unaufhörlich geformt wird 
von den Umftänden: diejer bedarf vielmehr der Kunft, welche ihn 
erbaue, ihn konſtruire, damit er die rechte Tyorm befomme.“ ! 
Kann der Erzieher nach Peſtalozzi dem Gärtner glei) nur das 
aus dem Kinde machen, wozu die individuelle Natur desfelben 
drängt, jo ift e8 nach Herbart vollitändig in die Hand des Er- 
zieher3 als Künftler gegeben, durch Zuführung geeigneter Vor— 
ftellungen das aus feinem Zögling zu machen, was er aus ihm 
machen will. it e8 deshalb nach erfterem nur folgerichtig, wenn 
fi) die Erziehungsfunit in ihrem Ziele wie in ihren Mitteln 
ganz der Natur des Kindes anzupaflen hat, das heißt, wenn fie 
naturgemäß und individuell ift, jo folgt dies keineswegs aus den 
Herbartichen Forderungen. So iſt e8 erflärlid, daß Peſtalozzi 
die piychologiiche Möglichkeit der Erziehung in dem freien Willen 
fieht, den er darum auch den organischen Mittelpunkt aller Kräfte 
nennt, während fie Herbart in der Bildjamfeit des Zöglings 
erblict. Die Anlagen und Kräfte in der menichlichen Seele ent- 
ftehen nach Herbart darum durch äußere Zufälligfeiten, fogenannte 
„Störungen“ durch die außenftehenden Realen, während erjterer 
die Anficht begt, daß fie der Seele innewohnend und angeboren find, 
ja, daß fie ſogar das eigentlich innere Weſen derjelben ausmachen. 
„Sind für Herbart die Sinne dad Mittel, durch welches die Außen: 
welt die ihrem Wejen nach unverlegliche Seele „Itören,“ fo find für 
Peſtalozzi die Nerven der Anfangspunft der geiftigen Kräfte, 
durch welche fie behufs Weiterentwidlung in Verbindung mit 
der Außenwelt tritt; erjcheint das Herbartiche Seelenreale als 
ein tote weſenloſes Ding, ohne Leben, ohne Streben, fo iſt die 
Seele Peſtalozzis der unerjchöpfliche Urquell eines faſt über: 
Iprudelnden Vebens; dort eine Seele, die in ihrer Abjolutheit 
weder entiwiclungsfähig noch entwidlungsbedürftig ift, hier eine 
der Seele innewohnende Strebkraft, welche die in derſelben 
Ihlummernden Kräfte ins Unermeßliche und bis zur Vollkommen— 


ı „Über den Standpunkt der Beurteilung der Peftalogzifchen Unter: 
richts methode“ von Herbart. 
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beit zu entwideln trachtet; bort ein Mechanismus, hier ein Orga— 
nismus, dort eine Seele, welche gleich den Dingen der leblojen 
Welt den Gefegen derfelben und andererjeit3 doch wieder dem . 
Zufall unterworfen ift, hier eine Seele, welche frei und autonom 
den göttlichen Gefegen als den ihrem Weſen allein ent|prechenden 
folgt.” Wir geben gerne zu, daß Peſtalozzi der feine wifjen- 
Ihaftlih zufammenhängende Darftellung feiner pfychologiichen 
Unfichten gegeben hat, jondern fie gelegentlich in jeine pädago- 
giichen einfließen ließ, nicht als Piychologe von Fach angejehen 
werden kann, Herbart dagegen durch feine gründlichen wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Arbeiten der erſte war, der die Pfychologie zu einer 
empirifchen Wifjfenfchaft, ja man darf jagen, zu einer Wiflen- 
irhaft überhaupt und zwar zu einer exakten naturwifjenjchaft: 
lichen Disziplin erhob. Troßdem muß bier feitgeftellt werden, 
daß die Erfahrung jowohl wie der heutige Stand der Willenichaft 
die Unhaltbarfeit der Herbartichen Hypothejen ergeben hat, welche 
die Entwidlung des Geifteslebens auf einen „Kampf der Vor— 
jtellungen ums Dafein“ zurüdführen und dabei die Gejege der 
Statif und Mechanik zur Anwendung bringen wollen. Die 
Grundzüge des wahren Weſens der Kindes, bezw. der Menſchen— 
natur hat richtig allein Peftalozzi angegeben, während Herbart nur 
die Mittel und Wege angedeutet hat, welche die Wiſſenſchaft 
gehen muß, wenn fie daß noch dunfle Gebiet des Seelenlebens 
mehr und mehr erhellen will. Daß dies nur auf empirijch- 
erperimentelle Weife gejchehen kann, wird heute allgemein an— 
genommen. 

Haben wir bis jeßt die Fundamente der beiden Männer 
betrachtet, jo wollen wir nun ihre aus jenen abgeleiteten Er- 
ztehungsziele mit einander vergleichen. 

Bei beiden hängt das Ziel der Erziehung eng mit ihrem 
Lebensziel zufammen. Nach Peitalozzi beiteht e8 darin, daß alle 
Menſchenkinder an den Kulturerrungenfchaften der Jahrtaufende 
je nad) Bedürfnis ihres individuellen Seins db. i. der äußeren 
Lebenslage und ihrer inneren Anlage teilnehmen jollen. Diejes 
Ziel zu erreichen, ift für die oberen Klafjfen verhältnismäßig 
leicht, da die in jedem Menſchen vorhandenen Anlagen voraus: 
gejett, die äußeren Umftände günftig für fie find. Anders ift 
die aber für die Weggetvorfenen und Armen. Für fie gilt es 
| 1 Dr. Vogel, „Peſtalozzi oder Herbart?“ 
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die ungünftigen Verhältniffe wegzuräumen. Das kann aber nicht 
fo geichehen, daß diefe Armen durch ihre Mitmenjchen verjorgt 
- werden, jondern daß man fie lehre, es jelber zu tun. Dieſes 
„Belehren“ beitehet nicht etwa nur in reiner Belehrung- oder 
„Aufklärung“ fondern vielmehr in einem Erſtarken feiner Kraft 
durch die Tat, und das iſt Erziehung im weiteren Sinne. Er 
fämpft daher für mwirtichaftliche und politifche Rechtögleichheit, 
da er in den Menſchen als Menjchen feine Ungleichheit in dem 
Stand, fondern in ihren Anlagen findet. Sein Erziehungsziel, 
wie eredin den „Abendftunden eines Einfiedler3” aufftellt, lautet des- 
halb: „Allgemeine Emporbildung der inneren Kräfte der Menſchen— 
natur zu reiner Menſchenweisheit ift allgemeiner Zived der Bildung 
auch der niedrigften Menſchen.“ — Wächſt jo jein Erziehungsziel 
gewiffermaßen aus fozialem Boden hervor, d. h. läßt er es durd) 
Logik, Afthetif und Ethik beftimmen, jo gelangt Herbart zu dem 
jeinigen allein von der hohen Warte der Ethil. „Es iſt,“ wie 
bereitö erwähnt, „Moralität” oder, wie er es nennt „Charakter: 
ftärfe der Sittlichfeit.” Iſt bei Peſtalozzi das jelbftlofe Streben, 
dem Volke durch eine beſſere Erziehung geiftig, fittlih und 
ökonomisch aufzuhelfen, kurz, ein Herz voll Liebe zu der erziehungS: 
notwendigen und voll Glaube an die erziehungsmögliche Menjch- 
heit der Quell, aus dem jein Ziel hervorfließt, jo ergibt fich 
die Erziehungöpflicht bei Herbart aus der Gemwißheit der Bildungs: 
fähigfeit der menjchlichen Seele durd) den Erzieher. — Qualitativ 
gewürdigt, find die Ziele der beiden fittlich rein und unbedingt 
wertvoll. Dasjenige Peſtalozzis dedft fich, wie bereit angedeutet, 
theoretifch und praktiſch mit dem chriftlichen Erziehungszweck 
pollfommen, während das Herbartfche befanntlih noch der Mtodi- 
fifation Biller8 bedürfte, um eine Kongruenz mit jenem herbei- 
zuführen. Quantitativ betrachtet, iſt Peſtalozzis Streben allge: 
meiner Natur, Herbarts Zwecke find befchränfter. Die Einheit 
des Peſtalozziſchen Erziehungszweckes ergibt fi) unmittelbar 
aus deffen Wbleitung von der Menjchennatur, einer orga— 
nifchen Einheit in Liebe und Glaube. Die Einheit des 
Herbartihen Erziehungszweckes ift vielfach beftritten worden. 
Man wendete nämlich ein, daß mit der Erziehung zur Tugend nicht 
notwendigerweiſe die harmonische Ausbildung der Anlagen und 
Kräfte des Verftandes, die Ausrüftung mit nüglichen Kenntniffen 
und Tertigkeiten für das praftijche Leben, die Pflege eines 
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patriotifchen und religiöfen Sinnes verbunden jein müſſe, auch 
babe er jelbft zwiichen einer „Provinz der willfürlichen Zwecke“, 
welche frei gewählt werden, weil fie mit dem Stande und Berufe 
de Zöglings zufammenhängen und einer Provinz der not: 
wendigen Zwecke,“ welche durch die göttliche Ordnung fich auf: 
drängen, unterjchieden. Ebenjo werde die Gelbitändigfeit des 
Unterrichtszieles gegenüber dem Erziehungsziel zu fehr betont. 
Wir fünnen jedoch diefen Einwendungen nicht beitreten, jondern 
find der Meinung, daß Herbart bei Aufitellung feines Erziehungs: 
zieles nur in fonjequenter Weije die Folgerungen aus feinen 
pſychologiſchen und ethifchen Hypotheſen 309. 

Als legten Punkt hätten wir nun die Wege miteinander 
zu vergleichen, die fie beide einjchlugen, um ihre Erziehungsziele 
zu erreichen. Da fie diefe Erziehungsmittel aus dem einheitlichen 
Erziehungszwed und damit auch aus dem pfychologischen Kräften 
und Anlagen der Menjchennatur ableiten, da fich jener ja aus 
diefen ergibt, jo erfüllen beide in der Auswahl und Anordnung 
der Erziehungsfaftoren den Grundjag der Einheitlichkeit. Den 
drei Vermögen der menfchlichen Seele entjprechend, unterjcheidet 
deshalb Peſtalozzi, wie bereit erwähnt, eine fittliche, geiftige 
und phyfiiche oder Kunftfraft, die man in die beiden befannten Aus— 
drüde „Zucht oder Erziehung im engeren Sinne“ und „Unterricht“ 
zufammenfaßt, während fie Herbart in die drei Tätigkeiten ber 
„Regierung, des Unterrichtes und der Zucht“ zerlegt, deren Weſen 
wir als befannt vorausjegen. Wenn wir unter der phyfiichen oder 
Kunſtkraft Peſtalozzis die äfthetifche Ausbildung des Menschen, 
neben oder vielmehr auf Grund einer ſyſtematiſchen Körperpflege 
verstehen, was er allerdings nicht klar und beitimmt, aber doch, 
wenn auch vielleicht nur in genialer Anhnung zum Teil ange: 
deutet hat, jo entjpricht die Peſtalozziſche Einteilung auch dem 
Grundjag der Alljeitigfeit vollfommen. Die Ideen des Wahren, 
Guten und Schönen, die den drei Grundfräften der Seele, „Denten, 
Fühlen und Wollen“, enjprechen, würden dann im Menfchen 
realifiert durch die geiftige Kraft oder den Unterricht, durch die 
fittliche oder die Zucht und durch die phyſiſche oder Kunſtkraft, 
wofür wir in Ermangelung eines vorhandenen Ausdrucdes mit 
Dr. Bogel den der „Herzen3bildung“ jegen wollen.! Daß Herbart 
dagegen den Grundjag der Alljeitigfeit durch die Zuſammen— 
faflung jämtlicher Erziehungsmittel in Regierung, Unterricht und 
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Zucht erfüllt habe, können wir nicht finden. Vor allem müffen 
wir feine Regierung als Hauptteil der Erziehung ablehnen. Soll 
doch ihr Zweck nach ihm jelbft ausdrüdlich nicht Erziehung und 
ihre Einwirkung ja auch nicht pofitiv, fondern nur negativ willen- 
bildend fein! So ift fie eigentlich nur eine Vorarbeit, eine Vor— 
bedingung der unmittelbaren Erziehungstätigfeit, deren Zweck 
in der Gegenwart, nicht in der Zukunft liegt. Sie will alſo 
nicht3 wie die äußere Ordnung aufrecht erhalten, keineswegs 
aber direkt erziehlich einwirken. Dadurch entbehrt fie aber eines 
fittlichen Berhältniffes zu dem Zögling. So bleiben für Herbart 
nur Unterricht und Zucht, eine dritte, diefen beiden foordinierte, 
felbftändige Idee der Herzensbildung fehlt ganz. Ebenfowenig hat 
deshalb fein Syitem Raum für die leibliche Seite der Erziehung, 
welche von ihm nur gelegentlich berührt wird und in das Gebiet 
der Diätif und Heilkunde vertiefen wird. Da dieſe mangelnde 
Allfeitigfeit der Herbartichen Erziehungsmittel nur eine Folge 
feiner unrichtigen pfychologifchen Theorien find, beſonders der 
übertriebenen Wertihägung des Vorjtellungslebens, fo fieht man, 
daß ohne eine richtige Kenntnis der feelifchen Anlagen und Fähig— 
feiten die einzig wahre Erziehungsfunft nicht denkbar ift. Diefe 
Erkenntnis zum erften Male in jenem berühmten Jundamental- 
fate aus „Rede an mein Haus 1818": „Die Erziehungskunft 
muß weſentlich und in allen ihren Teilen zu einer Wiflenfchaft 
erhoben werden, die aus der tiefiten Kenntnis der Menjchennatur 
hervorgehen und auf fie gebaut werden muß,“ ausgefprochen zu 
haben, ift das große Verdienft Peſtalozzis. Wenn er durch dieje 
Offenbarung der Reformator der Pädagogik geworden iſt, jo 
wollen wir Serbart feineswegs das hohe Lob verjagen, diejen 
grundlegenden Sa mit einer Tiefe und Klarheit erkannt zu 
haben, die ihn al3 den bedeutendften Jünger des Peftalozziichen 
Genius erjcheinen läßt. Ya, die Selbitändigfeit und Eigenartigfeit, 
mit der er fein fyundament legt, und die Folgerichtigfeit, mit welcher 
er nach) eigenem Plane fein Gebäude errichtet, ftellt diefen nach: 
Ichaffenden Baumeister an die Seite des genialen, erfindungsreichen 
Architekten und erklärt feinen ungeheueren Einfluß auf die neuere 
Pädagogik. — Daß jeine Piychologie richtig fei, beftreiten wir des- 
halb do! — 

Neben der Forderung der Allfeitigfeit ergibt fich aus denfelben 
pfochologifchen Gründen bei Peſtalozzi die Forderung einer indivi- 
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duellen Behandlung durch die Erziehungsmittel in fonjequenterer 
Weiſe als bei Herbart, da diefem ja alle Seelen gleich find. Auch der 
jelbittätige Gebrauch der Kräfte gemäß dem Selbittriebe erfolgt 
naturgemäßer aus den Peſtalozziſchen wie aus den Herbartjchen 
Grundanſchauungen. In der Bereinigung der 4 oben bargelegten Ge⸗ 
fee der Einheitlichfeit, der Alljeitigfeit, der individuellen Be: 
handlung und ber Selbfttätigfeit fteht vor uns das Prinzipder Natur- 
gemäßbeit ber Erziehung, das Peſtalozzi als erſter allein richtig 
erfannt hat; denn wenn auch bereits ein Comenius und Rouffeau 
diefes Prinzip aufgeftellt hatten, jo verſtand doch nur Peſtalozzi 
unter „Natur“ diejenige der menjchlichen Seele. 

Mo ift, fragen wir jeßt weiter, die durch Peſtalozzi erkannte 
Organijation der Erziehungsmittel von Natur aus gegeben? 
Es ift das nicht hoch genug anzufchlagende Verdienft Peſtalozzis, 
die MWohnftube als den naturgemäßen, von Gott verordneten 
Erziehungsfaftor erkannt und mit Prophetenftimme verfündigt 
zu haben. Er beweift dies, indem er den harmonischen Entwicklungs⸗ 
gang der Kindheit im Haufe von der Wiege an bis zur Erreichung 
des fchulpflichtigen Alters vorführt. Hierdurch gründet er die erfte 
Erziehung auf das Fundament der Anfchauung. Auch Herbart 
erfennt den Wert der Familie als Erziehungsftätte an, aber nicht 
in der grundlegenden Weiſe Peſtalozzis. Wenn jo Peſtalozzi die 
MWohnftube zur eigentlihen Mutterjchule machen will, jo tft er 
auf der anderen Seite ebenfo überzeugt von der Notwendigkeit einer 
allgemeinen Volksſchule. Aus feiner Forderung nämlich: Für alle 
die gleichen Bildungsmittel der „Grundbildung“, und für alle 
Kinder die gleiche Möglichkeit, daran teilzunehmen, erklärt fich fein 
Streben, Mädchen die gleiche Bildung zuteil werden zu lafjen, 
Armenfchulen für die normalen Waifenfinder, Anftalten für leib- 
liche und geiftige Krüppel, ftaatliche Zwangserziehungsanitalten für 
Kinder der Verbrecher, jelbft Fortbildungsichulen für Knaben und 
Mädchen in jedem Dorf und in jeder Stadt zu gründen. Alles 
‘been, die heute noch zum Teil, felbft bei unferem hochentwicelten 
Schulwefen, ihrer Verwirklichung harren. Vermag die vornehme 
„Hauslehrerpädagogik“ eines Herbart diefen weitausſchauenden 
Forderungen ähnliche an die Seite zu ftellen!? 

Was nun im bejondern das Verhältnis von Unterricht und 
Zucht der beiden betrifft, jo fteht bei Peſtalozzi die Zucht, bei Herbart 
der Unterricht im Mittelpunkt der geſamten Erziehungstätigfeit. Das 
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Ziel der Zucht findet Peſtalozzi darin, den Menfchen zur inneren Ruhe 
zu bilden; Herbart jedoch darin, die durch Umgang und Erfahrung 
erworbene fittliche Einficht in fittliches Wollen umzufegen. Das 
Peſtalozziſche ift, tie bereit3 angedeutet, umfaffender, e8 ordnet den 
Unterricht unter die Zucht, das Herbartfche tft beſchränkter, die Zucht 
bedarf des Unterrichts al3 VBorausfegung. Beiden aber ift Unmittel- 
barkeit und Kraftbildung gemeinfam. Hier wie dort liegt deshalb 
bezüglich der Mittel der Schwerpunkt in kontinuierlicher Übung. 

Während aber Peſtalozzi, um das fittliche Weſen im 
Menſchen herauszubilden, fittlide Gemütsftimmung, fittliche 
Übungen, und fittliche Anfichten zu erzielen fucht, und als Mittel 
reine Gefühle, Selbitüberwindung, Nachdenken und Vergleichen 
der dem Kinde naheliegenden Rechts: und Sittlichkeitsverhältniffe 
benußt, ift Herbart bemüht, gute Vorſätze, äfthethiiche Beur— 
teilung ſich darbietender Beifpiele und endlich ſyſtematiſche Ver- 
einigung der fittlichen Entjchließungen herbeizuführen.! Ohne 
auf den eigentümlichen Serbartichen Begriff der Zucht eingehen 
zu fünnen, auch nicht auf die befannten Ausdrüde „Gedächtnis 
des Willens“, objektiven und jubjeftiven Teil des Charakters, 
muß als zufammenhängendes Urteil gejagt werden: „Peſtalozzi 
bat durch Anerkennung der Zucht als des wichtigiten Teiles in 
der Erziehung leßtere auf das ficherfte und wertvollite Fundament 
geftellt, durch feine Entdefung aber, daß die eriten Keime 
unferer fittlichen und religiöfen Anlagen durch den Einfluß der 
mütterlihen Sorgfalt und Kunſt geweckt werden, und jo Die 
menfchliche Sinnlichkeit in den Dienft der Sittlichkeit gejtellt 
wird, einen neuen epochemachenden Grundfag auf dem Gebiete 
der Pädagogik jeinen übrigen an die Seite geftellt. Herbart 
dagegen hat manch neue Tatjache, manch neues Verhältnis in 
prägnanter Kürze zum Ausdrud gebracht und jo Peſtalozzis 
grundlegende Anfichten nicht unmwejentlich ergänzt und erweitert.“ 
Sein Hauptverdienit liegt aber ohne Zweifel auf dem Gebiete 
des Unterrichts, der für ihn der breite gut fundamentierte 
Mittelbau ift, an welchen fich alle übrigen Zeile einheitlich an— 
lehnen, wie e& in dem berühmten Saße zum Ausdrud kommt: 
„Sch geitehe feinen Begriff zu haben von Erziehung ohne 
Unterricht, ſowie ich rückwärts auch feinen Unterricht anerfenne, 
der nicht erzieht.“ 

I Bal. Dr. Vogel. „Peitalozzi und Herbart“. 
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Mit tiefem Blick, feinem Verſtändnis, ausgezeichnet mit 
einer unerjchöpflihen Worterfindungsgabe und der genialen 
Fähigkeit zu fyftematifieren, hat er hier geradezu epochemachend 
gewirkt. 

Für Peltalozzi fowohl als auch für Herbart liegt das letzte 
Ziel des Unterrichtes im Endzweck der gefamten Erziehung, hier 
in der Mtenjchlichkeit, dort im Begriff der Tugend. Während 
eriterer jedoch den beſonderen Zweck des Unterrichts in der Ent: 
faltung der intelleftuellen und der Erregung eines feſt ent- 
widelten Kraftgefühls fieht, erblickt ihn leßterer in der Erregung 
eines vielfeitigen, gleichichwebenden Intereffes. Peſtalozzis Ziel 
iſt alfo ein formales, dasjenige Herbarts ein materiales. Während 
erfterer glaubt, daß an ben verjchiedenen Stoffen diefelbe 
formale Geiftesbildung geübt wetden fönne, beweift legterer, daß 
formale und materiale Bildung untrennbar find, daß alfo jeder 
Stoff mit der materialen eine entjprechende formale Bildung 
erzeugt. Wir halten das Herbartiche Unterrichtsziel inhaltlich 
für wertvoller als das Peſtalozziſche. Übrigens hat auch diefer 
und dor ihm andere Erzeugung von Intereſſe als ein Haupt: 
erfordernis des Unterrichtes hingeltellt; aber den ausgeprägten 
Begriff von Intereſſe als Fundamentalbegriff zuerft in die 
Pädagogik eingeführt zu Haben, iſt das unbeftreitbare Ber: 
dienſt Herbarts. 

Den Unterrichtsſtoff ſuchen Beide zu pſychologiſieren, 
Peſtalozzi, indem er die einzelnen Unterrichtsfächer auf jene 
befannte Dreiheit von „Wort, Form und Zahl“ zurückführte, 
Herbart, indem er ſie aus „Erfahrung und Umgang“ ableitete, 
woraus ſich die Intereſſen der Erkenntnis, das „empiriſche, 
ſpekulative und äſthetiſche,“ und die der Teilnahme, das „ſym— 
pathetiſche, ſoziale und religiöſe“ ergeben. Wir halten die 
Herbartſche Einteilung für die umfaſſendere, überhaupt wiſſen— 
fchaftlichere, während wir derjenigen Peſtalozzis nur einen 
bedingten fyftematischen Wert zugeftehen fünnen. Auch das jehen 
wir als einen Vorteil der Herbartichen Einteilung an, daß der 
Begriff der Konzentration — wobei wir von dem übertriebenen 
Zillerfchen Konzentrationsbegriff, der zu den fulturhiftorifchen 
Stufen führt, abjehen, — aus ihr weit folgerichtiger und ſach— 
licher herborwächft, als bei der teils mwillfürlichen, teils unvoll- 
ftändigen Peſtalozziſchen Anordnung. Trotzdem joll nicht ver: 
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fannt werben, daß leßterer eifrig bemüht war, die Unterrichts: 
ftoffe nicht nur unter fich, fondern auch in geeignetem Zuſammen— 
bang mit den Gejegen zu bringen, nach welchen fich die geiftige 
Kraft entfaltet. 

Die Art und Weiſe, wie das Lehren, bezw. das Lernen 
ftattzufinden habe, iſt bei beiden der Sache nach gleich, der 
Bezeichnung nach verjchieden. Herbart zerlegt fie in die unter 
dem Namen „Formaljtufen“ befannten Grundtätigfeiten, „Klar: 
heit, Aiofiation, Syitem und Methode,“ aus denen Biller fünf 
machte. Peſtalozzi zeichnet klar und deutlich diefelbe Stufen= 
folge, was Dörpfeld befanntlich zu feiner vermittelnden Drei: 
teilung: „Anjchauen, Denken und Anwenden“ führte. Allerdings 
findet Peſtalozzi nicht die jcharfe Trennung und exakte Be— 
zeichnung Herbarts. Nur der Form nach jehen wir deshalb 
einen Fortſchritt in der durch Herbart geichaffenen Namen: 
gebung, da eine Sache ja immer durch einen präzifen Ausdrud 
an Klarheit gewinnt. — 

Während Peftalozzi unter den vielen Unterrichtsmethoden 
eigentlich nur eine gute anerkennt und zwar diejenige, welche 
auf den ewigen Gejegen der Natur beruht, gibt e8 nad) Herbart 
zwei. Die Grundlinien diefer feiner Univerfalmethode zeichnet 
Peſtalozzi in den bekannten Forderungen, daß mit dem Leichteften 
und Einfadhiten begonnen werde, daß diefe elementaren Anfänge 
bi8 zur größten Sicherheit und Bollfommenheit zu üben und 
dann in lüdenlofem, jtufenweifen Fortichreiten immer uur 
wenige zu dem ſchon Gelernten Hinzugefügt werde. Herbart 
bezeichnet fie als analytiſche und ſynthetiſche. Auch hier haben 
beide dasfelbe im Auge. So beruht die bloß daritellende Me— 
thode, die Herbart als eine Art der fynthetifchen anfieht, nur 
auf Anſchauungsübungen, wie fie Veftalozzi in ganz ähnlicher 
Meile anitellt, und welche für ihn ja das Fundament des ganzen 
Unterrichtes find. Hat er ja doch die Anſchauung zum Bildungs: 
prinzip erhoben und fie für alle Zeiten zu dem unverrüdbaren 
Grundftein alles Erziehens und Unterrichten gemacht in jenem 
berühmten Sage: „Die Anſchauung ift daß abfolute Fundament 
aller Erfenntnis; jede Erkenntnis muß von ihr ausgehen und auf 
fie zurüdgeführt werden.” 

Der Wunſch Peſtalozzis, feine Univerfalmethode jo aus— 
gebildet zu jehen, daß der Lehrer zum bloßen mechanischen 


— 49 — 


Werkzeuge der Methode werde, beweilt, daß er ben perfönlichen 
Einfluß des Lehrers unterjchäßt, erflärt fi) aber aus jeinem 
Streben, die Mutter zur Lehrerin für die erſten Lebensjahre 
des Kindes zu machen. Herbart3 Anforderungen an den er- 
ziehenden Lehrer find die denkbar höchſten; er muß ein fittlicher 
Charakter und piychologiicher Künſtler fein. 

Bezüglich der Unterrichtsformen fei bemerkt, daß Peſtalozzi 
da8 Gofratifieren für die naturgemäßefte hält, weil fie bie 
Selbfttätigfeit de3 Kindes am meiften anregt, Herbart die jo- 
genannte Gejprächslehrform, weil fie den pſychologiſchen Geſetzen, 
bejonders denjenigen der Perception, der Apperception und der 
Abſtraktion am beiten entſpricht. 

Was die praftifche Ausführung ihrer Unterrichtsgrundfäße 
anbelangt, war Peſtalozzi im Gegenjage zu Herbart nicht immer 
glücklich. Es fei nur daran erinnert, daß er die Glieder des 
Kindes zum Gegenftand der erften Anfchauungsübungen madıte 
oder in der Geometrie alle denkbar möglichen Verbindungen 
zweier gerader Linien verlangt, ehe man zum Dreieck übergehe 
und was dergleichen Übertreibungen oder Berirrungen mehr find. — 

Leider geftattet uns die Zeit nicht, in eine Vergleichung der 
einzelnen Unterrichtsfächer der beiden Pädagogen einzutreten. 

Wenn wir zum Schluß nun noch die Tatſache erwähnen, 
daß die Zahl ihrer Anhänger, welche das von ihnen gejchaffene 
Werk nad allen Seiten hin theoretiich und praftifch ausbauten, 
eine ungeheure war, fo jehen wir auch darin einen Beweis ihrer 
Größe. Während aber Peſtalozzis Einfluß weit über das päda- 
gogiſche Gebiet hinausgehend, fich fogar auf das litterarifche, 
foziale, ja ſelbſt ftaatliche Gebiet erftrecte, blieb Herbarts Einfluß 
auf das Gebiet der wiſſenſchaftlichen Pädagogik beſchränkt, mas 
uns ein weiterer indirefter Grund für die Behauptung ift, daß 
Peſtalozzi bei weiten der gewaltigere Geift von beiden ift. Und 
fehren wir hiermit noch einmal von den Werfen zu den Per— 
fonen zurüd, jo faffen wir das Ergebnis unferer Betrachtung 
dahin zufammen, daß diefe beiden Männer den hervorragenditen 
Pla in der Gefchichte der neueren Pädagogik einnehmen, der 
ältere als der Erzieher der Mtenfchheit in dem vollen Sinne des 
Wortes, der jüngere alö der Begründer der fogenannten wiſſen— 
Ichaftlichen Pädagogik, jener voll gewaltiger ſchöpferiſcher Ideen, 
teformatorifsh in den Entwidelungsgang der Erziehungskunft 
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eingreifend, diefer voll philofophifeh tiefer und mathematifch 
ſcharfer Gedanken, ausgestattet mit dem geiftigen Rüftzeug feiner 
Zeit dad don jenem ahnungsvoll Geſchaute wiflenjchaftlich fun— 
damentierend und ausbauend, der erfte ein Mann der reichiten 
Phantafie und des tiefften Gefühles, dem eine glühende Liebe zu 
der leidenden Menſchheit das Herz befeelte, leßterer ein Kopf 
fritiichen Verſtandes und fpefulativen Forſchens, der für feine 
reichen Zöglinge die beiten Mittel und Wege eines erziehenden 
Unterrichts entdedt, der eine der Typus des univerjellen, dichtes 
riſchen Genius, der andere das echte Bild eines deutjchen Ge— 
lehrten. Hier eine fünjtlerifche, dort eine wiſſenſchaftliche Natur ! 
Beide ein Abbild ihres Landes und Volkes! Peſtalozzi, wie 
fein Bild ihn uns dort zeigt, fchon in feiner äußeren Erjcheinung, 
mehr noch feinem inneren Wejen nad, voller Gegenfäße wie 
die Alpen in ihren Höhen und Tiefen, himmelhochſtrebend im 
Fluge feiner Gedanken wie die ferne Ziele weiſenden Bergriefen, 
weitumfaffend in feiner werftätigen Liebe wie ein breites Alpental, 
das Alte niederreißend wie ein mächtiger Bergftrom, ſein Bolt 
befruchtend wie der das Tal fegnende Fluß, — SHerbart glatt 
und eben in feinem Gefichtsausdrud, vornehm und einfam mie 
die norddeutjche Tiefebene in ihrer ausgedehnten Gefchloffenheit, 
die man mühſam durchivandern muß, um fie ganz zu verjtehen, 
aber dann voll eigenartigen Zaubers für den, welchem fie ihre 
ruhige Schönheit erichließt. Lehrt uns der eine heilige Liebe 
zu unferem Berufe, jo mahnt uns der andere zu wiſſenſchaft— 
licher Vertiefung für unferen Beruf! In diefem Sinne aber 
dürfen wir getroft auf die Frage; „Herbart oder Peſtalozzi?“ 
antworten: „Peſtalozzi und Herbart!“ 


u 


Die Bedeutung Diefterweas 
für den aevarapbijchen Unterricht 
der Geaenwart. 
Bon Rihard Köhler-Koburg. 
| Schluß.) 
Was iſt es nun, womit ſich der Lehrer überhaupt im 
Intereſſe der Heimatkunde zu beſchäftigen hat? Die Antwort 
hierauf faßt Dieſterweg zunächſt in die Worte zuſammen: „Alles, 
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Erforihung von allem Heimatlihen ohne irgendweldhe Aus— 
nahme.“ Er zählt jedoch dann in mehreren Abhandlungen die 
wichtigiten Einzelheiten auf, auf die fi) die Forſchungen bes 
Lehrers erftreden jollen. 

Derjelbe muß die Lage feines Mohnortes nad ber 
geographifchen Länge und Breite und ihrer Erhebung über ber 
Meeresflähe kennen. Er hat die Oberflädenform der 
heimatlichen Landichaft genau zu unterfuchen und dem Hydro: 
graphiſchen, dem Laufe der Bäche, Flüffe oder Ströme, ſowie 
der Natur der Seen feine jorgfältige Aufmerkſamkeit zuzu— 
wenden. Sowohl die natürliche als die durch Kultur er- 
zeugte Bodenbejchaffenheit hat er in den Kreis jeiner 
Betrachtungen zu ziehen. Wie die Oberflächenform, jo verdient 
aud) die Bodenbedeckung mwohl berüdfichtigt zu werben. 

Auch auf die Erforſchung des Inneren des heimatlichen 
Bodens follen fi die Unterfuchungen erftreden: auch das 
Geognoftifhe und Geologijche bildet einen Gegenſtand 
derjelben, und Diefterweg empfiehlt zu diefem Zwecke die An- 
legung von Sammlungen aller heimifchen Erd: und Steinarten. 

Nicht weniger ift auch alles zu beobachten, was in das 
Gebiet der Meteorologie gehört. Der Lehrer ſoll das phy— 
fifalifche wie das mathematische Klima jeiner Heimat genau 
fennen und daher den Tihermometerjtand während der ver- 
fchiedenen Jahres- und ZTageszeiten jorgfältig verfolgen, auch 
da8 Barometer fleißig benugen. Er foll die mannigfacdhen 
atmosphärischen Zuftände und Erfcheinungen, die Winde, Stürme 
und Gewitter, die Wolfen und ihre Geftalt (Cirrus, Cumulus, 
Cirro- Cumulus, Nimbus), die Morgen- und Abendröte, 
Regen, Schnee, den Tau „mit den entzüdenden goldgelben, 
roten, grünen, blauen Perlen“ u. ſ. w. beobachten und jeine 
meteorologifchen Beobachtungen genau aufzeichnen, um nad) 
Zeitabjchnitten die Ergebniffe daraud zu ziehen. 

Da Dieſterweg eine bejondere Vorliebe für das Aſtro⸗ 
nomiſche beſaß, legt er den Lehrern auch die Beobachtung der 
Erſcheinungen an Sonne, Mond und Sternen während der ver— 
ſchiedenen Jahreszeiten dringend ans Herz. 

Einen hochintereſſanten Gegenſtand bildet ferner die Er— 
forſchung der Tierwelt der Heimat von den höheren Tieren 
bis zu den Infuſorien herab. Das Gleiche gilt von der Pflanzen— 
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welt von ben Flechten und Moofen bis zu den Waldbäumen 
hinauf, von den wildwachjenden Pflanzen jo gut wie von den 
Rulturpflanzen. Sowohl für die Erforjchung der Fauna wie 
die der Flora empfiehlt fich die Anlegung von Sammlungen. 

Das lebhafteite Intereſſe und die eingehendite Betrachtung 
aber wendet Diefteriweg der Menſchenwelt zu. Insbeſondere 
fol der Landlehrer „den Bauern ftudieren“, und diejes Studium 
fol fi) nach den verfchiedeniten Richtungen bin erjtreden. 

Dasfelbe hat die körperliche und geiftige (angeborene) Be- 
fchaffenheit des Menſchen in der Jugend, im Mannes: und im 
Greifenalter, den Volksſtamm und die Raffe zu berüdfichtigen, 
ber die Bewohnerſchaft der Gegend angehört. 

Bon befonderer fulturgeographiicher Bedeutung ift die Be- 
Ichäftigung der Landbewohner, da diejelbe zum großen Teil 
durch die Ortlichkeit bedingt ift. E macht einen großen Unter: 
fchied, ob ein Dorf in einer Binnenebene, im Gebirge oder am 
Meeresftrande liegt, ob es feiner Lage nad) bejonders auf Vieh: 
zudt und Aderbau, auf Weinbau, auf Waldfultur oder auf 
.. Bergbau oder auf Induſtrie angewiefen ift, und in leßterem 
alle, auf welche Art von Induftrie die Natur der Gegend hin- - 
weift. Danach hat fich auch der Unterricht zu richten. „Kann 
und darf“, fragt Diejteriweg, „ein Lehrer in einem Fiſcherdorf 
am Strand des Meeres jo lehren, wie ein Lehrer in einem 
einfamen Gebirgsdorfe ?“ 

Terner fommt in Betracht der Bau der Wohnhäufer, det 
Scheunen, Ställe und fonftiger Wirtfchaftsgebäude und die Eim- 
richtung berfelben, ebenfo die Tracht der Armen und Reichen, 
der Männer und frauen, der Jünglinge und Jungfrauen, ſowie 
auch die Nahrungsweiſe der Bevölkerung. 

Dazu kommen die Sitten und Gebräuche des Volkes bei 
Feſten, Kindtaufen, Hochzeiten, Begräbniffen, feine Bergnügungen, 
Spiel und Tanz, die gejelligen Berhältniffe, die Arten und 
Ausartungeu derjelben u. ſ. m. 

Nicht weniger verdienen Beachtung die Gefundheitsver- 
bältniffe bei Menfchen und Vieh, die herrfchenden und wandernden 
Krankheiten und die Art, wie man beiden zu begegnen fucht 
(ob durch Quackſalberei oder durch geeignete ärztliche Hilfe). 

Zu fehr intereffanten Forfchungen bietet der Dialekt mit 
feinen Abweichungen vom Hochdeutſchen Anlaß. 
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Einen bejonder8 wichtigen Gegenftand bilden ferner die 
kirchlichen Berhältniffe, die Stellung der Bevölkerung zur Kirche 
und zur Religion. 

Das gleiche gilt von der Erziehung. Dieſterweg will dabei 
fowohl die häusliche Erziehung, als das Verhältnis der Ge- 
meinde zur Schule berüdfichtigt willen. 

Kaum weniger nahe liegt für die Unterfuhung: „Die 
politifche Stellung der Gemeinde, Abhängigkeit oder Selbit- 
regierung, das Verhältnis zu den Regierungsbehörden, Geſetz— 
lichkeit oder Ungejeglichkeit, Vertrauen oder Mißtrauen, konſer— 
vative oder liberale Gefinnung u. f. w. (moher und warum?)” 

Auch die Vermögensverhältniffe, ihre Urfachen und ihre 
Wirkungen find zu beachten. Unter die leßteren gehören 3. B. 
die Heranbildung einer ANriftofratie der Großbauern (wie im 
Altenburgifchen), die Fürforge für die Armen, Witwen und Waiſen. 

Bon dem, was Diefterweg noch ſonſt in den Kreis der 
Betrachtung gezogen wiffen will, füge ich noch folgendes nad) 
feinen eigenen Worten hinzu: 

„Die übrigen jozialen Berhältniffe, die Gemeinde 
ordnung, Feuer-, Hageljchlag:, Viehverficherung, der Wegebau, 
die Obſtkultur u. ſ. w. 

„Der Gejamtzuftand des Dorfes, feine Gegenwart, 
Vergangenheit (Geichichte, Chronik, bedeutende Ereigniffe) und 
Zufunft, der Stand der Bildung überhaupt. 

„Die Mittel zur VBerbefferung der Zuſtände, 
der Befig oder der Mangel derjelben, die Hebung der Hinder— 
niffe in öfonomifcher, polizeilicher, bürgerlicher, Eirchlicher, 
pädagogischer und jeder anderen Beziehung.“ 

Es ift erftaunlich, wie vielerlei intereffante Seiten Dieftertveg 
der Betrachtung des Heimatlichen abzugewinnen weiß. ch 
habe aus Rüdfiht auf den Umfang meiner Arbeit durchaus 
nicht alles erwähnt, was fich in mehreren feiner Abhandlungen 
über den Gegenftand, in denen er hier daß eine, dort daß 
andere etwas weiter ausführt, vorfindet. Dabei bemerft er, daß 
et die Sache nur ſtizziert habe; aber was er darüber jagt, zeigt 
zur Genüge, welch unerfchöpfliche Fundgrube die Heimatkunde 
für intereffante und fruchtbringende Forſchungen tft, und regt 
lebhaft zu weiteren Betrachtungen an. Es iſt nach feinen 
Morten „ein Meer von Beobachtungen“, worum es fich dabei 
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handelt, und wenn er von der Ortöfunde feiner Zeit jagt: „Der 
wichtige Gegenstand ift noch lange nicht erichöpft,“ jo gilt dies 
ebenſowohl noch für die Gegenwart. 

Gewiß läßt fih nicht alles, was er zur Förderung der 
Heimatkunde von den Lehrern verlangt, unmittelbar für den 
Unterricht veriverten, und es iſt dies, wie gejagt, auch gar nicht 


fein alleiniger Zweck. Aber ein Lehrer, der die Unterſuchung 


bes Ortes feiner Wirkſamkeit jo eifrig und jo eingehend betreibt, 
wie e8 Diefterweg wünfcht, muß diefen Ort lieb gewinnen und 
wird förmlich mit demfelben verwachſen. Auch wird ein folcher 
Lehrer die Kinder ganz anders für die Verhältniffe intereffieren 
und heranbilden fönnen, unter denen vorausfichtlich die meisten 
bon ihnen dereinft leben und wirfen werden, ald ein anderer, 
ber fi) wenig um die Ortöverhältniffe fümmert. 


Diefterweg empfiehlt dringend, daß die Lehrer dad Er: 
gebnis aller der erwähnten Beobadhtungen auch jorgfältig ſchrift— 
lich ausarbeiten. Gejchähe dies allgemein, jo fünnte daraus ein 
höchſt wertvolles Material für Spezialforichungen auf dem Ge- 
biete der Kulturgeographie, der Geographie überhaupt, der Lokal— 
geihichte, der Kulturgeſchichte und anderer Wiffenfchaften hervor: 
gehen, und die Zufammenfaffung des Wejentlichiten aus dem 
an den einzelnen Orten zufammengetragenen Stoffe würde von 
nationaler Bedeutung jein. Insbeſondere würde ein genaues 
Verzeichnis, das ein Lehrer nach den angegebenen Borjchlägen 
anlegte, es deſſen Nachfolger leicht machen, fich in die örtlichen 
Berhältniffe Hineinzufinden, und es ihm nahe legen, die Arbeit 
feines Vorgängers fortzufegen. 

Die Arbeit, die Diejterweg den Lehrern mit der gründ— 
lichen Unterfuchung alles Heimatlihen und bejonder® mit ber 
ſchriftlichen Ausarbeitung der Ergebniffe diefer Unterfuchung 
zumeift, iſt freilich, wie er jelbit nicht verfennt, keineswegs leicht ; 
aber fie ift ebenjo intereffant und dankbar als jchwierig. In 
ihrem vollen Umfange dürften die erwähnten Forderungen 
Dieſterwegs, jo wünſchenswert dies auch wäre, indeffen ſchwerlich 
erfüllt werden. Aber wenn auch nur das Hauptjächlichite davon 
von Lehrern, die fich befonders für die Sache intereffieren, in 
verjchiedenen Gegenden unferes Vaterlandes ausgeführt würde, 
fo wäre fchon das jehr erfreulich. 
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Das kulturgeographiſche Element tritt in den Ausführungen 
Diefterwegs vielfach jo lebhaft und augenfällig hervor, daß ich 
darauf verzichten fann, bejonderd auf die Stellen hinzumeijen, 
wo dies der Tall ift. Nicht minder kräftig macht fi) auch die 
foziale Seite des Gegenftandes geltend. Für diejenigen aber, 
die vielleicht glauben, daß Diefterweg die leßtere nur deshalb 
hervorhebe, weil „der Lehrer ein ſoziales Mitglied der Gemeinde 
fein ſoll“, und nicht auch im Intereſſe des Unterrichts, möchte 
ich auf einige Bemerkungen in jeinen Schriften verweifen, aus 
denen auch daS leßtere bejtimmt hervorgeht. Er erwähnt u. a., 
daß die Pädagogik ohne die Soziologie! viele Fragen gar nicht 
löfen könne. Das Wort Soziologie braudyt er allerdings jo 
wenig als das oben erwähnte Wort Apperception; er jagt da— 
für auf gut deutih „Wiſſenſchaft von der Gefellichaft“. — 
Terner bezeichnet er e8 an anderer Stelle als unerläßlich, „daß 
der heranwachjende Menſch feine Umgebung fenne, den Bmed 
öffentlicher Einrichtungen auffafle und ihre Notwendigkeit ein- 
ſehe.“ „Dieſen Grund“, heißt es weiter, „hat die öffentliche 
Schule zu legen. Das öffentliche Leben muß ihn als vorhanden 
borausjegen, um darauf fortzubauen. An uns Lehrern ift es, 


ı Mer glaubt, daß died und fo manches andere, weil ed in ber 
gegenwärtigen Pädagogik mit allerlei technifchen Ausdrücken außgeftattet 
auftritt, völlig neu fei und nicht ebenfowohl ſchon durch Diefterweg ver- 
treten werde, dem möchte ich die Gefchichte von den beiden Sachſen, bie 
fi) einft in einem Dresdener Kaffeehaufe an einem rätjelhaften Tranfe 
erquicten, als Gleichnis zur Beherzigung empfehlen. Für Diejenigen, 
welche die Gefchichte noch nicht fennen, will ich fie Hier anführen. 

Zwei Sachſen vom Lande madten einft eine Reife nad) der Haupt- 
ftabt. Bei ihrer Wanderung durch die Straßen berfelben, fehrten fte in 
einem vornehmen Cafe ein. Nachdem fie fi bort niedergelafien und 
zwei Portionen Kaffee beitellt hatten, hörten fie, daß ein Herr, der an 
einem anderen Tiſche Kaffee tranf, einem befradten Ganymed zurief: 
„Kellner, un verre d’eau!* und fahen, daß ihm ber Kellner ein Gla3 mit 
einer friftallhellen Flüffigfeit brachte. Das geheimnisvolle Naß reizte ihre 
Neugier, fie beichloffen, fich den ihnen nod unbekannten Genuß gleichfalls 
zu verichaffen, und erfuchten den Kellner, ihnen dasſelbe zu bringen, was 
ber Herr eben bejtellt habe. Sie prüften darauf da3 Fluidum forgfältig 
auf der Zunge, konnten ihr aber unbedingt feinen beftimmten Geſchmack 
abgewinnen; nur ein Vergleich jchien ihnen naheliegend, und als fie das 
Lokal verlaffen hatten, fagte der eine zum anderen: „Du, wenn wir nicht 
wüßten, daß wir Währdoh getrunten haben, fünnten wir faft denfen, es 
wäre Waſſer geweſen.“ 
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biejes als eine unferer wichtigften Pflichten zu betrachten, wenn 
wir für das Leben in edler Gemeinschaft, für Gemein: 
ſinn und Aufopferungsfähigfeit vorbereiten wollen.“ 
Eine andere Stelle lautet: „Gewiß kann ein Elarer, von der 
rechten Gefinnung ausgehender Unterricht über bürgerliche Ber: 
bältniffe ungemein viel dazu beitragen, daß die Fünftigen 
Bürger die Aufgabe ihres Lebens ald eine gemeinfchaftliche 
betrachten, bis fie endlih dahin gelangen, das eigene 
Intereſſe niht von dem allgemeinen zu trennen, 
jenes diejem unterzuordbnen und endlid, von der 
Idee einer edlen Gemeinjchaft im Leben ergriffen, 
in Tüchtigkeit und Aufopferungsfähigfeit für ge: 
meinjfame Intereſſen zu leben und zu wirfen.“ Aud 
die Heimatliebe erhält erft dadurch ihre höhere Bedeutung, 
baß fi das foziale Intereſſe mit ihr verbindet, was 
Diefterweg mit den herrlichen Worten ausfpricht: „Es ift Löblich 
und jchön, feine Heimat zu lieben, ja von SHeimatliebe durch: 
glüht zu fein; aber es fommt doch fehr darauf an, was er an 
ber Heimat liebt, ob bloß die Berge und Fluren oder die Er- 
innerung an die Tage der feligen Kindheit, oder ob er bie 
Heimat liebt, weil er in ihr daS Land ſieht, inweldem 
er vorzugsweiſe an fi und anderen für edlere 
Menihheit tätig jein kann. In jenem alle ift die 
Heimatliebe irdifch und ohne befonderen Wert; in diefem falle 
aber ift e8 eine heilige Seimatliebe, und es iſt ein 
föftlih Ding, daß das Herz von ihr durchdrungen 
ſei.“ Demgemäß bezeichnet er auch bereits, wie dies heute 
viele Pädagogen tun, die Heimatliebe ald die Bafis der Vater: 
landsliebe. 

Bedarf es mehr als die angeführten Stellen, um zu 
zeigen, daß er das, was die moderne Sozialpädagogik mit Recht 
fordert, klar und beſtimmt ausgeſprochen und lebhaft befür— 
wortet hat? 

Beiläufig bemerkt, warnt er freilich an anderer Stelle 
auch vor Verirrungen, wie diejenigen, zu denen die jetzige 
Sozialpädagogik neigt. Dieſe Verirrungen beſtehen beſonders 
darin, daß manche Lehrer der Schule Dinge zuzuweiſen ſuchen, 
die am beſten das Leben ſelbſt lehrt. Dergleichen Anforderungen 
werden auch an den geographiſchen Unterricht geſtellt. Es gibt 
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Dinge, die nad) Dieſterwegs Anficht allerdings in ben Unter: 
richt in der Erdfunde gehören, jomweit fie fich naturgemäß und 
zwanglos mit ihm verbinden laffen und fich ihre Berüdkfichtigung 
eigentlih von jelbit verſteht. Mander jucht fie ihn aber in 
einem Umfange zuzuweiſen, daß dadurch dem Unterrichtsfache 
Gewalt geichehen und dem praftifchen Leben vorgegriffen würde. 
Denn die Schule foll wohl für daS Leben vorbereiten, nicht 
aber da8 praftifche Leben erjegen wollen. An ähnlichen Be: 
ftrebungen hat e8 auch zu Dieſterwegs Zeiten nicht gefehlt, und 
diefer weift fie nad) Gebühr zurüd. „Man will”, fagt er u. a., 
„Arbeiten, Geichäfte, Tätigkeiten, welche im Leben zu verrichten 
find, in die Schule verpflanzen” und ferner: „Das (nämlich 
„geiltige Gymnaftif”) iſt die Aufgabe der Schule, nicht aber: 
alle möglichen Aufgaben des Lebens in die Schule zu ziehen 
und mit Rindern das Leben der Erwachfenen zu antizipieren.” 

Auf die Behandlung der Geographie de Auslandes geht 
er nicht näher ein, und es iſt die fachlich begründet. Es be— 
ruht nicht jowohl darauf, daß er fi) am liebſten über das 
ausſprach, was er durch Selbftbeobachtung genau fannte, auch 
nicht allein darauf, daß durch einen gediegenen Unterricht in 
der Heimatfunde der beite Grund gelegt wird, auf welchem man 
ben übrigen geographifchen Unterricht mit Erfolg aufbauen 
fann. Der Hauptgrund, weshalb er nicht weiter auf den Unter: 
richt in der Geographie des Auslandes eingeht und nicht ein: 
gehen konnte, ift ein anderer. Hätte er dies tun wollen, fo 
hätte er eine bejondere, ausführliche Methodik des geographifchen 
Unterrichtes verfaffen müffen. Es war ihm jedoh nur darum 
zu tun, die allgemeinen Forderungen aufzuftellen und zu be— 
gründen, denen diejer Unterricht genügen muß, wenn er tat- 
fächli für das Leben fruchtbar wirken fol, und diefe Abficht 
hat er durchgeführt. Auch die Andeutung, wie die allgemeinen 
Grundjäße, von benen er ausgeht, auf die gefamte Geographie 
anzumenden find, fehlt für den denfenden Leſer nicht, wenn 
fh auch der Verfaſſer darauf befchränft, ihre Anwendung auf 
das Belondere an dem Nächftliegenden zu zeigen, weil gerade 
biefes früher am meiſten vernachläffigt wurde, während er mit 
Recht behauptet, „daß von dem ganzen Willen über die Erbe 
für jeden Schüler die Kenntnis des Raumes, in welchem er 
lebt, und der bürgerlichen: und Staatsverhältniffe, die auf ihn 
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einwirken, und in welchen und auf welche er zu wirken beſtimmt 
iſt, das Wichtigſte und Unentbehrlichſte ſei.“ Ich kann daher 
damit wohl auch meine Beſprechung der einzelnen Forderungen 
abſchließen, die Dieſterweg an die Methodik des Unterrichtes 
in der Erdkunde ſtellt. 

Nur das möchte ich noch erwähnen, daß er auch bereits 
großes Gewicht auf das geographiſche Zeichnen legt. 

Ich hoffe, daß aus dem Angeführten zur Genüge hervor— 
geht, wie nützlich es für den geographiſchen Unterricht ſein 
würde, wenn man die Arbeiten Dieſterwegs über dieſen Gegen— 
ſtand allgemein verwertete. | 

Wollte man jagen, daß dieje Arbeiten durchaus nicht ver- 
altet jeien, jo wäre dies gewiß richtig. Allein es wäre doc 
noch entichieden viel zu wenig damit gejagt. Denn fie find jo 
reich an vielfachen Anregungen, deren volle Wirkung erſt noch 
zu erhoffen ift, an allerlei Winfen und Ratjchlägen, die noch 
lange nicht genügend berüdfichtigt worden find, jo daß auch 
jegt noch die Lehrer der Erdkunde großen Vorteil aus diefen 
Schriften ziehen können. Wollte man jagen, daß die Haupt- 
forderungen, die Diefterweg an den geographiſchen Unterricht 
ftellt, eigentlich gang modern feien, jo hieße auch das nicht fie 
vollfommen würdigen. Denn gar manches, was heute hoch— 
modern erjcheint, wird bald als veraltet gelten. Jene Forde— 
rungen aber find jo naturgemäß und ruhen auf einem fo feiten 
piychologifchen, logiſchen und ethifchen Fundamente, daß fie von 
bleibender Bedeutung find. Wollte man endlich jagen, daß die 
erwähnten Arbeiten auch troßdem, daß der geographiiche Unter: 
richt unleugbare Fortjchritte gegen frühere Zeiten gemacht habe, 
ernjte Beachtung verdienten, jo wäre auch das nicht ganz zu— 
treffend ausgedrüdt. Nicht troßdem, daß, jondern vielmehr 
gerade weil diejer Unterricht vorgefchritten it, find fie Höchit 
wertvoll für unjere Beit. Es fommt hierfür befonders ein Um— 
ftand in Betracht. 

Diefteriveg erwähnt nämlich, daß das Intereſſe für Politik 
bei den Deutjchen vollitändig geſchwunden ſei. Es beruhte dies 
offenbar auf dem Sinfen des Nationalgefühls bei der Mehrzahl 
unferer Landsleute und diefes wiederum auf der politifchen Zer— 
riffenheit und Ohnmacht unferes Vaterlandes. Nur in einzelnen, 
wie in Diefterweg, war die Baterlandsliebe noch in voller Kraft 


und Friſche lebendig. Der allgemeine Rüdgang des National: 
bewußtjeins aber äußerte feine Wirkung auch) auf den geo— 
graphijchen Unterricht. In einem früheren Jahrhundert wurde 
die Beichäftigung mit der Geographie deshalb empfohlen, weil 
fie mit „curieufen Dingen“ befannt made. Man ftaunte lange 
Beit das Ausland und die „curieufen Dinge“ desjelben refpeft- 
voll an und vernachläffigte darüber das Heimiſche in ſchmäh— 
licher Weiſe. Das bat fi) nunmehr weſentlich geändert. Seit 
der politifchen Wiedergeburt unſeres Baterlandes hat fi) auch 
da Nationalgefühl der Deutjchen unverkennbar mächtig gehoben. 
Heutzutage macht demgemäß das patriotifche Intereſſe feinen 
Einfluß nicht nur auf den Stoff, fondern auch auf die Behand: 
lung der Erdkunde beim Unterrichte geltend. Man meift dem 
Vaterländiſchen nicht nur weit mehr Raum bei diefem Unter: 
richte zu, jfondern man widmet ihm auch ernites Nachdenken 
und eine viel forgfältigere Behandlung. 

Nun tritt der — mie fih von Sallwürf treffend aus: 
drüdt — „großartige foziale und nationale Zug”, der 
überhaupt durch die Pädagogik Diefterwegs Hindurchgeht, nicht 
am wenigſten in feinen Abhandlungen über Geographie hervor. 
Er bemerkt in einer diefer Abhandlungen, daß ganz ficher eine 
Zeit fommen werde, in der das Intereſſe für die menschlichen 
Rebensgemeinfchaften, da8 er eifrig zu fördern beftrebt tar, 
noch einen unerwarteten Einfluß auf die Schulen äußern werde. 
Wie recht er mit diefer Vorausfagung hatte, hat bereits die 
Gegenwart glänzend betätigt. Wenn er darauf dringt, daß die 
Jugend zunächſt für die Intereffen der engeren Kreife, in denen 
fie unmittelbar zu wirken beftimmt ift, zu erziehen jei, fo ge: 
Ichieht dies nicht nur dieſer kleineren Gemeinfchaften wegen, 
fondern er hat dabei beitändig das höhere Ziel im Auge, die 
Heranwachſenden dadurch auch, und vor allem für die Intereſſen 
der großen Lebensgemeinſchaft empfänglich zu machen und zu 
begeiftern, der wir alle als Deutfche angehören. Diefer Umftand 
rückt ihn gerade unferer Zeit unmittelbar nahe, und mir ver: 
mögen ihn leichter zu verftehen und vollflommener zu würdigen, 
als es die meiften jeiner Zeitgenoffen vermochten, denen Die 
Intereſſen noch ferner lagen, die unfere Zeit bewegen, wenn 
wir ihm nur ein offenes Ohr ſchenken und ernſtlich über feine 
Worte nachdenken wollen. 
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Wer Dieſterweg genau kennt, wird vielleicht ſagen, daß 
ich nicht alles der Erwähnung Würdige mitgeteilt habe, was 
dieſer über den geographiſchen Unterricht ausführt, auch nicht 
alles erſchöpft habe, was ſich über das Mitgeteilte bemerken 
laſſe. Dies lag aber gar nicht in meiner Abſicht. Dagegen 
wollte ich die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die bezüglichen 
Schriften des großen Pädagogen ſelbſt lenken, deſſen Blick, wie 
auch dieſe Schriften zeigen, weit über ſeine Zeit hinausreichte. 
Auch ſoll es meine Arbeit dem Leſer erleichtern, ſich über das 
zu orientieren, was ſich, räumlich getrennt, aber in innerem 
Zuſammenhang ſtehend, in verſchiedenen Abhandlungen Dieſterwegs 
findet, die den Gegenſtand behandeln oder ihn wenigſtens teil— 
weiſe mit berückſichtigen. Sollte mir beides gelingen, ſo wird 
es mich freuen, zur Förderung einer Sache beigetragen zu 
haben, die der Förderung in hohem Grade würdig iſt. 


III. 


Das Temperament in der Schule. 
Von Rektor Gruhn-Luckenwalde. 





Eine Zeit mit großen Aufgaben verlangt auch ganze oder 
große Perſönlichkeiten, und zwar nicht bloß auf dem Thron, 
fondern auch in der Hütte, nicht bloß in der Regierung, fondern 
auch am Wrbeitöherd der Regierten. Wer wollte nun für dieſe 
und fommende Tage leugnen, daß die Aufgaben, die an den 
Staat ald Ganzes oder an jedes jeiner Glieder geftellt werden, 
gering find! Wir alle find von der Schwierigkeit unferer Ber: 
bältniffe überzeugt, ganz gleich, ob wir uns auf ftaatlichen oder 
fommunalen, auf firchlichen oder gewerblichen Gebieten bewegen. 
Nur wirklich charaftervolle Perjönlichkeiten erjicheinen uns da 
fähig und würdig, die Stelle „Menjch“ auszufüllen, wie fie im 
ewigen Wechjel der Dinge in der Familie, Gemeinde und im 
Staat zur Erledigung und Neubefegung fommt. Aus Diefer 
Überzeugung heraus werden deshalb die Maßnahmen des Staates 
für die Erziehung feiner Untertanen von allen dazu berufenen 
Organen mit Sorgfalt und Umficht, mit Fleiß und Treue durch- 
geführt; vor allem iſt es die Schule, die mit ihrem Lehrerheer 
die treue Wacht bildet, daß die Jugend einſt würdig dad Erb- 
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teil der Väter auch antritt. Wir hegen deshalb wohl mit Recht bie 
Meinung, daß es bei der Schulerziehung im allgemeinen nicht 
am guten Willen und auch nicht an frommen Wünfchen fehlt; 
aber leider muß die Schule mit in das Klagelied einftimmen, welches 
heute nicht verflingen will, daß jo viele Menfchen charafterlos 
durchs Leben gehen, weder Ehre noch Gewiſſen fennen. Die 
Öffentlichkeit verurteilt ſolche Glieder der menfchlichen Gefell» 
Ihaft, wenn fie fich unter gewöhnlichen DVerhältniffen nicht zu 
braven und ehrenwerten Charakteren entwidelt haben; fie begeht da= 
mit auch fein Unrecht, da jeder weiß, daß der Charakter eines 
Menfchen hauptſächlich feine Selbittat ift, ein Produft der Selbit: 
beitimmung. Der Charakter ift uns nicht angeboren, er fol uns 
auch nicht als eine Frucht zufälliger Neigungen und Gemöhnungen 
gleihjam in den Schoß fallen, weil das allemal eine faule Frucht 
ift; jondern der Charakter fol, wie Rüegg jagt, „der Wille als 
Gewohnheit fein, fich ſtets in einer beftimmten Weife zu ent- 
ſchließen.“ Es kommt alfo darauf an, in welcher Weife 
ein Menjchenfind fich von vornherein gewöhnt hat, feinen Willen 
zu betätigen. War der Wille ſtets auf das Gute gerichtet, wie 
es doch von Eltern und Lehrern angeftrebt wird, jo fann er 
auch fpäter nicht anders, er muß ſtets das Gute wollen. Es ift 
deshalb ein faljches, unberechtigtes Mtitleid, welches wir dem Neben 
menjchen zeigen, wenn er infolge feines Charakter unter nor: 
malen Berhältniffen Schiffbruch leidet und zu Grunde geht. 
Mit ſolchen Individuen follte e8 fein Erbarmen und Nachjehen 
geben, weil fie den Wert des charaftervollen Menſchen relativ 
herabſetzen. Tut da chriftliche Liebe, die doch abfolut das Gute 
will, immer Recht? — Es wird noch genug Nachficht, genug Ver: 
geben und Vergeſſen von uns erwartet, wenn uns andere Rüd- 
fihten nötigen, das Verhalten der Menſchen zu erflären und 
damit zu entjchuldigen. Denn der Menſch hat nicht bloß einen 
Charakter, er bejigt auch fein Naturell und fein Temperament. 
Mer die menfchlihe Natur verfteht, der weiß, daß neben dem 
guten Willen eines edlen Charakters oft dämonenhaft auch andere 
Regungen und MWollungen auftreten, gleichfam bligjchnell die 
Herrihaft an ſich reißen und den Menfchen vielleiht zum 
Zeufel oder zur Beftie machen. Damit nenne ich allerdings die 
Pole für einen möglichen Wandel im Verhalten einer Perfon, 
um nicht hundert andere Fälle aufzuzählen, die dazwischen liegen. 
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Sind uns aber ſolche Menfchen ein Rätſel? Ich fage nein, 
weil wir eben neben unferem Charafter noch ein Naturell 
mit feinem Temperament befigen. Wir dürfen troß aller forg- 
fältigen Erziehung, troß aller Schulung des Willens nie vergejfen, 
daß unfer Wille unferen Organismus nicht wie ein Anftrument 
beherrſchen kann. Wer ein Inſtrument meifterhaft heherrſcht, 
der kann ſich darauf verlaſſen und überall und zu jeder Zeit 
ſeine Meiſterſchaft zeigen. Nicht fo der Menſch als Wille und 
Organismus. Der Organismus behält feine reiheit, jein eigenes 
Leben, fein Sonderfein, wenn er fich auch für gewöhnlich leiten 
und lenken läßt. Ja er wird oft zum Sklaven, der harte und 
Schwere Telfeln trägt, wenn ein Menſch mit ftarfem Willen, 
mit gewaltiger Energie ein großes Ziel verfolgt. Das kann fo 
jahrelang fortgehen; aber damit ift nicht gejagt, daß der 
Organismus nicht auf einmal verjagt. Gewiß ift „Wille Macht“, 
und mander hat fogar ſchon durch einen Starken Willen feinem 
Leben eine Elle zugejeßt; aber das Inſtinktartige im Menfchen, 
fein Naturell und Temperament bleiben beftehen und verhindern, 
daß er zur Mafchine und Schablone wird. Eine allzu forg: 
fältige Erziehung würde fonjt die Menfchen zu Puppen und 
die Welt zu einem Puppentheater machen, wenn man dem 
Menſchen fein Urfprüngliches, fein Naturell nehmen könnte. 

| Drbal jagt: „Unter Naturell verfteht man den habituellen 
Gejamtzuftand des Leibes, infofern er einen Einfluß auf bie 
BZuftände der Seele hat. Das Naturell wird bedingt durch Die 
Konftitution des Leibes, die Gefundheit oder Kränflichkeit feiner 
Organe, die Beichaffenheit des Blutes, ja felbft durch den 
Knochenbau und die Muskulatur, endlich duch die Einflüffe, 
welche Boden, Klima, Abſtammung, Geſchlecht und Lebensalter 
auf den Menjchen üben. Es haben daher nicht bloß die Individuen 
ihnen eigentümlich zufommende Naturelle, fondern diefe fommen 
auch Familien, Stämmen, Nationen, Menfchenraflen, Lebens: 
altern und Gefchlechtern zu.” — Doch fol der Menfch durch fein 
Naturell nicht vollftändig determiniert werden, weil er einen Geift 
bat, der über den Leib die Herrichaft auszuüben vermag. Bon 
den Temperamenten jagt Drbal: „Die Temperamente find natür- 
Ihe Anlagen für Gefühle und Affefte.“ Schlagen wir nun zur 
Orientierung noch in einem anderen Werfe nach, fo finden wir 
folgende Angaben: „Das Naturell ift die auf natürliche Be— 
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gabung beruhende Eigentümlichkeit eines Menjchen im Gegen: 
ja zu den Einwirkungen der Erziehung. Das Temperament 
ift die Gemütsart eines Menfchen, ſoweit fie durch den körper— 
lichen Organismus bejtimmt ift.“ Auf Grund diefer Definitionen 
fönnen wir nun ein klares Berftändnis für den Begriff 
„Zemperament“ erhalten. Wie das Naturell die Intelligenz bedingt, 
jo bedingt e8 auch) dad Temperament, während die Erziehung ala 
etwas Bejonderes zu fallen ift, wodurch das Naturell in feiner 
gefunden Beranlagung gefördert und in der fchlechten gehemmt 
werden joll. So ift alfo daS Temperament gleichjam ein Produft 
der beiden Faktoren Naturell und Erziehung in der Gemüt- 
verfaffung eines Menfchen, ſoweit die organische, finnliche Unter: 
lage des Weſens dabei in Rechnung kommt. Die Erziehung, 
fie mag noch fo gleichartig fein, kann die Menfchen nicht gleich- 
artig machen; fie behalten ihre individuellen Eigentümlichkeiten 
im Geiftes- und Gemütsleben. Dabei fann es allerdings vor— 
fommen, daß beitimmte Kräfte durch eine forgfältige Regierung 
und Zucht im Menjchen gleichjam erſticken oder doch für lange 
Zeit latent werden; fie find der einzelnen Perfönlichkeit oft gar 
nicht mehr bewußt, brechen aber aus bejonderen Anläffen wieder 
hervor. Soweit nun die Affefte im Leben der Menjchen eine 
Rolle fpielen, ſoweit muß man auch mit einer bejonderen Her- 
vorfehrung des Temperaments rechnen, und es fommen dabei un- 
endlich viele und verjchiedene Fälle in Betracht, jo daß man 
zulegt foviel Temperamente erhält, als es Menfchen gibt. Das 
reine Phlegma, wo aljo der Affeft gar nicht eintreten fünnte, 
balte ich nur im Zuftande der Blödfinnigfeit für möglich und 
ſchließe es deshalb von unferer Betrachtung aus. Bei dem 
Temperament, wie e8 in der Schule bei normalen Kindern vor: 
fommt, zeigt fich immer eine gewiſſe Reizbarfeit, jo daß nur 
von ſchwer und leicht reizbaren Naturen zu reden wäre. 

Kant hat nun Temperamente des Gefühls und der Tätig- 
feit unterjchieden; Drbal nennt die leßteren beifer die Tempera 
mente der GErregbarfeit. Ähnliche Einteilungen befinden fich 
noch in vielen Werfen. Es jollen damit zwei Grundzüge markiert 
werben, die durch alle Temperamente gehen und die auch fchon den 
Alten befannt waren und Anlaß zur Klaffififation gaben. Ein 
Zeil der Menfchheit zeigt nämlich eine größere Erregbarfeit bei 
Eindrüden, die von der Außenwelt anf die Seele wirken, und 
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nur eine geringe Gelbjttätigfeit,; ein anderer Zeil wieder läßt 
fich nur ſchwer eregen, aber iſt er einmal angeregt, fo offenbart er 
eine um fo nachhaltigere Wirkſamkeit nach außen. Die alten 
Griechen juchten für diefe verfchiedene Gemütsbefchaffenheit die Er- 
klärung im Blute oder in den Leibesjäften. Sie meinten, daß unfer 
Blut entweder wirkliches Blut oder Galle oder ſchwarze Galle oder 
Schleim fein kann, und darnach unterschieden fte die vier befannten 
Temperamente: das cholerifche, das ſanguiniſche, da8 melandholijche 
und das phlegmatiſche. „Merkwürdiger Weife find dieſe vier 
Bezeichnungen, die von einem griechiſchen Arzte Gallenus ftammen 
follen, beibehalten worden und aud die erwähnte Anficht darüber 
war bis ins 18. Jahrhundert die herrjchende.“ Erſt von da an 
verichaffte fich die beffere Einficht Geltung, daß die Tempera— 
mente nicht allein mit der Beichaffenheit des Blutes, ſondern 
mit der ganzen Keibesfonftitution, insbeſondere mit der ver- 
Ichiedenen Reizbarfeit und Kräftigfeit der Nerven und Muskeln, 
furz mit dem ganzen Organismus zujammenhängen. Doch 
muß entjchieden die Anficht befämpft werden, daß man ein be- 
jtimmt ausgeprägtes Temperament aus der Konftitution erfennen 
fann, wenn fi) auch das Abhängigfeitsverhältnis des Tempera: 
ment3 vom Körperlichen nicht leugnen läßt. Alle geiftreichen 
Schilderungen vom Weſen des Temperaments fönnen und irre- 
führen, wenn fie fi) nur auf die Extreme beziehen und even- 
tuelle VBerwahrlofungen noch andichten. Das Temperament ift 
im legten Grunde doch nichts abfolut Konftantes; es verändert 
fich, und zwar entweder der Anderung unfere® Organismus 
entfprechend, wie dies durch Alter, Krankheit und Unglüdsfälle 
verurfacht werden kann, oder aber entjprechend der Geiſtes— 
bildung infolge von Erziehung und Umgang. Gerade auf dieſe 
zweite mögliche Wandlung im Temperament, auf die Schulung 
desfelben, will ich den Hauptwert legen. 

Wohl kann der Lehrer durch eine vernünftige Schulhygiene 
unendlich viel zum leiblichen Gedeihen feiner Kinder beitragen, 
er fann durch einen rationellen Unterricht die Kinder gewinnen, 
daß fie im Effen und Trinken, in der Kleidung und bei ber 
Arbeit gejundheitsgemäß fich halten; aber doch läßt ſich der 
Typus eines Menfchen nicht wegichaffen, ſelbſt wenn wir die 
Kunft der weifeiten Ärzte brauchen fönnten. Ganz anders ver- 
hält e8 fich mit dem Einfluß der Schule auf das Geiftes: und 
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Gemütsleben der Kinder. Bei unferen PVerhältniffen bat ſich 
die Familie im allgemeinen ſehr jchnell diefer Sorge enthoben, 
fobald das Kind erit die Schulbank drüdt. Dann find Bater 
und Mutter froh, wenn fie für das leibliche Wohlbefinden ihrer 
Kleinen genügend jorgen fönnen; ihr Anteil an der Schularbeit 
ift im beiten Falle ein fontrollierender. Die Eltern machen fich 
auch ſelten Gedanken darüber, daß an dem inneren Leben ihrer 
Kinder, 'an ihrem Verhalten zu den Dingen der Außenmelt in den 
Jahren der Entwidelung mächtige Wandlungen fich vollziehen können. 
Iſt das eine Kind lebendig, ein anderes träge, iſt das eine warm, 
das andere falt, fo finden fich damit die Eltern jchnell ab. Für 
fie find das Eigenfchhaften, die im Wejen der Kinder liegen, 
die ihnen angeboren find, die man deshalb auch ald aus Gottes Hand 
hinnehmen muß. Lernen nur die Kinder recht viel und find fie- 
fonft förperlich gefund, dann werden fie auch nach menschlicher 
Erfahrung ein Ausfommen, vielleicht fogar ein gutes Fort— 
fommen in der Welt finden. Stimmt jpäter, wenn die Finder 
mündig geworden find, diefe Rechnung nicht, treten allerlei 
Mißgeihide den Familiengliedern entgegen, dann wird der 
Charafter verurteilt, der häufig noch gut und achtungswürdig 
iſt. Die Opfer, die heute noch einer folchen verkehrten oder doch 
einfeitigen Anſchauung gebracht werden müffen, find ſehr zahl: 
reich. Der gewöhnliche Menſch Hat es noch nicht einjehen ge- 
lernt, daß wir nicht immer nad) Grundjägen handeln, die von 
der Vernunft vorgezeichnet find. Eine vernünftige Handlungs- 
meife wird oft über den Haufen geworfen oder erit gar nicht 
angewandt, weil es eben noch eine andere Seite in unferem 
Weſen, einen Organismus gibt, der gegen die Vernunft revol: 
tiert. Der Menſch ift nicht bloß immer Geift; er begegnet in 
feinem innerjten Weſen oft einem Widerftand gegen vernünftige 
Bläne, die er fich gemacht hat. So fann er fich für eine be 
ftimmte Art der Handlung entichloffen haben, und doch kann 
er jein Ziel nicht erreichen oder jchießt darüber hinaus. In 
allen diefen Dingen kommt der Organismus, das Naturell in 
Trage, aus dem heraus durch die Erziehung ein gutes Temperament 
entwidelt werden muß, ein Temperament, das durch die ein- 
fchließenden Affefte nur von dem Wahren, Guten und Schönen 
diefer Welt angezogen und in feiner Betätigung beitimmt werden 
fann. Der Lehrer, dem die Kinder viele Jahre anvertraut find, 
28* 
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damit fie mit Kräften des Lebens ausgerüftet werden, darf die 
temperamentvolle Seite an ihnen nicht ignorieren. Faſt jcheint 
e8 mir fo, als ob gegenwärtig dad Temperament zu wenig 
berüdfichtigt wird. Es fann nicht daran liegen, daß man fich 
nicht über das Wejen der Temperamente Far ift; aber wohl 
fann man die Bedeutung derjelben im Leben unterjchägen. Wir 
leben in einem fozialen Zeitalter, welche einen jehr verderb: 
lichen Zug leicht in die Schule verpflanzen kann; ich meine die 
Tendenz der Gleichmacherei. Iſt es nicht jo, daß es in vielen 
Fällen nach der Schablone gehen muß, und daß man die ver- 
ichiedenften Vorkommniſſe ſchon vorher geregelt hat, ohne daß 
man für ihre Beurteilung die rechte Stellung gewonnen haben 
fann! Gegenwart und Zukunft wollen unfer Schulleben von 
der Herrjchaft des fo viel geliebten und viel gehaßten „Schemas F“ 
bewahren. Wie wir die Kinder nicht nach der leiblichen Seite 
in ein Profruftesbett legen dürfen, jo dürfen wir fie auch nicht 
nah den Anlagen des Gemüts jchablonifieren wollen; ihre 
Zemperamente ruhen in einer organifchen Anlage. Alois Riehl 
fagt: „Unfere Zeit iſt Eolleftiviftifch gefinnt, und über ihren 
fozialen Aufgaben vergißt fie manchmal, an den Grundwert 
des Individuums zu denken.“ Die menjchlide Kultur muß 
finfen, wenn die Kraft der Individualität heruntergedrüdt wird; 
ohne fräftige Individualitäten gibt e8 feine hohe Kultur. Da 
nun der Lehrer das Temperament als die Reaktion des Indivi— 
duums gegen die Einwirkungen der Außenwelt fich gegenwärtig 
halten muß, fo wird er die willfürlihen Veränderungen inner: 
halb desjelben durch eine methodische, zweckentſprechende ‘Pflege 
aufheben und beftimmen und jo dem Individuum Halt und 
Kraft geben. 

Wir wollen nun zunächſt eine Unterfuchung darüber an- 
jtellen, welchen Wert die Temperamente für den Anteil am 
praftifchen Leben haben, damit die Schule ihre Pflege darnad 
bejtimmt. Der Sanguinifer, welcher fich bejonders durch einen 
Ichlanfen Körper, durch zarte, weiße Haut und blühende Ge: 
fichtsfarbe, durch langen Hals und jchmale Bruft verraten joll, 
ift in feinem Wesen leicht und jchnell auffahrend. Er ift die 
reine Liebensmwürdigfeit, zeigt ſchnell Mitgefühl und ſchenkt 
Vertrauen und begeiftert fi für das Gute und Schöne. Der 
Sanguinifer hat alfo bei feinem Optimismus, bei feiner Qebendig- 
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feit, bei jeiner Anteilnahme an allem einen Charakter, den 
wir wünjchen fönnen. Doh muß die Unbeftändigfeit an ihm 
befämpft werden, damit Feitigfeit in fein Weſen fommt und er 
Anklänge an das jedenfalld wertvollite Temperament zeigt, 
welches man als cholerifch bezeichnet. Der Cholerifer ift der 
Mann von echtem Schrot und Korn, der äußerlich an dem ge- 
drängten Körper, an der breiten Bruft, an dem furzen Hals 
und am dunklen Haar erkannt werden joll. Seine Bewegungen 
find ficher, fein Bli iſt jcharf, feine Stimme ftarf. Er handelt 
mit Entjchloffenheit und Ausdauer und Haft die Schwäche. 
Streben zur Betätigung, verbunden mit Energie und Ausdauer, 
ift jedensfalls eine Eigenjchaft, welche dem ſchaffenden Menſchen— 
geijt notwendig ift und welche auch die Entwidelung der ganzen 
Menschheit fördert. Man wird alfo die im cholerifchen Tempe- 
rament gegebenen Eigenjchaften nicht befämpfen; aber man wird 
darauf achten, daß fie fich nicht an falcher Stelle betätigen, man 
wird ihnen den richtigen Weg weifen, gute Ziele ſtecken unter 
billiger Rüdfichtnahme auf den Nächſten. So werden Menjchen 
heranwachjen, welche die errungene Stellung unter den Wider: 
wärtigfeiten des Lebens und unter harten Schickſalsſchlägen be= 
haupten und in den Drangjalen der Zeit den rechten Weg be— 
halten, dabei frei bleiben von Berzagtheit, Kleinmut und Schwäche. — 
Denn gerade daran gibt fich der Melancholifer zu erkennen, wenn 
und feine äußere Erjcheinung, welcher die Langſamkeit und 
Gleichgültigkeit anhaften, etwa betrügen mollte. Die äußere 
Welt jtößt den Melancholiker bald zurüd, ihre Reize und Auf: 
gaben fünnen ihn nicht feffeln; er trägt lieber eine tiefe und 
verichloffene Welt in fi), die er durch Denken und Grübeln 
weiter ausbaut. Die Arbeiten werden mit Fleiß und Konfequenz 
durchgeführt; doch bringen fie nicht den Genuß, den treue Arbeit 
gewähren fol. Es ift die peffimiftiiche Weltanjchauung, der 
Weltichmerz, die fich als etwas Krankhaftes in eine Zeit ein- 
drängen wollen, die nur durch Optimismus erhalten und ge— 
fördert werden fann. findet der Menſch feine Freude am 
Schaffen, feine innere Genugtuung, dann fann er für jeine 
ganze Umgebung auch nicht impulfiv wirken; er hängt fich wie 
ein Bleigewicht an jede freiere Betätigung und freudige Be— 
geilterung für die Ideale des Lebens. Deshalb muß das Haupt: 
fennzeichen eines melancholifchen Temperaments, die Nieder- 
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geſchlagenheit, energiſch bekämpft werden. Wir haben nun noch 
das phlegmatiſche Temperament zu betrachten, welches ſich be— 
ſonders durch die Anlage zur Wohlbeleibtheit, durch einen 
kurzen und fetten Hals und durch eine weiche Haut verraten 
ſoll. Sprache und Gang ſind langſam, Geduld und Ausdauer, 
Liebe zur Ruhe und Gleichgültigkeit, Neigung zur Ordnung und 
Reinlichkeit geben ſich beim Umgang mit einem Phlegmatiker 
bald zu erkennen. Die Trägheit kommt zwar noch immer zurecht; 
aber für Menſchen, die dem Fortſchritt dienen, iſt ſie immer zu 
ſpät. Im phlegmatiſchen Temperament liegen deshalb keine leben— 
erhaltenden Züge, und es muß ebenfalls verpönt ſein. — Haben 
wir uns ſo die vier Haupttemperamente in ihrer Reinheit vor— 
zuführen verſucht, ſo fällt es uns nun nicht ſchwer, den Wert 
zu beſtimmen, den ſie für den Anteil am praktiſchen Leben 
haben. Als ein Hauptmerkmal iſt uns jedesmal die Willens— 
richtung entgegengetreten: Der Sanguiniker und Choleriker ſind 
impulſive Naturen, beim erſteren wird der Wille mehr von 
außen, beim letzteren mehr von innen herausbeſtimmt. Der 
Melancholiker zeigt eine abſichtliche Abkehr von der Welt, er 
verneint ſie, er will ſeinen Willen in ihr gar nicht zur Geltung 
bringen, ſondern wünſcht ſich eine andere Welt. Der Phleg— 
matiker ſtellt ſich zu den Dingen gleichgültig, und iſt weder 
aktiv, noch paſſiv daran beteiligt. Er ſucht die Dinge der Welt 
nicht auf, ſondern läßt fie an ſich herankommen. Für Menſchen, 
wie wir fie als Melandolifer und Phlegmatifer gezeichnet 
haben, hat die göttliche Beitimmung: „Herrichet über die Erde 
und machet fie euch untertan!“ gar feine Bedeutung. Sie fünnen 
diefe Welt nicht in Feſſeln jchlagen, und führt fie nicht bald 
bie Verzweiflung aus derjelben, jo zeigen fie der Mitwelt ihre 
ſchmerzvolle Enttäufchung. So fünnen wir uns aus praftifchen 
Gründen, ald Kinder diefer Welt, nur für den Cholerifer und 
Sanguinifer entjcheiden. Der Cholerifer offenbart uns den 
„Willen zur Macht“; er ift jchöpferifch, umbildend. Er fucht 
den Dingen feinen Willen aufzuprägen, feine Perfönlichkeit 
burchzufegen. Ähnlich, wenn auch mit mehr Zurüdhaltung und 
geringerer Energie, ijt e8 beim Sanguinifer. Er will an den 
Weltereigniffen überall beteiligt fein, es ſei aktiv oder paſſiv. Er 
begnügt ſich mit einer Nebenrolle, wenn der Cholerifer die 
Hauptrolle jpielt. Jedenfalls ift e8 ein gefunder Zug von Lebens: 
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energie, der in dem Sanguinifer ftedt und ihn zu einem 
brauchbaren Gliede der menjchlihen Geſellſchaft werden läßt. 
(Schluß folgt.) 


IV. 


Bundichau. 


Schuldebatten in den jüddeutichen Landtagen. 


Zweierlei Idealismus — „lÜbertriebenes Selbftbewußtiein” contra „erwünfchter Mangel an 

Disziplin” — BVrebmandver ber Offiziöfen — merfwürdige Deduftionen — „bie Finanzlage ge= 

ftattet e8 nicht” - unſer Schagungsrat — warum nicht Märtyrer! — ber Raupf um Nom — 
wer ift für uns? 


Es ift dad Los aufftrebender Schichten, daß der Geburtstag ihrer 
Befreiung ſchwere Kämpfe vorausſchickt, gleichviel ob patriarhaliche Für- 
jorge oder gewifjenlofe Fron fie niedergehalten. Beides muß überwunden 
werden und zwar burd bie Macht bdurchgreifender Organifation ber 
Geijter. Dies Lo8 teilt auch der Lehrerftand, befonderd der Stand ber 
Volksſchullehrer, wiewohl auch die Kollegen vom höheren Lehramt noch 
immer nit bie foziale und wirtjchaftlihe Pofition, noch weniger die 
birigirende Stellung einnehmen, die ihnen von Gott und Rechtswegen zu- 
fommt. Die Kirche fieht im Volksſchullehrer den abtrünnigen Sohn, der 
Philifter in Stadt und Land ben Läjtigen, der vermöge feiner Maſſe 
ſchwere Renten zieht, der Gebildete fieht in ihm den Typus der Halb- 
wiffer; und jo häuft fich Beſchuldigung auf Beichuldigung, ohne daß man 
auch einmal daran denkt, wieviel davon ins eigene Schuldbuch gehört, 
fei e3 aus Unverſtand oder böfem Willen. Aber was gefchieht denn nun, 
diefe Lage zu befiern; denn mit Vorwürfen allein ift doch nichts „getan! 

Dieje Ichmerzliche Frage müßte einem auch angeficht3 der letzten 
Schulbebatten wieder und wieder bejchäftigen. Es geht ja im ganzen 
vorwärts, wenn auch mit fchleppender Schwerfälligfeit; aber das treibende 
Moment, welches die Etappen jchlägt, ift im ganzen eben auch nicht auf: 
helfende Billigfeit der berufenen Faktoren, fondern ledigli der under» 
wüjtliche Idealismus des verdächtigten Standes, der auch um jede Eleinfte 
Berbefjerung jeiner Lage ringen muß. Diejer Idealismus wird nun von 
den Gegnern mißbraudht wie einft dad Evangelium vom Bimmel- 
reich, wenn die Armut und dad Elend nad Barmherzigkeit fchrieen. 
Dan fagt: Wo ift euer gepriejener Idealismus? immer wollt ihr nur 
mehr und mehr; fuchet nicht was irdiſch, fondern was geijtig ift. Diefer 
Hohn ſchneidet uns jedoch nicht in die Seele. Ja, wir haben einen Idealismus, 
der und der Notanfer it, wenn die Stürme bitterer Enttäufchung über 
die Höhen unfered intimeren Wirfend braufen, wenn die Erjchütteruncen 
hoffnungsloſer Arbeit hinter unferem beften Streben einherdonnern, jodaß 
unferer Miffion Gefahr droht, völlig zu fcheitern. Wir haben aber noch 
einen anderen Idealismus, nämlich; die unerfchütterliche Zuverfiht, daß 
wir um unfere foziale Hebung fämpfen müſſen, wenn wir nicht auch in 
ber Zufunft Daran verzweifeln follen, unjere Sache, die Hebung der Volks— 
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maſſen fo gefördert zu fehen, wie wir's jeßt erfehnen; denn kultureller 
Fortichritt ift an Macht geknüpft wie die Seele an den Leib. Und das 
ift der Idealismus, der und treibt, fortwährend mit unferen Gegnern 
zu plänfeln, um aus ihrem Widerwillen gegen dieſe von und gewollte 
Beunruhigung PBorteile zu ziehen. Man nennt’3 aud; Standebewußtjein. 
Der Geihichtsichreiber des Lehreritandes wird einft unferer Zeit nachzu- 
rühmen haben, daß es eben dies Standesbewuhtjein war, da3 und vor: 
wärt3 bringt und und hoch hält. 

Allerdings mag in den Übergangszeiten diefem Standesbewußtjein 
nod vielfach etwas Gejpreiztes anhaften. Wer fehen fann, jagt fich aber, 
daß die noch Rudimente einer FKinderfrankfheit find, die überwunden 
werden wird. Unfere Gegner find natürlich jo objektiv wohlwollend nicht. 
Für fie find diefe Symptome nur Blößen, nach denen fie zielen, teil3 mit 
Spott, teild mit Entrüftung; und Minifter werden darüber ungehalten. 
Der badifche Regierungdvertreter Elagte im Plenum mit nicht zu ver- 
fennendem Ton von einem „übertriebenen Selbftbewußtfein“ der Lehrer, 
und alle regierungdfrommen Parteien jpannen die Melodie weiter. Der 
Führer des Zentrums bezichtigte jogar den babifchen Oberjchulrat der 
Schwäche, weil er nicht eingefchritten jei; denn man habe nicht mehr 
ben Eindrud, daß die Lehrer unter dem Kreisſchulrat und Oberjchulrat 
ftänden, fondern ber Oberjchulrat und Kreißjchulrat unter der Kontrolle 
ber Lehrer. Mit diefem „Mangel an Disziplin“ meinte er bie Vertretung 
unferer Intereſſen in der Prefje, und zwar fowohl in ber pädagogischen 
al3 in der politifchen. Zugegeben, daß in der Hite des Gefecht? manch— 
mal kleine Bo3heiten unterlaufen fein mögen. Unbequemer aber war 
fiherli an dieſer Geltendmadung unjerer Wünjche, daß fie mit einer 
Zähigfeit und Beherrihung de3 Materials, in einer Variabilität und 
agitatorifchen Verve vorgetragen wurden, daß fie auch dem Gleichgültigjten 
bi3 zur Geläufigfeit eingeprägt wurden. Diejem Berdienft der Preffe 
fefundierte die vom Lehrerverein abgefahte Denkichrift, von ber die Ab- 
geordneten mit der größten Hochachtung fpraden, da fie einen tiefen 
Einblid in die Unbill der PBerhältniffe ermögliche. Selbjt der Ober: 
fchulratsdireftor, der übrigens unummwunden ausfprad), daß vieles in 
Baden reformbedürftig jei und daß er mit Eifer auf Abftellung ber 
Mißſtände Bedacht nehmen werde, erfannte an, daß er von einer ganzen 
Reihe von Dingen erit durch bie Denkſchrift Kenntnid erhalten habe. 
Das wankende Vertrauen in die Haltung des Oberjchulrat3 hätte nicht 
beffer wieder hergejtellt werben können ala durch die Haltung feines 
Direktor? in der Kammer. Wenn damit indbireft jchon die Haltung bes 
Lehrerſtandes und feiner „federführenden Elemente” gerechtfertigt war, 
fo blieb e8 doch der Oppofition vorbehalten, den Ruf nad) der Polizei 
diveft zurüczumeijen, ja zu erflären, jener Mangel an Disziplin fei jogar 
ein „erwünjchter”, da man font nicht zur rechten Würdigung jener Die 
„öffentliche Meinung beunruhigenden“ Berhältniffe gelangt wäre. Und 
jeder Sturm ift ja durch Depreifion bedingt. 

Wie jubftantiiert fih nun dieſes angefochtene Selbftberwußtfein ! 
Die badijchen Lehrer forderten nicht? mehr und weniger als Gleichſtellung 
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mit denjenigen Beamten, welche die gleiche Vorbildung haben. Sie em— 
pfinden es natürlich als unwürdig, in der Bezahlung hinter Zugführern, 
Gerichtsvollziehern, Steuereinnehmern und andern Militäranwärtern zu 
ſtehen. Zunächſt bat man aber um Beſeitigung der übergangsbeſtimmungen 
aus dem alten Gejet, durch welche, obwohl das Höchitgehalt nur 2000 Darf 
beträgt, noch viele Lehrer um 200 — 600 Darf verfürzt und bie 
Senioren nur zum Drittel im Befig ihres Höchftgehaltes waren. Zum 
Schreden gewiffer Leute, die da felig waren in dem Wahn, in Baben 
gäbe e3 nicht3 mehr zu tun („da8 Schuliwefen fteht in höchfter Blüte“), 
erfuhr man ebenfalld aus der Denkſchrift, daß laut ftatiftifhen Nachweife 
Baden, wenn man die Durchſchnitte der Bezüge vom 1.— 50. Dienftjahre 
in Anfchlag bringt, an 17. Stelle in Deutjchland fich befindet. Am empfind- 
lichſten aber berührte die in allen Tonarten befungene Rivalität von Heffen. 
Dieſe Tatjache durfte fich nicht feitfegen in den Köpfen der badischen Bevölke— 
rung, und deshalb marichierten die Offiziöfen auf und beiwiefen, daß die 
Lehrer vollftändig falfch gerechnet hätten. Dies wirkte auf Die Lehrer wie eine 
tendenziöfe Entftellung, und wenn ber Fernſtehende auch die geheimften 
Motive ded amtlichen Rogierungsblattes nicht zu fontrollieren vermochte, 
fo fteht doch feft, daß eine vom Obmann des Lehrervereind fchleunigft 
eingereichte Berichtigung zunächft ignoriert und auf Anfrage nur auszugsweiſe 
gebracht wurde. Der Schachzug ber DOffiziöfen tat jedoch feine Wirkung 
faum, obwohl der Termin — furz vor den Kammerverhandlungen — jehr 
gut gewählt war. Der Unterrichtöminifter erklärte zwar, baß feine Ber» 
waltung der Abfaffung des Artifel3 fern ftehe, obwohl er ihm durchaus 
nicht unfympathifch fei. 

Im übrigen war e8 äußerft interefiant, die Minifter an der Arbeit 
zu fehen. Neuerdings kommt Methode in die Behandlung der Lehrer: 
botationen von ber Kammer. Der badifhe Minifter wie fein Kollege 
in Bayern wibmeten und eingehende Berechnungen darüber, was fchon 
alles für Aufbefferung der Lehrergehälter gefchehen jei. Da kamen benn 
ganz jtattlide Zahlen heraus. Was will dad aber heißen, wenn 3. 8. 
in Bayern die Schullaften jeit 1870 von 240000 fl. auf 13 Millionen Marf 
gewachſen find? Die 18 größten bayerifchen Städte wandten aber allein 
im Jahr 1901 nahezu 10 Millionen Mark auf. Wie fteht nun der Staat 
da! Aber jelbft dieſer Hinweis bejagt fchlehthin garnichts, wenn wir 
erft einmal das Budget von Heer und Marine nebenanftellen. Eindbrud 
wird dieſe Methode, jo ſchön es auch wäre, auf denfende Köpfe wohl 
nicht gemacht haben. Aber die Minifter haben hier eben einen ſchweren 
Stand. Deshalb ſuchte ſich der badische Regierungsvertreter auch durch 
bie ganz formale Ausfluht aus der Affaire zu ziehen, e8 handle fich bei 
der Vorlage durchaus nicht um eine Gehalt3revifion, fondern um eine 
fleine Entſchädigung der Vollsichullehrer gegenüber den Beamten, die 
man im Jubiläumsjahr durch fplendid erhöhtes Wohnungsgeld über: 
raſcht hatte. Zudem hätten die Lehrer durch Aufhebung der Über: 
gangsbeftimmungen eine Behandlung erfahren, wie fie bei anderen 
Beamten durch das Beamtengejeg ausgeſchloſſen ſei. Alfo wieder eine 
Ausnahmeftellung, wofür die Bolfsfchullehrer eben jedes Verftändnis 
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verloren haben, da fie auf Wohlwollen verzichten können, ſofern man 
ihnen Gerechtigkeit gewährt. Daß nun fortwährend die Rede davon 
war, Heſſen und Braunſchweig hätten dies Gebot der Gerechtigkeit 
erfüllt, daß man alſo ſagen kann in Baden: „wir können von Heſſen 
lernen”, das verwehrte ber Miniſter ebenfalls mit dem Hinweis, 
dann könnten etwa bie badiſchen Richter ja auch auf den Gedanken 
fonımen, fih mit denen in Hamburg zu vergleihen. Aber auch biefe 
Ausfluht beleuchtet die Sache nur um fo bdraftifher. Denn gerade 
deshalb, weil Heilen der Nachbar ift, ja ein Nachbar, befien wirt» 
Ihaftliche Leiftungsfähigkeit eher noch etwas geringer ift als diejenige 
Babens, gerade beöhalb eignet ſich Heflen jo vorzüglich ald Bergleichd- 
objeft, und auch minifterielle Gegenftrömungen werden dieſe Einficht 
nit verwaſchen. i 
Einige8 ift ja allerdings body heraudgelommen. In Baben 
rüden bie Lehrer nun ind Tarifſoll des Gefeged von 1892 ein, befommen 
bazu eine Zulage von 150 Mark, ſodaß aljo das Einfommen von 1250 
bis 2150 Marf jteigt. Die Regierung hatte zunädft nur 100 Mark Zu- 
lage vorgejehen, ging aber noch auf 150 Mark hinauf. Sie ſchnitt aber 
jede Hoffnung auf weitere Erhöhung mit ber Erflärung ab, das Geſetz 
zurückzuziehen:: „Die Finanzlage geitattet e8 nicht.“ Gleichwohl geftattete 
ed bie Finanzlage jehr wohl, ſchon einige Tage nachher befannt zu geben. 
daß man zur Herjtellung von allerlei Baulichkeiten im Intereſſe des erz— 
bijhöflichen Stuhles in Freiburg 200000 Darf bereitgeftellt habe, obwohl, 
wie ausdrüdlich hervorgehoben wurde, eine Verpflichtung des Staates in 
feiner Weife vorlag. Wie das wurmte! Aber Liebesgaben ans Zentrum find 
eben rentabel. Und troß allem werden die bayerifchen Kollegen noch fich 
nad Baden träumen, denn ihr Einfommen ift auch durch Die neue Vor— 
lage nod nicht „erträglich“ geworben, es ift dürftig und dazu noch unficher;; 
benn die Alterözulagen find nicht bloß jeweiliger finanzgefeßlicher Be— 
willigung unterworfen, fondern, wie beſonders hervorgehoben wird, aud 
an würdiges Lerhalten gebunden. So zeigt man den Kindern die Rute. 
Die geringe Einjhäßung des Lehrerftandes war überhaupt bie be» 
trübenbdfte Erſcheinung der ganzen Tagung. Was ift daran Schuld! 
5 Man ift von denfelben Kreifen fonft gewohnt, daß fie militärische 
Snterefien über alles feßen. Nun ftehen wir aber an dem Punkte, wo 
bie ganze biöherige Gefechtstaftif wahricheinlich zu gunften der ſog. Buren- 
taftit abgeändert wird. Damit würde froß ber großen Armeeverbände, 
mit denen für die Zufunft vielleicht immer noch wird gerechnet werden müffen, 
bie geiftige Überlegenheit des einzelnen Mannes wieder zu exorbitanter Höhe 
eımporjchnellen, und man wird benjenigen einen militäriſchen Igno— 
ranten jchelten, der die Theorie vom „Kanonenfutter“ nun nod aufrecht 
erhält. Die Anpaffungsfähigkeit des einzelnen Soldaten an die jeweilige 
momentane Lage, an feine geiftige Mobilität, von Augenblid zu Augen- 
blick zweckmäßige Enticheidungen zu treffen, werben neben Mafje und Aus: 
rüftung der Truppen und Genialität der Führer die Borbedingungen 
künftiger Siege fein. Aber wer vermag zu erzwingen, daß jene Kreije die 
Konjequenzen begreifen, die fi aus dem Verlangen nad gejteigerter 
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Volfsbildung für die joziale nnd geiftige Hebung des Lehrerftanbes er- 
geben! Sicher ift, daß noch viel Unausgeglichenes, Halbreife® aud in 
unjerem Stand fein Wefen treibt. Dies dürfen wir ruhig eingejtehen. 
Aber man nenne den Stand, wo die Skala der Imtelligenzen geringere 
Schwankungen aufweist! Doc wozu Parallelen! Man ftille einmal den 
Bildungshunger der Lehrer; man gebe einmal ihrem Drängen nad) einer 
vertieften Bildung Raum, nad) Errichtung pädagogischer Lehrftühle, nad 
zeitgemäßer faktifcher, nicht vorgetäufchter Fachaufſicht; man gebe ihnen 
eine ihrer Bedeutung in der geiftigen Ökonomie der Nation entfprechende 
foziale Stellung und eröffne ihnen die Ausficht, in leitende Stellen auf: 
zurüden: dann wird der Zudrang zum Lehrerberuf von vornherein bie 
Qualitäten fieben und ber Lehreritand wird innerer Gefundung entgegen» 
reifen zum Staunen oder auch zum Ärger derjenigen, die ihn heute mit 
Achſelzucken meffen. 

Nun war troß der bejcheidenen materiellen Zuficherungen, welche 
bie Regierungdvorlagen brachten, deren Schiefal dennoch keineswegs ge- 
fichert, jei e8, daß man die vorgefchlagenen Säße für zu geringfügig er» 
achtete oder weil für die Oppofition, befonbers die Heinen Fraktionen und die 
Fraktiönchen, die Gelegenheit zu günftig war, ihre fortfchrittliche Gefinnung 
dur Lehrerfreundlichkeit hübſch zu beforieren. So Hatte in Baden 
bie freifinnig » dbemofratifche Fraktion als Zeugnid ihrer Gunft ganze 
100 Darf mehr beantragt; die fozialdemofratijche Fraktion hätte nad) Red)- 
nung des Miniſters den Lehrern jedoch gar faft 11a Millionen mehr zugeivenbet. 
Ob die Spzialdemofratie in praxi diefelbe Gefinnung betätigt wie als 
DOppofitionspartet, entzieht fich meiner Beurteilung ;dagegen haben Freifinnige 
wie Demofraten, wo fie das Heft in Händen haben, auch das gerabe 
Gegenteil bekundet; unjere Berliner Kollegen wiſſen ja wohl einiged zu 
erzählen. Auch in Bayern, wo die Liberalen und die Linfe nicht befriedigt 
werden fonnten, war bie Borlage in Gefahr. Was hatte num im Intereſſe 
der Lehrer zu geſchehen? Sollten die Parteien auf ihrer Überzeugung bei 
barren und fie durch ihr Nein unzweideutig zum Ausdrud bringen? 
Oder follten fie den „befonnenen Fortichritt” der Regierung votieren? 
Hatten aber nicht die Lehrer bei der Niederftimmung der Vorlage das 
Nachfehen? Es war gewiß eine jchwierige Entſcheidung. Schließlich 
ftimmte man in Baden, wie die Regierung es wollte. Denn ein Konflikt - 
wegen ber Lehrer war nicht bloß unerhört in der Geſchichte des Parla- 
mentarismus, fondern der Konfliftögegenftand war ſchließlich auch doch 
zu geringfügig; zum anderen aber wollte man den Lehrern wenigſtens 
geben, was zu haben war. Oberlehrer Schubert, der Obmann bed 
bayriihen Lehrervereing, ftimmte zwar gegen das Geſetz, was man ihm 
vielfach verübelt hat, wierwohl er nur Gegner der mit der Aufbefjerung 
verquidten fchulpolitifchen Artifel war. Aber Schubert fonnte unbefchabet 
feine Meinung im Gegenfat zur Regierung ausdrüden, weil bie ba? 
Schickſal der Vorlage keineswegs beeinflußte, denn die Majorität dafür 
war ficher. Intereſſant aber ift die Frage, wie er geftimmt hätte, falls 
e8 von ihm und feinen freunden abgehängt hätte, ob die Vorlage zu 
Hal fommt. Das hätte für ihn zu einem folgenfchweren, ja tragifchen 
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Konflikt werden können; denn ſagte man Nein, fo waren bie bayerifchen 
Lehrer Märtyrer einer hartnädigen Überzeugung getvorben. Für ben 
Einzelnen fonnte diefer Ausfall ſchmerzlich, unter Umftänden fehr ſchmerzlich 
fein. Denn ber Gedanke, der Zukunft des Standes dies Opfer gebradt 
zu haben, mochte bei vielen die Stimme der Not nicht befchwichtigen ; 
wenigſtens augenblidlid nicht. War aber der erfte Schmerz verwunden, 
fo mußte dies Martyrium moralifhde Eroberungen maden, deren Wert 
zwar heutzutage etwas gering angejchlagen wird, wierwohl fein Fortſchritt 
dieſes Correlats entbehren fann. 

Was aber den Wellengang oft zur Leidenjchaft fteigerte, war nicht 
einmal das Geld, fondern da3 Drum und Dran, das alle® mit ber Auf: 
befjerung verquidt worden war. In Bayern hatte das Zentrum feine 
Majorität dazu benußt, auch gegen die Simultanfchule einen energifchen 
Stoß zu führen, und es erlebte fogar die Freude, daß ber Thronerbe an 
feiner Seite fodt. Die Elaffiihe Parole in diefem Streit verdanken wir. 
ben Scharffinn eines Elerifalen Abgeordneten: „China hat fein Opium, 
Deutſchland feine Schulen.” Damit ift natürlich neben dem Schulzwang 
nur die böſe Simultanfchule gemeint, deren Lehrer man bei dem Bolt 
als verfappte Freidenker und Freimaurer verjchreit. Selbſtverſtändlich 
fuchte der klerikale Berichteritatter die Sache jo harmlos ald möglich dar- 
zuftellen, ohne allerdings jenes Talent, das in Verſchleierung geheimfter 
Machtgelüſte denkbar viel geleiftet hat, ganz verleugnen zu fünnen. Der 
Ihöne Saß lautet: „Außerdem fünnen Gemeinden, in welden Schüler 
einer Konfeffion in größerer Anzahl die Schulen einer anderen Konfeifion 
deshalb bejuchen müfjen, weil ihnen der Bejud) einer Schule ihrer eigenen 
Konfeifion erheblich erſchwert ift, zur Errichtung weiterer Schulen oder 
Schulklafſen für die Eonfeffionele Minderheit angehalten werben, fofern 
eine Abhilfe mittel3 einer anderen Schuleinteilung nicht möglid) 
ift.” Kommentar nicht überflüffig! Diefe andere Schuleinteilung fol 
nämlid die Simultanſchule garantieren. Demgegenüber Elingen bie Ber- 
fiherungen des Kultusminifters, daß Die Simultanjchule auch ferner ge- 
feglich zuläffig ſei, jehr jfeptifih, und. jelbft, daß zwei Verordnungen 
— bie alte ift nämlich, was ſonſt unftatthaft ift, durch die neue feines» 
wegs aufgehoben, — die Simultanjchule ftügen und ſchützen ſollen, er» 
wect wenig Vertrauen. Daß Zentrum hat es aber erreiht: „Dad Recht 
ber Familie“ ift mit £lerifaler Hilfe gerettet, worauß das Zentrum bie 
felbftverftändliche Konjequenz zieht, der Familie bei allen diesbezüglichen 
Entſchlüſſen in aller Selbitlofigkeit ald Berater zur Seite zu jtehen, 
bamit bie bisherigen Segnungen der Elerifalen Bevormundung dem 
bayeriſchen Volke aud) fünftighin erhalten und vermehrt werben fönnen. 
Man tft heutzutage geneigt, Schulen und pädagogifches Leben al3 Kultur- 
barometer zu betradjten. Dies hat einen ber Abgeordneten veranlaßt, 
nad diefer Richtung Erhebungen anzuftellen, welchen Rang Bayern unter 
den Litteraten aus dem pädagogifchen Lager einnehme. Der päbagogijche 
Jahresbericht, der jo ziemlich die gefamte Litteratur nachweift, fennt nun 
unter 954 erfchienenen Werfen nur 50/ Autoren aus Bayern, und bad 
gleiche Verhältnis ergiebt die Prüfung der 204 Artikel des 1. Bandes ber 
Reinſchen Encyelopädie. Dieſe „pädagogifche Unterbilanz“ beſagt alles. 


Angefiht3 der Macdinationen ded Zentrum nun und ber Schul» 
kämpfe in Frankreich, fowie der ftolgen Genugtuung, womit die Liberalen 
in Baden auch diesmal ihr Schoßfind, die Simultanfchule, umfoften, ift 
es angezeigt, wieder einmal in feinem Bewußtſein die Gründe aufzu- 
frifhen, welche Schulgattung vom Standpunkte der Pädagogif aus zu 
proflamieren wäre. Dies ift um fo mehr nötig, als die Pädagogen von 
fi) aus faft feinen gejeßlichen Einfluß auf die Löſung viefer Frage haben, 
fondern daß lediglich in ber politifchen Konftellation die Entſcheidung 
liegt. Und bier prallen nun die Parteien aufeinander, welche einerfeit3 
bie Entretung der Familie bekämpfen, andererfeit3 die Autorität des 
Staates auf Koften der Familie erzwingen wollen. Zwar gibt e8 eine 
Linie, auf welcher beide fich vereinigen könnten, wenn — die Kirche nicht 
wäre. Die Kirche aber ftellt nun den an fi ganz richtigen pädago— 
giſchen Grundfag auf, daß der gefamte Unterriht auf religiöfer Grund: 
lage aufgebaut werben müſſe; leider ift für fie in der Praxis des Scul- 
lebend und ber Erziehung religiös nur identifh mit fonfeffionell, mit 
firhlid, wie fie denn auch bie Vorwerke ihres befonderen Dogmas ſchon 
bi3 in die allgemeinften religiöfen Vorftellungen bineingefchoben hat. 
Damit nun allenthalben diefer Geift nach den Intentionen der Kirche 
gepflegt werben fann, ſei e8 durchaus nötig, daß die Schule vollitändig 
in den Imftutionen der Kirche aufgehe, vor allem alfo vollftändig bem 
Klerus ausgeliefert werde, db. h. die Leitung, denn dann wird man es 
den „Schulhaltern“ ſchon unmöglich machen, neben hinaus zu gehen. Be- 
fennt fih alfo die Familie zu jenem Fundamentaljag, Religion ift Grunb- 
lage ber Erziehung — und wo ber Klerus die Macht hat, Hat er mit 
feiner Infpiration auch noch immer Ernft gemacht — fo fommen wir zur 
fonfeffionellen Schule. Diejenigen nun, welche in Schulfragen die Autorität 
de3 Staates über alles jehen, tun dies in dem vollen Bewußtfein, bamit den 
Bann der Kirche brechen zu wollen, zu vernichten. Sie wollen die gefamte 
Sugend de3 Staates ohne jeden Unterfchied — auch der Geburt — ver— 
einigen in „ber Staatsſchule, die fonfequenterweife den Religionsunterricht 
ausfchließen muß, es jedoch der Familie überläßt, außerhalb des „Ichulplaı» 
mäßigen“ Unterricht3 für die religiöfe Unterweifung ihrer Kinder Sorge zu 
tragen. Dieſem Radikalismus, der jenen aufgejtellten Grundfat von der päda- 
gogifchen Bedeutung der Religion völlig preisgiebt, haben nun die Liberalen 
mit der Schöpfung der Simultanjchule vorgearbeitet, ohne fich jedoch der 
pädagogiſchen Inkonſequenz dieſes Scritte® voll und ganz bewußt zu 
werben. Die Simultanfchule unterfteht nım zwar der Hoheit de3 Staates, aber 
dieſe Hoheit wird eingefchränft durch gewiſſe Zugeftändniffe an die Kirche, 
wodurch nicht ſelten auch Kompetenzitreitigfeiten entftehen; zudem bat ber 
Staat gegenüber der zunehmenden Konfervierung des Firchlichen Unter: 
richtsweſens noch nicht einmal das Recht des Proteftes. So ftellt fich Die 
Simultanfchule ald ein Kompromiß dar, der, feit man neben Familie 
(Kirche) und Staat auch die Pädagogik als Kontrahenten würdigt, mun- 
mehr nad) drei Seiten unbefriedigt läßt. Immerhin läßt fi, wenn man bie 
Wirklichkeit im Auge behält, von den Bebürfniffen des Staates aus immer 
noch am eheften ein Standpunkt gewinnen. Der Fehler, der fich bei jenen 
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Radikalen, welche gegen ſchulplanmäßigen Religionsunterricht ſind, immer 
findet, iſt der, daß ſie einmal die Bedeutung des Religionsunterrichts für 
die Erziehung verkennen und zweitens nicht bedenken, daß der heutige 
Staat ſeinem ganzen Weſen nach auf chriſtlicher Ethik aufgebaut iſt, die 
ſowohl nach Urſprung wie Ausdrucksfähigkeit im Religiöſen ruht. Wenn 
nun der Staat auch fein Intereſſe am Gezänk der Konfeſſionen hat, jo hat 
er doch ein wohlbegründetes Intereſſe an der chriſtlichen Unterweifung 
feiner Jugend. Als Stoff der religiöfen Unterweifung fann daher nur 
gelten, was alle Konfeffionen anerkennen, nämlich die Bibel, deren Herr- 
lichkeit und Erhabenheit leider vor lauter Dogmenfultus mehr und mehr 
in Volk in Vergefienheit gerät. Was darüber hinaus geht, das mag der 
Führung durch die Kirche überlafjen werben ; Doch ift immer zu bedenken, Daß 
was wirklich wertvoll ift am religiöfen Leben des Einzelnen, feine eigene 
‚Schöpfung” fein muß. Interfonfejfioneller Religionsunterricht ift zugleich 
aber das einzige, wa8 die Erziehung im pädagogifhem Sinne fundamen- 
tiert. Für diefe Löfung der Frage hat nun Dieſterweg! ſchon vor einem 
halben Jahrhundert gewirkt. Wenn man heute feine Darlegungen wieder 
liejt, jo fommen fie einem vor wie verfchollene Wahrheiten; denn in all 
ben politifchen und pädagogiihen Kämpfen um ben Religiondunterrict 
Hingt faum eine Erinnerung an, dab ſchon einmal einer diefen Weg ge- 
zeigt. Allerdings bat auch Dieſterweg nicht daran geglaubt, daß feine 
Generation ſchon jenen Riejenjchritt von der Konfelfions- und Simultanfchule 
zur „Humanitätsfchule“ machen würde. In ihm wohnte foviel Wirklichkeits— 
gefühl, daß er nicht grollend jeine Thefen aufftellte, ſondern wohl beachtete, 
baß derartige Ummälzungen die Kraft vieler Gejchledhter in Anſpruch 
nehmen. Jedenfalls werden aber die enticheidenden Schlachten auf diejem 
Gebiet noch aufreibender werden als die Kämpfe heute in Frankreich, und man 
muß jedenfall3 der Regierung, welche fi dazu berufen fühlt, die Sache 
zum Austrag zu bringen, mehr an fittlidem Rüchalt wünſchen als den 
flatterigen Optimismus des Miniſteriums Combes. 

Nicht minder gewalttätig ſchlägt das Centrum feine Hand über die 
geiftlihe Schulauffiht. Auch dieſes Bollwerk Roms wird immer bart- 
näciger angegriffen, neuerdings jogar von den katholiſchen Behrervereinen. 
Die evangelifche Kirche, dad mu man ihr laffen, hat in diefem Punkte 
immer ein weitherziged Entgegenfommen bewiejen, wie ebenfall3 aus zahl- 
reihen Kundgebungen hervorgeht. Nun 'at in Württemberg der neue 
Kultusminifter dem Zentrum den Ärger bereitet, zu gunjten der weltlichen 
Schulaufficht eine Geſetzesvorlage einzubringen, die fonft von allen Seiten 
fehr beifällig aufgenommen wurde. Auch der Vertreter der evangelifchen 
Landeskirche führte jogar in einer jehr bemerkenswerten Rede aus, er 
befürchte von der Einführung der Yahauffiht durchaus feine Entchrift- 


1 Dieſterwegs ausgewählte Schriften, Ausgabe Langenberg. 2. Aufl. 
2. Bd. XXIV. Konfeffioneller Religionsunterricht oder nicht? 
3. Bd. XXI. Mein Religionsunterridt. 
4. Bd. XVII Konfeſſionsſchule — Simultanſchule — Humanität3» 
ſchule. 
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lichung der Schule, er jehe darin nur ein berechtigte Streben nad) wei⸗ 
teren Fortichritten. Die Sache wurde einer Kommiffion übertwiefen und 
wird, nach dem guten Eindrud der erjten Leſung zu urteilen, zu einem 
günftigen Abſchluß kommen. An Bayern hat unterdeß ber wadere 
Würzburger Kollege Beyhl eine jcharfe Fehde mit den geiftlichden Herren 
bejtanden, und ein verheißendes Zeichen ift e8, daß durch die Preffe auch 
die Gebildeten aus ihrer Lethargie gegenüber Schulfragen aufgerüttelt 
werden, wenn auch die Repreflalien der Zentrumdprefle viel Widermwärtig- 
feiten an den Zag legten, um ihre Kreife nicht ftußig werden zu laffen. 

In Baden war in den legten Jahrzehnten ſchon jo ziemlih auf» 
geräumt worden mit Elerifalen Prätenfionen, jet hat man auch ben un 
feligen Organiftendienft-Zwangsparagraphen begraben und zivar mit Hilfe 
be3 Zentrums. Es liegt etwas von Ironie darin, zumal noch vor wenigen 
Sahren das „Niemals“ jehr jelbftbewußt ertönte. Inzwiſchen aber wurde 
die Unhaltbarfeit des Paragraphen durch die Unduldſamkeit einiger Pfarrer 
felber fo bloßgeftellt, daß auch das Zentrum, welches offenfichtlich in ein befferes 
Verhältni® zur Regiernng und zur dÖffentliden Meinung zu gelangen 
ftrebt, feine alte Überzeugung diplomatifchen Erwägungen unterorbnete. 
Aber foviel ift ficher, es entſprach dabei nur den veränderten Berhält- 
niffen, denn es verfchenft feine Gunft nicht ohne Gegenliebe. Daß bies 
Botum nur der Regierung gegolten hat, wiſſen bie babifchen Lehrer. 
MWüßten fie'3 nicht, fo würde der Schlag, den das Zentrum gegen ben 
bayerifchen Lehrerverein geführt hat, fie Darüber belehren. Der bayerische 
Lehrerverein hat ein Waifenftift; dies ift ein Faktor der Fürforge, der jeden 
Stand ziert. Er belebt außerordentlich dad Standesbemwußtfein, bei 
mandem Glied desfelben ift dies fogar das einzige Mittel, e8 dauernd zu 
intereffieren. Nun bat dad Zentrum es durchgefeßt, daß mit einem Fond 
bon 2 Millionen eine ftaatlihe Relikten-Unterftügungs-Kaffe gegründet 
wird, eine fchwere Konkurrenz für das Waifenftift. Das Zentrum höhnte 
natürlich: wenn e8 mit dem gepriefenen Idealismus ber bayrifchen Lehrer 
nur fo beftellt wäre u. f. w. Aber Maflenaufgebote ftehen nun eben ein« 
mal unter dem Geſetz der allgemeinen Gefühlsbetonung. Ubi bene ubi 
patria. feinem billig denfenden Menſchen wird es jedoch einfallen, aus 
der Lauheit der Mitläufer ein Kriterium zu bilden für den Charafter bes 
Bereind, vor allem, wenn man ſich bvergegentwärtigt, daß die Treibereien 
des Zentrums für feinen katholiſchen Lehrerverein manden unficheren 
KRantoniften mürbe zu machen geeignet find, fobald die Sorge für die 
Zufunft der Seinen ihm auch auf anderem Wege abgenommen wirb. Die 
Vereinsleitung mag auch heute noch nicht allzu roſig geftimmt fein, denn 
die Kundgebung in Kaiferslautern zu gunften des Stifts bejagt deshalb 
nichts, weil die Zweifelhaften zu Haufe bleiben. Indes kann fid) das 
Blatt über Nacht wenden. Die raſche Penfionierung Landmanns wird 
immerhin dem Zentrum zu denfen geben. 

Wenn man nun die ganze Situation überblict, wie fie auß ben 
Schuldebatten fich ergeben hat, jo muß man fi) unwillfürlich doch fragen: 
Mer ift nun eigentlich für und? Die Regierungen find heutzutage mehr 
die Gedrängten, abhängia von der Parteizufammenfegung ihrer Land» 
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ſtände: Vollzugsorgane, keine Initiativorgane. Ausnahmen kommen 
vor. Die Parteien aber find unkonſtante Größen; fie ändern ihre Phyſiog— 
nomie je nach Lage der Dinge. In der Oppofition find fie in der Regel 
fortfchrittlicher; man vergleiche nur die Liberalen und das Zentrum in 
Baden und Bayern, die Freifinnigen in Baden und Berlin. In der 
Snitiative bewährte fich Diegmal nur die Sozialdemokratie. Sollen wir 
Lehrer und nun ber Sozialdemofratie in die Arme werfen? Gewiß nicht. 
Sofern materielle Dinge in Frage fommen, hat fie aber den Beifall jedes 
um ben Fortichritt beforgten Lehrers, wiewohl auch hier zu bedenken ift, daß 
fie bisher immer nur ald Oppofitionspartei figuriert, Mag fie aber im 
Wandel der politifchen Macht auch Stetigfeit bewahren, in ideellen Dingen 
wirft fie durchaus als deftruftives Element, vielleicht durchaus im Sinn des 
Weltenlenkers, für Zerfegung forgend, damit neue Gebilde fich geftalten 
fünnen. Aber jelbft two, abgejehen von ihrem Klafjenbewußtjein, Idealismus 
fonft bei ihr zu Tage tritt, iſt er gegenwartsfremd. Deshalb ergibt ſich 
für und Lehrer bei objeftiver Prüfung der Dinge einzig und allein Die Not- 
wendigfeit, Borteile herauszuſchlagen, wo und wie e3 geht, aber allzei: 
ingedenf, daß die Sinterefienvertretung, welche wir bei den politifchen 
Parteien heute finden, noch lange feine Intereffengemeinjchaft bedeutet, 
fondern Kampfmittel zu ihrem Borteil. Die Partei, welche unjere wahre 
Imterefienvertretung aus Imtereffengemeinichaft übernimmt, ruht noch im 
Schoß ber Zufunft. Solange fie noch nicht vorhanden ift, bleibt als einziges 
Auskunftsmittel für uns, Standespolitif zu treiben. ** 


V. 
Rezenſionen. 





Dr. Sermann Wunderlich, Der deutſche Satzbau. Zwei Bände. 
2. Auflage. Stuttgart. J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. 1901. 
AL vor Jahren Wuftmann feine „Sprachdummheiten“ erſcheinen 
ließ, da rief dieſes Büchlein ein außerordentliches Auffehen hervor, nicht 
nur in der großen Menge der Gebildeten, fondern aud in den Kreijen 
ber Gelehrten, und die Zeit liegt ja nod) nicht jo fern, daß ber bald ent- 
brannte Kampf für und gegen Wuftmann fchon vergefjen wäre. Die Be- 
wegung ſcheint jett erlofchen zu fein, jo daß fich nunmehr überjehen läßt, 
welche Förderungen die Wiſſenſchaft in dem Streite davongetragen hat. 
Zu den wichtigften Werfen, die, nicht dur den Kampf hervorgerufen, 
wohl aber an ihn anfnüpfend, daraus hervorging®n, gehört zweifelsohne 
ba3 vorliegende Buch vom „Deutichen Satzbau“. Schon in feiner erjten 
Auflage wurde e8 mit befonderer Beachtung aufgenommen. Inzwiſchen 
hat nun der Berfaffer jein Werf völlig umgearbeitet, und es ift bamit 
eine Darftellung erwachſen, die in umfaflender Weife feine wifjenichaft- 
liche Auffaffung vom deutihen Satzbau Elarlegt. 
Für eine Beurteilung de3 umfangreichen Wertes ift es notwendig, 
fih auf den Standbpunft zu ftellen, den der Verfaffer felbft eingenommen 
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haben will, den bed Syntaktikers, der die Formenlehre jeweilig nur ſoweit 
heranzieht, als fie für den Zuſammenhang der Wörter innerhalb ber feſt— 
gefügten Verbindung eines Satzes Bedeutung hat. Einige Beifpiele aus 
bem Inhalte des Buches werden das näher erläutern. Wunderlich be» 
handelt im erften Zeile feines Werfes 3. B. dad Verbum, u. 3. im erften 
Kapitel dad Verbum als Wortflafle, wobei er fich des näheren über bie 
Abgrenzung don Verbum und Nomen in der Darftellung von Vorgängen, 
über das Berbum ald Ausdrucksmittel für AZuftände und über die Er- 
gänzungdbedürftigfeit und Selbitgenügjamtkeit der Berba ausfpricht. Das 
bierte Kapitel dieſes Teild behandelt z. B. die Wortftellung des Verbums, 
nämlih bie deutſche Nebenfaßftellung und bie Stellungdformen des 
Hauptfages. Deutlier noch tritt der Standpunkt des Berfafferd im 
zweiten Bande hervor, der die Darftellung de Nomens, Pronomend und 
ber Partikeln enthält, denn bier ift die Scheidelinie zwiſchen der Satz- und 
Formenlehre naturgemäß deutlicher gegeben, als beim Berbum. Da er» 
fäutert er 3. B. im 1. Unterteil de& 1. Kapitels das Subftantiv ald Wort- 
Haffe und ſpricht von ber Loderung und BVerengerung bed Sabgefüges 
durch das Subftantiv und vom Gubftantiv ald Mittelpunft von Wort- 
verbindungen. 

Wenn man fich auf diefen vom Berfafler gewollten Standpunkt ftellt, 
fo fommt man beim Stubium des Werfes zu dem Urteil, daß e8 ein wohl 
begründet abgegrenzted Buch iſt. Dad Gebiet der Syntax ift in jebem 
Falle mit jcharffinniger Genauigkeit der Wortforſchung gegenüber feit- 
gelegt worden, und jelbft da, wo bie Zugehörigkeit zum fyntaftifchen Be— 
reiche, wie bei Dem Abſchnitte über bie Einjchränfung einzelner Subftantiva 
auf einen ber beiden Numeri u. f. w., zweifelhaft erjcheint, weiß der Ver— 
fafler feine Rechte überzeugend nachzuweiſen. 

Wunderlich belegt die Ergebniffe feiner Forſchungen mit Beifpielen 
aus allen Gebieten unserer Litteratur, und Die reichhaltige und umfaſſende Aus: 
wahl diefer Anführungen können einen Heinen Einblicd gewähren in die außer- 
ordentliche Arbeitdleiftung, die dad Werk vom Berfaffer beanfprudt hat. 
Da bie Beifpiele auß allen Zeitabſchnitten in der Entwidelung unferes 
Spraclebend genommen find, gewährt dad Bud auch ein bebeutendes 
geſchichtliches Intereſſe, welches noch durch den Umſtand wächſt, daß ber 
Verfaſſer die einzelnen Erſcheinungen in ihrem ganzen geſchichtlichen Ver— 
laufe durch Belege feitzuhalten fi” bemühte. Auf fremde verwandte 
Sprachen konnte natürlich nur in einzelnen flüchtigen Hinweifen Bezug ge- 
nommen werben. Die Belege find durchweg fehr treffend ausgewählt. Nur 
felten ift man verfucht, anderer Meinung als der Verfaffer zu fein. So 
pag. 48 (Band I), wo 13 Beifpiel für bie Unterbrüdung bed Objeft3 bei 
tranfitiven Verben das Zitat auß Halbed Jugend (II, S. 70) angeführt 
wird: „Sing, fing! So recht was zum Abſchied!“ obgleich doch der Nach— 
fa nicht meiter ald das Objeft umjchreibt. Pag. 81, (Band I) jagt 
Wunderlich, daß der Plural aller drei Perfonen für bie Fälle, wo bie 
Berbalform zur Kennzeichnung des Subjeft3 ausreiche, ohne Belege 
bleibe. Dazu fei aben hingewieſen auf Schiller, Wallenfteind Lager, 1. Auf: 
tritt: „Laffen fid gerne jhön tun und loben.“ Desgl.: „Biegen jchon 
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lange in biefen Quartieren“ ... „Spreizen fi, werfen fich in die Bruft, 
tun als wenn fie zu fürnehm wären” (a.a. O.). Auch die faufmännijchen 
Briefe find reich an Belegen für die erjte Perfon plur. — Do jollen 
diefe Fleinen Ausftelungen nichts weiter als eine Anregung zum ein- 
gehenden Studium des vortrefflihen Werkes fein. Jeder Lehrer der 
beutihen Sprache, beſonders aud) der unter den vielfpradlichen Verhält- 
niffen einer Ausland3jchule arbeitende, dürfte die Erfahrung gemacht 
haben, daß für da3 praftifche Schulleben eine eingehendere Kenntnis Des 
deutfchen Saßbaue3 gegenüber der bloßen Formenlehre unbedingt geboten 
it. Hier ift ein Bud, das in die Tiefen führt! Es fei 
Darum jedem angelegentlihjt empfohlen. 
Genua. Direktor Georg don Hafjel. 


r 
R. Günther, Seminarbdireftor, Deutjche Lautlehre und Sprachgeſchichte 
für Behrerbildungsanitalten. 96 S. Dürrſche Buchhandlung, Leipzig. 

Prei3 Mark 1,30. 

Berfafier hat verfucht, den durch die Lehrpläne vom 1. Juli 1901 
gewiejenen neuen Stoff den Berhältnifien und Zweden der Lehrerbildung: 
anftalten entiprechend auszuwählen und zu bearbeiten. „In der Dar- 
bietung ift auf Anjchaulichkeit, Klarheit, Deutlichkeit und Überfichtlichkeit 
bie größte Sorgfalt verwandt worden.” Verfaſſer hat fich einer fchlichten, 
fnappen und zufammenhängenden Darjtellung befleißigt. 

Der erjte Teil behandelt die Lautlehre auf 43 Seiten, der zweite 
bie Geſchichte der deutfchen Sprache. 

Als Wiederholung nad jorgjamer Einführung mag das Büchlein 
nüßlich jein. 8. 


Dr. Albert Mollberg, Bilder aus dem Leben einer Volksſchule. Zur 
Erinnerung an Karl Bollmar Stoy und feine Johann» Friedrich: 
Schule. Jena 1898. Verlag der Frommannſchen Hofbudhhandlung. 


Der Berfaffer führt die Lefer nicht in die Werfftatt des Unterrichts, 
fondern in Andadhten und Feſte, auf den Zurnplaß, in ben Spiel- und 
Arbeitdgarten, auf das Schlachtfeld und die Höhen Jenas, zu den Reifen 
auf den Thüringer Wald und entwirft auf diefe Weife ein Bild von dem 
Schulleben in der Stoyichen Anftalt, von dem perſönlichen Umgang des 
Direftor3 und der Lehrer mit den Schülern, von der unmittelbaren Er- 
ziehungsarbeit. Wer noch nicht davon überzeugt ift, daß ber dauernde 
erziehliche Einfluß einer Schule nicht nur in ihrem reichen und plan- 
mäßigen Unterrichte Liegt, jondern in deſſen Verſchmelzung mit dem viel- 
geftaltigen, die Kräfte der Schüler betätigenden Schulleben, dem rate id) 
bie Lektüre diefe3 von danfbarer Begeifterung durchwehten Schriftchens 
des letzten Oberlehrer3 der Johann : Friedrich - Schule. 

Joſef Libansky, Die Blindenfürforge in Öfterreich-Ungarn und Deutfc)- 
land. Wien 1898. Verlag von N. Pichlerd Witwe & Sohn. 

Da: Buch ift nicht bloß für Fachmänner beftimmt, fondern enthält 
Belehrungen und Mitteilungen für Eltern, Lehrer und Blindenfreunbe. 
Die Eltern werden auf die Urſachen der Blindheit aufmerffam gemacht 
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und erhalten ſchätzenswerte Anleitung zur Pflege und Erziehung blinder 
Kinder im Elternhauſe. Die Lehrer bekommen einen Einblick in die 
Arbeit der Blinden-Erziehungs- und Unterrichtsanſtalten, es wird ihnen 
auch in einem befonderen Kapitel Auffhluß für die Unterweifung folder 
blinden Kinder gegeben, bie aus irgend welchen Gründen nicht jofort 
einer Anftalt übergeben wurden. Da die große und danfbare Aufgabe 
ber Befeitigung des Blindenelend® nur mit Hülfe guter und opferwilliger 
Menichen gelöft werben fann, fo will das Büchlein auch Blindenfreunde 
werben, die befonder® ben entlaffenen Blinden ihre Fürforge ſchenken. 


A. Göller, Zurn- und TZanzluft. 80 volldtümliche, leicht fpielbare 
Lieder zur Begleitung von Turnübungen dev Mädchen und ber 
Knaben, wie auch zu fonftiger Verwendung. In Leinwand geb. 
Mark 3,60. Verlag ©. Braunfde Hofbuchhandlung in Karlsruhe. 


Direktor Alfred Maul, dem ich mich nad) Durchficht des vorliegenden 
Notenbandes gern anjchließe, ſpricht fih in einem Borwort folgender: 
maßen aus: „Die Zwecmäßigfeit der Verbindung von Ghymnaftif und 
Muſik haben fchon die alten Hellenen zu würdigen gewußt. Auch ber 
neuere Betrieb der Leibesübungen hat zu diefer Verbindung geführt, 
und jegt ift man ſoweit gefommen, die Ordnung, reis und auch bie 
Gerätübungen bei beiden Geſchlechtern bis zur rhythmiſch geordneten 
Darftellung weiter entwideln zu können, und man bat hierbei wieber bie 
günftige Wirkung der Verbindung von Mufit und Gymnaftif wahrge— 
nommen.” Beſonders lieb ift mir, daß fi etwa 50 ber aufgenommenen 
Lieder zum Singen im Turnfaal eignen; denn Geſang- und Zurnunter: 
richt können und ſollen ſich gegenfeitig unterftüßen und fördern. Das 
Werkchen ift nicht nur für Schulen, fondern auch für Zurnvereine gut 
zu gebrauden. 

Luckenwalde. Gruhn. 


VI. 
Aus der pädagogiſchen Preſſe. 


Baron, C., Der Schularzt. (Sächſ. Schulzeit. Nr. 30/32). 
BI e Eh Daſeinszweck i. Lichte d. Goethefchen Fauft. (Leipz. Lehrerztg. 
r. 40.) 


Bod, Dievaterländ. Erdkunde ind. Schule. (N. Braunfchw. ſchulbl. Nr. 15.) 
Böge, Die Lehrerfrankheiten. (Allgem. Deutſche Lehrerzeit. Nr. 32.) 


Bornemann, Dr. 2, Dörpfeld. u. Albert Lange. (Deutſche Blätter f. 
erz. Unt. Nr. 34.) 


Falf, Über Individualiſieren. Geitſchr. f. lateinl. höh. Schulen Nr. 11.) 


Franke, Th. über Freiheit und ſittliche Gebundenheit des menſchlichen 
Willens. (Repertorium db. Pädagogik Nr. 9.) 


Sranfe, Th., Deutihe Weltwirtichaft u. Schule. (Neue Bahnen, Nr. 8.) 
Fries, Th., J. 9. Peſtalozzis Rechenmethode. (Preuß. Schulzeit. Nr. 63.) 
Geficht3punfte zur Frage des Moralunterriht3 in Schule u. Familie. 
(Päd. Zeit. Nr. 33.) 
Göring, E. Liebe zur Natur? (Behrerz. f. Thür. u. Mittel-Deutſchl. Nr. 31.) 
29% 
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Barth, 4, Die Ausſprache in der Vollsſchule. (Rep. d. Pad. Nr. 9.) 

Beller, Marie, Die Frau und die Technik. (Frauenbildung 7/8.) 

Heyn, Ernit, Zum Lehrplan des Religiondumterrichtes an der höh. Mäddhen- 
ſchule. (Frauenbildung 7/8.) 

Hildebrandt, Prof. Dr. C, Über die Wertſchätzung des Zeichemunter« 
tichtes und des Seichenlehreritanbes. (Päd. Wochenblatt. Nr. 41 u. 42.) 

K., Rarl Mbolf von Schmids Gedichte der Erziehung. (Deutſche BL. f. erz. 
Untert. Nr. 33.) 

Liebermann, Feli Kur ion, Moral und Schule. (Zeitichr. f. Lateinl. 
höh. Schulen Nr. 11. 

Liſchnewska, Den, Warum ift die Einheitäfchule eine foziale, nationale 
und pädagogifche Notwendigkeit? (Rehrerin Nr. 21.) 

Büngen, Dr. W,, 3. Frage d. Ausbaues d. Mädchenſchule. (Frauenbilb. 7/8.) 

Meifion, F., Wünfche u, Winfe f. d. praft. Rechnen. (Sächſ. Schulz. Nr. 33.) 

Michaelis, Prof. Dr., Die Stimmbildung i. Gefangunterrichte an deutſch. 
Auslandaichulen. (Die Deutfhe Schule im Anslande Nr. 9/10.) 

Pregel, ©. 8 A. Die Bedeutung f. d. Volköfittlichkeit. (Neue Bab. 
Schulz. Nr. 32/33 .) 

einue €, — b. — b. ſittl. Urteils d. d. Unterrichts. (Allgem. D. 


Rau, Wilhelm, Welche Aufgaben hat bie deutſche Vollsſchule im Auslande, 
um einer Entnationalifierung unſeres Volkes bajelbft wirkſam ent« 
gegenzutreten? (Die Deutſche Schule im Auslande Nr. 9/10.) 


über d. Recht d. Mechaniſchen im Unterrichte. (Dtſche. Schulprar. Nr. 31.) 
Regener, Baco und Realigmus. (Kehr's Pädag. Blätter Nr. 8). 
a J., eh) uns d. obligator. Fortbildungsichule lehrt. (Deutjche 


Scherer, Rn Die Entwickelung db. Seelenlebend n. d. heutigen Stand ber 

ologie. (Reue Bahıten Nr. 8.) 

Schillers Erziehungsideal. (Preuß. Schulzeit. Nr. 60 u. 61.) 

Shmidt, M, Meinungen und Wünſche zur Formaljtufentheorie. (Dich. 
Schulmann Re. 8.) 

Schulke, Vereinfach. im mathematifchen Unterr. (Kehr’3 Pädag. BL., Nr. 8.) 

Schul after C. Die Bedeutung ber altteftamentlihen Bibelforſchu 

. ie en Schulunterricht. — — 33.) N 

Steiner, R., Zur Reform bed neufpradlichen Unterrichtd, bei. an ben ° 

Oberreafäulen. (Südweſtdeutſche Schulblätter Nr. 8.) 


Speer, P. Die u. ded kindl. eg auf Grund bed Lehr: 
plan3, —— . Prov. Sachſen Nr. 31/32.) 

etcaliä, D 3.4, Gin Wort über — ge und Geſchichte ber 

bern Pädagogit. (Deutihe Schule Nr. 6.) 

Bahlen, H., Über bie h nnöglifeit der Runfterziehung. (Algen. Deutſche 
Gehrerzeit. Nr. 33.) 

BD gel, 5. W., Die Erziehung —— Schulneulinge zum Wiſſen. (Der 

Deutſche an nn Nr. 8 


Walſemann, —— Grundlegung d. Elementarpädagogik. 
Deutjche Saule Mr 8.) 
—— D. a Ta i. d. Theorie d. äußeren Wahrnehmung. (Deutfche 
ule Nx 
Woycde, Anna, Die —— —— — der Töchter gebildeter 
Stände, (Srauenbildung Nr. u 





I. 


Sur Seelenfraae. 
Bon Oberlehrer Schwertfeger-Büreburg. 





In den folgenden Zeilen ſoll von zwei Beiträgen zur 
Löfung der Seelenfrage gejprochen werden, die im Laufe de3 
legten Jahres erjchienen find und fi) von der großen Menge 
der das gleihe Thema behandelnden Arbeiten dadurch unter- 
icheiden, daß fie die Löfung verfuchen unter Annahme der Seele 
als eines felbjtändigen Einzelmejens. Bekanntlich ift der gegen: 
wärtige Stand der Piychologie im allgemeinen der, daß die 
Eriftenz eines jelbjtändigen Seelenweſens verneint wird. Zwar 
darf die grobe materialiftifche Anfchauung von der Seele als 
wiffenfchaftlich gerichtet gelten; von der Anerkennung der Seele 
ala einer für fich beitehenden Wejenheit aber fann darum doch 
nicht geredet werden. Die piychifchen Vorgänge werden als 
Ereigniffe angejehen, die von unmittelbarer Realität find, aljo 
weder von etwas abgeleitet, noch auf ein Subftrat zurüdgeführt 
zu werden brauchen. Was „Seele“ genannt wird, ift in Wahrheit 
nicht8. Der Name „Seele“ iſt ein Hilfsbegriff der Piychologie, 
der nur dazu dient, die Gejfamtheit der pſychiſchen Erſcheinungen 
des Bewußtſeins zufammenzufaffen. Die formale Einheit der 
Vorgänge, ihre Verbindung, ihr Zufammenhang iſt das, was 
Seele genannt wird. Eine Seelenjubitanz gibt e8 nicht. Bedarf 
man dennoch für die jeeliichen Vorgänge einer Anlehnung an, 
einer Zurüdführung auf etivas, jo wird dies in den Förperlichen 
Elementen gefehen, mit denen fie erfahrungsmäßig verknüpft, 
von denen fie abhängig find. In dem richtigen Gefühl, daß 
damit die Bahn de Materialismus bejchritten wird, reden 
andere vom pſychophyſiſchen Parallelismus, wonach die jeelifchen 
Vorgänge einfach neben den förperlichen ber laufen. Man 
möchte der Annahme eines jelbjtändigen Seelenweſens entgehen, 
ſetzt dann aber im Stillen voraus, leibliche und geistige Zuftände 
jeien Außerungen eines und desjelben, allen Erfcheinungen zu 
Grunde liegenden Weſens, des Abjoluten. Dean hat dann alfo 
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hier die notwendige Anlehnung. Ungefähr dasſelbe beſagt die 
Meinung, leiblide und geiftige Erfcheinungen feien nur als 
zwei Seiten eines und desſelben Dinges zu betrachten, etwa 
wie die fonvere und die fonfave Seite derjelben Kurve. Kurz, 
der Wirrwarr der Meinungen ift in der Grundfrage der 
Viychologie ungeheuer groß; feſt fteht nichts, und die Folge ift 
bei vielen der reine piychologiiche Nihilismus, jo bei R. Wahle, 
wenn er fchreibt: „Man ift nicht feiner Ichweſenheit ficher, 
auch nicht der Tatjache, daß man Empfindungen beſitzt .... 
ficher ift Schon nicht mehr, daß Empfindungen an einem Subjeft 
eriftieren — ficher ift nur, dat Vorkommniſſe ſchlechthin existieren.“ 

Die beiden Männer nun, die nicht zu den Mertretern 
einer „Piychologie ohne Seele“ gehören, find DO. Flügel und 
J. Rehmke. Ihnen fteht die Selbitändigfeit der Seele feit, und da 
der Pädagogik nur eine Piychologie mit Seele dienen fann, 
jo möchten wir die Lejer, denen daran liegt, in dem Gewoge 
der Meinungen einen feiten Standpunft zu gewinnen, auf jene 
beiden Männer und ihre Schriften hinweiſen. Flügel Seelen: 
theorie ift ja ohnehin von bejonderem Intereſſe für die Päda— 
gogif. Vertritt er doch die Grundanfchauungen der Herbartichen 
Piychologie, die für den größten Teil der in den Händen der 
Lehrer befindlichen pfychologifchen und pädagogischen Lehrbücher 
zur Zeit noch maßgebend ift. Und Rehmkes Name ift gleichfalls 
der Lehrerwelt nicht unbekannt. Wenn auch feine wiflenjchaft- 
lichen Arbeiten ohne Bezugnahme auf die Pädagogik gefchrieben 
find, jo haben doch jeine Vorträge für Lehrer und jein Auf: 
treten auf der legten großen Lehrerverfammlung die Aufmerf: 
famfeit der Lehrerwelt auf ihn gelenkt. Überdies beginnt feine 
Seelentheorie für die pädagogische Piychologie Bedeutung zu 
gewinnen. Es jei in diefer Beziehung erwähnt, daß fie der 
befannten piychologiihen Monographie von Seminarlehrer 
Dr. Kerrl „die Lehre von der Aufmerkſamkeit“ al® Grundlage 
gedient hat. 

So dürfte es denn aus allgemeinen und aus bejonderen 
Gründen gerechtfertigt fein, wenn wir in diefen Blättern die 
grundlegenden Anfichten der beiden Genannten über die Seelen- 
frage einer Beiprechung unterziehen. Es wird fich dabei zeigen, 
daß troß der erwähnten Übereinftimmung beider in der Aner- 
fennung einer jelbjtändigen Seele doch in ihren Theorien die 
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größte Verjchiedenheit herricht. Diefe Verjchiedenheit wird ſogar 
zum ſtärkſten Gegenjaße, der joweit geht, daß der eine dem 
andern vborwirft, feine Anficht führe zum Materialismus. — 
Die Arbeiten, die uns zu unjern Ausführungen den befonderen 
Anlaß gaben und auf die wir uns vorwiegend beziehen werden, 
find: Die dritte Auflage von „Die Seelenfrage mit Rüdficht 
auf die neueren Wandlungen gewifjer naturwifjenfchaftlicher Be- 
griffe” von O. Flügel (Eöthen, DO. Schulze) und: „Die Seele 
des Menjchen“ von J. Rehmke (Leipzig, B. ©. Teubner). 
Flügel ift, wie jein Meiſter Herbart, Vertreter des meta: 
phyſiſchen Realismus. Bon diefem Standpunkte aus hat Herbart 
fein ganzes Leben hindurch gegen die faljche, die fogenannte 
Identitätsphiloſophie feiner Zeit geitritten; von diefem Stand: 
punfte aus verfucht DO. Flügel feit langem die verfehrten Ström— 
ungen in der Philoſophie unferer Zeit zu befämpfen. Ein Unter: 
Ichied in der Kampfesweiſe beider ift dadurch gegeben, daß feit 
Herbart gewiſſe naturwillenichaftliche Begriffe bedeutende Wand: 
lungen erfahren haben, die Flügel berüdfichtigen fann und tat- 
fächlich berüdfichtigt ; ja, gerade die Ergebniffe diefer Wandlungen 
find e8, mit deren Hilfe er feine verjchiedenen Gegner in der 
Seelenfrage überwindet, wie die neue Auflage ſeines Buches 
beweiſt. 
Es beſchäftigt ſich zunächſt mit dem Materialismus. Auf 
dem Boden des metaäphyſiſchen Realismus ſtehend, iſt es Flügel 
möglich, dem Materialismus in vielen Punkten entgegenzu- 
fommen. Die Säße: Keine Kraft ohne Stoff! Kein Gejchehnis 
ohne einen Träger des Gejchehens! find uralte Wahrheiten der 
atomiftischen Weltanfchauung, der auch Flügel huldigt, und finden 
feine volle Zuftimmung. Die Träger der Kräfte find die Atome, 
die als das Urſprüngliche, das Abjolute anzujehen find und feiner 
Erklärung bedürfen, Auch die geiftigen Gejchehnijfe bedürfen 
eined Trägers, dürfen nicht als frei ſchwebend gedacht werden, 
fondern find unzertrennlid an Weſen gebunden, zu denen fie 
fih verhalten, wie überhaupt Kraft zu Stoff, Accidens zu Sub: 
itanz fich verhält. Dieje allgemeinen Säße find richtig und zu— 
treffend. Das Beſondere des Materialismus ift nur, daß er 
Stoff mit Materie gleichjegt und infolge davon in der Seelen: 
frage zu einer völligen Gleichjegung der geiltigen Tätigfeiten 
mit der Gebirntätigfeit kommt. Der Parallelismus, der ja 
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durchgängig zwilchen Gehirn- und Seelentätigfeit bejteht, wird 
zur Gleichheit, die Abhängigkeit der jeelifchen Ericheinungen von 
leiblihen Borgängen, die anerfannt werden muß, wird zur 
Identität beider geftempelt. — Demgegenüber weiſt nun Flügel 
nad), wie die neuere Atomiſtik anders lehrt. Gewiß find bie 
Atome der einzige Stoff. Jede finnlih wahrnehmbare Materie 
aber entjteht exit durch Zuſammenwirken der Atome, von denen 
feines an fich Gegenstand finnlicher Wahrnehmung ift oder werden 
fann. Erſt indem fie vermöge ihrer Werhjelwirfung die Materie 
bilden, find fie Stoff und Kraft zugleich; ohne Wechjelwirkung, 
ohne Kaufalität bleibt ein Atom ftreng, was es ift, nämlich ein 
einfaches, unveränderliches Weſen. Auch der weitere Irrtum 
des Materialismus, zu dem allerdings die Gleichfegung von 
Stoff und Materie führen muß, daß nämlich die geiftigen Zu- 
ſtände als Erzeugnifie von in Bewegung befindlichen Stoffen 
angejehen und dann jchließlich mit Bewegung gleichgejegt werden, 
wird von Flügel als abjurd nachgewiejfen. Bewegung iſt ein 
äußerer Vorgang, duch den ein Ping feine Stellung zu andern 
Dingen verändert. Die Qualität des fich beivegenden Dinges 
ändert fi nit. Nun find aber die geijtigen Zujtände innere 
Buftände und treten ſtets mit einem beftimmten qualitativen 
Charakter auf. Die Empfindung „rot“ 3.8. ift immer qualitativ 
verfchieden von der Empfindung „hart“. Ein geiftiger Zuftand 
alfo und ein Bewegungszuftand find zwei unter einander voll- 
Itändig unvergleichbare Vorgänge; eine Bewegung fann niemals 
ein geiftiger Vorgang fein. Was fich bewegt, ift immer etwas 
Materielles, ein Molekül oder eine Faſer de8 Gehirns. Wo 
und wodurch follte denn nun die Umfegung diejes materiellen 
Vorgangs in einen geijtigen vor fich gehen? Tlügel ftimmt 
hier ganz mit Loge überein, der über diefen Punkt jagt: „Wie 
weit wir auch den eindringenden Ginnesreiz durch die Nerven 
verfolgen, wie vielfach wir ihn auch feine Form ändern und 
ſich in immer feinere und zartere Beivegungen umgeltalten laffen, 
nie werden wir nachweifen fönnen, daß es von jelbjt in der 
Natur irgend einer jo erzeugten Bewegung liege, als Bewegung 
aufzuhören und als leuchtender Glanz, al® Ton 2c. wiedergeboren 
zu werden. immer bleibt der Sprung zwilchen dem leßten Zu— 
ftande der materiellen Elemente, den wir nie erreichen können, 
und zwijchen dem erjten Aufgehen der Empfindung gleich groß, 
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und kaum wird jemand die eitle Hoffnung nähren, daß eine 
ausgebildetere Wiffenichaft einen geheimnisvollen Übergang da 
finden werde, wo mit der einfachiten Klarheit die Unmöglichkeit 
jeden ftetigen Überganges fich uns aufdrängt.“ 

Alſo der Gedanke fann nicht Erzeugnis der Materie und 
nicht Bewegung fein. Aber wie ift nun das Gefchehen, bier 
das geiftige Gejchehen zu erklären? Wie werden die Atome zu 
Trägern von Kräften, zu wirkenden Subitanzen? Flügel legt 
dies dar, indem er die neue Faſſung des Atombegriffes benußt. 
Zunädjt ift da alle Fernwirkung, d. h. alle unvermittelte Wirkung 
in die Ferne, zu veriwerfen. Das höbe ja den Satz auf: Keine 
Kraft ohne Stoff! Aus der Verwerfung der Fernwirkung folgt 
dann weiter, daß die Atome als in Berührung mit einander 
gedacht werden müſſen. Die Atome find nicht an fich, einzeln, 
Träger von Kräften; e8 würde ja jonft urjachlofes Gejchehen 
möglich jein. Auch würde jonft nicht zu verftehen fein, wie 
die Weſen fich verfchieden äußern je nach der Art des Stoffes, 
mit dem fie in Berührung treten. Kurz, die Stoffe werden nur 
in Wechlelwirfung mit andern zu Kräften. Nun werden fich 
Stoffe mit gleichen Qualitäten nie Anlaß zur Tätigkeit bieten; 
auch lehrt die Erfahrung, wie ſchon bemerkt, daß das Verhalten 
eines Stoffes verjchieden ift nach der Beichaffenheit deſſen, mit 
dem die Berührung ftattfindet. Es folgt daraus der Sab, daß 
die gegenfeitige Berührung qualitativ verfchiedener Wejen Be- 
dingung des Gefchehens iſt, daß alle Kraftäußerung der Weſen 
Reaktion des einen gegen das andere ift. . Für die Seele hat 
Herbart befanntlich diefe Reaktion gegen Einwirkungen anderer 
Weſen unter dem Bilde der Selbiterhaltung verjtändlich zu machen 
gefucht. Flügel benußt bier die neuere Theorie von den inneren 
Zuftänden der Atome auf feine eigene Weife, ob überall glüdlich, 
erfcheint uns zweifelhaft. Jedenfalls find die Reaktionszuftände 
der Seele ihre inneren AZuftände; jo zunächſt die Sinnes- 
empfindungen, welche fie in Wechjelwirfung mit andern Wejen 
mittels der Sinnesorgane erlangt. Indem Flügel noch, worauf 
hier nicht näher eingegangen werden kann, das Gejeg von der 
Erhaltung der Energie heranzieht und feine Anwendung auf 
das geiftige Gejchehen zeigt, gelingt es ihm, jene alten richtigen 
Grundgedanken des Mtaterialismus weiterzuführen und damit 
die KRonfequenzen zu überwinden, die befanntlich der Mtaterialis- 
mus aus ihnen gezogen hat. 
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Wie gegen den Materialismus, ſo zieht Flügel die vollen 
Konſequenzen ſeiner Metaphyſik auch gegen alle jene Löſungen 
des Seelenrätſels, die wir kurz als die moniſtiſch-idealiſtiſchen 
bezeichnen wollen. Sie alle ruhen auf der Anſchauung, daß 
das Abſolute, das Letzte und Urſprüngliche in der Welt das 
Geſchehen, das Wirken, die Tätigkeit ſei. Auch die Seele iſt 
nur Aktion, Tätigkeit; eine Weſenheit iſt ſie nicht. Hier zeigt 
nun Flügel, wie man bei den ſeeliſchen Tätigkeiten und Zuſtänden 
in der Erklärung des Seelenlebens nicht ſtehen bleiben kann. 
Das ſeeliſche Geſchehen erfordert einen Träger. Das Denken 
erfordert es, daß wir einen ſolchen ſetzen. Gegeben, den Sinnen 
zur Wahrnehmung gegeben iſt er nicht; er muß erſchloſſen 
werden. Bequem iſt es, bier zu jagen: ignoramus; gegeben 
find nur Gefchehniffe, alfo fünnen wir weiter nichts willen. 
Aber dabei kann fi) das Denken nicht beruhigen. Durch die 
Accidentien ift in die Subjtanz einzudringen. Und da wir un- 
aufhörlich feelifche Accidentien wahrnehmen, iſt e8 nur natürlich, 
wenn wir von ihnen auf eine jeelifche Subitanz jchließen. — 
Nachdem jo gezeigt it, daß die geiltigen Tätigkeiten überhaupt 
einen Träger erfordern, wird nun aus der Einheit des Bewußt— 
jeins, aus der MWechjelwirfung der inneren Zuftände, auß der 
Möglichkeit des DVergleichens 2c. gefolgert, daß dieſer Träger 
ein einfaches, unteilbares Wejen jein muß. Schonungslos werden 
die Widerjprüche aufgedeckt, in welche alle andern Löſungs— 
verjuche verwideln. Mit Schärfe und Klarheit wird dargelegt, 
wie alle, die den Schluß auf die Subftanz vermeiden, im legten 
Grunde doch eine Subjtanz haben, nämlich entweder das Eine 
des Monismus, das alles in fich hegt und trägt, deſſen Tätigkeit 
oder Manifeftation alles einzelne, alfo auch das jeelifche Geſchehen 
ift. oder die körperlichen Elemente, mit denen die jeeliichen Tätig- 
feiten erfahrungsmäßig verfnüpft find, das Gehirn, jeine Zentren 
und feine Bahnen. Mit derjelben Schärfe und Klarheit werden 
aber auch die Gefahren aufgezeigt, die damit verbunden find, — 
für die einen die, daß fie genötigt find, bei der Annahme ihres 
einen Abfoluten ein urſachloſes Gejchehen, ein abjolutes Werden 
anzuerfennen, für die andern die, daß fie leicht wieder in die 
materialiftifche Deutung des Seelenlebens geraten. 

Wir müfjen hier abbrechen; einzelnes, wie die Ortlichkeit 
der Seele, das Verhalten der Seele zu ihren Zuftänden, wird 
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uns noch weiter unten beſchäftigen. Zuſammenfaſſend können 
wir ſagen: Nach Flügels Lehre iſt die Seele zu denken als ein 
ſelbſtändiges Einzelweſen, als beharrender Träger ihrer Er— 
ſcheinungen und Zuſtände, als Subſtanz. Sie iſt einfach, 
immateriell, ihrer Qualität nach unveränderlich und hat ihren 
Sig im Gehirn, mit dem fie in engiter Verbindung fteht. Zur 
Tätigkeit wird fie beitimmt durch kauſale Beziehung zu anderen, 
von ihr verjchiedenen Weſen; in die Zuftände, die fie dabei er: 
fährt, iſt fie mit ihrer ganzen Qualität verflochten. Nach diefen 
Zuftänden ift fie veränderlich; fie jelbjt bleibt ihrem Sein nad) 
unvderänderlich, iſt eben Subitanz. 

Wie man fieht, gründet Flügel jeine Anficht auf Erfahrung 
und Metaphyfif und jucht den Forderungen des naturwiſſen— 
Ichaftlichen Denkens gerecht zu werden. Ob er in dieſem leßteren 
Beitreben nicht zu weit gegangen, ob 3.B. der Verfuch, die Lehre 
von den inneren Zuftänden der Atome mit feinen fonftigen An: 
fichten in Einklang zu bringen, gelungen ift, muß, wie jchon 
bemerkt, zweifelhaft erjcheinen. Wir fürchten, daß die von ihm 
gegebene Daritellung (S. 89—102) von manchen Seiten als 
balbmaterialiftiiche Deutung des Seelenlebens ausgelegt werden 
wird. Abgejehen davon, gibt Flügels Buch eine befriedigende 
Löſung der Seelenfrage, eine Löjung, die weder mit der Er- 
fahrung noch mit den Forderungen des Denkens in Widerjprud) 
tritt; und wer ſich ihm anvertraut, wird in der Flut von Hypo— 
thejen und Theorien zur Seelenfrage einen Führer haben, der 
ihn ſowohl vor der Scylla der materialiftifchen wie vor der 
Charybdis der moniſtiſch-idealiſtiſchen Lehre bewahrt. 





Wie das Beijpiel Flügels lehrt, ift die Stellung, die 
jemand zur Seelenfrage einnimmt, ganz wejentlich beftimmt 
durch jeine Metaphyſik. Jedenfalls find feine Begriffe vom 
Sein und Gejchehen von entjcheidender Bedeutung für die Ant: 
wort, die er auf die Frage nach Weſen und Leben der Seele 
gibt. Auch bei Rehmke, zu dem wir uns jet wenden, bejtätigt 
fih das. In feiner neuejten Schrift zwar hat er ängftlich ver: 
mieden, das eigentliche metaphyfiiche Gebiet zu betreten; in dem 
rihtigen Gefühl jedoch von der Wichtigkeit, die die Begriffe 
vom Sein und Wirken für jeine Seelenlehre haben, entwidelt 
er wenigſtens die notiwendigiten Säße feiner Ontologie und 
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ſeiner Lehre vom Wirken. Auch wir find genötigt, das Aller: 
nottwendigite aus diefem Kapitel anzuführen, ehe wir zur Be- 
ſprechung der eigentlichen Seelenlehre übergehen. Nun erfordern 
zwar die Rehmkeſchen Säße zu ihrem vollen Verftändniffe, daß fie 
mit ihrer ganzen Entwidelung wiedergegeben werden. Des Raumes 
wegen müffen wir uns aber darauf befchränfen, mehr oder weniger 
nur die Refultate der Rehmkeſchen Entwidelungen zu bieten. 
Air hoffen, dem aufmerfjamen Lefer uns aber aud) fo verjtändlich 
zu machen. 

Das, was unjerer Erfahrung gegeben ift, iſt entweder 
Einzelmejen oder Beltimmtheit. Dieſer Ausdrud, der bei 
Rehmke eine große Rolle jpielt, bedeutet jo viel wie Merk— 
mal, Eigenfchaft oder Zuftand. Baum, Stadt, Familie find 
nad) Rehmke Einzelweſen; Tarbe, Größe, Gefühl find Be: 
ſtimmtheiten an Einzelweſen. Einzelwejen (Rehmfe vermeidet 
gern den Artikel) ıft ein Einziges, Unieum, ift immer nur ein: 
malig gegeben; Bejtimmtheit jedoch fann mehrmalig gegeben, 
fann mehreren Dingen gemein jein, iſt aljo Allgemeines. — 
Veränderlich ift nur Einzelweſen; Allgemeines aber ift aus— 
nahmslos unveränderlih. Wenn mir jagen, die Farbe oder die 
Bewegung eines Dinges habe ſich verändert, jo ift das in dem 
Sinne zu verjtehen, daß das Ding fich in feiner Farbe ver- 
ändert habe; denn etwas, daS fich ändert, muß doch ſowohl die 
früheren als auch die jegigen Bejtimmtheiten als jeine Be- 
ftimmtheiten beanspruchen, und das fann nur das Einzelmejen. 
Jede Beſtimmtheit ift unveränderlih. — Die Beltimmtheiten 
fünnen jein verlierbar und unverlierbar. Aus „grün“ Tann 
„tot“ werden; „grün“ und „rot“ find Bejonderheiten der Farbe, 
fie find verlierbar. Farbe dagegen ift die allgemeine Beitimmt- 
heit; fie bleibt. Unverlierbar iſt eben nur letztes Allgemeines, 
d. h. eine folche Beitimmtheit, die jelbjt nicht wieder als Be: 
jonderheit einer allgemeinen Beltimmtheit des Einzelwejens ge- 
geben fein fann. „Grün“ ift als bejondere Bejtimmtheit ver: 
lierbar, Farbe als allgemeine nicht. Weränderlich iſt aljo das 
Einzelwefen immer nur in einer folchen Beftimmtheit, die 
nıehrere bejondere Beltimmtheiten enthält, und Veränderung 
beißt daher: Eintreten einer bejonderen Beitimmtheit einer all- 
gemeineren Beftimmtheit für eine andere derjelben Bejtimmtheit. 
„Jede Veränderung iſt eine ganz beitimmte, und fie wird be- 
nannt nach jener allgemeineren Beftimmtheit, deren verfchiedene 


Bejonderheiten das bildet, was verloren geht und was neu an 
dem Dinge auftritt.” 

Mit dem Begriffe der Beränderung hängt der der Wirkung 
eng zujammen; denn wo im Gegebenen eine Wirkung vorliegt, 
da haben wir ed mit einer Veränderung zu tun. Seine Ver: 
änderung ohne Urſache, und eben das, worin ein Einzelwejen 
anders ericheint, als es früher war, nennen wir die Wirkung. 
Wirkung iſt eine Beltimmtheit, und zwar eine allgemeine. 
Niemals ijt ein Einzelweſen jelber eine Wirkung. Da aber die 
Veränderung nur an einem Einzelwejen auftritt und Wirkung 
Beränderung ift, fo fordert Wirkung unter allen Umftänden ein 
Einzelweſen, an welchem die Wirkung al neu auftretende Be- 
jtimmtheit gegeben jein fann. — Wirfung fordert aber nod) ein 
zweites Einzelwejen, nämlich dasjenige, daß wirkt. Zuweilen 
freilich ijt das im eigentlichen Sinne Wirfende eine Beitimmtheit, 
fein Einzelwejen, und fo könnte die Meinung entitehen, manches 
Wirken habe nicht zwei, jondern nur ein einziges Einzelmwejen 
zur Borausjegung. In ſolchen Fällen aber handelt e& fih um 
zufammengejegte Einzelwejen, und die wirfende Bedingung ſowohl 
wie die Wirkung ift dann eines der das zufammengejeßte Einzel- 
weſen bildenden einfachen Weſen. Der Saß, daß zu einer 
Wirkung zwei Einzelweſen gehören, ift alſo auch hier gültig. — 
Weiter jegt nun der Begriff der Wirfung voraus, daß ziwilchen 
dem wirfenden und dem die Wirkung erfahrenden Einzelivejen 
eine Verfnüpfung ftattfindet der Art, daß in jenem die wirkende 
Bedingung gegeben tft, ohne welche das Auftreten der Veränderung 
in diefem nicht möglidh ift. Wir nennen die in diejer notwendigen 
Verfnüpfung ftehenden Einzelmwefen urſächlich verknüpft und 
die Einheit, die fie bilden, ihre urjfählidhe Einheit und 
jagen, daß dieſe zwei in einem urfächlichen Zuſammenhange 
itehen, demzufolge in dem einen Einzelwejen die Urſache und 
in dem andern die Wirkung gegeben it. Der Begriff des 
Wirkens jagt alſo — das iſt wohl zu merken — nichts weiter 
als nur die notwendige VBerfnüpfung zweier bejtimmten Einzel- 
weſen aus, von denen das eine die Veränderung erfährt, 
die „eben aus jener urfächlichen Einheit heraus, in der die 
zwei Einzelwejen fich befinden, al3 Wirfung des andern be- 
zeichnet wird“. — 

Endlich ift zum Verftändniffe des Ganzen noch nötig, zu 
unterfcheiden zwiſchen einfachen und zufammengejeßten Einzel: 
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weſen und zwilchen einfachen und zujammengejegten Beſtimmt— 
heiten. Einfache Beitimmtheiten find allgemein und unverlierbar, 
zujammengejette beitehen aus einer Bejonderheit und einer all: 
gemeinen Beitimmtheit, 3. B. die rote Farbe. Einfache Einzel: 
weſen laſſen fich nicht mehr zerlegen; zufammengefegte laſſen 
fich zerlegen. Daraus folgt dann, daß dieſe vergänglich find, 
während die einfachen als jchlechthin unvergänglic angejehen 
werden müjlen. 

Auf Grund und mit Hülfe der kurz dargelegten Begriffe 
vom Sein und Wirken beantwortet nun Rehmfe die Trage, ob 
das Gegebene Seele als Einzelwejen oder als Beitimmtheit zu 
faffen ſei. Befanntlich behauptet der Materialismus, die Seele 
ſei Bejtimmtheit des Leibes. So iſt denn Rehmfe genötigt, fich 
jofort mit dem Materialismus auseinanderzufegen. Das ge- 
ichieht, indem er folgert: Wäre Seele Beitimmtheit des Leibes, 
fo wäre fie allgemeine Beitimmtheit, alfo auch unverlierbare, 
alfo auch mwejentliche Beitimmtheit. Wejentliche Beitimmtheiten 
find folche, ohne die das Einzelweſen niemals gedacht werden 
fann. Nun läßt fich aber der menfchliche Leib fehr wohl als 
Einzelwejen denfen ohne Seele — man denfe nur an den 
Tod — alſo fann Seele nicht Beitimmtheit des Leibes jein. — 
Außerdem ift Seele nicht finnlich wahrnehmbar ; förperliche Be- 
ftimmtheiten aber find finnlich wahrnehmbar. Wird alſo Seele 
für eine Beitimmtheit des Leibes ausgegeben, jo iſt man damit 
bei dem Widerfpruche angelangt, daß von einem Körper eine 
nicht förperliche Beitimmtheit ausgejagt wird. 

Seele ift alfo etwas Immaterielles, das uns an dem Einzel- 
weſen Menjch gegeben iſt. Menſch alſo iſt ein aus einem förper- 
lichen und aus einem unförperlichen Einzelweſen zufammengejeßtes 
Einzelwejen. Nun beiteht befanntlic) in den meitelten Kreijen 
die halbmaterialiftijche Anficht, Seele jei Beitimmtheit des zu: 
jammengejegten Einzelweſens Menfch. Gegen diefe Anficht wendet 
ſich Rehmke aufs ausführlichite, indem er auf Grund feiner 
Lehre vom Wirken ausführt: Seele eine Beitimmtheit des Menſchen 
bedeutet im Grunde nicht anders als: die Seele ift eine Wirkung, 
Funktion des Gehirns. Nun gehören zum Wirken, ivie gezeigt, 
immer zwei Einzelwefen. Zur Wirkung der Seele aljo müßte 
das Gehirn eine urſächliche Einheit mit noch einem zeiten 
Einzelmejen bilden, an welgem dann die Wirkung Seele ber: 
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bortreten würde. Da Körperliche aber nur finnlich wahrnehm- 
bare Beftimmtheiten hat, jo müßte alfo jenes zweite Einzelweſen 
unförperlich fein. Somit wird man zu der Behauptung eines 
unförperlichen Einzelwefens geführt und dann jelbftverftändlich 
zu der andern Behauptung, daß die urjächliche Einheit, die das 
Gehirn und das geforderte andere Einzelwejen bilden müſſen, 
eben im Menfchen vorliege. Damit wäre man bei dem Satze 
angelangt, daß dev Menſch eben aus zwei Einzelwefen, einem 
förperlichen und einem unförperlichen, zuſammengeſetzt ift, wo— 
mit dann die halbmaterialiftifche Anficht von der Seele als 
Wirkung des Gehirns zurückgewieſen ift. — Noch eine andere, 
echt Rehmke'ſche Erwägung möge angeführt werden. Fühlen 
und Wahrnehmen find Beltimmtheiten der Seele. Sie find 
zwei befondere Beitimmtheiten, die wir immer zufammen haben. 
Wir haben fie in einer Einheit zufammen, die einmal nicht 
eine einfache Beitimmtheit fein fann, da Fühlen und Wahr: 
nehmen einander nicht ablöfen, erſetzen fönnen, ſondern ftet3 
gefondert neben einander beitehen, die jodann auch nicht Einheit 
von Allgemeinerem und einer Bejonderheit, aljo feine zufammen: 
gejeßte Beitimmtheit fein kann. Was aber weder einfache noch 
zufammengejegte Beitimmtheit ift, muß Einzelwejen jein. Die 
Einheit alfo, in der Fühlen und Wahrnehmen zujammen find, 
ift Einzelweſen; alfo ift Seele Einzeliwejen, und der Menſch be: 
iteht aus den beiden Einzelwejen Leib und Seele. 

Dies Ergebnis verteidigt Rehmke nun noch gegen die Vertreter 
des jogenannten piychophyfiichen Parallelismus, die behaupten, 
daß Körperliches und Unförperliches, alſo Ungleichartiges nicht 
aufeinander wirken könne, daß daher angenommen werden müffe, 
leibliche und geiltige Tätigfeiten liefen einfach nebeneinander 
ber. Hier zieht nun Rehmke neben feinen befannten Säßen das Gejeß 
von der Erhaltung der Energie heran und weilt Sharffinnig und 
treffend nad, daß, wie Gehirn auf Seele, jo auch Seele auf 
Gehirn wirken fünne Indem er entiwidelt, daß in dem Wirken 
von Seele auf Gehirn nicht, wie in dem Wirfen von Ding auf 
Ding, mit qualitativer Energieveränderung zugleich quantitative 
Energieveränderung als die Wirkung auftritt, jondern einzig und 
allein qualitative Energieveränderung des Gehirns, gelangt er 
zu einer Auffaffung, die den Bedenken den Boden entzieht, die 
gegen den Wirfungszufammenhang von Leib und Seele srhoben 
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find. Ganz in Übereinftimmung mit Flügel wird dargelegt, daß 
eben, da potentielle Energie fi) in aktuelle und aktuelle fich in 
potentielle Energie verwandeln kann, nicht überall quantitative 
Energieveränderung hervortreten muß und doch das Energie- 
gejeß in Geltung fein fan. Die Abweifung der Theorie dom 
pſychophyſiſchen Parallelismus ift eines der gelungenften Kapitel 
in Rehmfes Buche, wie denn überhaupt Rehmfe in der Aufdeckung 
der Schwächen und Miderjprüche, die Materialismus und Halb: 
materialismus in der Seelenfrage zeigen, äußerſt glücklich ift. 

Anders freilich fteht e8 da, wo Rehmfe nun genötigt ift, das 
eigentliche Wejen der Seele, ihre Quale, ihr Was pofitiv zu be: 
ftimmen, zu entwideln, als was wir denn fein Einzelmejen 
Geele zu denken haben. Hier leitet ihn einzig die Furcht vor 
dem Mlaterialismus, und dieſe Furcht verleitet ihn, von 
der Bahn zu dem jubitantiellen Seelenbegriffe abzubiegen und 
fih gänzlich der Aftualitätstheorie zuzumwenden. Mit größter 
Echärfe wird die Meinung zurüdgewieien, die Seele Fönne 
irgendwo jein. Die Seele ift zwar Einzelweien, aber unförper- 
liches Einzelwejen, und demgemäß kann von Ortlichfeit als einer 
ihrer Beitimmtheiten feine Rede jein. Die Seele hat feinerlei 
Ort; fie ift, aber fie ift nirgends. Die andere Meinung iſt 
no ein „Reft materialiftiicher Eierjchalen“, die „Freilich einem 
jeden noch gar lange anhangen“; wer e& eben ernſt meint mit 
der Seele als unförperlichem Einzelmwejen, muß fich von diefer 
Meinung durchaus frei machen und ftreng daran fefthalten, daf 
bei allem Wirken von Gehirn auf Seele und umgefehrt die bei 
joldem Wirken in Frage und auch gewiflermaßen zum Ausdrurf 
fommende Ortlichfeit einzig und allein dem Wirkung erfahrenden 
oder wirkenden Gehirnteile auf Rechnung zu jchreiben ſei. — 
Auf diefen Punkt fommen wir unten eingehender zurüd. Wichtig ift 
daB im Zufammenhange hiermit von Rehmfe die Einfachheit der 
Seele fejtgeftellt wird. Da nun, wie bereit3 angedeutet, don 
Bergänglichkeit nur bei zufammengejegten Wejen geiprochen 
werden fann — Bergehen bedeutet das Aufhören des Wirkungs— 
zujammenhanges zujammengejegter Weſen —, jo ift mit ber 
Beltimmung der Seele als einfachen Wejens ihre Unvergänglid: 
feit feitgeftellt. 

Aber mit diefen Entwiclungen ift noch immer nicht die 
Trage nad) dem eigentlichen Was der Seele beantwortet. Nach 
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langen Erörterungen und Erwägungen folgt endlich der Sat: 
Seele iſt Bewußtfein. Nach alter Gewohnheit nennen wir den 
Menjchen, wenn wir ihn als feelifches Weſen ins Ange fallen, 
ein bewußtes Weſen. Nennen wir uns Jh, jo meinen wir 
uns ftetS als bewußtes feelifches Wejen. Wir können alſo jagen: 
Seele ift ein bewuhtes Weſen. — Nun entjteht aber die weitere 
Trage: Was heißt Bemußtjein? it e8 Beitimmtheit oder Einzel- 
wejen? Auf Grund des Rehmkeſchen Seins - Begriffes wird 
gefolgert, Bewußtfein könne nicht Beftimmtheit fein. Sehen wir 
ab von der populären Redemweife „der Menſch hat das Bewußt— 
jein verloren“, in welcher mit Bewußtjein allerdings eine Be— 
ſtimmtheit der Seele bezeichnet wird, jo darf Bewußtjein nicht 
als Beitimmtheit angejehen werden. Wäre Bewußtfein Beitimmt- 
beit der Seele, jo müßte diefe als Einheit von mehreren Be— 
jtimmtheiten neben Bemwußtjein noch anderes als jeine Be— 
jtimmtheit aufmweifen. „Von dieſer Forderung läßt fich nichts 
abdingen, fie ift ein Grundgefeg des Gegebenen.“ Was nur 
eine Beitimmtbeit bietet, iſt überhaupt fein Einzelweſen. Die 
alfo notwendige andere Beltimmtheit der Seele neben der ans 
geblichen Beitimmtheit Bewußtſein ift nun auf feine Weife zu 
beſchaffen; alfo ift Bewußtfein feine Beitimmtheit der Seele. 
Iſt es aber nicht Beitimmtheit, jo muß es Einzelweſen fein, da 
alles Gegebene, wie oben gejagt, entweder als Einzelwejen oder 
als Beitimmtheit erjcheint. 

Rehmfe weiß, daß der Gedanke, Bewußtſein jei Einzelweſen, 
etwas Befremdliches bat, und jo bemüht er fich, ihn aus den 
verjchiedeniten Erwägungen heraus als notwendig erjcheinen zu 
laffen. So denkt er 3. B. an diejenigen, die da jagen: Wenn 
es neben dem Bewußtjein feine Bejtimmtheit gibt, die mit ihr 
das Einzelmejen Seele ausmacht, wenn aljo Bewußtjein feine 
unverlierbare, allgemeine Beſtimmtheit ift, jo iſt es eine ver- 
lierbare, bejondere; wenn das Bewußtjein verloren geht, tritt 
eine andere bejondere Beitimmtheit an jeine Stelle; diefe andere 
Beitimmtheit ift das Unbewußtjein; Unbewußtſein und Beivußt- 
fein find zwei bejondere Beitimmtheiten einer allgemeinen Be— 
ſtimmtheit der Seele. Nun, diefen Folgerungen tritt Rehmfe mit 
dem Sabße entgegen, um defjentwillen wir überhaupt auf diejen 
Punkt eingegangen find: Unbewußtjein gibt es nicht; Unbewußt— 
jein jpricht nur Verneinung, Nichtfein von Bewußtſein aus. 

Rhein. Blätter. Jabra. 1902. 30 
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Unbewußtſein kann alſo nie die beſondere Beſtimmtheit ſein, die 
an die Stelle von Bewußtſein zu treten hätte. Überhaupt iſt 
im Gegebenen nichts aufzufinden, das, wenn Bewußtſein Beſtimmt— 
heit iſt, als Bewußtſeinserſatz angeſehen werden könnte; Bewußt— 
ſein alſo iſt weder verlierbare noch unverlierbare Beſtimmtheit, 
iſt überhaupt nicht Beſtimmtheit, ſondern iſt Einzelweſen. Alſo 
darf auch das Weſen der Seele, die ja doch Einzelweſen ſein 
ſoll, als Bewußtſein gefaßt, bezeichnet werden. Nun begreifen 
wir, warum jo viel Nachdruck auf den Beweis des Satzes gelegt 
wurde, Bewußtjein jei nicht Beftimmtheit, Jondern Einzelweſen; 
es wäre ja ſonſt der Sab, Seele jei Einzelwejen, nicht aufrecht 
zu erhalten geweſen. 

Kt Seele aljo Bemwußtfein, jo beiteht der Menjch aus den 
beiden Einzelmejen Leib und Bewußtſein. Wem dieje Formel: 
„Menich — Leib + Bemwußtfein“ etwas ſeltſam erjcheinen jollte; 
wer, troßdem logifch erwieſen ilt, Bewußtſein jei Einzelmwefen, 
dennoch Zweifel hegen follte, ob denn wirklich mit „Bewußt— 
fein“ das eigentliche Was deſſen, was wir Seele nennen, be: 
zeichnet ſei; wer troß allem und allem doch von der Meinung 
nicht loskommen jollte, Bewußtjein jei doch eigentlih Zuftand 
und fünne darum doch nicht wohl das eigentliche Weſen der 
Seele bezeichnen: dem wird von Rehmfe immer wieder gejagt: 
Bewußtſein iſt feine Beitimmtheit der Seele; es müßte ja ſonſt 
jo etwas wie unbewußte Seele geben; eine fogenannte unbewußte 
Seele aber „muß uns allen ein leeres Wort bleiben, oder, wenn 
jemand bei dem Worte „unbewußte Seele” doch etwas... denft, 
jo wird fich ftetS zeigen, daß er unter „Seele“ ein Ding, ein 
förperliches Einzelmwefen begreift und jomit wieder in den Sumpf 
von Widerjprüchen zu geraten im Begriffe ift, der den Materia- 
lismus fennzeichnet“. 

Aljo, weil es Unbewußtfein nicht geben darf, muß Bewußt— 
fein als Einzelmwejen bejtimmt werden. Und Unbewußtjein darf 
es nicht geben, da jeine Annahme zur Faſſung der Seele als 
eines förperlichen Dinges führen würde! Wir fommen auf 
diefen Punkt noch zurück. Hier fragen wir nur: Sit es nicht 
tatfächlich einzig die Furcht vor dem Materialismus, die Rehmke 
bei feiner Beitimmung des Seelenbegriffes leitet? 

Seele aljo iſt Bewußtſein. Dieſes „bejondert fich“ bei 
einem entwidelten Menſchen nach drei verichiedenen Seiten hin; 
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wir nennen es in dieſer Hinſicht gegenſtändliches, zuſtändliches 
und urſächliches Bewußtſein. Gegenſtändliches Bewußtſein „heißt 
uns der Menſch“, wenn er Wahrnehmungen und Vorſtellungen 
hat. Unter „Vorſtellen“ iſt diejenige Beſtimmtheit des Bewußt— 
ſeins zu verſtehen, in der „von ihm gegenſtändlich unter be— 
ſonderen eigenartigen Bedingungen gehabt iſt“, was früher ſchon 
von ihm gehabt war; Vorſtellen bedeutet alſo ein Wiederheben. 
Die gegenſtändliche Bewußtſeinsbeſtimmtheit der Seele weiſt alſo 
Wahrnehmen und Vorſtellen als ihre zwei beſonderen Arten auf. 
Jedes Wahrnehmen und Vorſtellen iſt ein ganz beſtimmtes, 
ſodaß wir alſo immer ein beſonderes Wahrnehmen und Vor— 
ſtellen aufzuweiſen haben, wenn wir überhaupt wahrnehmen 
und vorſtellen. Man beachte hier, wie deutlich das Beſtreben 
Rehmkes hervortritt, alles mit der Formel „Seele — Bewußt— 
ſein“ in Einklang zu bringen. Durch das „beſtimmte“ und 
„beiondere” Wahrnehmen und Vorſtellen werden wir eben daran 
erinnert, daß Seele Bewußtſein, Augenblidsbewußtfein, nichts 
weiter it. Dies Beitreben zeigt ſich auch in der Behandlung 
des Denkens. Inſofern nämlich die Seele mehreres zugleich, 
und zwar al& Unterſchiedenes und doch wieder Vereintes heben 
fann, iſt fie denfendes Bewußtſein. Hier wird nun eingejchärft, 
daß es ein Irrtum fer, anzunehmen, Wahrnehmen und Borftellen 
von gewiflem Gegenftändlichen jei anfangs allein Beitimmtheit 
des Bewußtſeins und darauf erſt fchließe fich Unterjcheiden und 
Vereinen des Wahrgenommenen und Vorgeitellten an. Wir find 
in jedem Nugenblide wahrnehmendes, voritellendes und denfendes 
Bewußtſein zugleih. Mit großem Nachdruck wird auf die 
Bedeutung hingewiefen, die es habe, jtreng die Formeln zu be- 
achten: „Wahrnehmen — Wahrnehmung haben“, „Boritellen 
— Borjtellung haben“, „Denken — Gedanken haben“. Es ſoll 
vorteilhaft fein, nicht von Wahrnehmen, Vorjtellen und Denken 
als von einem „Akt“ zu reden, weil dadurch leicht das Miß— 
verjtändnis entitehen fünnte, Wahrnehmen ꝛc. ſei die Tätigkeit 
der Seele, als deren Ergebnis erjt das Wahrnehmunghaben ze. 
fih einſtelle. Wohl können wir in einem bejtimmten Sinne 
von uns al® den wahrnehmend, vorjtellend, denfend „Tätigen“ 
reden; wir werden dann nämlich nur damit jagen wollen, daß 
wir bon einer Wahrnehmung zur andern, von einer Vorftellung 
znur adern, don einem Gedanken zum andern wechſeln, feines- 
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wegs aber auch, daß wir in diefem „Tätigſein“ jemals „anders 
wahrnehmend, vorftellend, denfend find, denn als folche, die 
Wahrnehmungen, Borftellungen, Gedanken haben“. — Man be- 
achte hier wieder, wie für Ddiefe ganze Formulierung der Saf 
„Seele iſt Bewußtjein“ (und zwar Augenblidsbewußtjein) maß- 
gebend gewejen ift. Falls nicht das augenbliklihe Haben 
einer bejtimmten Boritellung gemeint ift, darf nicht von 
„Borjtellen“ gejprochen werden. In dem Augenblide, wo mir 
nicht eine beftimmte, befondere Wahrnehmung, Vorftellung oder 
einen beitimmten Gedanken hätten, wäre überhaupt Seele — als 
gegenitändliches Bewußtſein nicht vorhanden. Reiner fann die 
Aktualitätstheorie nicht vorgetragen werden. Daß die einzelnen 
Wahrnehmungen und Borftellungen nur als bejondere Be- 
Itimmtheiten in dem wahrnehmenden und vorftellenden Bewußt— 
fein angejehen werden dürfen, ijt jelbftverftändlih. Sie find 
nur Buftände der Seele oder, wie Rehmke jagt, Beitimmtheiten 
des Einzelweſens Bewußtſein. Für Einzelwejen hat fie noch 
niemand angejehen. Das „Bereinzigen” deffen, was nur Be- 
ſtimmtheit ift, ift auch bei Herbart nicht zu finden. Rehmke 
behauptet dies freilich, ift aber mit diefer Behauptung im Irr— 
tum. Wenn Herbart von den Borftellungen fagt, fie feien „in“ 
der Seele und könnten bier auf einander wirken, fo ift das 
bildliche Rede, die weiter nichts bedeutet, als daß die Zuftände 
der Seele wegen der Einfachheit diefer in Wechſelwirkung mit 
einander jtehen und fich bald in jtärferer, bald in geringerer 
Intenſität äußern. Doc davon unten mehr. 

Außer dem gegenftändlichen und dem denfenden Bewußtfein 
fennen wir noch da3 zuftändliche und das urfächliche Bewußtſein. 
AS zuftändliches Bewußtſein hat die Seele Gefühle, fühlt fie. 
Als urfächliches Bewußtjein bezieht fie fich auf eine noch nicht 
wirkliche, aljo vorgeitellte Veränderung fo, daß fie fich als Ur: 
fache der Veränderung weiß. Es Handelt fich hierbei alfo nicht 
um eine neue Beltimmtheit, fondern um eine Vewußtſeins— 
beziehung. Das urſächliche Bewußtſein fchließt immer da3 
gegenftändliche, denfende und zuftändliche Bewußtjein in fidh; 
das Neue aber, das hinzugekommen, ift eben die urfächliche Selbft- 
beziehung diejes Bewußtfeins auf eine vorgeftellte Veränderung. 

Mit den Beltimmtheiten, die wir bisher als feelifche 
fennen gelernt haben, ift aber das eigentliche Weſen der Seele 


—_ 49 — 


noch nicht erichöpft. In dem über das urjächliche Bewußtſein 
Gefagten liegt jchon die Hindeutung darauf, daß noch etivas 
fehlt. Die Seele ift nämlich ſtets als Einheit gegeben, und 
diefe einheititiftende Beitimmtheit, die mit den anderen Be: 
ftimmtheiten jtet3 verknüpft gegeben tft, fehlt noch. Nun weil 
man, daß der Menſch, wenn er fich ganz bejonders al3 jeelijches 
Weſen bezeichnen will, fi „Ich“ nennt. Im „Ich nehme wahr, 
ich denke, ich fühle” it in der Tat auch mehr gegeben als ein 
bloßes Zufammen von Wahrnehmen, Denken, Fühlen. Im „Ich“ 
fommt außer diejen drei Beitimmtheiten noch etwas zum Wus- 
drud, und dieſes Etwas iſt die einheititiftende Beitimmtheit: 
ie kann das Subjeft des jeeliichen Einzelwejend genannt 
werden. So Steht aljo den Bemwußtjeinsbeitimmtheiten das Be— 
wußtſeinsſubjekt gegenüber; erjt mit der Setzung diejes ift das 
Weſen der Seele völlig erjchöpft, und die eine Seite der Gleihung 
„Seele — Bewußtſein“ heißt genauer: einheitliches Bewußtſein, 
Augenblidsbewußtfein, Ih. Die Seele als unmittelbar Ge- 
gebenes iſt alſo weiter nicht? als das fonfrete Bewußtſein, wo— 
für dann auch „Selbjtbewußtjein” gejegt werden kann. Das iſt 
der aktuelle Seelenbegriff Kin reinſter Form. Das „Einzel: 
wejen” Seele hat fich verwandelt in das augenblicliche, das 
fonfrete Beiwußtfein. 

Doh bevor wir an die zufammenfajfende Beurteilung 
dieſes Seelenbegriffes gehen, ſei noch kurz angeführt, wie wir 
uns nach Rehmfe das Seelenleben zu denken haben. Leben 
ift Veränderung; Seelenleben alfo ijt Veränderung der Geele. 
Nun kann die Seele nicht jo gedacht werden, als ob fie ſich 
durch fich jelbjt veränderte und in fich jelber die unmittelbar 
wirkende Bedingung irgend einer Veränderung ihrer jelbft ent- 
hielte. Abgejehen davon, daß diefe Meinung der Tatſache 
widerftreitet, daß die Seele einfaches Einzelweſen ift, wider— 
jpricht fie auch dem Begriffe des Wirkens, der oben dargelegt 
it: Borausjegung des Wirkens iſt die Verknüpfung zweier 
Eingzelwejen. Es ilt aljo auch für die Veränderung der Seele 
notivendig, daß zu Seele noch ein anderes Einzelwejen gegeben 
jei, mit dem fie in unmittelbarem Wirkungszufammenhange 
Itehen fann. Diejes Einzelmwejen liegt vor in dem menfchlichen 
Zeibe, im bejonderen in dem Gehirn. Nur mittelbar fann bie 
Seele auf fich jelbit wirken, nämlich durch Vermittelung eben 


— 4710 — 


des Gehirns eben des Menjchen, zu dem auch die Seele gehört. 
So heißt e8 denn bei Rehmke: „Das Seelenleben des Mtenjchen 
it in jedem einzelnen Stüde abhängig von dem Gehirn des 
Menſchen;“ „Keine Beränderung der Seele iſt ohne ihre im 
Gehirn gegebene unmittelbar wirkende Bedingung möglich.“ 
Haben wir bisher nur gehört, das Zufammen von Gehirn und 
Seele jei nichts anderes als ihre Wechjelwirfung, jo heißt e& 
jegt einfach: „Jegliche Veränderung der Seele hat ihre un- 
mittelbar wirfende Bedingung und daher ihre unabweisliche 
Vorausjegung in einer Gehirnbejtimmtheit.“ Leider fehlt, wie 
bei den früheren Sätzen über die MWechjelwirfung, auch hier die 
nähere Erklärung. Und doch muß man nach dem Wie fragen. 
Gerade meil nad der abitraften Faſſung des Rehmkeſchen 
Seelenbegriffe®s Gehirn und Seele jo jehr heterogene Dinge 
find, wäre eine genauere Erörterung des Begriffes der Wirkung, 
die zwijchen beiden ftatt haben foll, angezeigt gewejen. Warum 
ift denn nur mit dem Gehirn Bemwußtjein gegeben, nicht aud) 
mit anderen Körpern? Woher fommt überhaupt Bemwußtfein, 
wenn es nicht eine Funktion des Gehirns ſein jol? Kurz, es 
wird nirgends auch nur der Verſuch gemadt, den Wirkungs- 
zufammenhang von Seele und Gehirn näher zu erklären. Über— 
all wird einfach gejagt: das Gehirn ift die unmittelbar wirkende 
Bedingung des feeliichen Gejchehens. So heißt e8 von der 
Wahrnehmung: Sie ift bedingt durch einen bejonderen Gehirn- 
zuftand, der fich jeinerjeit3 bedingt zeigt durch eine bejondere 
Nervenerregung, die ihrerjeit3 wiederum durch einen bejonderen 
Sinnesreiz gewirkt if. Vom Borftellen jagt Rehmke, daß es 
„allerdings auch Gebirnzuitand zur unmittelbaren Bedingung“ 
habe. Die Bezeihnung „Reproduktion“ wird vermieden, damit 
nicht „der Gedanke an die im Gehirn liegenden eigentlichen 
Bedingungen ganz verfchwinde”. Die im eigentlichen Sinne ver: 
harrende Bedingung des Vorftellens überhaupt ift, „das ver: 
barrende Allgemeine des Zuftandes der Gehirnzelle” Bon 
einem Warum und Wie ift auch hier Feine Rede. Das ganze 
feelifche Gefchehen wird einfach als bedingt durch das Gehirn 
bingeftellt; da3 ift die ganze Erflärung des Seelenlebens. Um 
noch Beifpiele anzuführen, fo heißt es vom Gedächtnis: „Zweifels— 
ohne ift das Gehirn des Menſchen das Gegebene, auf tmelches 
die al8 Gedächtnis bezeichnete Vorftelungsmöglichkeit der Seele 
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unmittelbar fußt. Der Saß befteht alfo zu Recht: Ohne Gehirn 
fein Gedächtnis!“ Die Gehirnbejhaffenheit des Menjchen 
iſt es ganz allein, auf welche die befannte Unterjcheidung, in 
der wir ganz allgemein dem einen ein ftarkes, dem anderen 
ein jchwaches Gedächtnis zufchreiben, gegründet werden muß. 
Das Gedächtnis bewahrt nicht alles, weil der betreffende Ge— 
birnzuftand nicht andauert. Auch der mannigfaltig verjchiedene 
„Beritand“ der Menſchen hat nad; Rehmfe als „Wirklichkeits- 
unterlage“ eine befondere Beichaffenheit des Gehirns bei den 
einzelnen Menjchen. Dieſe Anficht ift um jo befremdlicher, als 
Rehmke kurz vorher darlegt, daß die Bedingungen dafür, daß 
die Seele unterjchiedene Wahrnehmungen zugleich hat, die Be— 
dingungen für das Denken alfo nur in der Seele felber geſucht 
werden Fönnten. 

In der Überzeugung, wenigitens das Charafteriftifche aus 
der Rehmkeſchen Auffaffung des Seelenlebens angeführt zu haben, 
verzichten wir auf die Wiedergabe weiterer Beifpiele und wenden 
uns dazu, die Beurteilung der Rehmkeſchen Seelenlehre, die wir 
mit den verfchiedenen, zu den einzelnen Punkten geäußerten Be- 
merfungen ſchon begonnen haben, zu vervollitändigen und ab: 
zufchließen. 

Auch aus der kurzen Skizze, die wir im Voritehenden ge- 
boten haben, ergibt fich, daß Rehmkes Piychologie von ganz be- 
jonderer Eigenart iſt. Seine Theorie vom Weſen und Leben der 
Seele iſt mit einem außerordentlichen Aufwande von Scharflinn 
aufgebaut. Die Worte und Wendungen find förmlich abgewogen, 
damit fie das, was fie ausdrüden follen, auch treu wiedergeben. 
An vielen Stellen merft man ganz deutlich die Luft, die es dem 
Verfaſſer bereitet, die Gedanken bis in ihre legten Konfequenzen 
zu verfolgen, fie jo lange zu wenden, bis eine Formulierung 
gelungen ift, die jedes Mifverftändni unmöglich macht. Eine 
gewifje Originalität erfreut überall. Selbſt etwas gefchraubte 
Wendungen und ſeltſame Ausdrüde, jo gefucht fie auch auf den 
erſten Blick erjcheinen mögen, läßt man fich ganz gerne gefallen. 
— Auch in fachlicher Beziehung bietet Rehmkes Piychologie viel 
Erfreulideg. Wie jchon eingangs bemerkt, ift fie eine Piychologie 
„mit“ Seele. Die energijche Zurüdmweifung des Materialismus 
in alter und neuer Geftalt, die Lehre von der Unvergänglichkeit 
der Seele u. a. m. verdient uneingejchränftes Lob. Und doch kann 
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nicht behauptet werden, daß Rehmke das Rätſel der Seele be— 
friedigend gelöſt hätte. Indem er den Weg verläßt, auf dem er 
ſich mit der Beſtimmung der Seele als eines ſelbſtändigen Einzel— 
weſens befindet, verfehlt er ſein Ziel: Statt zum ſubſtantiellen 
kommt er zum aktuellen Seelenbegriffe. Das Einzelweſen löſt 
fih auf in etwas, dem das Weſenhafte ganz und gar fehlt. 
Das Bemwußtjein des Augenblids, dem es wejentlich iſt, daß es 
unbejtändig it, das gerade nach Rehmkes Darlegungen nichts 
als Zuftand, Werden, Tätigkeit ift, das ſoll ein Einzelwejen 
fein, in dem das eigentlihe Was der Seele zu erblicken ift. 
Rehmke will nicht den Schluß von den Zuftänden auf einen 
Träger derjelben vollziehen. Und doch fühlt er das Bedürfnis 
hierzu jehr Stark. Im „Ich“ Ichafft er fih ein „Subjekt“ der 
Seele. Im „Ich“, das niemals als Subjtanz gelten fann. Das 
Sch ift nichts Urſprüngliches, ſondern etwas Abgeleitetes; es ent- 
jteht exit aus den gelamten Zuftänden, die die Seele erfährt. Es 
iſt alfo etwas durchaus Relatives, und dies Relative ſoll Seelen- 
fubjeft jein. Gerade das ch mit feinen vielen Verbindungen 
und Veränderungen der jeeliichen Zuftände, auf denen e& ruht, 
iſt gar nicht möglich, wenn nicht alle dieje Zuſtände einem realen 
Wejen angehören, deſſen Zuftände fie eben find. Wie ein Wejen 
wirkt, jo muß es fein. it das feelifche Gejchehene derartig, 
daß nur die Annahme eines beharrenden Trägers e3 verjtändlidy 
macht, jo jchließe man doch auf eine Seelenjubitanz. Ihre An: 
nahme ijt feine „Dichtung“. Wer jagt denn, daß das „Raum- 
gegebene” Rehmkes iſt?“ Bielleicht fühlt Rehmke die Notwendig: 
feit dieſes Schluffes deshalb nicht, weil er — nach jeinem 
Lehrbuche — fich genötigt fieht, das „Auftreten des Bewußtſein— 
fubjeft3 ald des grundlegenden Momentes des Bewußtſeins— 
individuums oder der Seele in jedem WAugenblide auf ein all- 
gemeines, allumfafjendes Bewußtjein zurüdzuführen“. Nun, mit 
der Annahme diejes allgemeinen Bewußtſeins wäre die Not— 
mwendigfeit jene8 Schluffes nur weiter hinausgeſchoben, nicht 
aufgehoben. Auch hier würde man doch nad) dem Subjefte 
fragen müffen; und weiter würde fich die frage erheben: Woher 
denn das Auftreten des Subjeft3 des Augenblicksbewußtſeins? Die 
Annahme eines allgemeinen Bewußtſeins alfo würde Rehmfe in 
die ſämtlichen Widerfprüche verwideln, die den moniitijch-idea- 
hiftiichen Syitemen eigen find und die wir oben bejprochen haben. 
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Warum alfo entzieht fich Rehmke der Anerkennung des jubftantiellen 
Seelenbegriffes? 

Die Antwort muß lauten: Der Grund ift die Furcht 
vor dem Materialiimus. Rehmke hält nämlich jeden für 
dem Banne des Materialismus verfallen, der die Seele al 
ein reales Wejen anfiehbt. Zu diefer Meinung kann er nur 
dadurch fommen, daß er alles, was ijt, für Materie hält. 
Über diejen Punkt ift eben oben bereit? das Nötige gelagt. 
Für das Seelenreale fann die Räumlichkeit, Ausdehnung ac. erft 
recht nicht in Frage kommen, da es fich hierbei allein um inten- 
five Einheit, um Einfachheit der urjprünglichen Qualität handelt. 
Rehmke geht in jeiner Furcht vor dem Materialismus aber 
noch viel weiter. Schon die Bezeichnung der Seele als Subftanz 
oder Geiſt trägt nach feiner Meinung dazu bei, daS Seelen: 
fonfrete zu materialifieren, aljo dem Materialismus zu verfallen. 
Ihm fcheint jede anfrhauliche Redeweiſe, jeder bildliche Ausdrud, 
der der Körperwelt entnommen ift, gefährlich zu fein; ja, fait 
möchte man meinen, er ſetze Anjchaulichkeit des Ausdrucks und 
Materialismus gleich. Im einem von ihm in der „Beitichrift 
für Piychologie und Phyfiologie der Sinnesorgane“ veröffentlich- 
ten Aufſatze heißt es: „Es kommt darauf an, die geiltigen Er: 
fcheinungen in ihrer beitimmten pofitiven Eigenart ſich klar zu 
machen, um nicht wieder bei der Auffaffung von Seele und 
Seeliihem dem Anfchaulichen und damit dem Materialismus 
zu verfallen.” Nun, wir wollen gerne zugeben, daß Rehmfe 
jehr vorfichtig in feinen Ausdrüden ift; aber um anjchaulicher 
Rede, um eines der Sinnenwelt entnommenen Ausdruckes willen 
jemandem vorwerfen, jeine Auffaffung vom Seelenleben jei oder 
führe zum Materialismus, geht doch zu weit. Wir müſſen unfre 
Begriffe auch vom Seelifchen auf Grund finnlicher Vorftellungen 
und Phantafiebilder bilden; wir meinen eben doch erit dann 
einen Begriff recht klar zu haben, wenn wir ihm eine finnliche 
Bekleidung zu geben vermögen. Daher das Bedürfnis nad) An- 
ichaulichkeit. Mit der Bezeichnung der Seele als immaterieller 
Subftanz gerät man aljo noch nicht in materialiftifche Deut- 
ungsweiſe des Seelenlebens. Rehmke fieht hier Materialismus, 
two feiner iſt. 

Ebenfo geht es ihm inbezug auf den Sit der Seele. Räum- 
lichkeit ift ihm das Kennzeichen des Dinges oder des förperlich 
Konfreten. Daher ſoll jeder, der der Seele sinen Sit an einem 
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beitinnmten Orte zufpricht, Materialiit fein. Diefem Sate Liegt 
aber die irrige Meinung zu Grunde, daß aller Stoff Materie 
fei. Ein Atom, ald welches die Seele anzujehen ift, hat Feine 
räumliche Ausdehnung, nimmt alfo auch feinen Raum im ge: 
mwöhnlichen Sinne des Wortes ein. Einem Atom, wie es die 
Seele ijt, eignet es nicht wejentlich, bier oder dort zu ſein. 
Dennoch jpricht nicht? gegen den Sat, daß die Seele ihren Sik 
im Gehirn habe. Die Seele fteht mit dem Gehirn im innigjten 
Wirkfungszufammenhange; alle Nervenerregungen, die im Gehirn 
endigen, treffen die Seele; alfo muß fie im Gehirn jeiend ge: 
dacht werden. Darum braudt man ihr noch feinen fejten, un: 
abänderlichen Sit zuzujchreiben. Die jogenannte circumjcriptive 
Räumlichkeit eignet allerdings nur den Körpern. Um dieſe 
handelt es fich bei der Seele eben nicht. Herbart hebt hervor, 
es jei jehr wohl möglich, daß fich die Seele innerhalb gewiſſer 
Grenzen im Gehirn hin und her bewege; und Loße jagt: „Es 
ift nicht nötig, daß alle jene zuleitenden Fäden der Nerven in 
einen einzigen Punkt verfchmelzen, an welchem die Seele fi 
befände; es reicht hin, wenn fie alle in ein nervöſes Parenchym 
einmünden, da8 der alljeitigen Verbreitung der Erregungen 
feinen Widerjtand mehr entgegenjeßt und fie daher wenigſtens 
mit einem Zeile ihrer Wirkungen auch die Subitanz der Seele 
erreichen läßt.“ In diefem Parenhym ift der Ort der Seele 
zu denken. Dann ilt es auch erflärlid, daß die Innigkeit der 
Beziehungen der Seele zu einem beftimmten Gehirnteile je nad) 
den Umftänden eine verfchtedene ift. Wo die Seele wirkt, da 
muß fie fein. Gewiß iſt die Seele ald ein einfaches Wejen 
nicht jchlechthin im Raume; aber ebenjo gewiß iſt, daß das 
Weſen, welches auf einen Körper wirken joll, auch eine reale 
Beziehung zu dem Körper im Raume haben muß. Dann iſt 
auch dies Weſen im Raume, nämlich mit Rüdfiht auf den 
Körper, auf den es wirkt. Diefe Art von Räumlichkeit muß 
Rehmfe doch auch jeinem Augenblidsbewußtfein zufprechen. Ihre 
Annahme führt auch nicht zum Materialismus. 

Dasfelbe ift zu jagen von der Annahme von Unbewußtem in 
der Seele, die nah Rehmke gleichfalls zum Mtaterialismus führen foll. 
Dieje Meinung folgt allerdings aus der Formel „Seele = Bewußt— 
jein“. it die Seele nichts als Bewußtjein, geht fie gänzlich in dem 
Augenblidsbewußtjein auf, jo kann von unbewußten jeelifchen 
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Zuftänden natürlich feine Rede fein. Es müßte ja eigentlich 
nach diefem Safe jogar angenommen werden, daß in den Augen- 
bliden, wo einmal das Bewußtſein ſchwindet, dev Menſch 
aufhört, Menjch zu fein. Nun ſteht aber die Leugnung unbe: 
wußter jeeliicher Zuftände mit der Erfahrung im Widerſpruch. 
Bon dem, was die Seele einmal hat, geht tatjächlich nichtS ver: 
loren. Auch was als längft vergeflen gilt, kann einmal wieder 
auftauchen und ins Bewußtjein treten. Man denfe nur an die 
Erfahrungen, die wir im Traume oder im Fieber machen; oder 
man leſe die Fälle, die Ribot in feinem Buche über daS Ge: 
dächtnis berichtet. Menſchen, die dem Tode des Ertrinfens nahe 
waren oder ſonſt dem Tod unmittelbar entgegen jahen, berichten, 
daß ihnen in jenen vermeintlich legten Augenbliden ihr ganzes 
Leben, und zivar gerade ihr früheſtes Jugendleben vollitändig 
flar vor Augen geftanden habe. Es kann auch nicht anders 
jein. Was in einem realen Weſen gejchehen iſt, läßt ſich nicht 
ungejchehen machen. Alfo leugnen laffen fich unbewußte feelifche 
Zuftände nicht. Auch Rehmke gibt ihr Vorhandenfein tatfächlich 
zu. In feiner neueften Schrift fpricht er an mehreren Stellen 
bon einem „unbewußten“ Wirken der Seele und behauptet, 
dieſes beitehe, jo lange die Seele ſelbſt beſtehe. Wenn er alfo 
in der Erklärung des Seelenlebens Unbewußtes annimmt, 
wozu leugnet er es denn da, wo er vom Seelenwejen handelt? 
Wie etivad wirkt, fo ift es doch. Warum foll denn auch die 
Annahme von Unbewußtem zum Materialigmus führen? €3 
ſcheint, Rehmke habe von feinen Gegnern die Meinung, fie 
hielten die Seele für ein ſinnlich wahrnehmbares Gefäß, auf 
deſſen Boden das Unbewußte jchlummere. Dieſe Auffaffung Hat 
aber niemand und braucht niemand zu haben, der die Möglichkeit 
unbemwußter jeelifcher Zuftände behauptet. Die Seele iſt ein 
intenfives Eins, iſt in jeden ihrer Zuftände mit ihrer ganzen 
Qualität verflochten; und jo lange die Seele beiteht, beſtehen 
auch ihre Zuftände. Nur iſt wegen der Einfachheit der Seele 
eine teiltweife und zeitweife Bindung ihrer Wirkſamkeit in den 
verschiedenen Zuftänden anzunehmen, die jo weit gehen kann, 
daß einzelne Zuftände zeitweife völlig verſchwunden zu fein 
fcheinen. Sie find dann aber doch vorhanden, find nur latent, 
unbewußt, ähnlich wie aktuelle Energie auch al3 potentielle vor- 
handen fein Tann. Virtualiter find ſolche Zuſtände daStelbe, 
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was die bewußten actualiter find. — Sit diefe Erklärung nicht 
da8 gerade Gegenteil von materialiftifcher Deutungsweie? Wo 
fteeft der Materialismus? 

Somit ift die Furcht Rehmfes, daß die Annahme von Un— 
bewußtem in der Seele, von einem Siße derjelben, die Bejtim: 
mung derfelben als Subftanz u. ſ. w. zum Materialismus führen 
müßten, durchaus unbegründet. Er hätte alfo den Schluß auf 
eine Seelenfubitanz ruhig vollziehen fünnen. Der fubjtantielle 
Geelenbegriff, den er dann erhalten hätte, würde aus ihm feinen 
Materialiften gemacht haben. m Gegenteil würde diefer ihn 
ficherer vor Materialismus geſchützt haben, als dies jein aktueller 
Seelenbegriff vermag. Wer nämlid) Rehmfes Erklärung des 
Wirfens der Seele prüft, madt die Beobachtung, daß er troß 
aller theoretifchen Gegnerfchaft gegen den Materialismus direkt 
in diefen hineingerät, wie noch in aller Kürze gezeigt werden ſoll. 

Wird die Seele ald Subſtanz aufgefaßt, jo erflärt ſich das 
Gefchehen in ihr, fowie ihr Verhalten zu ihren Zuftänden un: 
geſucht. Im Zufammen mit andern Wejen gerät die Seele in 
beitimmte Zuftände, die ihr inhärieren, in die fie mit ihrer 
ganzen Qualität verflochten ift, die daher auch fo lange ver- 
harren, fo lange die Seele eriltiert, und aus deren Wechſel— 
wirfung untereinander fich die höheren Produkte des Geijtes- 
lebens ergeben. Das ift die pſychologiſche Erklärung des Seelen- 
lebens, die eben alles auf die Seele ſelbſt zurüdführt. Weil 
Rehmke feine Seelenjubitanz fennt, ift diefe Erklärungsweiſe für 
ihn unmöglid. Sein Augenblicksbewußtſein ift nicht geeignet, 
beharrende Träger mwechjelnder Zuftände zu fein. Einer „Anz 
lehnung“ bedarf er aber für die feelifchen Ereigniffe. Da er 
diefe Anlehnung in der Seele nicht finden kann, jo jucht und 
findet er fie im Gehirn. Wie weit ex in diefer Beziehung ge: 
langt, beweiſen die oben angeführten Säße mit ihrem Grund: 
gedanken: Alles Gejchehen in der Seele hat feine unmittelbar 
wirfende Bedingung und daher ſeine unabmweisliche Vorausfegung 
in einer Gebirnbejtimmtheit. Wir wollen Einzelheiten nicht 
wiederholen, wollen auch die Konjequenzen diefer Säße nicht im 
einzelnen ausmalen, wollen auch nicht einmal fragen, ob denn 
Rehmfe wohl an den Stoffwechjel und deifen Folgen für feine 
Sätze gedacht habe; wir wollen nur bemerken, daß Rehmfe wirf- 
lich feinen Grund hat, fich zu beflagen, wenn jemand aus dieſen 
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Sägen folgert, er erfläre das Seelenleben materialiftiih. Die 
Wendungen, in denen der Sag von dem Gehirn al3 der un: 
mittelbar wirfenden Bedingung des feeliichen Gejchehens auftritt, 
legen wirklich jene Folgerung nahe. Rehmke betont jo oft, die 
Daritellung des Seelenlebens müſſe jo gefaßt jein, daß jede 
materialiftiihe Auffaffung ausgeſchloſſen ſei. Im eriten Zeil 
jeines® Buches ift nad diefem Saße verfahren; wer aber die 
Lektüre des Buches mit dem zweiten Teile beginnt, muß ziveifel: 
[08 zu der Überzeugung kommen, hier jpreche ein Materialift. 
Was nützt die beite anti= materialiftiiche FYaflung des Seelen- 
begriffs, wenn mit folder Faſſung das Leben der Seele nicht 
erflärt werden fann? In diefem Falle beichränfe man fich doc) 
lieber darauf, das Tatſächliche des Seelenlebens einfach darzu- 
legen, das jeelifche Geſchehen, jofern es an das Gehirn als feine 
Bedingung geknüpft ericheint, phyſiologiſch zu deuten und be— 
züglich des Seelenwejens zu befennen: ignoramus. Oder aber 
man gebe den Begriff, der fich als nicht ausreichend erwieſen 
hat, einfach preis. Der Widerſpruch, der in der Rehmfejchen 
Auffaffung vom Weſen der Seele einerjeit3 und von ihrem 
Wirken andererjeitö hervortritt, berührt jedenfalls ſeltſam. Er 
wäre vermieden worden, wenn Rehmke, ftatt mit den jcharf: 
finnigften Ausführungen die Formel „Seele — Bewußtjein“ zu 
entwiceln und zu;verteidigen, geichloffen hätte: Soll Seele wirf- 
lich als Einzelwefen zu denfen fein, jo kann fie nur als Sub- 
ftanz begriffen werden. 

Mir glauben nicht, daß Rehmkes Seelentheorie, troßdem 
fie eigentlich als die einzige wirklich antismaterialiftifche gelten 
will, vor dem SHinabgleiten auf materialiftifche Bahnen ficher 
bewahrt. In diefer Hinficht tut Flügel beſſere Dienite. Daß 
fie darum doch als ein höchſt beachtenswerter, wertvoller und 
intereffanter Beitrag zur Löjung der Seelenfrage anzufehen ift, 
bedarf nach unjeren Ausführungen wohl kaum noch der befonderen 
Hervorhebung. Wer Luft, Zeit und, mas nod; wichtiger, die 
nötige geiſtige Kraft befißt, bejchäftige fic) mit ihr. Der Segen 
davon wird nicht ausbleiben. Auch; wir werden an diejer Stelle 
noch einmal auf Rehmfe zurücdfommen und einzelne Punfte 
eingehender behandeln. Dann wird auch die Gelegenheit gegeben 
fein, zu prüfen, ob und wieweit Rehmkes Piychologie auch für 
die Pädagogik verwertbar jet. 
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u. 
Das Temperament in der Schule. 


Bon Reftor Gruhn-Luckenwalde. 





(Fortjegung und Schluß.) 

Bietet fich jo bei bloßer Reflexion das choleriiche Tem: 
perament als dasjenige an, welches nach jeiner guten Veranlagung 
in der Erziehung bevorzugt werden muß, fo wollen wir doch 
noch kurz im Leben und in der Gejchichte Umſchau halten, ob 
wir und nicht etwa einer Täufchung bingeben. Was hatten die- 
jenigen deutihen Männer für Temperamente, die wir als Re- 
präfentanten gewifler Zeitalter, als Mtarfiteine in unjerer Ge- 
Ihichte nennen? ch denke hier an Bismard, Moltke, Arndt, 
Blücher, Friedrich den Großen, Friedrich Wilhelm J. den großen 
Kurfürſten, Guftav Adolf, Wallenftein, Luther u. f. w. Die Zahl 
mag jeder beliebig vergrößern; aber er wird dabei finden, daß 
große Fortſchritte auf irgend einem Gebiete der Kultur, daß 
große Bewegungen fich an die Träger folcher Namen angeſchloſſen 
haben, bei deren Klang uns helle Begeilterung übermannt; denn 
die Züge ſolcher Perfönlichkeiten find nicht bloß in Marmor ge- 
graben worden, fie jtehen auch tief eingegraben in den Herzen 
derjenigen, die ihrer Zeit als echte Männer gerecht werden wollen. 
Die großen Entdeckungen und Erfindungen, welche die Kultur 
oft mit Riefenfchritten zur Höhe führten, verdanfen wir doch 
nicht Peſſimiſten und Phlegmatifern, jondern Männern, wie fie 
ung Schiller in feinem Liede von der Glode in Erinnerung 
bringt, wenn er anhebt: „Der Mann muß hinaus ins feind- 
liche Leben!“ Melancholiſche und phlegmatifche Naturen haben 
bisher nicht Großes geleiftet in der Welt. Haben die Hohen- 
zollern ihr Volk und ihren Staat durch die Jahrhunderte hin— 
durch zu fteigender Macht und Herrlichkeit geführt, jo ift dies zunächit 
den Cholerifern zu danken, welche den Thron zierten, und nicht 
den Herrjchern, welche dieſes Temperament nicht befaßen. Das 
janguinifche Temperament kann gewiß in vielen fällen das 
Fortkommen in der Welt erleichtern; es hilft dazu, daß troß 
aller Mißgejchide, jelbjt „wenn uns bangt und graut, als wär’ 
die Höll auf Erden,“ der Mut nicht verloren geht; aber doch 
find mit der Haft und Eile, mit der Flatterhaftigfeit und dem 
leichten Sinn taufenderlei Gefahren verbunden. Die Schatten, 
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weldye hier und da aus dem Volke auf unjeren Lebensweg fallen, 
beweifen es zur Genüge; in eriter Linie ift es die liebe Jugend, 
die an diefem Temperament jo leicht jtrauchelt und fällt. Auch 
die Gefchichte der jogenannten „großen Nation“ redet hierzu eine 
deutliche Sprache; wäre das franzöfiiche Volk im allgemeinen 
nicht jo vom janguinifchen Temperament durchjegt, jo wären ihm 
wohl auch ein Waterloo und Sedan erjpart geblieben. Wir Deutjchen 
fönnen als Volk mit einem Gemiſch de3 cholerifchen und 
phlegmatifchen Temperaments vecht zufrieden jein. Gerade die 
ältere deutſche Gejchichte weiß genügend von dem deutjchen Phlegma 
zu erzählen, und die Spötteleien, welche mit dem „deutlichen 
Michel“ getrieben werden, hatten wohl ihren Grund. Dabei 
dichtete man natürlich all die jchlechten Eigenschaften des Phlegma- 
tiferö dem deutjchen Volkscharakter an, die wir in Jung-Deutjchland 
nun wohl überwunden haben. Im politifchen und wirtichaftlichen 
Leben weiß der Deutjche des 20. Jahrhunderts überall den Pla an 
der Sonne zu behaupten, und das verdankt er dem Mut und 
der Energie, die ihn bejeelen ; daheim jucht er dagegen mit Bejonnen= 
heit, mit Arbeitſamkeit und Treue das Seine zu verwalten und zu 
erhalten. Eholerifer draußen im Wettkampf de Lebens, Phleg— 
matifer im ftillen Kreis des täglichen Berufs! So fünnte man 
wohl im allgemeinen vom deutjchen Volfsleben als Ganzes ur— 
teilen; doch haben auch die recht, welche hier und da in der 
itillen Studierjtube den Melancholifer und im Leben und Treiben 
der Welt den Sanguinifer angetroffen haben. ch gebe damit 
zu, daß es jehr gewagt erfcheint, wenn man einem Bolfe ein 
Temperament ausschließlich zufchreiben wollte. Es könnte daraus 
auch fein Segen für das Bol erwachſen, wenn e8 3.8. durch— 
weg cholerijch genannt werden müßte. Ein gefundes Gemijch der 
verjchiedenften Temperamente fichert das Volksleben, erzeugt 
Reibungsflädhen, Widerftand, Kampf und damit Leben. Die 
Hauptjache ift, daß überall, in der Regierung wie im Gemeinde- 
rat, in der Kirche wie in der Schule, in der Fabrik wie in dem 
Hausſtande, die einflußreichen Perjönlichkeiten nur die gute Seite 
ihres Temperament3 herborfehren, d. h. fie müffen mehr oder 
weniger cholerifch werden, ſonſt können fie überhaupt nicht An- 
ſpruch darduf erheben, für andere Wegweifer und Richtung zu 
jein. Als ich bei den vier Haupttemperamenten die harafteriftifchen 
Züge aufzählte, da zeigte fich bei jedem Temperament eine gute 
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und eine ſchlechte Seite, die bei de entwickelungsfähig ſind und ſomit 
für den Menſchen eine Gefahr bilden. Auch der Choleriker kann 
bei ſeiner ſtarken Erregbarkeit, wenn er Widerſtand erfährt, 
ſchließlich ſinnlos in der Wahl der Mittel werden und mit Wut 
und Haß feinen Zweck verfolgen. Darüber gibt die Geſchichte 
der Zeiten und Völker in dem Leben der Despoten und Tyrannen 
den beiten Aufichluß. Doc können wir wohl bei unjern georbd- 
neten Verhältniffen auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens 
defien gewiß fein, daß der Cholerifer nach jeiner ſchlechten Ver— 
anlagung recht bald Schranken oder doch Schloß und Riegel 
finden würde, die ihn zu einer vernünftigen Lebensweiſe zurüds 
führten. Auch ift es erwiejen, daß derartige VBerfehlungen höchft 
felten vorkommen; die Schattenjeiten der anderen Temperamente 
greifen dagegen viel eher ftörend in das öffentliche Qeben ein, wozu ich 
nur folgende Untugenden nenne: Verſchwendung, Lüge, Betrug, 
Eigenfinn, Empfindlichkeit, Geiz, Trägheit, alles Laſter, die unfere 
Striminalität bedeutend vergrößern. Alfo auch. Leben und Gejchichte 
zeugen dafür, daß wir in der Erziehung dem cholerijchen Tem— 
perament den Vorzug geben müffen. Wird der Choleriker richtig 
erzogen und fpäter auf den richtigen Poften geitellt, dann kann 
er zu einem Mohltäter der Menfchheit werden. 

Soll nun während der Schulzeit an den Kindern eine ver- 
nünftige Pflege der Temperamente erfichtlich fein, jo muß der 
Lehrer zuerst fein eigene® Temperament unter die Qupe nehmen 
und dabei nicht bejchönigen oder verneinen wollen. Er fann dies 
aber nur, wenn er ſich eingehend mit der Trage der Temperamente 
befhäftigt hat, wenn er durch eifriges Studium in diefen Dingen 
ſehend geworden ift. Es darf nicht verfchwiegen werden, daß heute 
leider noch viele Erzieher nicht die nötige Zeit finden, die jo 
notwendigen Borftudien über die Temperamente, wie über andere 
Geiten des phyfilch= piychiichen Lebens zu machen. Das Schule- 
halten ift noch zu wenig Wiffenichaft, aber zu viel Maſchine. Es 
ift deshalb jehr ungewiß, ob die an den Pädagogen fo oft heran 
tretenden Fragen aus dem Gebiete der empirischen Piychologie 
auch eine förderliche Erledigung finden. Zu der hier und da 
bervortretenden Oberflächlichkeit fommt noch der Umftand Hinzu, 
daß mancher Lehrer überhaupt feine eigene Perſönlichkeit nicht 
in Anfag bringt, oder es jcheint menigitens jo, wenn er das 
Fazit über die Führung feiner Pflegebefohlenen zieht. Eine 
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gründliche Vorbereitung für den Unterricht, eine treue und 
fleißige Abhaltung der täglichen Lektionen, eine gewiſſenhafte 
Korrektur der Hefte und jo manches andere, was ein treuer 
Lehrer tut, müſſen doch wohl zur guten Führung eines Lehr- 
amtes genügen! — So denfen die meijten unter uns und mit 
Recht! Gewiß, werter Herr Kollege, verdienit Du dafür An: 
erfennung und findeit fie auch. Aber was fich nicht, wenigitens 
jehr ſchwer beurteilen läßt, das find die hundertfachen Schattie- 
rungen Deines Temperaments, die tagtäglich zu den Schülern eine 
deutliche Sprache reden. Der erite Tritt in die Schulitube, der 
Gang und die Haltung vor der Klaffe, die Sprache, der Lehrton, 
die Stimmung, nichts von alledem iſt ohne Temperament. Du 
fannjt als ein ehrenwerter Charakter in Deinem Schulbezirf 
gelten; aber doch können Temperamentsfehler Dich hier oder du 
unmöglich machen, fie verjchliegen Dir die Türen und damit 
die Herzen. Iſt dann noch eine jegensreihe Wirkſamkeit mög: 
lich? „Freundliches Zutrauen erwedt Zutrauen, und Liebe er- 
zeugt Gegenliebe!“ Dort hat fich eine gewiſſe Gleichgültigfeit 
gegen viele Fragen des Schullebens eingeitellt, dort lähmen Ber: 
druß oder große Empfindlichkeit die Freude an der Arbeit, hier 
bringt ein aufbraujendes oder herrifches Weſen Konflikte mit 
Schülern, Eltern und Vorgeſetzten zuftande, zulegt läßt der Hang 
zur Bequemlichkeit die ſchönſten Seiten des pädagogischen Talents 
verfümmern. Und find wir gerecht, dann wiſſen wir noch mehr 
aufzuzählen, was uns anbaftet; es find alles Schattenjeiten 
unfere® Temperaments, welche das Licht der Schulitube ver- 
dunfeln. Soll Friſche, Leben und Freude unfere Schularbeit 
durchwehen, dann müfjen wir Cholerifer werden und bleiben, 
oder wir müſſen mit einem ftarfen Willen die Schwächen eines 
anderen Temperaments befämpfen und jo viel als möglich vom 
Eholerifer annehmen. Nur wer fich ſelbſt beiiegt, ift zu großen 
Taten fähig, und „Menſch fein, heißt ein Kämpfer fein“, jagt 
ſchon Goethe. Aber freudig joll der Menjch kämpfen, nicht bloß 
mutig. „In dem Stahlbad diejer Kampfesfreude, diejer Lebens— 
freude joll die franfe Zeit Genejung finden.” Wünſchen wir, 
daß auch jeder Vehrer den großen Kampf beiteht, wenn es gili 
abzulegen, zu läutern, den alten Menſchen zu töten. Die 
ihlimmiten Fehler find die Temperamentöfehler, weil fie eben 
auch mit dem natürlichen Menfchen, mit dem Naturell zuſammen— 
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hängen. Aber Gott Danf, auch dafür find heilende Kräutlein 
gefunden; fie gehen in dem jtarfen Willen, der Lebensenergie 
auf, die jeder Erzieher der oft jo mwillensfchwachen Jugend un: 
bedingt fid) aneignen muß. Es wäre ein wahnfinniges Unter: 
fangen, von den Kindern Ordnung, Pünktlichkeit und Reinlichkeit 
zu verlangen, wenn man jelbjt diefe Tugenden verachtete, und 
dem mwäre gleih: Mut, Eifer, Gehorjam, Dankbarkeit, Liebe, 
Treue predigen und doch jelbjt von Gottes Wegen ablaffen. 
„Das gute Herz, das nicht mehr ift als bloß diefes, ift denen 
verdächtig, die die Welt und den Menjchen kennen, und wirklich 
bleibt ihm, wo e& nicht wahrhaft und durchaus gut ift, oft nur 
die bloße Gefühld: und Temperamentstugend übrig.“ Deshalb 
möge fi) da8 „gute Herz“ des Erzieher zur „ichönen Seele“ 
verflären, und dann wird niemand einer ſolchen Individualität 
den Beifall verjagen, der ihr gebührt. 

Dom Lehrer fommen wir nun zu den Schülern und treten 
in eine Klafle von Schulanfängern ein. Unjere Aufmerflamfeit 
feffelt zunächjt manch munteres, freundliches, vorwitziges Kerlchen. 
Die Kleinen Leute haben überall ihre Augen, damit ihnen nichts 
entgeht. Der enge Schulraum genügt ihnen nicht; ift es möglich, 
jo jchauen fie durch das Fenſter in Freie. Lange fann ein 
Gegenstand die neugierigen Augen nicht befriedigen; denn bald 
find fie hier, bald dort; bald find fie drinnen, bald draußen. 
Mutwille, Schalkhaftigfeit und Frohſinn jprudeln aus jolchen 
Kindern hervor ald äußere Merkmale für die janguinijche Ber: 
anlagung. Kein Wunder, daß ſolche Kinder fich wejentlich von 
denen unterjcheiden, die eine ruhige und gejeßte Haltung be- 
wahren und einen hellen, durchbohrenden Bli auf den Lehrer 
richten. Ab und zu wandert der ernite Blick auch über Die 
Klaffe hin; aber alles gefchieht mit Ruhe, Würde, wenn nicht 
gar mit Anmaßung. Der Cholerifer kann ſich nicht anders 
geben, als ihn Mutter Natur geformt hat; er ıft zum Herrjchen 
geboren. Da wir zum Beobachten in die Klaſſe gefommen find, 
verlaffen wir nun diefe Gruppe der Fleinen Herren und be- 
jchäftigen uns mit anderen Typen noch fehlender Temperamente. 
Da fit vielleicht ein Anabe mit einem trüben und finfteren 
Blick, er kann feine Zaghaftigfeit und Niedergefchlagenheit nicht 
verbergen. Er liebt die Einjamfeit und Gleichheit, Abwechſelung 
fann ihn nie reizen; er bleibt fich ftet3 gleich, d. h. ſchüchtern, 
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ängftlid, betrübt. Alle Anlagen deuten auf einen zukünftigen 
Melancholifer hin. Und nun endlich zu dem vierten und legten 
Eremplar unferer Temperamentöftudien; es iſt der Phlegmatifer, 
der zwar nicht bemerft jein will, aber nun nolens volens uns 
jein Conterfei mitgeben muß. Seine Teilnahmlofigfeit tritt 
ihon in den eriten Scultagen hervor; denn es befümmert 
ihn nicht, ob fich der Lehrer um ihn bemüht oder nicht, ob 
die Bilder, die er zu Sehen befommt, fchön oder häßlich 
find. Er fieht eben alles, aber er fieht doch nichts. So hat 
ſich alljährli der Eindruck in der Hauptjache wiederholt, 
den ich von einer Klaſſe meiner Schulanfänger erhalten habe. 
Selbitverftändlich vermittelt die größere Zahl der Schüler die 
Ülbergänge zwijchen den vier ſcharf ausgeprägten Qempera- 
menten; wir haben nicht einmal zwei Schüler vor uns, die ſich 
in ihrem Naturell und demzufolge in ihrem Temperament gleichen 
fönnten. Aber aus dem Pielerlei treten uns gleichartige Züge 
entgegen, jo daß ein Schematifieren nicht ſchwer fällt. 

Der Lehrer der Grundklaſſe wird aber bald den Eindrud ge- 
winnen, daß er fein Verhalten eigentlich nur nach zwei Haupt- 
fategorien von Echülern zu beftimmen hat: Die eine Partei will nur 
die rechte Leitung und rechtes Futter haben ; die andere dagegen joll 
erit zur Selbittätigfeit erzogen und damit zur willigen Annahme 
der Lernſtoffe geichieft gemacht werden. Es iſt alſo einleuchtend, 
daß dieje legteren Schüler der Erziehung die größten Schwierig: 
feiten bereiten, e8 find die Melandholifer und Phlegmatiker, 
wenn fie wirklich brauchbare Menſchen werden jollen. Das 
Arbeitsfeld, auf welches fich der Lehrer hier geftellt fieht, ift 
ein unendlich jchwieriges ; aber dem treuen Wirken und Schaffen, 
dem geduldigen Yeiten und Tragen hat es wohl jelten die Früchte 
vorenthalten. Wir jehen fie ja aus den jungen Snojpen und 
Blüten der Grundflaffe allmählich ſich entwicdeln, ehe der 
Schüler die Oberklafje erreicht. Wie ganz ander muß ſich da 
das Bild gejtalten, wenn wir in eine Oberflaffe eintreten, wo 
junge Menjchen fien, welche die Schule in kurzer Zeit verlaffen. 
Wer hier die Flatterhaftigkeit und ein läppiſches Weſen, den 
Trotz und den teufliichen Zorn, die Nachläffigkeit und Trägheit 
nicht auf ein erträgliches Maß eingejchränft hat, jollte nie von 
Temperamentöpflege reden. Natürlich ift auch der beite Lehrer 
der mehrklajfigen Schule ohnmächtig, gleihjam eine Welle nur 
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im wogenden Schülermeer, die ducch die treue Mitarbeit feiner 
Kollegen geftärkt werden muß. Deshalb ijt es nötig, daß immer 
wieder der Einzelne fich darauf befinnt, daß er für das Ganze 
dalteht, daß er ein jehr michtiges Rad im Getriebe einer 
Maſchine, ein Bindeglied einer langen Kette iſt. Iſt die Tempe- 
ramentspflege in den Unter: und Mittelflaffen außer acht ge: 
laffen oder dody nicht genügend getrieben worden, dann kann 
die Oberflafje nichts mehr erreichen. Der ältere Schüler be- 
trachtet dann gleichſam es als fein gutes Recht, daß die Schatteni- 
jeiten feines QTemperaments geduldet und bei bejonderen An- 
läffen in Rechnung geitellt werden. O sancta simplieitas! Den 
wenig einfichtigen und vernünftigen Eltern it es wohl noch zu 
verzeihen, wenn fie jchließlich die Schwächen ihrer Kinder mit 
frommer Einfalt tragen, weil‘ fie eben mürbe geworden find. 
Aber die Schule darf nicht jo denken, will fie der Zeit gerecht 
werden. Ihre Stärfe muß darin liegen, daß fie zu individua- 
lifieren verfucht, daß fie das Individuum aus dem Schatten 
jeiner jchlechten Veranlagung heraushebt, mit Konjequenz auf 
die Ausprägung eines feiten und guten Willens jieht und jo 
den jungen Menjchen endlich zum Guten führt. Keine Regel 
ohne Ausnahme; aber jolange die Kinder uns gehören, dürfen 
wir durch einzelne fchlechte Erfahrungen in der Erziehung nicht 
gleichgültig werden. Die meiften Berfehlungen einer jpäteren 
Zeit find in der Regel aus irgend einer jchlechten Veranlagung 
de8 Temperament entjprungen. Die Lebenslagen verändern 
fich, der junge Menſch fommt in eine andere Umgebung, er 
atmet eine andere Atmojphäre, er iſt den Einwirkungen nicht 
getvachien, er ſtrauchelt und fällt. „Wollen habe ich wohl; aber 
Bollbringen das Gute finde ich nicht!" Wie wichtig iſt deshalb, 
daß an jedem Temperament immer wieder daS Gute hervor: 
gekehrt und durch Gewöhnung gejtärkt wırd. Wächit gleichzeitig 
auch in dem Schwächſten allmählich der Wille zu einem feften und 
itarfen aus, der feine Ziele in dem Guten, Wahren und Schönen 
findet, dann ift von der Schule für das jpätere Leben der 
rechte Grund gelegt. Der Schüler wird dadurch auf die Stufe 
gehoben werden, wo jein Wollen fich in Übereinftimmung mit feiner 
Erfenntnis jeßt, und it dann jeine Erfenntnis jo geleitet, daß 
fie das Sittlihe vom Unfittlichen trennt, dann kann es zu 
einem wahren moralifchen, alfo freien Leben fommen. — 
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Es würde von wenig Erfahrung zeugen, wollte ih nun 
für die Behandlung der einzelnen Temperamente bejtimmte Re: 
zepte empfehlen. Wenn ſchon im allgemeinen, fo gilt hier ganz 
befonders das Wort: „Wenn zwei dasfelbe tun, fo ift es nicht 
dasſelbe.“ Ein janguinifcher Lehrer wird ohne weitere Künfte 
phlegmatifche Naturen allmählich aus ihrer Ruhe aufrütteln, und 
ein phlegmatifcher Nugendbildner wird niemals die Bethargie feiner 
Klaffe überwinden. Was aljo hier gejagt wird, kann nur von 
dem Durchſchnittslehrer mit Nuten angewandt werden, von einem 
Lehrer, der als echter Eholerifer handelt oder wenigſtens durch 
einen ſtarken Willen choleriiche Züge feiner Perjönlichkeit auf- 
prägt. Unter jolchen Vorausjegungen ift e8 gut, wenn bejonders 
in den unteren Schulflafien die Pläte jo bejeßt werden, daß 
fanguinifche und phlegmatifche und ebenjo cholerifche und melan- 
choliſche Kinder fich mifchen. Die beiden erjteren Gruppen machen 
auf Augen und Hand des Lehrers am meisten Anſpruch und 
gehören zuerſt möglichit in feine Nähe, alfo auf die vorderen 
Bänke Nur muß der Lehrer in der Behandlung der jehr leb— 
haften Naturen eine gewiffe Stetigfeit und Gleichförmigfeit be- 
wahren; e8 muß im ganzen Verkehr ein gewiller Ernit zum 
Ausdrud fommen. Auch ift hier der Verkehr mit dem Eltern: 
hauſe am meisten not, damit Schwanfungen in dev Erziehung 
vermieden werden. Ein ohnehin zum Wanfelmut neigendes Kind 
gerät leicht in unheilvolle Differenzen, wenn die Familie die 
Arbeit der Schule nicht unterjtügt. Hält das Elternhaus folche 
Kinder nicht zu einer geregelten Tätigkeit an, fo kann fich der 
Lehrer jahrelang in Geduld wappnen, ehe jeine Arbeit Spuren 
‘ hinterläßt. Hier wäre alfo das Sprüchlein am Plate: „Gut 
Ding will Weile haben!” — aber ebenfo paffend läßt es fich 
bei der Erziehung der phlegmatifchen Kinder gebrauchen. Der 
Unterjchied liegt nur darin, daß fanguinifche Kinder mehr durd) 
Überwachung und Behütung und durch Ernſt, phlegmatifche 
dagegen mehr durch liebevolle Pflege und Aufmunterung und 
Nachficht erzogen werden. Bei ihnen iſt wenig zu verhüten und 
falſch zu machen; die Hauptjache bleibt, daß man überhaupt fich 
der Kinder annimmt und fie zu fördern ſucht. Sie find eg, 
die durch Taftlofigfeit de3 Lehrers bald den andern Kindern 
als Dummföpfe erjcheinen und dann noch mehr verfümmern ; 
dagegen kann man fie durch freundliche Worte, durch verjtändiges 
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Plaudern über Dinge ihrer Eleinen Welt oder durch ein heiteres 
Geſchichtchen leicht gewinnen und zutraulich machen. Damit ift 
die Brücke betreten, welche den Lehrer bald zur Zufriedenheit 
mit den Schwädjlten unter den Schwachen führt; doch möge er 
es nie vergeſſen: „Die Liebe höret nimmer auf!“ Wir denfen 
nun an die Erziehung eines melandolifch veranlagten Kindes, 
welches in der Regel fich nur allmählich zu erfennen gibt. Bei 
ihm vereinigt ſich mit einer lebhaften Phantafie der Hang zur 
Vertiefung, und daraus entwidelt fich leicht eine ſchädliche Ein- 
jeitigfeit. Die Teilnahme für allgemein intereffierende Dinge geht 
dabei fchnell verloren, oder fie erjtreft fi) nur darauf, ob die 
Gegenjtände Nuten oder Schaden bringen. So fann der Me— 
lancholiker alſo leicht eigennügig und jelbitfüchtig werden, und 
die Selbitfucht ift dann die Wurzel des Böfen. Greift man 
nun jchroff und unvorfihtig in den Gedankenkreis eines folchen 
feinen Egoiften ein, jo wird er bald verichloffen und mißtrauifch 
und fucht früher oder fpäter einen Ausweg durch Züge und Heuchelei. 
Bon da ift der Weg nicht weit zum Haß und zur Bosheit. So 
muß aljo die Erziehung eines jchwermütigen Kindes die meisten 
Klippen vermeiden, will man glüdlich den Hafen erreichen. Es 
fommt bier in jedem einzelnen Falle auf den pädagogischen Taft 
des Lehrers an, ob Strenge oder Milde angebracht erjcheinen. 
Doh möchte ich aus Erfahrung im allgemeinen mehr zur Milde 
und Nachſicht, zum Vergeben und Vergeſſen anraten, weil durch 
unzeitige Strenge leicht die Züge, überhaupt das Böſe von der 
Oberfläche vertrieben und in das Innere gebannt wird, wo der 
pädagogiiche Einfluß jehr erſchwert ift. Gut ift e8, wenn jolche 
Kinder unter ſich recht oft die Gefelligfeit pflegen, zum heiteren 
Spiel herangezogen werden; denn. Kinder jchleifen ſich unter 
einander noch am meilten ab. Sean Paul jagt: „Heiterkeit iſt 
der Himmel, unter dem: alles gedeiht“ — und am beiten mohl 
melancholifche Kinder. Es iſt nun noch einiges zu der Er- 
ziehung cholerifch veranlagter Kinder zu jagen, die fich jehr 
Ichnell in der Schule durch ein eigenwillige8 und ungeftümes 
Weſen verraten. Wollte fich hier der Lehrer ſchwach und nach: 
fichtig zeigen, dann läuft er Gefahr, daß ihm in den Ober: 
klaſſen das Zepter aus der Hand genommen wird. Nichts ift 
in der Erziehung verderblicher als Milde gegen cholerijche 
Raturen; fie fönnen durch ihre jchlechte Veranlagung eine ganze 
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Oberklaſſe verderben. Sie ſtören leicht die ruhige Arbeit, weil der 
Lehrer ſich beſtändig auf Kriegsfuß mit ihnen ſtellen muß. 
Gehorſam iſt die höchſte Tugend, die Kardinaltugend für ſolche 
Kinder! Für ſie gilt beſonders der Spruch Salomos: „Wer 
feine Rute fchonet, der haſſet ſeinen Sohn; wer ihn aber lieb 
bat, der züchtiget ihn bald!“ Bejonders wertvoll muß ung aber am 
Eholerifer das ſtark ausgeprägte Ehrgefühl ericheinen; es hilft 
bei der Erziehung über viele Schwierigfeiten hinweg. Doch rate 
ich Hier, im Loben und Tadeln bejonders vorfihtig zu fein, 
damit der liberreiz oder eine ehrenfränfende Bloßftellung 
nicht Schaden tun. „Alles zu feiner Zeit und mit Maß!” 

Am Schluß meiner Ausführung darf ich mich wohl der 
Hoffnung bingeben, daß der freundliche Leſer für eine jorgfäl- 
tige Pflege der Temperamente gewonnen ijt, weil ohne fie der Cha— 
rafter eines Menjchen nie fyeitigfeit erhalten kann. Jedes Tem- 
perament hat feine jchlechten Seiten, und bleiben dieje ungehemmt. 
dann legen fie den guten Willen lahm. Bereiten auch die rezep- 
tiven ZQemperamente der Charafterbildung mehr Schwierig: 
feiten, jo muß doch daran feitgehalten werden, daß die Tempe- 
ramente fittlich indifferent find, d. h. feines befähigt pofitiv zum 
Guten. Man jollte fi deshalb davor hüten, von bleibenden 
ZTemperamentöfehlern und angeborenen Temperamentsfünden zu 
Iprechen, weil man damit die eriten Prinzipien der Ethif forrumpiert 
und die Grundpfeiler aller Sittlichfeit ſtürzt. Der Menſch 
brauchte dann nicht mehr nach Sittlichkeit Streben, wenn feine Natur— 
bejchaffenheit Urfache und Schuld feiner Sittlichfeit oder Un— 
fittlichfeit wäre. Die Folge davon wäre eine flache und lare 
Zebensanficht, und jegliche Erziehung müßte die fittlihen Er- 
folge oder fittlichen Entartungen dem blinden Zufall über- 
laffen. Gegen eine ſolche Anficht hat fich mit uns fchon George 
in jeinem Lehrbuche der Piychologie ſehr entichieden ausge— 
fprochen: „Dagegen müſſen wir mit aller Kraft und allem 
Ernit feithalten, daß jedes Temperament an fich gleich gut und 
ſchön ift und für die fittliche Aufgabe auf volllommen gleiche 
Weiſe befähigt, daß feines vor dem anderen irgend einen Vor— 
zug voraus hat oder einen Nachteil oder Makel in ſich jchließt, 
feines die fittliche Tätigkeit fördert oder hemmt, die allein auf 
der Freiheit der Selbjtbeitimmung beruht. Die Unterjchiede 
zwifchen den Temperamenten find aljo nicht fittllicher, jondern 
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nur natürlicher Art. Sittlicher oder unſittlicher Art werden 
ſie erſt durch die Stellung, welche der Wille dazu nimmt.“ So 
muß alſo die Willensbildung als die Grundlage der Tempe— 
ramentspflege angeſehen werden. Erreicht die Schule, daß ſich 
die Kinder in einen guten und feſten Willen einleben, dann er— 
hält ihr Weſen damit auch nach und nach ein beſtimmtes, ſich 
gleichbleibendes Gepräge; die natürlichen Abſonderlichkeiten ver— 
ſchwinden immer mehr, und nach der Schulzeit kann die vor— 
handene Frucht weiter reifen: Ein feſter Charakter, ein geſunder 
Sinn! Schlägt aber die geſunde Willensrichtung bei einem Menſchen 
nach der Schulzeit infolge unberechenbarer Einflüſſe ins Gegen— 
teil um, dann iſt mit dem guten Charakter natürlich auch der 
Hemmſchuh verloren, der die jchlechten Seiten des Temperament3 
bisher niederhielt. Doc jollte man die Schule für ſolche Wand— 
lungen im Leben der Menjchen nicht allein verantwortlich machen. 
Wir wiſſen e&8 und erklären e8, daß wir nicht fertige Menjchen 
auf die Bühne der Welt entlaffen; denn ein Charafter bildet 
fih erft im Strom der Welt. Er wird im Kampf ums Dafein 
getvonnen, wozu die Schule in treuer Arbeit die Waffen des 
Geiftes und Herzens zu liefern ſucht. „Es ift ein köſtlich Ding, 
daß das Herz feit werde!" Ein feites Herz verbirgt aber auch 
einen feiten Charakter. Goethe jagt an einer Stelle: „Wenn 
ein Mann von allen Zebensproben die jauerfte beiteht, fich jelbft 
bezwingt; dann kann man ihn mit Freuden anderen zeigen und 
fagen: Das ift er, das ift fein eigen.“ Möge ed recht vielen 
Erziehern vergönnt fein, im Leben auf Männer meijen zu 
fönnen, die fi) in ihrer Schule die guten Anlagen zu ihrem 
Charakter geholt haben. Ihnen gelten dann unfere Sympathien, 
aber ebenjo unjer Mitleid, wenn fie wirklich infolge eines zu 
heftigen oder zu mweichen QTemperament3 einmal vom rechten 
Wege abfommen. Die Hauptjache ift, daß fie dann zeigen, wie 
ihr Wille infolge des erlittenen Schiffbruchs nur ftärfer und 
zielbewußter auftritt. So fympathifieren wir mit einem Petrus 
und Paulus, die fich nach vielen Kämpfen mit Fleiſch und Blut 
endlich als die großen und gewaltigen Zeugen vom Kreuz der 
Heidenwelt gegenüber jtellten. Und jollten neben ung Menſchen 
leben, die auf Grund einer bejtimmten Weltanfhauung Wege 
einichlagen, die von unferen weit abführen, dann follen wir fie 
nicht verachten, fondern ihren feften Charakter ehren, der zum 
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Kampf auffordert. Sie fönnen nie eine Gefahr werden, bie 
echtes Menjchentum verfümmern und verfumpfen läßt! Aber 
derartige Gefahren drohen uns von den Zeitgenoſſen, die charakter— 
[08 bleiben und fich den zufälligen Volksſtrömungen beliebig 
ergeben. Werden ihre ungezügelten Leidenfchaften durch Volks— 
berführer aufgeftachelt, „dann löſen fi die Bande frommer 
Scheu, der Gute räumt den Pla dem Böſen, und alle Lafter 
walten frei.“ Deshalb, wer da weiß, daß für unjere Zeit in 
fraftpollen, willensitarfen PBerjönlichfeiten gegenüber der beliebten 
Gleichmacdherei wichtige Momente Liegen, des beginne bei den 
Schulanfängern mit der Temperamentöpflege als wichtige Vor— 
ftufe jeglicher Charakterbildung. Hiermit ſchließe ich die Kurze 
Abhandlung, die nur anregend wirfen ſoll und deshalb noch 
manchen Punft aus der Geſchichte der Temperamente unberührt 
hieß; aber foviel geht wohl auch Hieraus hervor, daß wir es 
mit einem bedeutenden Gegenftande zu tun haben, der immer 
wieder dargejtellt werden muß und nur dann befriedigt, wenn 
man die Farben zum Gemälde aus dem Gegenftande jelbjt nimmt. 


I. | 
Rundſchau. 


Mannheim im Zeichen der Schuloraanifation. 
Meformfhule — HSandelsſchuſe — Bolksihule. 

Es mag ben Freunden der „Rundfchau” vielleicht wenig verfänglich 
ericheinen, wenn ich ihnen heute ftatt der Neuigkeiten aus allen 4 Welt- 
gegenden von einem einzigen Ort rede. Allein ich hoffe den Nachweis zu 
"erbringen, daß ich nicht3deftoweniger weit Davon entfernt bin, Kirchturms- 
politif zu treiben, fondern daß die hier zu Tage tretenden Erſcheinungen 
ebenfo interefjant als auch typiich find, daß alfo hier nur herausgeſtellt 
und beleuchtet wird, was ſich an fo und fo viel anderen Orten wiederholt, 
im Einzelnen oder auch; im Ganzen. Was aber Mannheim heute vor 
jeder andern deutſchen Stadt ein Vorrecht fichert, auf der Bildfläche zu 
erjcheinen, ift die Tatſache, daß hier in relativ furzer Zeit gleich eine 
ganze Reihe bedeutfamer Umwälzungen vollzogen oder doch jo durchaus 
im Projekt fihergeftellt worden find, daß die allernächſte Zukunft ſchon die 
Verwirklichung bringt. Sp fonzentriert auftretendes Streben beweiſt, daß 
eine Reihe günftiger Momente zufammen wirkt, daß bie leitenden Perfön- 
lichkeiten mit Verſtändnis den Bedürfniffen nachgehen und einen ihnen 
adäquaten Ausdruck zu finden bemüht find. 

Die den fübbeutfchen Markt beherrichende Handelömetropole , macht. 
alfo gegenwärtig aud in Schuldingen von ſich reden, wenigſtens haben 
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bie meiften der führenden pädagogischen Organe fi zum Teil eingehend 
mit den Mannheimer Angelegenheiten befchäftigt.. Es ift ziwar eine 
Binfenwahrheit, daß wirtichaftliche Eroberungen ebenfo jehr vom Bildungs: 
aufſchwung abhängen wie die militärischen in unferen Zeiten verfeinerter 
Technik: Die Zatfraft bedarf heute des MWeitblidd, ſonſt verpufft fie 
wirkungslos wie Rafeten am nädtlihen Himmel. Allein in der Wirklich: 
feit trauert mannigfach noch dieſe einfache Wahrheit vor verichlofienen 
Züren oder wird von engherzigem Unverftand angefallen. Nun kommt 
es allerdingd ja aud) vor, daß die maßgebenden Stellen aus fluger Be: 
rechnung oder aus notoriſcher Schwäche ſich in diefe Wahrheit fügen. 
Wirklich ganze Arbeit aber fann doch nur dort geleiftet werden, wo, wie 
bie für Diannheim glüdlicherweije zutrifft, Die verantwortlichen Organe 
im Zon innerjter Überzeugung reden und dementfprechend handeln. Der 
Oberbürgermeifter rivalifiert hier mit den ſtädtiſchen Körperfchaften, und 
nicht minder bewährte fich der Leiter des jtädtifchen Schulweſens. 

In diefen Tagen ift in Mannheim die Reformfchule eröffnet worden. 
Nur gerade hiervon wird man nicht gut jagen fünnen, daß man e3 mit 
einer überrafchenden Neuerung zu tun hätte, die Reformſchule und erft 
der Reformfchulgedanfe ift ja alt. Allein es iſt aftenmäßig fejtgeftellt, 
daß das Interefje für diefe Neuerung ftet3 vorhanden gewefen; nur bie 
Scheu, etwa ein gefahrdrohendes® Experiment machen zu fönnen, nicht 
minder die abwartende Haltung der Oberfihulbehörde, haben die Aus: 
führung des längft erivogenen Planes für Mannheim verzögert. Nun, 
wo die „Reformfchule* ind Leben getreten, ift damit vielen Wätern 
die Sorge abgenommen, ſchon im 9. Lebensjahre die Wahl für den 
fünftigen Beruf des Sohnes zu treffen, bez. die dafür geeignete Schul: 
gattung unter den höheren Schulen zu beftimmen. Würden die Re: 
gierungen das Berechtigungsweſen aufheben, jo würde die freie Konkurrenz 
bald natürlichere Verhältniſſe jchaffen; folange aber die Gymnafien un- 
umſchränktes Bildungsmonopol genießen, ift auf Wandel allerdingd nicht 
zu rechnen. Ob aber felbft dann, wenn fich früher oder fpäter einmal diefe 
Hoffnung erfüllt, die Reformichule immer noch großen Segen ftiftet, ift, da 
ihr alle Gebrechen der Übergangszeit anhaften, meines Erachtens zweifelhaft. 
Die fomplizierte Organijation, die Kurzfichtigfeit, auch unter veränberten Ver— 
hältniffen die alten Bildungsziele noch erreichen zu wollen, die Damit ver- 
bundene Unruhe des Unterricht3, der nicht mehr nad) den Bebürfniffen des 
Schülers ſich richtet, fondern alle: Schüler, Lehrer und Direktor nur den einen 
Gedanken beherrichen läßt, daß die Erreichung des Ziels Ehrenfache ift: das 
alles ift Kompromißproduft, nicht3 Organiſch-gewordenes, und deshalb wird 
eines jchönen Tages einer don denen, die die Macht befiten, gehört zu 
werden, aufjtehen und fagen: So geht’3 nicht weiter. Wir untermengen 
humaniftifche, realiftiiche uud moberne Bildung zu einem Brei, der alles 
andere gibt, nur nicht® was Knochen und Mark bildet. — Und dann 
werden andere mit gefunden Gefühl und Verſtand ihm beiftimmen. Sie 
werben fagen: Wir müfjen zurüdfehren zu unferem Dreigeftirn: Gymna- 
fium, Oberrealfchule und Realgymnafium. Dann mag ed immer nod) 
vorkommen, daß bei einem Gebildeten der Weg, auf dem das Ziel erreicht 
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wurde, nicht eben auch feiner Neigung entfpricht, aber feine Bildung ift 
etwas in ſich einheitliched, und dad macht ihn doch zum Mann, während 
jene Pfropffultur die Gefahr der Zerfahrenheit involviert. — Unterbeffen 
aber haben wir vielleicht doch gelernt, daß unfer Selbftgefühl, das fich 
heute auch in ben FHleinften Dingen lächerlich madt nicht überall 
angebradt fei, und wir fchauen einmal genauer zu, wo wir auch 
jenſeits der ſchwarz-weiß-roten Grenzpfähle noch lernen können. 
Und dann ſchwebt und vielleicht doch noch ein anderes Ideal vor, als 
die heutigen Schulgattungen von neuem aufleben zu laffen. Schon 
heute bliden Die, denen es ernit ift mit unferem GSchultvefen, mit 
großer Spannung nad Dänemarf, wo ein in Schuldingen bisher uner- 
börter Radikalismus ſich anſchickt, Taten zu tun, die, folange wir an den 
Ketten unferer. Tradition fchleppen, uns ein feltenes Bild von Freiheit 
bünfen werden. Der geiftige Vater diefer Umwälzung ift ein ehemaliger 
Bollsfcyullehrer, der Unterrichtäminifter Ehriftenfen. Er fcheint das be - 
fonderd vom Schickſal begünftigte Organ zu fein, den großen Gedanken, 
der das Dänentum von heute beherricht, in Bildungsquoten anzulegen, 
den Gedanken nämlid, daß es dringendſte Aufgabe des Kleinen Staates 
fein muß, zu feiner vom modernen Militarismus hoffnungslos bedrohten 
Lage durch die moralifhe Macht eines in ſich getragenen Volkstums ein 
Gegengewicht zu Ichaffen. Die Burenfämpfe haben ja neuerdings erft wieder 
gezeigt, was ein folches Bolfstum leiften fann, und es ift ficher fein Zufall, 
wenn gerade militärifche Schriftfteller neben den ftrategifchen Behren biefes 
Feldzugs mit allem Nachdruck auf den unvergleichlihen Machtfaktor weifen, 
der in ber nationalen Spannkraft des Burenvolfes fich manifeftiert hat. 
Es ift ferner fein Zufall, daß gerade unter dem jefigen Minifterium 
Dänemarks, das der König ohne Rücdficht darauf, daß ed wegen feiner 
Parteianſchauung, auch wegen ber gefellichaftlichen Stellung des einen oder 
anderen feiner Mitglieder etwa nicht hoffähig wäre, ald durch den Willen 
feines Bolfes geboten, berufen hat, daß unter diefem Miniſterium zugleich 
die höchiten geiftigen Führer des dänischen Volkes in eine eifrige Erörterung 
des Problems eingetreten find, wie die Selbftändigfeit des Dänenvolfes und 
feiner Kultur zu erhalten und zu befeftigen fei. Schon hat man dort auf einem 
andern Gebiet das Mittel gefunden, um eine ſchwere Konkurrenz in ihren 
Gefahren unſchädlich zu machen, nämlich auf dem Gebiete der Landwirtichaft 
und zwar durch das einzig fich bewährende Mittel der Selbjthilfe. Selbfthilfe, 
aus Selbitändigfeit geboren, iſt aber der Triumph einer unter moraliſchem 
Hochdruck arbeitenden intelleftuellen Entwicdlung Was Dänemark ſchon 
für Die intelleftuelle Hebung feiner bäuerliden Bevölkerung getan hat, 
das fteht auf ben glorreichiten Blättern der Gefchichte des Volks— 
hochſchulweſens, und es darf nicht wundern, wenn etwas wie Sehnſucht 
nad jener von Seeluft gereinigten Atmofphäre einen überfommt. Und 
nun fteigt der ehemalige Volksſchullehrer auf den Minifterfeflel. Er jteigt 
herauf aus Schichten, in denen die Not der Zeit ungeſchminkter zu tage 
tritt, wo aber auch für den Sehenden die gefunden Triebe des Volks— 
förper8 noch unverhüllter ſich offenbaren, wo beſonders da3 nicht duxch 
fremde Kosmetif verfälfchte Vollstum fi in Urfprünglichkeit erhalten: 
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aus dieſen Schichten trägt er die Bedürfniſſe der Zeit und ſeines Volkes 
im beſondern hinauf in die Kreiſe derer, die dieſes Volkes Schickſal zu 
lenken berufen find. Dieſer Mann erkennt die Notwendigkeit, die Nation 
als Einheit feſt zu begründen, die nationale Kultur in ihren geiſtigen 
und ökonomiſchen Beziehungen nach innen und außen zum Fundament 
der Bildung zu machen und dieſem wohlbearbeiteten Boden erſt das 
klaffiſche Bildungsgut des Altertums anzuvertrauen, ber es dann trägt ohne 
zuzulaſſen, daß es ihn überwuchert und entartet. Sodann hat er mit 
geradezu genialer Einfachheit den Bildungsgang des Volkes organifiert, 
jedoch nicht ohne jeder Stufe einen natürlichen Abſchluß zu vergönnen. 
Der Plan ift folgendermaßen gedacht: Bis zum 15. Jahre Volksſchule mit 
Deutfh und Englifch, dann höhere Schule mit der natürlichen Gabelung 
in alte Sprachen, lebende Spraden, Mathematik: Naturwifjfenichaft. Be— 
merfenswert ift dabei nicht bloß, daß das Griechifche, wo e8 zum Studium 
nötig ift, der Univerfität vorbehalten bleibt, auch daß das Franzöſiſche 
aud der Reihe der ſchulmäßig getriebenen Sprachen ausſcheidet; gerade 
hierbei zeigt es fih, daß ein Mann mit weitem Blick ſchöpferiſch tätig war; 
denn bie Zukunft gehört dem Angelſachſen, nicht mehr dem Franzoſen, 
ber bereit3 auf dem Außfterbeetat der Aulturnationen fteht. Man darf 
nun jehr gefpannt fein, wie unſer ehemaliger Kollege bei den gefeßgebenden 
Faktoren abjchneidet. Mag der Erfolg fein, wie er will, ſchon daß ein 
folder Plan auf einem Miniftertiih als Gefeßesvorlage gerubt, ift ein 
Ereignis, da8 ebenfo von dem gefunden Wagemut wie von der päba- 
gogifhen Reife und weltmännifchen Bildung feines Urheber erzählt, 
ein Ereignis, welches daS geflügelie Wort vom „grünen Tiſch“ 
mit Erfolg angufechten imftande if. So fehr e8 auch jebes echte 
Lehrerherz erheben muß, daß einer der unfrigen es ift, der hier als 
Dolmetſch der Bedürfniffe des Volkstums auftritt, fo kann man 
fh doch aud eines Gefühls leiſer Bitterfeit und hoffnungdarmer 
Refignation nicht erwehren: Muß denn immer zuerft der Zufall einmal 
in die unterften Schiehten hineingreifen und feinen Dann empor heben, 
muß das fo fein? Können der Abel von Geburt und Befi, der in er- 
erbter Proteftion die hohen und höchſten Stellen de3 Staates befleidet, 
nicht den Mut der Überzeugung und den Mut außdauernder Kampfbereit- 
ſchaft finden, um mit ihren Klaffen und deren Sonderredhten fich aus— 
einanderzufegen zu gunften ber Gejamtheit des Volkes? Ober find es 
ſchließlich doch die Humaniftifchen Bildungswege, welche die Privilegierten 
mit dem Erfolg begehen, daß fie fi} der wahren Humanität entfremden! 
Daß aber Chriſtenſen wirklich die Interefjen der Gefamtheit im Auge hat, geht 
fhon daraus hervor, daß er alle Parteien, Klafjen und Berufe zur Prüfung 
feine® Planes eingeladen hat; und ba er den Beifall diefer Kommiſſion 
gefunden, jo wird man ſchon eine jehr abgeflärte Art von Diktion an- 
nehmen müflen und bei der Perfönlichkeit des Miniſters einen hohen Grad 
bon Objeftivität, die fi von jedem Eigendünkel fern weiß. Dieſer dänifche 
Schritt fann uns viel zu denken geben. Es ift ja in dem Zeitpunft, wo 
der Raſſencharakter eine jo wichtige Rolle zu fpielen anfängt und zwar 
nicht bloß in der Politik, eigentlich eine Sache, die fich von ſelbſt verfteht ; 
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allein die Gefchichte der Kultur lehrt, daß die einfachften Wahrheiten 
ftet3 die größte Energie gebrauchten, ſich durchzufegen. Danken wir's 
deshalb den Dänen, daß fie, aus ihrer politifhen Not heraus, Die Selbft- 
befinnung foweit gefunden haben, daß fie allen anderen Nationen vor— 
bildliche Bildungswege zu zeigen vermögen. Wann wird man bei und 
dazu fich entjchließen, an mahgebender Stelle das Wort zu rechtfertigen, 
die Rulturaufgaben litten nicht! 

Während nun die allgemeinen Bildungsanftalten nur in hartem 
Kampf Terrain gewinnen für fortfchrittliche Ideen, ift e8 dem Fachſchul⸗ 
wejen bei uns in leßter Zeit doch eher gelungen. eine angejehene Stellung 
zu erringen, wenn auch die Klagen über akademiſchen Zufchnitt auf Koften 
der Prarid nicht verftummen wollen. Bier find eben im allgemeinen nicht 
bie Philologen ausfchlaggebend gewejen, denen es größtenteil3 zufagt, in 
abgeschiedenen Zirkeln fi) weltfremd zu machen, fondern der harte Kampf 
ums Dajein hat feit der Londoner Weltausftellung von 1861, wo das 
beutfche Gewerbe einen fo erfchredenden Ziefftand zeigte, die Initiative 
beflügelt. Die legte Parifer Austellung hat denn aud die reihe Ernte, 
welche aus fieberhafter Anftrengung auf allen Gebieten des deutſchen 
Gewerbes emporgereift war, gezeigt. Indeſſen hat der deutſche Kauf: 
mannsſtand Deutichlands Weltmadtitellung auch wirtichaftlich fundamentiert 
und durch unbefiegbare Unverdrofjenheit, große Kenntniffe und weitaus: 
holenden Unternehmungsgeift den Weltmarkt mehr und mehr den deutſchen 
Intereſſen erjchlofien. Diefer Schwung teilt fich aud) Dem legten Handlungs- 
gehilfen nad und nach mit, und es gereicht dem deutſchen Kaufmannsſtand 
nur zur Ehre, wenn er darauf bedacht nimmt, den noch ftrichtweife ein- 
gejeflenen Krämergeift mehr und mehr zu bannen und zwar durch erhöhte 
Bildung3möglichkeit. Gerade nun eine Stadt wie Mannheim, die über 
einen fo erponierten Außenhandel verfügt, die unter den Aursſchwankungen 
von London ebenfo vibriert wie unter amerifanifhhen Putichen, gerade 
dieſe Stadt hat ein erhöhtes Intereſſe an der unerjchütterlichen Zuver— 
Läffigfeit und der in allen Sätteln ſich bewährenden Gewanbtheit ihres 
Handelsſtandes ALS das freiwillige und zielbewuhte Organ des Mannheimer 
Kaufmanndftandes in feinen Anfprüchen auf eine moderne Bildung feines 
Nachwuchſes ift nun die treffliche Denkſchrift des Oberbürgermeifterd Bed 
„die Reform des Kaufmännifchen Bildungsweſens“ anzufehen, die zur Folge 
hatte, daß ein Ortsftatut betreff3 Errichtung einer Handels-Fortbildungs— 
fchule ausgearbeitet und Oſtern l. J. in Kraft getreten ift, ungeachtet dab 
eine Reihe von Prinzipalen Sturm dagegen lief. Die Beihwichtung der- 
felben gelang indeſſen durch entgegenfommendfte Anpaffung an die be: 
fonderen Berhältniffe der einzelnen Gejchäfte, und es beiteht damit An« 
laß zu der Hoffnung, daß der Zivang bald ald gute Gewöhnung und 
ſchließlich als ſelbſtverſtändliche Pflicht hingenommen wird. Bei dem anfangs 
September d. J. in Mannheim tagenden „Kongreß des deutſchen Ver— 
bandes für das faufmännifche Unterrichtsweſen“ entwidelte nun Ober: 
bürgermeifter Beck feine tweiterzielenden Abfichten, nämlich parallel mit 
Klaffe II und 1 der Realfchule, eine Handeldmittelfchule zu eröffnen ‚und 
parallel: den drei oberjten Klaſſen der Oberrealfchule eine höhere Handels: 
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ichule. Die fyftematifche Ausbildung, welche dann fünftig der Handel3- 
ftand erfährt, wird der Bedeutung und dem Wohlitand Mannheims 
wejentli” zu gut kommen. Hoffentlich ftellen die Handelshochſchulen 
baldigjt geeignetes Lehrermaterial zur Verfügung, das, obwohl der Schwer: 
punft feiner Zätigfeit in der theoretifchen Durchbilbung der jungen 
Handel3befliffenen liegt, doch zu keiner Zeit vergeffen wolle, wie wichtig 
die Beziehungen zur Praxis find, deren Anſchauung zum mädhtigiten 
Bundesgenofjen werden kann. Nun eignet fi in diefer Beziehung nicht 
leicht twieder eine binnenländifche Stadt fo ausgezeichnet zu Studiengängen 
wie Mannheim, Die peinlihe Organifation diefer Gänge müßte ſich die 
fünftige Leitung de3 Mannheimer Handelsichulwefens im höchften Grad 
angelegen fein laffen. Da find die ausgedehnten Hafenanlagen mit ihren 
Zoll- und Tranfitlagern, die Eifenbahn-: und Sciffahrtsveranftaltungen, 
die in erhöhter Ladefähigkeit und trefflicden Ladevorrichtungen verkörperte 
Sorge um größtmögliche Rentabilität der Schiffs- und Eifenbahnwagen, die 
Sicherheit3maßnahmen,- die VBerfehräziffern 2c., dann wie alles ineinander 
greift und zufammen wirft, nämlich Staat und Gemeinde, Perjfonal und 
Geichäftsinhaber, Polizei und Publikum, Bahn, Schiff, Fuhrwerf und 
Straßenbahn, Beſiedlung und Bodenrente, Warenverkehr und Börfe, Ver: 
fehräziffer und Lebenshaltung ꝛc. Die Stadt müßte geradezu einen Preis 
darauf ſetzen, eine fchulgerechte Bearbeitung des einſchläglichen Materials 
zu erlangen, um dem heranwachjenden Handelsſtand den Blid für die Be- 
deutung Mannheims zu öffnen und feinen Gefichtöfrei® möglichit zu 
weiten. Denn was gelegentlid einmal in den Tagesblättern zur Kenntnis 
der Öffentlichkeit gelangt, wird zu flüchtig gelefen und dann aus Mangel 
an Beziehungspunften raſch vergefien. Gegen diefeg Übel kann nur zufammen: 
hängende Darbietung, geftügt auf ftatiftifche Daten, helfen, in welcher die 
wuchtigſten Tatfachen herausgehoben und zu einem geflärten Urteil zu- 
fammengefaßt ericheinen. 

Aber neben dieſem hocherfreulichen Tatenfinn auf dem Gebiet der 
höheren und Handelsfchule ift eine einschneidende Beränderung aud) auf 
bem Gebiet der Volksſchule zu verzeichnen, deren Betrachtung gegenwärtig 
die Runde durch alle bedeutenderen Fachblätter macht. Es war eine längjt 
beflagte Ericheinung, daß die Promotionsverhältniffe fo abnorme Zuhlen 
aufzeigten. Bon den Schülern erreichten unter den Knaben nur zwijchen 
18 und 290/, die oberste Klafje, unter den Mädchen etwa 200%, was bei 
diefen zumeift daher rührt, daß das Schulgeſetz alle biß zum 31. Dezember 
das 14. Lebensjahr erreichenden Mädchen noch Oftern desjelben Jahres, aljo 
ſchon nad) Abfolbierung de3 7. Schuljahr, frei gibt. Immerhin gaben jelbit 
unter Berücfichtigung dieſer einſchränkenden Maßregel die verfchtwindend 
fleineren Zahlen auch bei den Mädchen ſehr viel Stoff zur Diskuffion. 
Die Prüfung der Urfadhen diefer Erſcheinung ergab zivei Übel; einerfeits 
ift der underhältnismäßig ohe Zuzug von außen während der ftatiftijch 
verwerteten Zeit fchuld, meift Abſchub aus den Landbezirken, deren Schul- 
finder hinter den ftädtifchen Altersgenoſſen jchon mangeld ausreichender 
Unterrichtszeit zurüd fein müſſen; andererjeit8 ift aber ſelbſt bei dem 
Kontingent der Eingefeffenen der Prozentſatz der Repetenten wegen 
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des überfpannten Lehrplans außerordentlich Hoch geivefen. Diefer Lehrplan, 
der in Mathematik 3. B. fich mit Oberjefunda einer höheren Schule zu meffen 
vermochte, vergröberte natürlich Die Unterfchiede zwifchen Stadt und Land 
noch um ein bedeutendes, Jeder vernünftige Pädagoge mußte wünfcen, 
daß diefer Lehrplan rückwärts revidiert werde. Dan tatd, wenn auch 
nicht in radifaler Überftürzung, fondern in verfchiedenen Etappen, zumal 
die damalige Stadtverwaltung die damalige Volksſchule mit ihren Elite: 
klaſſen als ein beionderes Erzeugnis im Kranze ihrer Schöpfungen um: 
begte. Doc) war fchon damals die Liebe der Stadtväter nicht einfeitig. 
Die jhon im 6. oder 7. Schuljahr zur Entlaffung kommenden Schüler 
waren in Sonderklaffen mit abfchließendem Lehrplan zufammengefaßt, um 
auch ihnen zu einem relativen Abſchluß ihrer Schulbildung zu verhelfen. 
Welche Gründe maßgebend waren, diefe Klaffen Ende ber 80er Jahre 
aufzuheben, weiß ich nicht; es hing aber wohl diefer Schritt mit der 
Einführung eines wefentlich reduzierten Lehrplang zufammen, von dem 
man wahricheinlich fich zu optimiftifche Hoffnungen madte, jodaß man 
jene Sonbderflafien glaubte entbehren zu fünnen, da man annehmen 
mochte, daß zu feiner Erreichung die mittleren Intelligenzen noch fähig 
wären und aud; der Zuzug von außen eine feiner Alteräftufe gemäße 
Einſchulung firden dürfte. Allein diefer Optimismus mußte vor den 
eintretenden Tatſachen Eapitulieren, ſelbſt dann, als der Lehrplan das 
zuläffige Mindeſtmaß erreicht hatte. Diefe Zuftände veranlaßten nun den 
Stadtjchulrat Dr. Sicdinger, einen Schulorganifationsentwurf auszu- 
arbeiten, der eine Scheidung der Schüler nad) ntelligenzen beantragte 
und für jede Gattung befondere Lehrziele forderte. Diefer Grundgedante 
ruht auf durchaus gefunden Anſchauungen, er ift die Konfequenz ber un— 
bedingt feftzuhaltenden Andividualifierung des Unterrihtd. Man hört 
nun oft die Meinung vertreten, Durch Herabjegung der Klaflenftärfe - 
werde die Individualifierung begünftigt. Ich Halte dies für eine der ver- 
wegenjten Behauptungen; denn wenn ich ftatt 60 nur 30 Kinder in der 
Klaffe habe, fo habe ich nichts als die Möglichkeit, daS einzelne Kind 
durch vermehrte Gelegenheit zum Üben in feinem Können zu fördern, ° 
aber Sndividualifieren, d. h. vor allem die Einleitung des Unterridts- 
aftes, fein Tempo, die Verarbeitung beziv. Anwendung des Stoffe nad) 
Maßgabe des Charakters und der befonderen Erfahrungen des Einzelnen 
zu geftalten, das ift eben beim Mafjenunterricht, dem die Schulkinder 
nicht nad) den Aufpizien des Antelligenzmeffers, fondern nad) den Nummern 
der Standesbücher und Geburtäregifter zugeführt werden, jchlechterdings 
illuſoriſch; wollte der Unterricht dennoch individualifieren, fo müßte er fid) 
nottwendigerweife in Einzelunterricht auflöjen, was aber durchaus auf Un: 
foften der Gefamtheit geht. Selbjtverjtändlich wirft Herabjegung ber 
Klafjenftärfe immer auf Gejundung des Schulorganismus, wenn auch das 
Rehmkeſche Poftulat von 30 in abfehbarer Zeit noch nicht erreicht werden 
wird. Mannheim hat jegt im Mittel 45. Aber darin dürfen wir niemals 
ein wirffames Mittel zur Bekämpfung der allzu geringen Promotions: 
fähigkeit jehen. Arch die Bejchneidung des Lehrplans nad). Seite des 
Wiffensquantums innerhalb der durch den amtlichen Vehrplan gezogenen 
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Grenzen ift nur ein Palliativ. Der einzige Weg, in einem fol großen 
Schulförper von nahezu 20000 Schulkindern, befriedigende Ergebnifie zu 
erzielen, ift, fchultechnifch betrachtet, die Scheidung nach Intelligenztypen, 
die allerding® revidierter didaktiſcher Einficht ala notwendiger Ergänzung 
bedarf, fall3 fie mit unanfechtbaren Prätenfionen auftreten will. 

Daß die Schwächſten einer bejfonderen Führung bedürfen, ift eine 
in erfreulihdem Aufſchwung ſich befindende Anfchauung, der auch die ent- 
fpredenden Taten in den verfchiedenften Orten jchon gefolgt find. Dieje 
Scheidung vollzieht fich ſchmerzlos. Aber wie fteht es mit der weiteren 
Verteilung ber Schüler: Niemand wird fich bier ſchon beim Eintritt der 
Kinder in die Schule für fompetent halten, deshalb macht Dr. Sidinger 
in feiner interefjanten Denkichrift (Mannheim 1899) den Borjchlag, am 
Schluß de3 2. Schuljahres die Qualififation auszuſprechen und dadurch 
die zwei großen Zypen zu fchaffen: Befähigte und Minderbefähigte. 
Dr. Sicinger hat indefjen diefe Thefe wieder zurüdgezogen, und tatfächlic 
wird heutzutage unfer Gewiſſen ſich jträuben, fo tief einfchneidende Ent- 
ſcheidungen fchon in fo zartem Alter zu treffen, befonders da e8 doch allzu: 
fließende Grenzen find, die hierbei wohl oder übel irgendwie firiert werden 
müffen. Hat man e3 doch ſchon taufendmal erlebt, wie ganz lobend aus: 
gezeichnete Schüler fpäter in unmöglich zu ahnender Weife zurügfgefallen 
find, Träumer dagegen zu Leuchten ihrer Klaffe wurden! Für den Fall 
einer ungerechtfertigten Aburteilung gibt auch Dr. Sidinger Auskunft; 
allein die Zurücdverjegung eine Kindes in die „erweiterte Schule“ 
mag doch unüberwindliche Schwierigkeiten machen, fall3 fie nicht völlig 
ausſichtslos ift. 

Der wundeſte Punft*) aber ift, felbft wenn die durchgängige Zuver- 
läffigfeit de3 Lehrerperjonal® und das uneingeſchränkte Wohlwollen der 
Schulleitung in vollem Maße und jederzeit garantiert wäre: Wo ift der 
Maßſtab, der zum Schiedsſpruch qualifiziert wäre! Soll Rechnen das 
Forum der Intelligenz fein oder Deutſch oder die NRealfächer oder die 
Fächer der Technif? Wenn man die Denkfchrift zur Frage der Mann— 
heimer Schulorganifation lieft und wenn man die bisherige Praxis fritifch 
mujtert, jo ift im allergrößten Prozentfag der Fälle dad Rechnen die 
Klippe, an welcher die jugendlichen Bildungsbefliffenen ihren Schiffbrud) 
erleiden. Beſonders gravierend find die Berhältniffe im erften Schuljahr: 
„Des Rechnens wegen nicht promotiongfähig“. Nun wird e8 feinem Menfchen 
im Ernit einfallen, das Rechnen zum unverleglichen Prüfftein der Intelligenz 
zu machen, aber für den Schüler, der nad) dem in Mannheim beftehenden 
Lehrplan unterrichtet wird, ift eg fchlechterdingd unmöglich, ohne genügende 
Recenbefähigung vorwärts zu fommen, weil große Lüden im Rechnen 
niemal3 mehr ausgefüllt werden können. Wenn alfo die Bewältigung bed 
Lehrplan da3 Heil der Schule ausmachte, dann ift nur der zum Fort— 
fommen präbdejtiniert, dein das Schickſal mathematifche Begabung verleiht. 


*) Vergl. zu den folgenden Ausführungen auch die neuefte Schrift 
v. Sallwürf3: Haus, Welt und Schule. Grundfragen der elementaren 
Volksſchulerziehung. Wiesbaden 1902, Preis: ME. 2.50, 
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Allerdings find nun bie Verhältniffe in der Praxis immer etwas abge- 
Ichliffen, fodaß Kanten und Eden der fpekulativen Betrachtung nicht mehr 
in ihrer ganzen fchroffen Nactheit erſcheinen. Und ficher ift ja auch, daß 
im allgemeinen ſchwache Leiftungen im Rechnen eben auch mit ſchwachen 
Leiftungen in ben anderen Fächern forrefpondieren. Was alfo ſchon in 
den unteren Schuljahren zum Repetieren verurteilt wird, ift ficherli von 
jener Güte, die nicht mit Überrafchungen vergilt. Aber e8 handelt fich 
in unjferm Fall eben nicht um die Ausgefproden-:Schwachen im Geift, 
fondern um die Sichtung der mittleren Jntelligenzen, und bier verjagt 
der Lehrplan völlig. Er ift zu einer Zeit entftanden, wo man eine Paſſion 
hatte für möglichft weitgeftecte Ziele im Rechnen und eine nicht minder 
bezeichnende Schwäche für die formalen Leiftungen im Deutjch-Unterricht, 
wo man eine Schule nad) der Zahl der richtiggelöften Rechenaufgaben 
und ber Nullfeblerdiftate beurteilte, was allerdings auch heute noch in vielen 
Schulbezirken fpuft. Einficht3volle Pädagogen find heute in der Beurteilung 
orthographifcher Leiftungen menschlicher geworden, und aud vom Rechnen 
läßt fich jagen, daß es wenigftens in Schranken gehalten wird, wenn aud) 
die Syſtemwut noch zahlreiche Opfer fordert. Der Krebsſchaden ift aber 
die immer nod), auch in font vernünftigen Lehrplänen geforderte, epidemiſch 
auftretende Berfrühung aller Rechenpenja. Treibt man dod in Mannheim 
im zweiten Schuljahr ſchon dad Einmaleins, wodurd auch dem erjten 
Schuljahr entjprechend hohe Ziele geftecft werden müffen. Darin, was 
die PBerfrühung angeht, macht felbitverftändlih nur nod ber zeit- 
genöflifche Religionsunterriht dem Rechnen Konkurrenz, wiewohl aud) 
die Erzielung relativer Lejefertigfeit in deutſcher Drudichrift in ber 
Spneipientenklafie diefen Rekorden jehr nahe fommt. Dazu kommt, daß 
im Durchſchnitt wegen ber hohen Lehrziele ein übertriebener Eifer ſich 
herausbildet, wodurch leider die erften und jo wichtigen Stufen finnlos 
überhubelt werben. Bei diefer Tendenz der Elementarflafjen wird das 
Kind zwar bald mit ein paar fertigen Kenntniffen ausftaffiert, was bie 
Eltern oft hoch erfreut. Dies fünnte man ihnen ja gönnen, wenn nur 
nicht durch dieſes Verfahren da3 ganze intime und heitere Verhältnis des 
Kindes zu den Dingen fyftematifch und von Grund aus zerjtört würde. 
Und ftatt daß wir unfere Freude haben fönnten an einer von Herzen 
aus fröhlichen Schar, ſchreckt uns die dumpfe Atmofphäre kindiſcher Ge- 
lehrſamkeit, die unbeweglich über den zarten Gehirnen brütet. Und ftatt 
daß die Heinen Finger bauen und formen und malen, halten fie in 
mufterhaft überlegener Weife den Federhalter und kritzeln ihre ſtereotyp— 
nichtsfagenden, von feiner Biber ihres Geifte® durchiogenen Süße mit 
und ohne Silbentrennung, als jollten fie auf die Rekrutenzeit vorbereitet 
werden und nicht auf daß Leben, dad Männer braucht mit weiten Blick 
und Frauen mit offenen Sinnen. Wann wird die VBorjehung uns in 
Deutichland einmal einen Unterrichtminifter bejcheren, der mit jtarfer 
Hand aus dem non scholae sed vitae eine innere Wahrheit macht! Jetzt 
ift e8 bei und noch eine ſchöne Sentenz für Feitreden oder eine ftolze Auffchrift 
an Schulportalen oder eine vom Philifter entweihte Parole für platte 
Nützlichkeitsmoral. Wir follen aber das veben erobern, und dies fann 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1902. 32 
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unſere Zeit nur auf Grund des Verkehrs mit den Dingen. Aus den 
Dingen heraus muß unſer Denken erwachſen und erſtarken, indem wir 
die Dinge in uns hineinarbeiten, fie zum geijtigen Eigentum machen. 
Und aus dieſem Prozek num wird die Elaftizität jedes halbwegs intakten 
Gehirns mit Projektion nad) außen antworten. Dazu muß nun der Sand- 
haufen her und der Baufaften, dazu muß die Scheere und der Malitift her, 
und bald fteht, wa3 die Sinne de3 Eleinen Künſtlers bevölfert, im Bild vor 
unferm Auge; und er geht befriedigt von dannen. Daß die Anſchauung 
nicht bloß Farbe, Stoff, Geftalt und Gehalt der Dinge mit Beichlag belegt, 
fondern auch die Zahl, und daß die Zahl eine ſehr große Rolle fpielt im 
Reiche der Kleinen, ift eine zu befannte Sache; allein das gegenftändliche 
Rechnen, das feine pfychologiiche Rechtfertigung im Reiz freier Gruppierung, 
alfo auch eines Geftaltens, findet und als Urform des Rechenunterrichtd 
zu gelten hat, ift auch heutzutage noch eine fchwereingehende Forderung, 
wiewohl fein Widerftand ihren Sieg dauernd aufhalten wird. Die After: 
kultur der Zeichen aber, betreffe fie nun Ziffern, Schreib- oder Druckbuch— 
ftaben, muß mindeſtens aus dem erften Schuljahr verichwinden, obwohl man, 
wenn erst diefe Forderung Zufunft hat, — vorerit hat fie e8 leider noch nicht — 
noch radikaler jein wird. Denn der Buchitabe tötet den Geijt, zumal 
wenn die Buchjtabenkultur nicht durch das Szepter des geiftigen Fort: 
fchritt3 in weifen Grenzen gehalten wird. Jede Lehrplanrevifion, Die 
fünftig nicht damit rechnet, daß alles Lernen nur Sinn und Berechtigung 
bat, wenn dadurch da3 Kind feiner jelbjt, d. h. der geftaltenden Kräfte 
in ihm, bewußt wird, ift reaftionär. Gibt man dieſen Fundamentaljaß 
zu, fo wird man von felbjt das Verhältnis von Zeichen und Sadıe in 
modernem Sinn regulieren. Heil den Enteln! 

Soviel ift klar, daß feine Schulorganifation die auf fie geſetzten 
Hoffnungen rechtfertigen fann, wenn nicht mit der äußeren Reform aud 
die innere Hand in Hand geht. Allein dazu hat der Mannheimer Stadt: 
ſchulrat nicht die Macht. Die amtlichen Lehrpläne gefährden deshalb bislang 
noch die innere Gejundung der Verhältniffe, befonders auch alterieren fie 
die Möglichkeit, nach zwei Schuljahren fchon eine Trennung nach Intelli— 
genzen zu bewerfftelligen. Bielleiht audy macht die Reform des Lehrplans 
nad) den oben beſprochenen Geficht3punften diefe Trennung wenigjtens in 
jo frühem Alter überflüſſig. Darüber kann natürlich erft die Erfahrung 
entjcheiden. Was aber feinerzeit vom jchulpolitifchen Standpunkte aus 
dem Organifationdentwurf entgegengehalten wurde, als jollte damit eine 
„Armenfchule” ins Leben gerufen werden, ift billige Mache, zumal bie 
Schulorganijation nach Dr. Sickingers Vorjchlägen eine rein pädagogische 
Angelegenheit ift und die Perjönlichkeit des Schulleiterd die Gewähr 
bietet, daß von feiner Seite aus alles twäre gefchehen, die Minderbefähigten 
ihre Einfhulung nicht als Degradation empfinden zu lafjen; und 
dag ift doch auch ein Faktor in dieſer Rechnung und fein unweſent— 
liher. Er war indeffen Flug genug, aus der ihm verweigerten 
Scheidung nach Intelligenzen nicht die Kabinetsfrage zu ftellen, fondern gab 
fi zufrieden mit der Errichtung von Hilfsflaffen für die geiftig Zurück— 
gebliebenen, mit” der Errichtung von Wiederholungsklaſſen für die im 
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erften und zweiten Schuljahr Nicht-Verfegten, mit der Errichtung von Ab- 
ſchlußklaſſen für ſolche Schüler, welche aus irgend welchen Gründen die oberfte 
Klaffe nicht erreichen werden und zwar in der Weife, daß fie als Parallelab- 
teilungen zum fünften und fechiten Schuljahr geführt werden, jedoch mit ab- 
Ichließenden Lehrzielen. Für alle diefe Sonderklaffen mußten befondere Pläne 
erlafien werden, die von Lehrern des Kollegiums entworfen wurden. Und 
bier ergab fich nun die intereflante Tatſache, daß alle diefe Pläne nad 
modernen Grundfäßen bearbeitet worden find. In den Sonderflafien alfo 
Morgenluft, in den Normalklaffen ſchwüler Nachmittag! Das ift die 
Signatur. Bor allem aber erfreulich ift, wie Fröbel, verfhämt oder 
anerkannt, feinen Einzug in die Hilisklaffen hält und nun auch die Wieder: 
holungsklaſſen anftect. Dadurch werden die Schwachen zum Segen für die 
Gejamtheit. Was ihrer ſchwachen Affimilationsfähigfeit der Diätetifer ver: 
ordnet, ift jeboch keineswegs Kranfenkoft, fondern nur die natürliche Nahrung 
des jugendlichen Geiftes, und wenn es gelänge, die Kindergartenpädagogif 
im Prinzip für den Elementarunterricht fruchtbar zu machen, denn von 
einer rein mechanifchen Übertragung kann felbftverjtändlich feine Rede 
jein, fo wäre das Problem gelöft, das unfere Zeit der Methodik ſtellt. 
Die pädagogifche Prefie feierte jüngst Fröbel. Wir follten aber nicht mit 
Erinnerungen und abfinden lafjen, fondern e8 wagen, Fröbeld Gedanten, 
die dad Weſen der „Sünftlerifchen Erziehung“ im innerjten fern 
erfaßt haben, zum Ausdrucd unferer pädagogifchen Konfeifion zu machen. 
Zunädjft in der dee. Dann aber hinein in die Räucherfammer ver Lefe-, 
Screib- und Rechenfererei und die Luken geöffnet, damit ein neuer Tag 
einziehe und Frohfinn verbreite, wo jet und Stumpffinn entgegengähnt. 
* * 


IV. 
Rezenſionen. 





Otto, Bilder aus der neueren Litteratur für die deutſche Lehrerwelt. 

Viertes Heft: Riehl. Minden i. W., Marowsky. 

Den Lebensbeſchreibungen Roſeggers, Geroks, Raabes ſchließt ſich 
hier diejenige Riehls an. Im erſten Abſchnitt wird uns das Leben und 
die Perſönlichkeit des Dichter-Gelehrten vorgeführt in lebendiger Dar— 
ſtellung, die von Herzen kommt und zu Herzen geht. überall tritt uns 
Riehl entgegen als „volle, echte Perſönlichkeit, ſelbſtändig im Handeln und 
Denken, aufrichtig, ohne Menſchenfurcht, voll edlen Mannesſtolzes, und 
doch ein weiche Gemüt, befähigt zu liebenswürbdiger, heiterer Gefelligkeit, 
zu treuer Freundichaft und Liebe — furz ein ganzer Mann“ Im 
zweiten Zeil ſpricht Otto über die Eigenart der Riehl’fchen Dichtungen im 
allgemeinen, im dritten Zeil betrachtet er einzelne feiner Novellen näher. 
Es fragt fi, ob nicht eine Umstellung dieſer beiden Teile angemefjener 
gewejen wäre; nicht alle Lejer werden in Riehls Werken jo bejchlagen 
fein, um des Verfafferd (übrigens faft durchweg zu billigende) Urteile 
über feine Schreibweife nachprüfen zu fünnen. Wenn dagegen bie vor— 
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trefflichen Inhaltsangaben des dritten Zeild vorangingen, jo würden bie 
Titel, die bei den zahlreichen Belegftellen des zweiten Teils ftehen, nicht 
bloße Namen fein und fo ficher dad Intereſſe für die hier gegebene 
Charakterifierung der Riehl'ſchen Schriften ein größeres werben. Doch 
auch ohnedies möchte ich das vorliegende Werkchen warm empfehlen und 
an diefe Empfehlung den Wunſch fnüpfen, daß die in Borbereitung 
befindlichen weiteren Hefte der Sammlung recht bald erjcheinen mögen. 
Dr. E. P. 


Kiy, Abriß der deutſchen Litteraturgefhichte von den älteften Zeiten 
bis zu Goethe8 Tode. Hannover und Berlin, Karl Meyer 
(Guſtav Prior). 

Der Verfaſſer bietet hier ein bei richtiger Benutzung wohl ver: 
wendbare8 Schulbuch. Der Stoff ift zwar etwas reichlich bemefjen, aber 
unter der Leitung eines umfichtigen Lehrers wird diefer Umftand feinen 
Schaden ftiften; ja mandem Schüler wird e8 nur erwünfcht fein, wenn 
er in feinem Handbüchlein der Litteraturgefhichte auch über weniger 
wichtige Dichter und Schriftfteller Angaben findet und nicht nad) großen 
Werfen zu greifen braudt. Mit der Anordnung des Stoffs fann man 
im allgemeinen einverftanden fein. Beſonders gefallen die fnappen und 
doch Haren Inhaltsangaben im erften Zeil, die dem Schüler meift mehr 
wert find, als ausführliche Abhandlungen über einen Dichter. Einige 
Stilproben, 3.8. aus Walther von der Vogelweide, wären vielleicht manchem 
Lehrer willlommen geweſen. Daß die nachgvetheiche Litteratur gar nicht 
behanbelt worden ift, bedaure ich perfünlid) ; die Behauptung des Verfaſſers 
(Seite 173) „noch konnten ihre beten Erzeugniffe nicht Eigentum der 
Schullitteratur werden“ möchte ih, nachdem Goethe nachgerade 70 Jahre 
tot ift, doch nicht mehr ganz unterjchreiben. Jedoch kann man in diefer 
Frage verfchiedener Meinung jein. Jedenfalls ift dasjenige, was geboten 
ift, gut, und da der Preis des Buchs (1.50 ME. ungebunden) nicht allzuhoch 
ift, fann man e3 mit ruhigem Gemiffen empfehlen. Dr. E. P. 


Guido Billa. Einleitung in die Pſychologie der Gegen- 

wart. Überjegt von Pflaum. Leipzig, B. G. Teubner 1902- 

484 Seiten. 

Der Verfaſſer hat fich die Aufgabe geftellt, eine hiftorifch-Eritifche 
Einleitung in die Pfychologie der Gegentwart zu geben. welche die Ent- 
widelung ber Grundprobleme aufzeigt, ihrem Urfprung in den Geiftes- 
und Naturwifjenichaften, ſowie der allgemeinen Piychologie nachgeht, die 
wahrſcheinlichen Löfungen der Probleme angibt und fo gleichzeitig ein 
vollftändiges Bild des gegenwärtigen Standes unſeres Wiſſens bietet. 

Eine Geſchichte der Piychologie der Gegenwart, die auf Boll- 
ftändigfeit und Berläßlichfeit Anſpruch machen kann, zu fchreiben, ift ein 
ungemein jchiwieriges Unterfangen. Da3 hat fowohl äußere wie innere 
Gründe; änßere injofern, als für manche, zumal neuere, Bejtreliungen, 
bie Litteratur in Zeitfchriften, Programmen u. f. w. der verſchiedenen Kultur- 
fprachen fo zerjtreut ift, daß ber Einzelne Mühe hat, fich zu orientieren; 
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innere infofern, als noch eine ganze Reihe von Problemen mehr ahnend 
al3 ficher gefchaut werden. Die neueren Methoden pfychologifcher Beob- 
achtung "haben viele Überrafhungen gebracht, haben eine Reihe von an- 
geblich fiheren Ergebniffen als vorgefaßte Meinungen charakterifiert, haben 
neben einem unleugbar gewaltigen Auffchwung das Intereſſe für pfycho- 
logiſche Dinge, aber aud, wie es nicht anders fein fann, eine Flut von 
Meinungen, Erwartungen, ernften und törichten, geweckt, denen gegenüber 
jelbft für den Fachmann nicht immer leicht ift, den wahren Kern von der 
Schale zu jondern. Diejen Erjcheinungen gegenüber ift für eine hiftorifche 
Darftellung der gegenwärtig flutenden pſychologiſchen Anſchauungen un— 
gemein ſchwer, rein hiſtoriſch, nur „neugierig“, zu bleiben und das Erfundete 
objektiv zu ordnen. Zwar wir haben bedeutiame Anfäge zu einer Geſchichte 
der Piychologie in den meiften wertvollen Darftellungen der Wiſſenſchaft, 
aber e3 find eben nur Anfäge, die — trogdem die Verfaffer moderner 
Lehrbücher der Piychologie fich felbitredend bemühten, möglichit objektiv 
zu fein — dod) an den Leſer die ungemein Schwierige Aufgabe jtellen, fie nicht 
in dem Milieu des jeweiligen Verfaflers, alfo nicht durch „Die Brille der 
Partei“ zu ftudieren. Gerade unter folchen obwaltenden Verhältnifien iſt 
eine hijtorifch-objeftive Darftellung der Piychologie dringendes Bedürfnis, 
allerdings eine folche, die nicht ein vorgefahtes Syſtem an der Spibe 
trägt, auch nicht fich genügen läßt an geiftlofer Sammlerarbeit, fondern 
nur befriedigt ift durch die des wiflenichaftlichen Botanikers, der Leben, 
Bau und Frucht hinnimmt, wie fie gewachſen unter ihren natürlichen 
Bedingungen und Lebensverhältniffen und fie dann dieſen entjprechend 
zufammenordnet. 

Diefen Forderungen gegenüber, wird man die Arbeit des Piychologie- 
Hiftoriferd als eine ungemein fchwierige einfchäßen. 

E3 wäre übertrieben, wollte ich da3 vorliegende Werk ald ein 
folches zeichnen, daß in allen Zeilen meinen Wünfchen ganz entfpricht, 
aber das geftehe ich zu meiner eigenen Freude, daß Herr Villa ung ein 
ganz vorzügliche® Werk geichenft hat, das ich mit fteigendem Sintereffe 
immer wieder gelejen habe. 

Das vorliegende Wert ift nad der Vorrede eine Überfegung der 
verbeilerten und erweiterten Neubearbeitung der 1899 erjchienenen: 
„Psieologie eontemporanea“. Die früher noch vorhandenen Lücken find 
ausgefüllt und der Stoff zum Teil anders geordnet worden. Eine 
wejentliche Erweiterung erfuhr der geichichtliche Zeil: die franzöſiſche, 
amerifanifhe und englifche Piychologie find eingehender als bisher 
behandelt, durch den Überfeger, Herrn Pflaum, ift ein Überbli über den 
gegenwärtigen Stand der piychologiichen Studien in Rußland beigefügt 
worden. Das Werf bietet in 8 Kapiteln: 1. Geichichtliche Entwickelung 
der Piychologie (12—78), 2. Begriff und Aufgabe der Piychologie (79— 114), 
3. Geift und Körper (115—156), 4. Methoden der Piychologie (157 — 207), 
5. Die phyfifchen Funktionen (208— 266), 6. Die Zufammenfegung und Die 
Enttwidelung des Seelenleben3 (267—306), 7. Das Bewußtſein (307—374), 
8. Die Geſetze der Piychologie (375—459). 

Das Werk fei fleihigem Stubium dringend empfohlen. 

Kiel. ” Marz Lobfien. 
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Ernit Wienede Ebene Trigonometrie mit reihem Aufgabe: 
material nebjt Löfungen zum Gebraude an gewerblichen Fort— 
bildungsanftalten und Seminaren. Berlin, Windelmann 1902, 
71 Seiten. Preis 1 Marf. 


Das Werkchen legt den Schwerpunft auf die geometrifege Beweis: 
führung, nicht auf goniometrifche Ableitung. Der Verfaffer macht ernit 
mit der Wahrheit, daß es die Trigonometrie mit den abhängigen Größen 
zu tun habe und daß e3 erfte Aufgabe des einführenden Unterrichts fein 
muß, den Schüler an da3 Beobachten zu gewöhnen. „Aus diejem 
Grunde ift der Einführung ein breiter Raum gegeben; aud) die Benußung 
der trigonometrifchen Tabelle ift, um die Beobadhtung nicht zu hemmen, 
in zwei Stufen vermittelt.“ 


Die Arbeit ift mit großem methodifchen Geſchick ungemein leicht 
faßlih und klar geichrieben. Sie eignet fih in hohem Maße auch zur 
Selbjtbelehrung. 


Kiel. Marx Lobſien. 


Alfred Maul, Die TZurnübungen der Mädchen. 1. Zeil: Der Turn: 
unterricht in Mädchenfchulen. Zweite, gänzlich) umgearbeitete Auf: 
lage. Markt 2,80. 2. Teil: Die Übungen im Gehen, Saufen und 
Hüpfen auf den drei unteren Zurnftufen, in Verbindung mit 
Ordnungsübungen und mit Übungen im Stehen. Mark 4.—. 
3. Zeil: Übungen im Gehen, Laufen und Hüpfen auf den drei 
oberen Zurnitufen, in Verbindung mit Ordnungs-, Frei:, Stab- 
und Hantelübungen. Mark 2,60. 4. Teil: Gerätübungen und Turn- 
jpiele. Marf 2.—. Verlag der G. Braunfchen Hofbuchdrucerei in 
Karlsruhe i. B. 


Schon aus der genauen Angabe der einzelnen Teile dieſes umfang— 
reichen Lehrbuches geht hervor, mit welcher Gründlichkeit der Herr Ver— 
faſſer den Stoff behandelt hat. Lion, der mit ſeinem Lobe nicht freigebig 
war, ſagte einſt über Mauls Turnübungen für Mädchen: „Mir iſt kein 
turnmethodiſches Werk bekannt, dem ich faſt von Wort zu Wort gleich 
zuſtimme, das ich ohne Vorbehalt ſo allgemein empfehlen möchte!“ Und 
wenn ich mein Urteil nach Durchſicht der einzelnen Teile kurz faſſen ſoll, 
ſo lautet es: Das ganze Werk iſt in ſeiner Art gut, einzelne Abſchnitte 
vorzüglich! So iſt die Ausführung der Freiübungen recht gut erklärt, 
und die Ordnungsübungen ſind klar und leicht verſtändlich auseinander— 
geſetzt. Überall läßt die Auswahl, Anordnung und Reihenfolge der 
Übungen deutlich erfennen, was der Berfafler im Mädchenturnen für 
nötig hält: viele und lebhafte, aber leichte Berwegungen; anfprechende, 
gefällige und, wo immer tunlich, auch jpielartige und erheiternde Form 
derfelben. &3 tritt uns fein buntes Allerlei in zuſammenhangsloſen 
Übungsarten entgegen, fondern die Anordnung der Übungen zu einem 
möglichft abgerundeten Ganzen zieht fi) durch alle Teile des Lehrbuches. 
So foll aud) an dieſer Stelle da3 Werk für Mädchenfchulen, aber befonders 
für ſolche Unterricht3anftalten empfohlen fein, die Lehrkräfte für dieſen 
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Unterricht ausbilden. Auch wird e8 jeder mit Nutzen gebrauchen, der fi 
mit dem Weſen des — bekannt machen will. 


Luckenwalde. Gruhn. 


Alfred Maul, Reigenartige Turnübungen für Mädchen. 1. Zeil: Die 
unteren Stufen. Mark 1,20. 2. Zeil: Die oberen Stufen. Mark 1,40. 
Verlag der ©. Braunſchen Hofbuchdrucerei in Karlsruhe. 

Die beiden Büchlein jchließen fi) Mauls jonftigen Turnbüchern 
würdig an. Sie unterftüßen einen dem weiblichen Weſen angepaßten Turn» 
unterricht in vorzüglicher Weife. „Die Übungsbeifpiele find ungemein 
überfichtlich aufgebaut, fie ftellen deshalb an das Gedächtnis der Übenden 
feine fonderlichen Anforderungen und bieten außerdem den Borteil, daß 
man nad ihrem Vorbild andere zu formen leicht imftande iſt“. (Schul⸗ 
praxis) Auch erwecken die zuſammengeſtellten reigenartigen Übungen bie 
Freude der Mädchen an den erlernten Gang- und Ordnungsübungen. 
Nur ſcheint es mir, namentlich für die unteren Stufen, als ob die Zu— 
ſammenſtellung der Schlußübungen für das Schulturnen teilweiſe zu 
reichhaltig und daher zu ſchwierig ſei. Doch iſt dieſem Werkchen Mauls 
unbedingt die weiteſte Verbreitung zu wünſchen; es gehört in die Hand 
jeder Turnlehrerin. 


Luckenwalde. Gruhn. 


Ernſt Heinrich Bauernfeind, Lehrer und Schriftſteller, (Selbſt— 
verlag des Verfaſſers. Kommiſſionsverlag Karl Lentze, Leipzig), 
bat die nachſtehend verzeichneten Schriften herausgegeben. 

1. Ausführliche Nährmittel-Tabellen, mit einem Anhange über ge- 
funde Ernährung. 

2. Die polare PBerteilung der Aſchen- oder Mineralſtoffe in den 
verjchiedenen Nährmitteln, ſowie ihre Beziehungen zu einer 
gefunden Ernährung. 


3. Über gefunde Körner-Ernährung. 


4. Erden: oder Aſchengeſchöpfe und Aınoniafgeihöpfe oder Natur 
und Unnatur. 


Die drei erjten Schriften behandeln befonder3 die Fragen einer 
gefunden Ernährung für den Menſchen. Der Verfaſſer hat ein reiches 
wiflenjchaftliche8 Material in gemeinverftändlicher Meife geboten. Er ift 
Gegner des Fleiſch- und Alkoholgenuffes und feine Ausführungen durd: 
weht eine gewiſſe Begeijterung für das Wohl der Mitmenschen. Die 
Schriften find der Beachtung aller Freunde der Naturheilkunde zu empfehlen. 

Die vierte Schrift ift bejonderd für Landleute und Landlehrer 
wichtig, fie enthält wertvolle Belehrungen über Natur: und Kunftdüngung 
und beren Einfluß auf die Gefundheit der Pflanzen, Tiere und Menjchen. 


G. K. 





V. 
Aus der pädagogiſchen Preſſe. 





Bornemann, L., 3. Deutſch-Unterricht: üb. Behandlung von Poeſie. 
(Lehrerin Nr. 23.) 


Büto — — Pädagog. Erfahrungen a. Schule u. Haus. (Haus u. Schule 


E., Peter ac D. Bahnbreder i. it d. Trinkfucht i. Schtweden. 
(Schulbl. f. d. Prov. Brandenburg Nr. 5 


Eiſenhofer, Wahrheitsgefühl u. — — (Repert. d. Pädag. Nr. 10.) 


Ergebnifjesd. modernen altteftamentl. Kritik u. un Bedeutung f. d. Schule. 
(Lehrerztg. f. Thür. u. Mitteldeutichld. Nr. 35.) 


Gove > a zu Gehorjfan u. Ordnnungsliebe. (Allg. d. Lehrerztg. 
Nr. 37 u. 38 


Hollfamm, F., ei Bedeutung d. päd. Lehrſtühle an Univerfitäten u. d. 
päd. Univerfität3jeminare f. d. Zukunft d. Lehrerftandes. (Schulbl. 
f. d. Prov. Sachſen Nr. #4 u. 35.) 


Kalb, M,, ne Franzöſiſch verlangt d. Leben von jedem? (Deutiche 
Schulztg. N tr. 38.) 

Kieler, %., * Volksſchule i. Kampfe gegen d. Alkohol. (Praxis d. Er— 
ziehungsſchule Nr, 5.) 


Lehmann, R, Methodik d. deutſchen Auffates. (Preuß. Schulztg. 
Nr. 73 u. 74.) 


Leſſer, D. Schule u. d. Fremdwörterfrage. (D. BL. f. erz. Unterricht Nr. 39.) 

Leuſchke, A, Die Volksſchulgeſetzgebung Sachſens i 19. Jahrh. u. d. Ent- 
wicelung un. Volksſchulweſers bis auf d. Gegenwart. Gächſ. 
Schulztg. Nr. 35.) 

Meinhold, Seminar u. Internat. (Pädagog. Blätter Nr. 9.) 

Pohl, K. üb. b. Unficherheit i. Gebrauch d. Saßzeihen. (Schulbl. f. d. 
Prov. Brandenbg. Wr. 5.) 

Pönitz, El, D. Durdführung d. Fachaufſicht. (Leipz. Lehrerztg. Nr. 43.) 

Reishauer, H., Kafernendienft u. Lehrerberuf. (Leipz. Lehrerztg. Nr. 44.) 

Schernifau, Freunde und Freundichaft. (Allg. d. Lehrerztg. Nr, 35.) 


Schreiber, H. D. religiös-fittliche Erziehung i. 1. Schulj. n. db. Grundfagße 
d. Selbfttätigfeit. (Praxis d. Erziehungsſch. Nr. 5.) 


Seminaroberlehrerfrage in Preußen. (Pädagog. Blätter Nr. 9.) 


Staude, P. Zur Deutung d. Gleichnißreden Jefu in neuerer Zeit. 
(D. BL f. erz. Unterr. Nr. 37.) 


Thomas, Alkohol u. Volksſchule. (Pädagog. Ztg. Nr. 38.) 

Univerfitäten, höh. Lehranftalten u. Volksſchule i. Preußen. (Päd. Ztg. Nr. 35.) 

Boigt, Hilfsſchulen u. Unterricht d. Shwadfinnigen. (Schulbl. f. d. Prod. 
Brandenbg. Nr. 5.) 


Weber, F, Ernit Beyer und Ernit Weber. (Schulbl. d. Prov. Sachjen 
Nr. 36 u. 37.) Ä 


Wegner, F, Der Realiamus i. d. Theorie d. äußeren Wahrnehmung. 
(Deutfhe Schule Nr. 8.) 


Der Widerhall d. Rehmfefchen Vortrages. (Päd. Ztg. Nr. 36.) 
Zu Wilhelm Wundt3 70. Geburtstag. (Schweiz. Lehrerztg. Nr. 36.) 








Um 25. Oktober d. J. verfchied nach längerem 


fchweren Keiden in Gera 


Herr Direktor Dr. Friedrich Bartels. 


Seit 1888 mit der Herausgabe der Rheinifchen 
Blätter betraut, hat ſich der Derewigte durch hin- 
gebende und opferwillige Arbeit um unfere Seitfchrift 
bleibende Derdienfte erworben. Ein warmer An- 
hänger des Begründers derfelben, war er ftets be: 
mübht, die Xheinifchen Blätter treu in deſſen Sinne 
fortzuführen. 

Wir werden ihm ftets ein dankbares Andenken 


bewahren. 


Verlagsbuhhandlung von Morit Dieſterweg 
in Frankfurt a. Main. 
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Studie über des Erziehers politifchen Beruf. 
Bon Oberfchulrat Römpler in Plauen i. ®. 





Entjchiedener, ald e8 Brandner in Goethes Fauft tut mit 
den Worten: „Ein garjtig Lied! Ein politifch Lied! Ein leidig 
Lied!“, entjchiedener kann kaum die Hereinziehung politifcher 
Dinge in das gejellige Leben verurteilt werden. Was aber für 
die gejellige Unterhaltung gilt, das gilt für das Lehrgeſpräch, 
für den Schulunterricht erſt recht, wenn fich nicht doch vielleicht 
nachweifen läßt, daß auch Volitifches erziehlichen Zwecken dienftbar 
gemacht werden fann oder jogar dienftbar gemacht werden muß. 

Daß eine gewiffe Verwandtichaft zwiſchen Politik und 
Bädagogif befteht, daS zu leugnen ift fchon bei dem Ge: 
danken an Plato und Schleiermacher nicht wohl möglich. Ge: 
hören aber Politif und Pädagogik zufammen, dann kann es 
auch dem Unterrichte und dem Unterrichte in den fogenannten 
Erziehungsfchulen zumal nicht erfpart werden, daß er fich mit 
Politik befaßt: anders natürlich in der einfachen Volksſchule 
und anders im Gymnafium u. f. w. und anders in allen diefen, 
als es der zufünftige Staatsmann für Krieg und Frieden, nad) 
innen und nad außen, für Wirtichaftsleben und Rechtsweſen 
u. ſ. w. braucht und zu diefen Zwecken 3. B. auf den Univer- 
fitäten jtudiert. 

Das Gemeinjame aller jener Bildungsanftalten, die wir 
mit Ziller Erziehungsſchulen nannten, ift, daß ihr Unterricht 
im allgemeinen der Charakterbildung der Zöglinge zu dienen 
bat, daß er diefe fittlich handeln lehrt, d. h. nicht bloß fittliche 
Handlungen zum Gegenftande ihres Willens macht, fondern 
auch zum Gegenitande ihres Können: und Wollens. 

Was wir aber unter fittlihen Handlungen veritehen, das 
ift entjcheidend dafür, ob und in welchem Sinne und in welchem 
Umfange wir PBolitif zum Gegenjtand der Erziehung und ing: 
bejondere auch der Volfsjchulerziehung machen. Und ebenfo er- 
gibt ſich andererfeit3 nur aus einer ganz beſtimmten Auffaffung 





— 506 — 


politiiher Pflichten und Rechte die Forderung diefe als eine 
Sade zu behandeln, die feinem aus der Volksſchule entlaffenen 
Bögling völlig fremd fein darf. 

Freilich ift e8 fogar von einem hervorragenden Vertreter 
des chriftlichen Sozialismus mit aller Entichiedenheit ausge: 
ſprochen worden, daß die Politik feine Möglichkeit habe eine 
über allem Kampf jtehende ideale Ethik zu verwirklichen; und 
bat es doch derjelbe Verfaffer! als einen verfehlten Verſuch be: 
zeichnet auß der unverfiechbaren Quelle der Worte Jeſu politijche 
Normen abzuleiten. 

Gewiß ift e8 auch uns im höchiten Grade zuwider unferen 
Herren und Meifter, „das moraliiche Genie in feiner höchſten 
Potenz”,? als Bolitifer in dem landläufigen Sinne aufzufaſſen, 
als volfstümlichen oder hoffähigen Parteimann, von dem mir 
die Taktik und Technik unjere8 oft recht wenig anmutigen 
politiſchen Treibens lernen fönnten. Aber zumider ift uns dies 
doch nur deshalb, weil die Politif unferer Tage gerade das: 
jenige jo oft verleugnen zu müſſen meint, was zu offenbaren 
der Menjchenfohn gekommen und gehorfam geweſen ift bis zum 
Tode am Kreuz: den im Sittengejeß formulierten Willen Gottes. 

Aber ob wir im Weſen des Charakters, deffen Bildung 
Sache aller Erziehung, alles erziehenden Unterrichtes ift, mehr 
das tatkräftige Wollen oder mehr das Sittengeſetz als deſſen 
Regel und Richtſchnur betonen, beidemal handelt ſichs um etwas, 
was nach unferer Überzeugung auch für den Politifer ganz 
unentbehrlich ift: der Politiker muß wollen fejt und rein. 

Gewiß dürfen wir dem Wollen nicht ohne weiteres das 
Reden als Eonträren Begriff gegenüberftellen. Kann es denn 
aber ein Wollen geben ohne Denken? Und wird nicht gar oft, 
gar viel geredet ohne jeden oder ohne entjprechenden Gedanken— 
gehalt im öffentlichen Leben, im Dienfte der Politif auch, mo 
das befannte „ein Mann ein Wort“ als ehrenvollites Zeugnis 
für den, deſſen Worte mit feinen Taten niemals in Widerfprud 
ftehen, faft ganz vergeffen fcheint? Hat es doch berühmte Politiker 
oder Diplomaten? gegeben, die ihre Zwecke am beiten erreichen 


ı Fr. Naumann. Demokratie und Raifertum. 

2 Houfton Stewart Chamberlain. Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts. 

3 Das griechiſche Grundwort, zu deutſch „Doppelt“, erinnert ja zu« 
nächſt nicht an die Rede, fondern an die Zufammenfaltung eines Schreiben, 
eines Briefed, einer Urkunde und dergl. 
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zu können meinten gerade durch finaſſierenden und myſtifizierenden 
Mißbrauch der Sprache! Und davon iſt auch unſere Zeit nicht 
frei zu ſprechen, daß vielen als Weſensmerkmal politiſcher 
Tätigkeit kein anderes gilt als die Mitgliedſchaft und der 
größere oder geringere Einfluß in irgend einem Parlament. 
Berliert fi) denn aber unjer Parlamentarismus nicht gar 
häufig in ein jfeptijches, zwecklojes Diskutieren (parler — verba 
facere?) über die für Volk und Staat zu treffenden Regierungs— 
maßregeln? Wohl iſt auch die politifihe Rede vielfach eine Art 
Kunftwerf, ein Reden, das allein al3 ſolches ſchon den Redenden 
und ihren Zuhörern Luft bereitet und nützlich zu jein fcheint. 
Kommt e8 aber vor lauter derartigen Reden, die durchaus nicht 
immer der unbedingt zuverläjlige Ausdrud dev Gedanken find, 
zu rechtzeitigem, entjchiedenem politiichen Handeln nicht, ſteht 
dann da Reden nicht doch in zweifellofjem Gegenjaßge zu tat: 
fräftigem Wollen ? 

Nah Rich. Rothe! ift die Beredſamkeit eine twejentlich 
politifche Tugend, weil mittels des Wortes auf die Selbjtbe- 
ftimmung anderer eingewirft und jo in den durch die Der: 
faſſung vorbezeichneten Wegen eine wirffame Teilnahme an 
dem politifhen Leben ausgeübt werde. Und, si parva licet 
componere magnis, auch die Schöpfertaten und die gnaden- 
reichen Heilstaten Gottes werden zurüdgeführt auf den Logos, 
das Nachdenken, da8 Wort, auf fein „er ſprach“. Zu Reden 
aber, die mehr als bloß ſprachlicher Ausdrud von unflaren 
Gefühlen und dunklen Regungen find, dazu rechnen wir ficher 
3. DB. die eines Fichte, eines Bismard; dahin rechnen wir die 
ichriftlihe und die mündliche Arbeit jener Theoretifer, die ihren 
Lebensberuf darin gefunden haben das wahre Weſen des Staates, 
der Politeia (roArreia), die Pflichten und Rechte von Regierenden 
und Regierten fejtzuftellen und lehrhaft zum Gemeingut zu 
machen; und dahin rechnen wir Reden eines Demojthenes und 
Cicero, eines Pit und Mirabeau, eines Bebel und Windhorft 
und Stöder u. ſ. w., fofern fie von hervorragendem Einfluß 
gewejen find für die gefchichtliche Wendung ihres Vaterlandes 
nach innen oder nach außen und fofern diejer Einfluß, die zu 
Entjchlüffen treibende Macht ihrer Worte, in der Zatjache be= 
gründet war, daß fie in Wirklichkeit jelber etwas gewollt haben, 


Theologiſche Ethik 11. ©. 446. 
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mochte es nun mehr aufbauend oder mehr niederreißend, mehr eine 
Verteidigung des Alten oder mehr eine Empfehlung des Neuen ſein. 

Solches Wollen iſt ſelbſtverſtändlich kein bloßes Begehren. 
Denn unter Begehren (poſitiv oder negativ) verſtehen wir jenes 
unbehagliche Drängen von mehr oder minder klaren und deut— 
lichen Vorſtellungen eines Habens und Genießens oder Nicht— 
habens, Nichtgenießens, mit deſſen durch uns odere andere ver— 
mitteltem wirklichen Eintritt das mit dem unbehaglichen Drängen 
verbundene Unluſtgefühl in unſrer Vorſtellung ſein Ende erreicht. 

Der Wollende dagegen weiß nicht nur beſtimmt, was ihm 
fehlt, was er ſich als ſpäter nicht mehr fehlend vorſtellt; er weiß 
auch, daß etwas und was ſeinerſeits zu geſchehen habe, damit 
auch das als zukünftig Gedachte in die Wirklichkeit eintritt, 
beziehungsweiſe nicht eintritt oder verhütet wird; und er denkt 
ſich ſelber als die dazu nötigen Handlungen vollbringend; und 
daß dieſes Denken der eigenen Handlungen und das damit ver— 
bundene Luſtgefühl kräftig genug ſind, um die entſprechenden 
motoriſchen Nerven auszulöfen, das bloße Denken in wirkliches 
Tun zu verwandeln, das ift ein ganz wefentliches Merkmal des 
MWollens, wenn auch da8 Tun felber zum Wollen als ſolchem 
nicht mehr gehört. 

&3 ift aber nicht genug, daß das Gemwollte auch wirklich 
ausgeführt wird; der MWollende muß fich auch gleich bleiben in 
dem, was er will. Dort handelt ſichs um die nötige Entjchieden: 
beit und Tatkraft im Gegenfaß zu Unfelbjtändigfeit und Mut- 
lofigkeit; hier dagegen handelt ſichs um Beftändigfeit und Treue 
im Gegenfaß zu Wanfelmütigfeit und Unzuverläffigfeit. Beides 
gehört zum Weſen des Charafters als Willensfeſtigkeit 
unbedingt. Aber der fittliche Wert folcher Willensfeftigfeit hangt 
doh zum größten Teile ab von dem Inhalte deſſen, was 
gewollt wird. 

Dder find wir damit zufrieden, wenn Leute, mit denen 
wir im Berufsleben, im gejelligen Verkehr zu tun haben, unter 
allen Umftänden, mit unfehlbarer Sicherheit, grundfäßlich, und 
belügen und betrügen, jobald dies zur Erreichung ihrer Abfichten 
ihnen förderlich zu fein fcheint? Treu bleiben fie fich in dieſer 
Beziehung ja au; wenn fie aber auch vielleicht nicht felten 
wegen ihrer angeblichen! Charafterfeftigfeit angeftaunt werden, 
als achtungswert gelten derartige Charaktere (?) nicht; und die 
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Forderung der Willensfeitigfeit, die fich nicht heute zu dem und 
morgen zu etwas anderem entjchließt, nicht heute diefem und 
morgen jenem Schönredner Beifall jchenft, nicht heute dieſes 
und morgen jenes Glüdshelden begeifterter Anhänger ift, jo hoc) 
fie auch gejchäßt zu werden verdient, fie allein macht das charafter- 
volle Wollen nicht aus. 

Taffen wir diejes enger als Wollen des als fittlic) Erfannten, 
dann hat der Tat erft gründliche Überlegung vorauszugehen, 
jorgfältiges Beurteilen der Ziele, welche erreicht werden jollen 
(Vorjtellung des Zufünftigen, des Begehrten oder Verjchmähten) 
und der Gründe, aus welchen ſolche Erreichung beabfichtigt, ala 
zukünftig vorgejtellt wird (Motive) und der Mittel d. i. der 
Handlungen, durch welche die Erreichung zu ermöglichen tft; 
und diefe Handlungen fie find das Gewollte im eigentlichen, 
engiten Sinn. 

Das der Handlung vorausgehende, wenn auch, wie jchon 
angedeutet ward, bei unentjchiedenen Leuten, bei mangelnder 
Willenzfejtigfeit durchaus nicht immer zur Handlung führende, 
aber fie ald Abichluß fordernde Endurteil ift der Entſchluß;! 
und zunächſt ganz abgejehen davon, ob er ausgeführt wird oder 
nicht,? fein fittlicher Wert beftimmt fich nad) den Motiven oder 
PBemweggründen, aus welchen gewiſſe Abfichten, Ziele, Pläne, 
Zwecke durch gewiſſe Maßregeln auf gemwiffen Wegen erreicht 
werden jollen. 

Beltimmungögründe d. i. äußerliche, nicht in unſrem eignen 
Berjonleben, jondern in fremden Einflüffen, in rein finnlichen 
Vorgängen oder Zuftänden liegende Reize find wohl für den 
Begehrenden entjcheidend, ob er diejes tut oder das; für den 
Wollenden im ftrengiten Sinne nicht; er will nur aus Beweg— 
gründen. 

Dieſe berühren ſich allerdings mit den Zwecken vielfach jo 
eng, daß das Beabfichtigte, das Wozu, der das Wollen faufierende 
Gedanke, als das Warum erjcheint,; aber auch in ſolchem Falle 
fann als das eigentliche Motiv fchließli doch nur das Urteil 
gelten, in welchem nicht ſowohl die Quelle unferer Pläne und 
u 1 Auch Die conelusio fchließt nur als Endurteil den in Oberfag und 
Unterfaß begonnenen Denkprozeß ab. 

2 Menfchliche Richter betrafen den bloßen böfen Vorſatz nicht; aber 
der gute Borjaß findet auch ſchon unausgeführt im Alltagsleben Lob: ut 
desiut vires, tamen est laudanda voluntas. 
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Zwecke, als vielmehr deren Billigung, deren zuſtimmende Be— 
gründung liegt, die Antwort auf die Frage, warum ſich jemand 
gerade für das oder jene Ziel und den dahin einzuſchlagenden 
Meg entjcheidet. Nehmen wir als Beifpiel an den Entſchluß 
Guſtav Adolfs einen Kriegszug nach) Deutjchland zu unternehmen 
und als Ziel die Errettung feiner deutjchen Glaubensgenofjen 
oder auch die Ermwerbung deutjcher Lande, deutfcher Fürſten— 
gewalt, fo könnten wir natürlich auch mit einem gewiſſen Scheine 
des Rechts als den inneren, pfochologifchen Grund für fein 
Handeln den feurigen Glaubenseifer und politifchen Ehrgeiz an- 
geben; aber in Wahrheit laufen diefe doch mit jenen Bielen auf 
da8felbe hinaus; und wir würden uns nur eines circulus in 
demonstrando ſchuldig machen, wollten wir etwa jagen, Guftav 
Adolf habe feinen Kriegszug unternommen aus feurigem Glaubens: 
eifer, da er e8 getan, um feine evangeliſchen Glaubensgenoſſen 
von ihren römiſch Fatholifchen Feinden zu erretten, oder aus 
politiihem Ehrgeiz, um ländergewaltiger deutfcher Kaifer zu 
werden. Das Motiv, der Beweggrund, der ihn zu feinem Schluß: 
urteil brachte „der Kriegszug muß unternommen werden” oder 
dergl., ift doch weh! noch auf eine andere Gedanfengruppe zurüd:- 
zuführen. Könnten wir uns 3. B. nicht voritellen, Guſtav Adolf 
babe in gewiflenhafter Prüfung aller Berhältniffe mit ſich 
gerungen, ob er feinem Glaubenßeifer, jeinem Ehrgeiz nachgeben, 
ob er die Evangeliichen, ob er die Deutjchen fich felber über: 
loffen und demgemäß von dem Kriegszug abjehen folle oder 
nicht? und konnte bei dem Gedanken an die für ihn und für 
Schweden und für feine Glaubensgenofjen und für die Deutjchen 
höchſt verhängnispolle Möglichkeit des Unterliegens nicht aus: 
fchlaggebend jein ein durch Feine Gefahr und Schwierigkeit 
gemindertes Selbftvertrauen, eine vor feinem Feinde zurüd: 
fchredende Tatenluſt ebenſo wie ein wahrhaft religiöjes Gott: 
vertrauen, das bei allen Plänen nichts fürchtet als zu handeln 
gegen die heiligen Abfichten des Herrn aller Herrn und das bei 
allen Erlebniffen, bei allen Gejchiefen fich mit kindlich dankbarer 
Liebe an den Geber aller Gaben hält? Müffen wir denn aber 
nicht, ganz abjehen davon, welches der fittlich wertvollere und 
fihrer zum Ziele führende Beweggrund fei, müffen wir ba 
nicht als das eigentliche Motiv jeines Entfchluffes, als dasjenige, 
um bdeöwillen er jein abjchließendes Denkergebnis, ſein Endurteil 
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als allein berechtigt, als unabweisbar anerkennt, fein Gott— 
vertrauen und fein Selbftvertrauen bezeichnen ? 

Gegenitand des Denkens, der Erwägung find für den 
Wollenden die möglicherweiſe zu erreichenden Ziele und die Wege 
dahin nicht minder wie die für die8 oder das entjcheidenden 
Beweggründe oder Motive; aber die leteren, die unter gleich: 
artigen Verhältniffen ſtets verbindlichen, weil allgemein giltigen 
Urteile oder die Grundſätze find es allein, wonad) fich der fittliche 
Wert unjeres Wollens oder dejfen Reinheit bemißt. 

Um fo eigentümlicher Elingt es nun aber auch, wenn, wie 
wir oben hörten, der Politik unmöglich Jein fol eine ideale Ethik 
zu verwirklichen, wenn die PBolitifer von Fach und jchließlich 
jeder, der ſich mit Löſung politifcher Fragen abgiebt, anders 
als nach der herrjchenden Moral beurteilt zu werden bean» 
ſpruchen. 

Wir ſtimmen dem in keinem Falle zu und wiederholen, 
auch der Politiker müſſe feſt und rein oder ſittlich 
wollen, wenn in der Tat alle rechte Politik eine Sache des 
Wollens iſt; und wir berufen uns dabei auf H. v. Treitſchke,! 
nach welchem die Forderung, daß die Politik dem allgemein 
giltigen Sittengeſetz unterliegen müſſe, auch in der Praxis an— 
erkannt wird, und nach welchem der Staat als eine große Anſtalt 
zur Erziehung des Menſchengeſchlechts notwendig unter dem 
Sittengeſetz ſtehen muß. 

Aber was heißt denn ſittlich wollen? worin beſteht denn 
die Reinheit des Wollens zumal? 

Reinheit tt zunädhit ein negativer Begriff, 
fordert aljo, daß den Wollen gewifjfe Merkmale nicht anhaften. 

Diefe fünnen fich beziehen auf den eigentlichen Gegenitand 
des Wollens, auf die gewollte Handlung, oder auf den Zweck 
oder auf die Beweggründe. Allein jchon Terenz jagt duo quum 
idem facinut, hoc licet impune facere huic, illi non licet; und 
bei Samuel (I, 16, 7.) heißt's: „Ein Menjch fiehet, was vor 
Augen tt; der Herr aber fiehet das Herz an.“ 

Nun iſt es allerdings das Herz, mit dem wir nach dem 
üblichen Sprachgebrauche fürchten und hoffen, in dem fich Hin 
und her bewegen die bunten vielgejtaltigen Gedanken an das 
St und Könntefein und Solltefein, aus dem wie aus uner: 
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ſchöpflich reichem Schacht unfere Wünfche und Pläne herbor- 
quellen. Aber alles das Geplante und Gewünjchte jteht uns doch 
gegenüber als etwas Fremdes, das zu uns felber nicht gehört. 
Was uns in Wahrheit zu eigen tft, das find die Gedanken 
darüber allein; und nur fie, nicht die finnlih mwahrnehmbare 
durch bejondere Geichielichfeit oder Kraftleiftung, durch Fremden 
Beifall oder eigenes Behagen ausgezeichnete Tat, auch nicht der 
dadurch herbeigeführte Zuftand, das damit erworbene Ding, 
nicht ein Befiß oder Genuß, nicht das Unperjönliche an uns und 
außer uns find es, die dem Wollen das Gepräge der Reinheit 
aufdrücden oder nicht. 

Deshalb haben wir ja auch bereits oben das Wollen jtreng 
vom bloßen Begehren unterjchieden: jede Begierde, jeder Be: 
ftimmungsgrund macht uns eben zu Sklaven der Außenwelt; 
jede Begierde, jedes Bedürfnis macht und von dem Nichtich ab- 
hängig; nur das Perfonleben oder der Geiſt, nur das Selbit- 
bewußtfein und die Selbftbeitimmung, die von allem Außerlichen 
und Fremden abitrahierend eben nur das Selbit, das ch zum 
Gegenftande haben, fie find unabhängig; fie find frei; und der 
Wille als deren Lebensäußerung iſt rein. Nicht fofern wir 
jagen, „ich will dies oder das“, jondern nur jofern wir jagen 
dürfen „ich denfe dies oder das als durch mich gejchehend zu 
dem oder jenem Zweck — ich will.” 

Und ſolches dem Mefen des Individuum entitammendes 
und diefem treu entfprechendes Denken von Handlungen, jolches 
reine Wollen oder, iwie wir wohl auch jagen dürften, perſön— 
liche Freiheit, fie iſt's, was der Politifer nicht nur für feine 
Perſon, was er auch als unantaftbares heiliges Gemeingut 
innerhalb der von ihm als deal anerfannten Politeia erjtreben 
und gegen jede Art von Feind mit allen Kräften verteidigen 
muß. Denn „mit feiner perjönliden Empfindung ganz aufzu- 
gehen in jeinem Volk, das ift doch eine der höchiten und 
ſchwerſten fittlichen Aufgaben, die einem Menſchen geitellt 
werden fönnten“ jagt Treitjchke. ! 

Was zunächſt die eigene Perſon des Politiker anlangt, 
jo könnte es fcheinen, al habe Marquis Poſa? mit dem be- 
kannten Wort „ich kann nicht TFürftendiener fein” das Weſen 
ı Politit I, ©. 110. 
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der perjönlichen Freiheit gefennzeichnet und damit allen denen 
aus dem Herzen geiprochen, die überhaupt von Obrigkeit und 
Herren, von Gehorjam und Abhängigkeit in ihrem Befig und 
in ihrem Genuß, von Beichränfungen und Maßregelungen ihrer 
Selbitbetätigung nichts wiffen mögen, als ließen fih alle jene 
oft recht unflaren und unreifen Gedanfen oder Reden von 
Menichenreht und Männerwürde und Herrenmoral gar nicht 
fchöner wiedergeben als mit Schillers Worten vom Fürftendienft. 

Allein! Wie wenig mir berechtigt find aus dieſen den 
Schluß abzuleiten, daß mit der Reinheit des Willens voll- 
ftändige Schranfenlofigfeit, vollftändige Entbindung von Geſetz 
und Sitte, volllommene Autonomie oder Willfür der indivi- 
duellen Natur gleichbedeutend ſei, das lehrt uns ſchon der ebenjo 
treffende als furze Einwurf des Königs Philipp „Ihr ſeid ein 
Proteftant.“ Denn damit kennzeichnet er den Herzenserguß des 
Marquis nicht als ein politifches, jondern als ein religiöfes 
Bekenntnis; und wenn er auch weit, weit entfernt davon fein 
mag die Wahrheit des Proteftantismus anzuerkennen, in der 
Art, wie fih die Welt im Kopfe Poſas malt, fieht er nicht 
atheiſtiſche Immoralität, die jegliche Autorität leugnet; er ehrt 
vielmehr um dieſer Art willen einen Menjchen in ihm, bei dem 
er mehr als Wahrheit gefunden und der fortan unangemeldet 
bei ihm vorgelaffen werden darf wie niemand zuvor. Wohl 
Ipricht er es nicht aus, ift fich deſſen vielleicht auch faum mit 
voller Klarheit bewußt; aber proteftantifch oder, richtiger gejagt, 
evangelifch ift doch nur die Auffaffung des Chriftentums, nad 
welcher gerade dieſes dem Menfchen zu feiner perjönlichen 
Würde verhilft, nach welcher allein der Ehrift jeine individuelle 
Stellung in der Welt Gott gegenüber und damit jeine ganze 
Berantwortlichkeit zu erfaffen vermag. Und vereinbaren läßt 
fi) damit nicht die Anerkennung einer papiftifchen Weltmonarchie 
und der Vermittlung zwiſchen Gott und Welt jeitens deren 
flerifalen wie feudalen Vertretern ; vereinbaren läßt fie fich nicht 
für den, der ſich in unmittelbarem Dienjte deifen weiß, von dem 
er Ehre und irdifches Gut zu Lehen trägt und Leib und Blut 
und Seele und Atem und Leben. 

Die irdiichen Herren können — wenn wir ieiter mit 
Schiller reden wollen — fremde Schöpfer nicht in ihrer Schöpfung 
dulden; der Herr aller Herrn aber, der große S:höpfer Himmels 
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und der Erden, läßt jelbjt” des Übel grauenvolles Heer in 
feinem Weltall toben, um nicht der Freiheit entzückende Er: 
ſcheinung zu ftören. Und der freie, reine Wille ift es, den mit 
eigenen Händen aus eigener Wahl das Glüd zu pflanzen freut, 
das Gottes ewger Liebesratichluß aller Welt vorausgefehen hat. 

Haben wir nun hierin eine ganz zweifellos pofitive 
Dejtimmung defjen, worin die Reinheit des Wollens 
befteht, fo ift damit gleichzeitig gejagt, inwiefern fich dieje als 
perjünliche Freiheit recht wohl mit Yürftendienft und Unter: 
orduung unter allerhand menfchliche Obrigkeit verträgt. Inſofern 
nämlich, als dieje in feiner Weiſe dem göttlichen Viebeswalten 
wideritreiten. 

Diefes aber fommt es nicht auch zum Ausdrud im Moral- 
gejeß, mag man nun defjen Autorität in fupranaturaler Offen: 
barung oder in der Einheit von Natur und Vernunft begründet 
finden ? 

Und dedt fich deffen Inhalt mit dem Ergebnis der unjeren 
Entſchlüſſen vorausgehenden Überlegung, werden dieje nicht erft 
durch jenes hervorgerufen oder umgejtaltet, wohl aber bejtätigt 
und befräftigt, nun dann fann ja auch nicht wohl von einer 
Heteronomie desſelben die Rede ;jein; dann find und, bleiben - 
wir im friedlichen Bunde mit dem Mloralgejege autonom. 

Weiſt aber nicht auf diefen Bund jchon hin, daß das 
loteinifhe Stammmwort mos zunächſt den menfchlichen Einzel- 
willen bedeutet? Nicht in dem Sinne, daß damit jeglicher Willkür 
Für und Tor geöffnet, jede Sitte, jede Regel, jede Schranfe der 
erften beiten Begierde des erſten beiten Individuum preis: 
gegeben würde! wohl aber in dem Sinne, daß bei aller Mannig— 
faltigfeit der Materie des Wollens, der Willensobjefte, die, wie 
ſchon gejagt, an ſich den fittlihen Wert des Wollens nicht 
beitimmen, die treibende Kraft, das Motiv fein anderes iſt als 
das Bewußtſein des unmittelbaren perjönlichen Verhältniffes zu 
Gott und unbedingter Übereinftimmung mit feinem im Sitten: 
geſetz geoffenbarten Willen. 

Schließt doch auch diejes alle die unzählbaren fonfreten 
Gebote und Verbote, wie fie nach) Ort und Zeit verjchieden bei 
verjchiedener Art Leuten jo oder fo gelautet haben, für jeden 
gleich verbindlich in die eine Forderung der Gottebenbild- 
lichkeit zufammen, heilig, vollfommen zu fein twie Gott, womit 
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ja ganz untrennbar fich verfnüpft das Herrichen gleich ihm über 
jegliche Kreatur. 

Und von diefem Sittengefeße, von folder Ethik 
oder Moral vermögen wir auch den Politiker in 
feinem Falle zu entbinden. 

Zunächſt für feine Perſon dürfte er fich deffen um fo 
weniger weigern, als auch der rückſichtsloſeſte Eigenwille, auch 
die jelbftfüchtigite Herrennatur fchiwerlich mehr zu erwarten und 
zu erftreben vermag, als was in jener göttlichen Beitimmung 
des Menfchen zu Gottes Bild wenigitens potentialiter durch 
unfere Naturanlage gegeben ift. Und es braucht ihn dann 
wahrlich nicht zu fchreden, daß man ihm von gewifler Seite, 
ihm als Privatmann, das Recht abſpricht in der Behauptung 
des eigenen ch, in den Auseinanderfegungen mit feinesgleichen 
auch nur um eines Haares Breite von den Grundfäßen der 
Moral abzumweichen. Nein! Mit aller Freudigfeit vertreten wir 
dem gegenüber ganz entjchieden die Meinung, daß die aller: 
größten Meijter der Staatsfunft auch als folche, alfo nicht nur 
für fi), fondern im Gejamtintereffe ihrer Boliteia, fi) unter 
den Zwang des Gittengefeges zu ftellen haben, daß fie nicht 
bloß für ihre Perfon mit allen möglichen Tugenden geſchmückt 
fein müfjen, fondern auch im öffentlichen Dienst feinen Augen 
blick vernacdläffigen oder übertreten dürfen, was die Ethik 
verlangt. 

Und zwar deshalb, weil wir eine bejondere Intereſſen— 
moral (Utilismus, Utilitarismus), einen Gegenjag zwiſchen eu: 
dämoniftifchem oder hedonischem und ethiſchem Willen nicht anzu— 
erfennen vermögen. 

Mas Gott der Herr für uns will, uns verheißt (hedonifcher 
Wille), das fällt völlig zufammen mit dem, was er von uns 
will, uns befiehlt (ethilcher Wille); feine Gebote und Verbote 
find nichts als Angebote; und wenn wir das von ihm Angebotene 
erlangen fünnen nur durch Erfüllung des Gebotenen und Ber: 
botenen, wenn dieſe Leiſtung und Unterlaffung nur darin beiteht, 
daß wir jenes vertrauensvoll hinnehmen, uns danfbar damit 
begnügen und angemefjfenen Gebrauch davon machen, nun dann 
farın auch unjer hedonifches Wollen gar nicht anders als ethiſch 
fein und umgekehrt; dann bleibt es dabei, daß der Menſch über: 
haupt nichts Klügeres zu tun, nicht beffer für ſich zu forgen 
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vermag als durch dentifizierung feines eigenen mit dem gött- 
lichen Willen. 

Der göttliche Wille ift allemal gut; daS Gegenteil davon 
iſt allemal bös; darüber giebt es einen Zweifel nicht; und ein 
Jenſeits von gut und böfe it bloße Hirngeſpinſte exit recht 
für die, die in ihrer jelbftifchen Verblendung vom Jndividualis- 
mus zum Atheismus fich verlieren und in ihrer peſſimiſtiſchen 
Verachtung jeglicher Autorität alles Gejchehen dem eigenen Wohle 
unterordnen. 

Folgen damit nicht auch fie einem gewiffen eudämonifti- 
ihen Zug? einer Sehnſucht nach dem höchiten Gut jelbjt dann, 
wenn ihre erträumte Glüdjeligkeit, ihre Erlöfung vom Elend 
des Willens, ihr Seelenfriede der Wunfchlofigfeit, ihr „erhofftes 
AL” nur liegt "im Nichts? 

Bon ſolchem Nichts als gewolltem oder ungewolltem Ende 
zu reden hat für den Politiker feinen Sinn, da er eben 
als folder nit nur die Möglichkeit, fondern die 
Wirklichkeit der Politeia und jelbitverftändlid 
einer glüdjeligen annimmt und deren Verwirk— 
lihung als jeine LYebensaufgabe, als jeinen ſitt— 
fihen Beruf, als feinen ethiſchen Willen betrachtet. 

Wenn wir den ethifchen Willen dem hedoniſchen gegenüber 
geitellt haben, jo wollten wir damit feineswegs den ſonſt üb- 
lichen Unterſchied zwifchen Hedonismus und Eudämonismus 
zum Ausdrud bringen; auch bei, jenem ift durchaus nicht bloß 
zu denken an die Befriedigung leiblicder Bedürfniffe, an die 
Luft als ‘angenehmes Gefühl unmittelbar gegenmwärtiger finn- 
liher Genüffe; wir verjtehen darunter vielmehr die Anſchauung 
derer, die ihr Wollen regieren laffen nicht ſowohl duch die 
Tatſache, daß die an uns gejtellten Forderungen ethii gut 
find (fategorifcher Imperativ), jondern durch das, was fie durch 
deren Erfüllung an Luft (760v7) erreichen; und gewiß läßt fich 
auch jolche Luft als Glücfeligfeit (evdauuovia) auffallen. 

Übrigens ändert's zwar an diejer eudämoniftifchen Auf: 
faffung im allgemeinen nicht, wen wir zunächſt al® Empfänger 
des Guten, ald Teilnehmer der Glüdjeligfeit uns denfen, ob 
den einzelnen Menjchen oder die gefamte Mtenjchheit oder auch 
nur einen Zeil derjelben als gemeinfames größeres Ganze, ein 
Bolf, einen Staat, ein weltliches oder geiftliches Reich. Für 
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den Politifer aber ift’3 denn doch nicht einerlei; denn biefer 
hat als folcher nicht an fich, fondern an das große Ganze zu 
denken und nur in deilen höchiten Gütern feine eigene Be— 
friedigung zu finden: er bat das hedonifch Gute für fich zu 
ſuchen auf dem Wege des ethiſch Guten, der höchſten fittlichen 
Vollendung dort. 

Diefes freilich wiederum nicht in Kraft feiner Muskeln 
wie Löwe und Bär, nicht wie der Sturm, der Ozeane aufmwühlt, 
nicht wie der Blitz, der Felſen zerfchmettert, ſondern lediglich 
in Kraft des Geiftes ald Perjon, als Menſch zwar von indivi- 
dueller Art, aber doch als idealer Menſch darftellend die höchite 
Menjchenidee, die univerjelle Humanität. 

Und auch das ift es, was den Politifer mit feinen Pflichten 
binausweift über fich jelbit, was ihn auch die Perfönlichkeit 
anderer achten und auch feinesgleichen fördern heißt in der 
denkbar höchiten Entwidelung ihrer Individualität. 

Damit ift von vornherein dad Regiment jeder abfoluten 
Monarchie verurteilt, mag fie nun mehr als ethnifierender 
Despotismus die Leiber der Sklaven in Ketten fchmieden und 
durch die Schrecken des Diesfeits jede freiere Willensregung 
unterdrüden oder mehr als jubaifterender Hierarchismus die 
Geifter der Frommen unter den Buchſtaben zwingen und durd) 
die Furcht vor dem Jenſeits fich allzeit gefügige Werkzeuge fchaffen. 

Es tut indeffen wohl faum Not viele Worte gegen dieſe 
Art von Mißbrauch der Herrenrechte zu verlieren. Daß ber: 
gleichen unumſchränkte Alleinherrichaften als göttliche Einrichtung, 
als Gottesgnadentum oder gar als göttliches Vikariat nicht die 
Beitimmung haben könnten zu beanfpruchen und zu empfangen 
allerlei Abgaben und Ehren, wohl aber auch dem Armften, auch 
dem Niedrigften zu vermitteln, was es an himmlischen Gnaden— 
gaben, an finnlichen und unfinnlichen Gütern gibt, davon ift 
ja leider immer recht herzlich wenig zu merken gewefen. Ins— 
befondere hat der Klerikalismus aller Zeit verftanden eine 
mweltflüchtige Asfetif und bußfertige Opferwilligfeit mit den 
goldgligernden Wolfen eines jenfeitigen Lebens in Serrlichkeit 
und Freuden zu verbrämen, die eigene jelbftjüchtige Gemwalt- 
tätigfeit mit heuchlerifher Sorge um das Heil der Seelen zu 
beichönigen, den jehnfüchtigen Auffchrei perjönlichiter Herzens: 
nöte zu erftiden durch finneberaufchenden Glanz und eine alle 
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individuellen Regungen übertäubende Machtentfaltung. Doc 
ſchon vermag auch er nur noch unter feinen faszinierenden 
Einfluß zu bannen, wen er mit einjchmeichelnden Worten, mit 
wirfungsvollen Reizen für Auge und Ohr blind für die Wahrheit 
und für die Treiheit zu erhalten und zum Bewußtſein der 
eigenen Verantwortung nicht fommen zu laffen verjtanden hat, 
wer in eitler Selbitgefälligfeit jeinen werfheiligen Gottesdienft 
am bequemiten tut als viel beneideter Gefolggmann reicher und 
maßgebender Kirchenfürften, wer die Befriedigung feiner reli- 
giöfen Bedürfniffe in Gottes Wort allein ohne priefterliche Be- 
bormundung felber zu finden nicht begehrt und nicht verfteht. 
Die unabhängig denfende Perjönlichkeit, der feines göttlichen 
Gejchlechtes ftolz fi rühmende Mann — und das joll jeder 
werden — er erfennt als politifch berechtigt jene geiftliche Ober: 
hoheit ebenjowenig an, wie die weltliche Bwingherrichaft, die 
wenigitens innerhalb unferer jogenannten Kulturjtaaten troß 
alles jchlangenflugen Byzantinismus zahlreiher Sflavenjeelen 
bereit ausgeſpielt hat. 

Wenn nun nur nicht an deren Stelle ein anderes vielleicht 
noch jchlimmeres Stücd von übertrieben individualiftifcher Auto— 
fratie jich geltend zu machen juchte, das krankhafte Herrentum 
derer, die in ihrem Solipfismus jfoweit gehen, daß fie nicht 
einmal die Mühe und die Sorge andere zu regieren und auf 
diefe Weiſe erziehlich zu fürdern übernehmen mögen und es wie 
ihr perfönliches Recht beanfpruchen durch unumfchränftes Dienft- 
barmaden und brutales Niedertreten der Welt um fie ber die 
Entftehung des wahren Menjchen zu fürdern, den Genius zu 
erzeugen, die höchiten Lebenstypen zuftande fommen zu laffen, 
die vollendetften Exemplare, ihre eigene Spite, das große Indi— 
biduum zu züchten ! 

Es mag ja jein, daß manden unter ihnen eine dunfle 
Ahnung vorfchwebt von der Vollendung des Menjchengefchlechtes, 
von der lebten alle menjchliche Entwidlungen abjchließenden 
Bildungsitufe! So lange fie aber noch nicht völlig Flar und 
fiher unterfcheiden zwifchen fich jelbit ala übermenſchlichem In— 
dividuum und dem Übermenjchen als gemeinfamem Gattungs- 
begriff aller, die ihr von Gott jelbit gewolltes Biel erreichen, 
und folange fie noch dem entfprechend die jubjeftive Willfür als 
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höher berechtigt der Autonomie der Vernunft entgegenjeken, 
folange find fie auch nicht aus dem Fraffen Selbitbetruge heraus, 
der das Individuum gerade deshalb am ſtolzeſten feiner Perjön- 
lichkeit, feines Ich ſich rühmen läßt, weil e8 das Einzige in 
feiner Art zu fein vermeint. 

Ya! unter Blinden ift auch der Einäugige König; und 
wildes Getier bezwingt auch mit feinen kunſtloſeſten Waffen der 
rohe Naturmenſch; und auf Schwindlichiter fturmumbrandeter 
Felsklippe troßt den alles Lebendige niederjchmetternden Elementar: 
fräften der von feiner Bildung beledte Alpenjäger oder Hirt 
mit fälterem Blut und fichererem Blid ald der hochmütigfte Ver— 
treter antifer oder moderner Kultur, als der von Philofophie 
überfättigte Mifanthrop, der Gott und Welt und Zeit und 
Ewigkeit veradhtend von allen feinen hochtrabenden Gedanken 
nicht3 übrig behalten hat als das bißchen rauchverdüfterte Glut 
feiner mitleidlofen, jchonungslojen Leidenschaften. Und tut e8 
einer wirklich im GletjchereiS der Berge oder im fengenden 
Sand der Wüſte, ald Seefahrer oder Kriegsheld jenen gleich, 
die in ihrer Individualität, ihrer Perfönlichkeit nach, geiftig tief 
unter ihm ftehen, was wäre das für Ruhm? Nur im Kampfe 
mit Gleichen oder Stärferen bewährt fich der Held; und einen 
Eriten gibt e& nur, wo andere mit ihm zählen als gleicher 
Art, nicht two einer fich als etwas ganz Bejonderes, das feinen 
Vergleich zuläßt, betrachtet und behandelt wiſſen mill. 

Iſt denn nicht aber ſolche Einbildung eben bei dem 
fogenannten Übermenſchen der Fall? Oder will diefer nicht 
gerade nach einem abjonderlihen Maßſtab beivertet, aus den 
Vielzuvielen als höheres Weſen hervorgehoben jein ? 

Wir werden jo krankhafter Selbitgefälligfeit des ego 
ipsissimus niemals beizuftimmen und irgend welche Berechtigung 
dem Übermenfchentum immer nur dann zuzuerfennen vermögen, 
wenn es nicht eine einzelne Perſon darzuftellen fich vermißt, ſondern 
die höchſte Entwidelungsitufe der gefamten Menfchheit darunter 
veritanden wird. Offenbar aber jchwebt diefe als letztes Ziel 
auch denen vor, die da reden von einem cäfarischen Züchter 
und Gewaltmenfchen der Kultur, deffen eigentliche Beitimmung 
e3 jei die wahren Menjchen immer wieder möglich zu machen, 
bon einer dichteriichen Perfonififation der Fulturfchaffenden 
biftorifchen Mächte, dev Mächte des geiftigen Gejamtlebens, 
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Und nur in diefem Ziele ift e8 begründet, wenn „bes Menfchen 
Gejellichaft den Befehlenden“ fucht, der freilich eben darum 
feine Herrenrechte auszuüben hat nicht egoiſtiſch um feiner ſelbſt 
willen, ſondern altruiſtiſch um des Ganzen willen, dem er angehört. 
Diefem Ganzen dienen iſt denn aber das etwa 
anderes als politifhes Handeln? als Dienft der 
PBoliteia im beften, weiteſten Sinne des Wortes? 
Solchen Dienft zu wollen mit GSelbftjucht, mit bloßer 
Luft am eigenen Glüd verträgt es fich nicht, kann vielmehr 
feinen Grund, jein Motiv nur haben in der Freude am fremden 
Wohlergehen, in fozialem Intereſſe oder, wie das Chriftentum 
jagt, in Nächitenliebe. Dieſe aber wieder bedeutet nichts anderes 
ala das Hedoniſch-Gute, das uns der gnadenreiche Gott be: 
ftimmt, ſuchen im Ethifch-Guten, das uns der heilige Gott ge: 
bietet als Erfüllung des Sittengeſetzes (Matth. 22, 37—40.). 
Und jo muß aud die Politik ſtets ethifch fein und darf ſich 
nur bewerten laffen nad} ihrer Übereinftimmung mit der Moral. 
Selbſtverſtändlich kann auch die Politeia dann nicht nur 
Abſtraktum fein, das heute jo und morgen fo, vielleicht felbit in dem 
c’est moi eines Fürften zur Erfcheinung fommen fönnte. Nein! 
Wir verftehen unter der Boliteia ein zweifellojes 
Konfretum, ein Kolleftivum, eine colligatio, zu: 
fammengejeßt aus lauter perſönlichen Weſen von 
einer größeren oder geringeren Gleichartigkeit. 
Und erfennen wir nun diefe Gleichartigfeit zunächſt im 
Menfchentum, das mejentlih Menjchlihe aber in der Perſön— 
lichfeit, dann ergibt fih uns als das dem politijden 
Handeln eigentümlidhe Gebiet die gejamte Menſch— 
heit und als deſſen Zieldie Ausgejtaltung der Perſon, 
die Darstellung der univerfelleninderindividuellen 
HSumanität, die Entwidlung ſämtlicher menſchlicher 
Individuen zu vollfommenen Menſchen, zu Herren, 
zu denen fie der Schöpferjelbjtals feine Ebenbilder 
beitimmt hat. 
Daß mit folcher Darftellung auch den äfthetifchen Forde— 
rungen der Ethik, den fittlichen Forderungen der Schönheit 
genügt werde, wie es 3. B. ein Bamberg! in den politisch bewegten 
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Jahren Mitte des 19. Jahrhunderts von dem öffentlichen Leben 
verlangt, das jei hier nur angedeutet. 

Wir beiehränfen uns auf das, was die Ethik vom Politiker 
als joldem verlangt, zumal von des Erziehers politifhem 
Beruf; und wir bejchäftigen uns zunächſt mit feines Wolleng, 
ſeines Handelns Gebiet. 

Mit allgemein befanntem Namen nennen wir e8 Staat. 
Wir dürfen aber nicht vergefjen, daß es geichichtlich gar mannig- 
faltige Staaten gegeben hat und noch gibt, insbefondere mit 
Rüdficht darauf, in weſſen Hand die OÖberleitung liegt; und 
alle dieſe Staatengebilde, die Monarchien und Oligarchien, 
Polykratien und Ochlofratien und Nriftofratien und Demofratien, 
fie find der ganzen großen Menjchheit, in der und mit der und 
an der die Politiker zu handeln haben, nicht beigeordnet, ſondern 
untergeordnet. 

Verſchiedene von ihnen nennt Treitſchke! Theofratien und 
zwar nicht nur das Davidifche Königstum, ſondern die meilten 
orientalifchen Reiche, das der Indier, der Perfer, der Ägypter, 
der Türfen auch und dann vor allem das Papſttum mit den 
fleinen getitlichen Kurfürſtentümern und dem deutjchen Ordens— 
ftaat. Und gewiß iſt diefen vor allen anderen Staaten ins— 
bejondere der Arier eigentümlich, daß ihre Angehörigen unter 
die fie beherrfchende Gewalt als unter eine unmittelbar von 
Gott ftammende fich beugen und durch ihr Verhältnis zu diefer 
allein alle Rechtsordnung, ja ihr ganzes irdiſches Leben be- 
ftimmt fein laſſen. 

Wir vermögen aber alles Regieren jener Togenannten 
Theofratien mit Treitfchfe nur als ein Pfufchen ins Handwerk 
der Gottheit zu bezeichnen und erfennen ald Herrn der einzig 
wahren Theofratie feinen an als den einigen Gott, den Schöpfer 
und Erhalter der Welt, den König aller Könige. Und wenn 
wir feine Univerfalmonardhie, den einen alles, die gefamte 
Menschheit zumal umfaffenden Gottesftaat, das Reich Gottes 
oder das Himmelreich für das eigentliche Gebiet politifches 
Handelns anjehen, jo fünnen wir nicht genug den großen Unter- 
jchied betonen, wonach das politifche Handeln hier in alle Wege 
fein Regieren neben oder gar an Stelle Gottes ift, ſondern 
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lediglih ein Gehorchen, ein Dienen, und daß diefer rechte 
Gottesdienst tatfächlich gar nicht anders zur Erfcheinung fommt 
als in dem politiichen Handeln, das die konkreten Staaten: 
gebilde der Weltgejchichte von ihren jeweiligen Gliedern er- 
heiſchen: fich ald Bürger des Gottesreiches bewähren jteht alſo 
nit in Widerfpruh mit dem treuen Bürgertum in irgend 
einem weltlichen Staat; fondern jenes vollzieht ſich in dieſem. 

Worin es befteht, davon weiter unten! Zuvor aber noch 
ein Wort über das, was die Staaten zu Staaten madt. 

Wir ftehen feinen Augenblick an in der heiligen chrift- 
lichen Kirche, in der Katholischen Kirche der Ofumene (olxovg&vn) 
die civitas Dei, die ideale Politeia Elipp und Klar anzuerkennen. 

Aber ebenfo entjchieden weiſen wir meit, weit von und 
ab den ganz und gar unevangeliichen Gedanken, dieje Kirche 
jtehe bereit fir und fertig da in der angeblich allein ſelig— 
machenden Papſtkirche, die leider jelbit von Proteftanten nur 
zu oft in ganz mißpverftändlicher Weife die Fatholifche Kirche 
genannt wird. Und auch feiner anderen Sonderkirche, nicht 
einmal der unferigen, räumen wir den erhabenen allen menſch— 
lihen Irrtum in Lehre und Leben, in Verfaffung und Ber: 
waltung ausfchließenden Ehrentitel ein, daß fie die dee des 
Reiches Gottes in fihtbarer Form zu vertreten und deſſen Segen 
auszugießen habe über alle Welt. 

Sind fie doch allefamt noch lange, lange nicht darüber 
hinaus eine ecclesia militans zu fein; und mit der einen großen 
PBoliteia fich vergleichen oder gar identifizieren zu wollen es 
wäre lächerliche Vermefjenheit. Sehen doch gerade die treuejten 
und lauterften Streiter in ihrer Kirche alles andere lieber als 
einen aus dem römischen Reiche herausgewachfenen und diefem 
nachgebildeten Staat und möchten alles lieber von ihr betrieben 
haben, al3 was man für gewöhnlich Politik nennt. 

Die gerade den Kirchen eigenartige Provinz ift Religion. 
Religion aber iſt ein ganz weſentliches Stüdf der Natur- 
baſis, auf welder die Staaten als Gemeinweſen ſich aufer- 
bauen; und daß in Pflege der Religion die Kirche, die geiftliche 
Gewalt, das Ihre tut und jo das Reich Gottes, die univerſale 
ideale Politeia kommen laſſen hilft, das ift für jedes Staates glüd- 
liches Gedeihen unerläßlich, das ift die beite Probe für die in 
einem Staate waltende politifche Weisheit und Kunft. 
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Einen Gegenfag von geiftlicher und weltlicher Macht, ins: 
befondere von Kirche und Staat vermögen wir aljo nicht als 
unvermeidlich einzuräumen; er tritt nur ein, wo eins in die 
Sphäre des anderen hinübergreift, wo da8 Glied die ihm zu: 
fallenden Funktionen dem Ganzen zumutet oder das Ganze bie 
Eigenart des Gliedes verfennend dasjelbe nicht zu feinem Rechte 
fommen läßt; und zumal dann tritt ſolcher Gegenjaß ein, wenn 
fi die Religion der Väter mit einem ganz neuen Staat3gebilde 
vertragen lernen ſoll oder in den alten Staatsformen ein neuer 
Geist zu neuem religiöjen Leben erweckt oder die eine ftaatliche 
Gemeinjchaft Raum bieten muß für die Verehrung des Höchften 
auf ganz verjchiedene Art. 

Aber auch in diefen immerhin oft außerordentlich ſchwierigen 
Fällen zeigt uns den rechten Weg die Mahnung des Herrn 
Jeſus Chriſt (Matth. 22, 21.) „Gebet dem Kaifer, was bes 
Kaifers ift, und Gott, was Gottes ift.“ Offenbar wird auch 
bier der Kaifer oder die menſchliche Obrigkeit, die Staatögewalt, 
nicht Gott Ffoordiniert, jodaß es eine Wahl geben fönnte, eine 
Art Teilung zwiichen diefem und jenem; vielmehr haben wir 
die Erfüllung unferer Pflichten gegen die menjchlichen Herrn 
immer nur zu bemeffen darnach, ob fie fich vereinigen laſſen 
mit dem, was wir dem Seren aller Herrn jchuldig find: wir 
haben dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers iſt, nie anders 
als jo, daß wir eben damit auch Gotte geben, was Gottes ift. 

Wenn aber hierüber Zweifel entjtehen, jogenannte Kollifionen 
der Pflichten, jo ift das nur ein Beweis von jener Unklarheit 
über die bedingungsloſe Verbindlichkeit unferer religiöfen Pflichten, 
die den Politiker in gewiſſen Fällen von den Forderungen der 
Ethik, von der Moral, von dem Gittengejeg entbinden möchte. 

Wir wollen damit keineswegs denen das Wort reden, die 
den Staat mit allen Mitteln der geiftlichen, der priefterlichen 
Gewalt zu unterwerfen fuchen ; denn die Kirche in ihrer empirischen 
Wirklichkeit und das Reich Gottes ift eben zweierlei. 

Wenn wir aber jedweden hiſtoriſchen Staat als eine Ent: 
wickelungsform betrachten hin zu der allumfajjenden idealen 
Politeia, dann müffen wir von ihm verlangen, daß er die ihm 
zugehörenden Individuen fi” auch in ihrem Verhältniſſe zu 
Gott, als religiöje Perjönlichkeiten ausleben laffe; und hindert 
er fie darin, dann macht er fich ganz desjelben Fehlers ſchuldig, 
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den die evangeliſche Kirche, wenigſtens in thesi ihrem wahr— 
haft chriſtlichen Weſen nach, an der Papſtkirche wie an jeglicher 
Hierarchie bekämpft. 

Religion iſt Sache des Ich. Und dieſes völlig freie, lediglich 
im Selbſtbewußtſein und in der Selbſtbeſtimmung gegebene und 
von dieſen regulierte Verhältnis gehört zu der Naturbaſis mit, 
ohne welche es einen echten und rechten Staat gar nicht gibt. 

Wie die Politeia in ihrer Vollendung als göttlicher Uni— 
verſalmonarchie die Menſchheit umfaßt, ſo iſt es auch die Menſch— 
heit, aus deren Gliedern als perſönlichen Weſen jeder einzelne 
geſchichtliche Staat ſich zuſammenſetzt; und etwas, was den 
Menſchen im Unterſchied von jeder anderen Kreatur zum Menſchen 
macht, es iſt, daß ſein Verhältnis zu Gott nicht bloß ein ob— 
jektives iſt, ſondern als ſubjektives ſich erweiſt im Denken, 
Fühlen und Tun. Subjektiv oder ganz individuell und trotzdem 
gleichartig von Natur bei denen, die aus der gleichen Familien— 
gemeinſchaft herausgewachſen bei gleicher körperlicher Beſchaffen— 
beit und dem entſprechend verwandter pſychiſcher Anlage auf 
demjelben Grund und Boden diefelbe Sprache redend fih zum 
Volke, zur Nation entwidelt und zujfammengejchlojfen haben 
zum Staat. 

Denn als Zufammenjchluß folcher in Bezug auf ihre Natur 
gleichartiger, auf derjelben Naturbafis ruhender Menſchen haben 
wir doch in erſter Linie den Staat zu betrachten; und in den 
Unterfchieden der Naturbafis ift doch wohl zunächſt die Urfache 
davon zu erfennen, daß e8 gar viele und vielerlei Staaten ge- 
geben hat und noch immer gibt, zunächſt fo viele, als wir von 
Natur Nationen haben.! „Die natürliche Tendenz ift, daß die 
Begriffe Nation und Staat fi decken. Das ift der Drang 
aller edlen Nationen“ jagt Treitſchke. Aber er fährt auch fort 
„Wie himmelweit iſt das hiftorifche Leben davon in der Wirk 
lichkeit entfernt! . . . Der Begriff der Nationalität ift ein be- 
weglicher und fteht jelbft im Fluſſe der Geſchichte. Der Herr- 
gott hat doch nicht die einzelnen Nationalitäten wie in ver: 
Ichiedenen Glaskäſten einer Naturalienfammlung gefondert. Wir 
fönnen überall erkennen, wie die Gejchichte umbildend gewirkt 
bat.“? Und deshalb rechnen wir die vaterländifche, die Gefchichte 


1 Natio fommt gerade fo wie natura her von nasei = geboren werden. 
2 Volitif I. S. 271. 272. 


— 525 — 


des Volkes zur Naturbafis mit und behandeln fie als ein ganz 
mwejentliches Stüd deffen, was Staaten zu Staaten macht: zu 
Gemeinjchaften derer, welche die gleiche Gejchichte, die gleiche 
Sprade, die gleiche Religion, die gleiche Heimat, ja felbit die 
gleichen Anlagen des Geiftes und des Leibes haben. 

Freilich gilt e8 nicht mehr, was aus der Zeit der Römer 
berichtet wird, daß von den Germanen, ob man fie am Balfan 
oder an dem Rheine finde, einer dem anderen zum Verwechjeln 
ähnlich gejehen habe. Aber bei aller noch jo großen Ber: 
Ichiedenheit zwiſchen einem friefiihen Schiffer und einem 
ſchwäbiſchen Profeffor, einem oberbayrifchen ultramontanen Dorf: 
pfarrer und einem oftpreußifchen unierten Landrat, zwischen 
Marbods Völferbund und unferem deutſchen Reich, bei noch jo 
lockerem Zuſammenhang zwiſchen den Deutfchen unterm Sternen: 
banner und denen unterm SHohenzollernfaifer, zwiſchen den 
über alle Welt zeritreuten, in allerhand Staaten aufgegangenen, 
Durch feine Bürgerpflicht ans alte Vaterland gebundenen Brüdern 
und Schweftern unſeres Blutes und denen, die daheim oder in 
der Fremde mit gleicher Begeijterung Bismardd Geburtstag 
wie das Weihnachtsfeſt feiern, deutjche Volkslieder fingen und 
deutſche Mannszucht halten, es iſt und bleibt der alte deutſche 
Geift, der gut monarchiſch feine Treue hält dem angeſtammten 
Herricherhaus und Gott den Herrn anbeten heißt in proteftantifch 
evangelifcher Freiheit: es ift die deutſche Natur, die allem wahr: 
haft deutjchen Staatsweſen zu Grunde gelegen hat und zu 
Grunde liegen wird. 

Wohl find auch gewaltige Staaten, wohl find auch gar 
herrliche Nationalitäten zu Grunde gegangen; und wir wiſſen 
nicht, ob uns bejchieden ift den Juden gleich auch in der Zer— 
ftreuung noch hartnäckig unfere Eigenart zu wahren, bis fich 
an uns wie an ihnen unfer Beruf und die göttliche Verheigung 
erfüllt, oder ob das Germanentum vielleicht eine Eigenart ift, 
die nur in der Verſchmelzung mit anderen auf eine höhere 
Entwidelungsitufe führt. 

Das aber wiſſen wir doch, daß es wohl Nationen ohne 
Staat, aber feinen Staat ohne irgend welche Nationalität ge- 
geben hat und daß auch von einem deutjchen Neich, von einem 
deutfchen Staatsweſen nur folange die Nede fein kann, folange 
ih die deutjche Art erhält. Denn Staaten lafjen fich nicht 
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fünftlih aufbauen nah menſchlicher Willkür, jondern müſſen 
fi) immer einer bejtimmten Naturbafis entfprechend auch ihre 
Einrichtung fchaffen und auf Grund diefer ihre Macht. Das 
aber iſt da8 andere wefentliche Stüd, wodurch ein Staat zum 
Staate wird: feine Organifation. 

Gewiß ift die erſte Spur des Staaten bildenden menſch— 
lichen ZTriebes, um deſſen Willen Ariftoteles den Menfchen ein 
politifches Gejchöpf (LWov mwoAırıxov) genannt hat, die auß der 
Gejchlechtsgemeinfchaft erwachſene Familie mit dem pater familias 
an der Spite. Und wo die patriarchaliihen Zuſtände noch vor- 
handen find, da haben wir in ihnen nur ein Zeugnis für diejelbe 
Heilsordnung, die Paulus zwiſchen Heiden und Juden nad) 
weiſt (Röm. 1, 16., 11, 2. 25. 26.): nicht alle kommen zu ihrer 
Vollendung zu gleicher Zeit; der eine früher, der andere jpäter; 
und mancher. geht nach menfchlichen Begriffen jchon auf den 
allerniedrigften Staffeln zu Grunde faum bis zum Anfchauen 
des fernher nebelhaft winfenden Ziele gefommen. 

Wir felber find ja gleich allen fogenannten Kulturſtaaten 
längft über diefen Anfang hinaus. Wie aber jchon da& vierte 
Gebot uns Hinweift auf das rechte Verhältnis und das dieſem 
entfprechende Verhalten der Kinder den Eltern gegenüber, wenn 
aus der Familie ihren Gliedern wirklich die Güter zufließen 
follen, als deren Quelle fie von Gott geordnet iſt, jo ruht aud 
der Segen des Staatlichen Gemeintwejens einmal für die, die 
ihm angehören darauf, daß fie leiten, was jedem Einzelnen 
innerhalb desjelben zu leilten zukommt, und zum anderen für 
die univerjale Boliteia darauf, daß der einzelne Staat den 
gerade ihm zufallenden gejchichtlichen Beruf erfüllt; und mir 
möchten jenes der inneren, dieſes der äußeren Politik zumeifen, 
jene aber wiederum uns denfen als zufammenfallend mit der 
dem individuellen Staate eigenen Organijation. 

(Schluß folgt.) 


II. 
Ungarijches Geiftesleben. 


Bon Ludwig Schlosz in Rimaszombat (Ungarn.) 





Der ungarifche Ethnos entitand aus der glüdlichen Ber: 
mählung Afiens und Europas. Turaniſche Heldenhaftigfeit ver: 
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einte fich mit arifchem Fleiß und arifcher Zähigkeit. Die un- 
zähmbare TFreiheitsliebe der Wüftenföhne verband fi mit der 
von der chriitlichen Kultur gejchaffenen Ordnung und Geſetz— 
lichkeit. Das zwifchen Oft und Weit gejchaffene Band bewahrte . 
biß auf den heutigen Tag troß aller nivellierenden Beftrebungen 
des herrjchenden Kulturgeiftes zahlreiche überrafchende Züge des 
einftigen Urjprungee. Doc der afiatifche Urſprung gereichte 
jedoch den auf dem Gebiete der Sanft:Stefansfrone wohnenden 
nichtungarifchen Bürgern feineswegs zum Schaden, noch weniger 
Ichadeten fie der Gejamtheit Europas; denn hätten die Ungarn 
die Gegenden der mittleren Donau nicht bejegt gehalten, jo 
würden die Beifenyös, die Kumanier und Tataren auf ihren 
Raubzügen weit in das innere des chriftlichen Weſtens ein- 
gedrungen jein, die Mongolen Batu Khans wären nicht an den 
Ufern der Donau ftehen geblieben, und die fiegreichen Fahnen 
der Osmanen hätten von den blutgetränfkten Feldern Ungarns 
weit leichter nah dem Weiten gelangen und fonder Zweifel 
den Aufbau der weltlichen Kultur weſentlich verzögern Fünnen. 
Der ungariſche Staat war nad dem Oſten der Hüter der welt: 
fihen Ruhe und Sicherheit und er wirkte überdies noch als 
glüdlicher Vermittler unter den dort lebenden fremden ethnifchen 
Elementen. 

Die Stürme der taufendjährigen Vergangenheit haben den 
ungariihen Stamm geftählt. Die von dem harten Schidfal ge- 
fchlagenen Wunden find verharſcht und unfere im Jahre 1896 
ftattgefundene Millenniumsfeier war eigentlih eine Kultur- 
feier des jüdöftlichen Europa und ein Triumph der Bater- 
Iandgliebe, der Beltändigfeit und des unerjchütterlichen Fort— 
ſchrittes unſeres begabten, ftrebfamen Bolfes. 

Um den verehrten Leſern diefer hochgeſchätzten Zeitjchrift 
etwas von der Kultur des taufendjährigen Arpadenlandes mit- 
zuteilen, will ich mit der ungariichen Akademie der Wiſſen— 
Ichaften beginnen. 

Kein gelehrtes Inſtitut der Welt kann fi) an nationalem 
Charakter und nationaler Wirkung mit der ungarifchen Akademie 
der Wiflenjchaften mefjen. Volkstümlih iſt ihre Urfprung und 
auf die weiteften Kreiſe der Nation erftreden ſich die tief 
gehenden Wirkungen ihrer Tätigkeit. „Keines Medizäers Güte“ 
lächelte diejer mächtigen Anftalt, in welcher alle Ideen des un- 
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garifchen Literatur: und Gelehrten-Lebens zufammenlaufen und 
aus welchem zahllofe moralifche und materielle Anregungen auf 
alles wifjentichaftliche Treiben des Landes ausgehen. Aus dem 
Bolfe heraus, einem nationalen Bedürfnis entjprechend, ent: 
ftand die Akademie und diefer naturgemäße Urfprung, dieſes 
organische Wachstum fichern ihr für alle Zeiten nicht nur den 
feften Beftand, ſondern auch die erhaltende und ſchöpferiſche 
Bebengfraft. 

Ihre erften Anfänge, beffer gelagt die erften Jdeen zur 
Gründung einer Akademie, erwachten in Ungarn in den lebten 
Dezennien des achtzehnten Jahrhunderts. Die zentraliftiiche 
Aktion Kaifer Joſefs II. weckte allenthalben die nationale Reaktion, 
und diefe führte nach einem halben Jahrhundert zur Entitehung 
der Akademie. Kaijer Joſef trat nicht gegen das Magyariſche 
auf und nicht diefe Sprache wollte er in Staat und Schule 
durch die deutſche erfegen, jondern das Lateinifche, das” im 
borigen Jahrhundert in Ungarn die Sprache nicht bloß der 
Kirche, jondern auch der Schule und der Wiſſenſchaft, der 
Staat3verwaltung und Gerichtöbarfeit war. Nicht gerne fagten 
fih unjere Väter von dem ererbten Latein los und feinesfalls 
waren fie gemwillt, dafür das Deutiche einzutaufchen. Mußte 
dad Lateinifche weichen, jo jollte die nationale Sprache an 
deſſen Stelle treten. Seit dem Jahre 1772 Hatte fih auf 
dem Gebiete der jchönen Literatur ein bedeutender Umſchwung 
vollzogen. Junge Talente, von nationaler Begeifterung erfüllt, 
hatten eine neue, eine moderne ungarische Literatur zu fchaffen 
begonnen, und die magyarifche Sprache erwies fich ſchon Damals 
fähig, die been Voltaires in den Formen Voltairs zum Aus: 
drud zu bringen. Weshalb follte diefe Sprache nicht fähig 
fein oder fähig werden, auch den Anfprücen der Wiffenjchaft 
und des Staates zu genügen ? 

Auf dem denfwürdigen Reichstage von 1790 kam dieſe 
Trage zum eriten Male zu ernfter Behandlung und jeitdem 
blieb fie unausgejeßt auf der Tagesordnung, bis die Löfung 
des Problems endlich gelang. Niemand zweifelte im Lande 
an der Lebensfähigfeit und Triebfraft des Magyarifchen, aber 
auch die begeifterten Anhänger der nationalen Spradhe waren 
von der Einficht durcchdrungen, daß die ungariſche Sprache 
eifriger, tiefgehender, ernſter Pflege bedarf, um das Latein nad 
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allen Richtungen hin erjegen zu fönnen. Schon im XVII. Jahr: 
hundert hatte das Magyarifche eine Epoche hoher Blüte erlebt; 
damals jchrieb Graf Nikolaus Zrinyi fein bedeutendes Epos 
über den Fall der Veſte Sziget; damals fang Baron Balentin 
Balafja jeine hinreißenden Kriegs-, jeine rührenden Xiebes- 
lieder. Aber die folgende Herrfchaft des Latein hemmte bie 
Entwidelung der Sprache, welche mit der Zeit ungelenf, arm, 
fteif geworden war. Nur eine gelehrte?!Gefellichaft, welche fich 
vor Allem der Pflege des nationalen Idioms zu widmen hätte, 
fönnte die Lebensfräfte des Magyarifchen entfalten und diefe 
wohlflingende, fünftlerifch gebaute Sprache zum würdigen Organ 
des nationalen Geiſtes geftalten. Diefer Gedanke bejeelte feit 
den fiebziger Jahren des XVII. Jahrhunderts die Beften in 
unjerem Baterlande,& bi8 er auf dem Neichstage von 1825 
endlich greifbare Geftalt gewann. Die Hochherzigfeit des jungen 
Grafen Stefan Szechenyi führte zur Gründung der Akademie: 
er jtellte dem geplanten. Jnftitut fein Eintommen von einem 
ganzen „Jahre — 60000 Gulden, etwa ‚1000003 Marf — zur 
Verfügung, da er der freunde genug hatte, die ein Jahr lang 
für ihn forgen würden. Sein Beispiel zündete, und noch in 
demjelben Jahre waren für die Akademie nahezu 200000 Gulden 
gefihert. Nun befaß das neue Inſtitut auch die unentbehrlichen 
Mittel zur Eröffnung feiner Wirkſamkeit und am 17. November 1830 
fonnte die ungarische Akademie der Wiſſenſchaften tatjächlich 
ins Leben treten. 

Hinfichtlic) der allgemeinen Verbreitung der Kultur und 
Wiſſenſchaft hat Ungarn hauptjählih in den leßten drei 
Dezennien, jeit der Wiederheritellung feiner ſtaatlichen Konfti- 
tution rapide und höchit erjprießliche Fortichritte gemadht. Die 
Berjäumniffe der dreihundertjährigen Türkenherrſchaft wurden 
mit größter Opferwilligfeit und mit raſtloſer Tätigkeit nad) 
dem Syſtem der vorgefchritteniten Staaten nachgeholt. 

Die ungarifhe Kultur und Wiſſenſchaft ift mit dem 
Namen des erjten ungarischen Kultus: und Unterrichtsminifters 
weiland Baron Joſef Eötvös, der als Philoſoph, Dichter, 
Publiziſt und als Landtagsredner unter feinen Zeitgenoffen 
hervorragte, eng verbunden. Mit dem 1868er 38. Gejeßartifel 
legte er die Baſis der ungarischen Volksſchule. Für die Selbit: 
bildung der Lehrer gründete er dad Schulblatt „Neptanitök 
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Lapja“ (Volfsjchullehrerzeitung), welches der Staat in fieben 
Sprachen herausgab und jedem Lehrer, in welder Sprache er 
es mwünjchte, wöchentlich) zweimal gratiß jandte Um an den 
Lehrerbildungsanftalten vorzüglich gejchulte, auf der Höhe ihres 
Berufes jtehende Profejforen anftellen zu fünnen, ließ er zahl- 
reiche junge Profefforenfandidaten in Preußen auf Koften des 
ungariihen Staates ausbilden. Damit die Volksſchulen mit 
guten Büchern verjehen würden, wählte er eine Landestommiifion, 
an deren Spige der anerkannte ‘Pädagoge, jpätere Seftionsrat 
Paul Gönzy stand. Die Amtsnachfolger de8 Baron Eötvös, 
hauptſächlich Auguſt Trefort und Graf Albin Ejafy, waren 
ebenfall3 aus ganzer Seele und mit voller Hingebung bejtrebt, 
die Volksſchule dem Zeitgeifte entjprechend zu heben und zu 
entwideln. Mit dankerfülltem Herzen erinnert fich jeder un- 
gariiche Lehrer des leßteren, der mit dem 1891er 43. Geſetz— 
artikel die Revifion der Landeslehrerpenfionen ducchführte und 
damit dem arbeitsunfähigen Lehrer ein forgenlojes Daſein 
ficherte. Ferner rühmt feinen Namen die Einrichtung fünf: 
jähriger Alterözulagen für die Volksſchullehrer. Die jchönfte 
und edelfte Schöpfung des gemwejenen Kultusminiſters im 
Sntereffe der Hebung der nationalen Kultur iſt jedoch der 
1891er 15. Gejegartifel, mit welchem das Weſen der Klein: 
finderbewahranitalten gejeglich geregelt wurde. 

Auch die Erfolge, die der jegige Kultusminifter Dr. Julius 
Wlaſſizs auf dem Gebiete aller Zweige unjeres Unterrichts- 
wejens erzielt hat, erfüllen das Herz eines jeden Patrioten mit 
aufrichtiger Treude. Bei aller Fürſorge, welde Minifter Dr. 
MWlajfizs den höheren Unterrichtsanftalten zumendet, bildet doc) 
das Volksunterrichtsweſen fein Lieblingsfind, denn er mißt 
diefem nicht bloß eine pädagogische und Fulturelle, jondern aud) 
eine große nationale und ftaatlide Bedeutung bei. Wenn wir 
nur auf die feit dem Wlillennium (1896) verfloflene Turze 
Spanne Zeit zurüdichauen, müffen wir geradezu erftaunen 
über die bedeutenden Fortſchritte, die auf diefem Gebiete gemacht 
wurden. Nah Hunderten zählen die jeither errichteten jtaat- 
lichen Volksſchulen, Millionen wurden auf die Verbeſſerung der 
Zehrergehälter und auf die Schaffung neuer Schulräume und 
Lehrerwohnungen verwendet und zahlreiche Verfügungen fichern 
den erforderlichen Nachwuchs an Lehrkräften und dejjen zived- 
mäßige Ausbildung. 
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Hinfichtlich der Leitung der Lehrer- und Lehrerinnen: 
bildungsanftalten, wie auch bezüglich der Befähigungsprüfungen 
an diefen Schulen, ließ jegt Minifter Dr. Wlaffizs ein ganz 
neue Normativ ausarbeiten, dad auf die Befähigungsprüfung 
bezügliche bisherige Normativ aber einer Revifion unterziehen. 
Beide Werke verfandte der Minifter an die Schulinfpeftoren in 
Begleitung einer ausführlichen Verordnung, in welcher er die 
Ziele erörtert, die ihm bei dieſer Reform vorgejchiwebt haben, 
wie aud die Abfichten, deren Verwirklichung er bier anijtrebt. 
Diefe Ziele und ntentionen des Minifter® Dr. Wlaſſizs bilden 
einen eflatanten Beweis dafür, daß er die hohen Aufgaben 
diefer hochwichtigen Anftalten unſeres Unterrichtsweſens richtig 
erfaßt und daß er beftrebt ijt, jeinerjeitS alle Verfügungen zu 
treffen, um deren Verwirklichung zu fürdern und zu fichern. 
Kultusminister Dr. Wlaſſizs Hat die Arbeit zur Verwirklichung 
jeines deals, der Schaffung und Förderung der nationalen 
Kultur, bei dem Volksſchulweſen, bei diefer wichtigiten Pflege: 
ftätte der Bildung, in Angriff genommen. Er bat ganz richtig 
erfannt, daß dieſe für die Zukunft unferes PVaterlandes jo 
wichtige dee ſchon in der Zeit der zarteften Jugend in die 
Bruft der neuen Generation gepflanzt werden muß, damit fie 
mit tiefer beranreifen und fi) zur vollen Blüte entfalten 
fönne. Deshalb wendet er ohne die übrigen Zweige des aus— 
gedehnten Gebietes jeiner Tätigkeit irgendivie zu beeinträchtigen, 
jeine bejondere Sorgfalt dem Volksſchulweſen und allen Faktoren 
diefes grundlegenden Elements des öffentlichen Unterrichts zu. 
Er jorgt in tunlichſt umfaffender Weife dafür, daß im Lande 
immer mehr Volföfchulen errichtet werden, damit allen Schul- 
pflichtigen die Möglichfeit geboten werde, der Segnung des 
Unterrichtö teilhaftig zu werden. Naturgemäß trifft er dann 
aber auch die entjprechende Verfügungen, daß alle Schulpflichtigen 
auch zum Schulbejud) angehalten werden. Um fich einen Begriff 
machen zu können, welche enorme Opfer der Staat für den un- 
entgeltlihen Bolfsfchulunterricht bringt, will ich nur das er- 
mwähnen, daß bloß für Errichtung und Ausstattung neuer ftaat- 
licher Elementarjchulen im heurigen Staatsbudget mehr als 
ſechs Millionen Kronen aufgenommen wurden. Der Miniſter 
hat bier immer die Stärkung des ungarischen nationalen 
Element3 vor Augen. Doch joll diefe durchaus nicht durch eine 
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Unterdrüdung der anderen Nationalitäten erreicht werden, 
jondern nur dadurch, daß bei den Kindern diefer Nationalitäten 
das Bemwußtjein der Zugehörigkeit zu der ungarischen Nation 
erweckt wird. a, er fommt, um den Klagen dieſer Nationalitäten 
jeden Grund zu entziehen, ihnen fogar foweit entgegen, daß er 
in Gemeinden, deren Bevölkerung zum größten Teile nicht 
ungarifcher Nationalität ift, in der Volksſchule den Unterricht 
in der Sprache der betreffenden Nationalität zuläßt, dabei aber 
natürli auch darauf achtet, daß der Unterricht in der Staats— 
ſprache in feiner Weiſe gejchmälert werde. In einer anderen 
Richtung auftauchende Bedenken will er dadurch zum Schweigen 
bringen, daß er die Schulerziehung auf die religiös-moralifche 
Baſis ſtützt. 

Daß ſich Dr. Wlaſſizs nicht bloß auf die engeren Auf— 
gaben ſeines Reſſorts bejchränft, fondern feine ſtaatsmänniſche 
Fürſorge auf alle Seiten der Kulturbewegung ausübt, dafür 
bietet einen beredten Beweis, daß er den Ärzten ein befferes 
Fortkommen fichern will und beftrebt ift, die Lage der bildenden 
Künftler zu verbeffern, um bei denjenigen, die dieſes Nantens 
Ihon würdig find, die Schaffensfraft nicht erlahmen zu laffen, 
bei jenen aber, die zu diefer Laufbahn ſich Hingezogen fühlen, 
zu verhüten, daß ihre Ffünftlerifche Neigung durch abjchrecfende 
Beifpiele ſchon im Heime erftickt werde. Auch läßt der Minifter 
nicht3 unverfucht, um einen gefunden Kunftfinn in weiten Schichten 
der Bevölferung zu eriweden und fprechen diesbezüglich feine 
zahlreiche Schöpfungen deutlich genug. Die Entwidelung des 
Nationalmufeums und der Bildergalerie, die Errichtung des 
Kunftgeiverbemufeums und des Mufeums der fchönen Künfte 
werden in der Landeshauptitadt Budapeft, zahlreiche Mufeen 
und Bildergalerien in der Provinz feinen Namen und jein 
Wirken verewigen. Bor furzem beauftragte der Minifter den 
Landesunterrichtsrat, die höhere Bürgerjchule dem modernen 
Syitem unjerer Unterrichtsanftalten und den Anforderungen 
de3 praftiihen Lebens befjer anzupafjen, wobei insbejondere der 
Gefihtspunft der qualifizierenden Eigenjchaften diefer Schulen 
für gewilje Stufen des öffentlichen Dienjtes der Berüdfichtigung 
empfohlen wurde. 

Was die ungarifchen Mitteljchulen ! anbelangt, erklärte 
der Minijter fürzlich in einer im Abgeordnetenhaufe gehaltenen 

ı Mitteljchulen befanntlich Höhere-Schulen in Öfterreich-Ungarn. 
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Rede, daß er jene Auffaffung, daß die deutfche Sprache in den 
ungariſchen Mittelfchulen nicht gelernt werde, nicht billigen 
fönne. Er erblict hier feine Gefahr, vielmehr würde er darin 
ein Übel exrbliden, wenn der Unterricht in den fremden Sprachen 
und unter diejen in der deutſchen Sprache vernachläffigt würde, 
da ſelbſt Frankreich denjelben pflege. In den fünf Unterklaſſen 
der Mittelichulen wurde im vorigen Schuljahre ein fehnlichit 
gewünſchter neuer Lehrplan eingeführt und fol im Zeitraume 
von drei bis vier Jahren gänzlich aftiviert werden. Die höchite 
Intention des neuen Qehrplanes tft, daß das Ideal der nationalen 
Kultur möglichft tiefe Wurzeln in der jungen Seele jchlage. 
Der Minijter betont ſtets, es fei bei der Umgeftaltung unferer 
Mittelichulen das Hauptgewicht darauf zu legen, daß jede diejer 
Anftalten den Schüler für die Hochſtudien in gleihem Maße 
berechtige und natürlich auch befähige. Dadurch ſoll in eriter 
Reihe dem fpäter fich bitter rächenden Übeljtande abgeholfen 
werden, daß die Eltern den Beruf ihrer Kinder fchon in dem 
zartejten Alter bejtimmen müſſen, wo die Neigungen und Fähig- 
feiten der durch diefe Wahl doch am meisten Betroffenen nur 
in den jeltenjten Fällen zu erkennen find. Es ſoll den Folgen 
diejes Übelftandes vorgebeugt werden, welche direft wohl die 
jungen Leute jelbft und deren Angehörigen jchädigen, mittelbar 
aber auch für die Gejamtheit fich nachteilig erweifen. Oft 
machen Eltern erft, nachdem ihr Sohn vier oder fünf Klaffen 
einer Mittelſchule abjolviert hat, die Erfahrung, daß fie in der 
Berufswahl für ihr Kind fich vergriffen haben, und oft genug 
fommt es vor, daß Schüler exit nach Jahren Neigung und 
Talent verraten, deren Verwertung nur in einer anderen Lauf— 
bahn möglich ift, als in derjenigen, für welche fie bisher vor— 
bereitet iworden find. Und was gejchieht dann? Im beiten Falle 
verliert das Kind einige Jahre und die Eltern müſſen für feine 
von vorn beginnende Ausbildung neuerliche Opfer bringen. 
Wo aber die hierzu erforderlichen Mittel und das noch wichtigere 
richtige Verſtändnis mangeln, muß das Kind den einmal ein- 
gefchlagenen Bildungsgang fortjegen. Es gelangt in die Tret- 
mühle des für dasjelbe vorzeitig beitimmten Berufes, für 
welchen es weder Eignung, noch Neigung bejitt, und jo mehren 
fich die Eriftenzen, die ihren Beruf verfehlt haben, und ver— 
fümmern Taufende, die fi) auf anderem Gebiete vielleicht vor: 
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züglich hätten bewähren fünnen. Al das fol durch die auf 
Baſis der einheitlichen Berechtigung reorganifierten Mitteljchulen 
beifer werden. Die Schüler der Gymnafien, wie der anderen 
Mittelſchulen werden ebenfo für die humaniftifchen, wie für 
die realiftiichen Berufsarten vorbereiten. Die Eltern haben ſich 
daher, wenn ihr Kind die Volksſchule beendet hat, nur dafür 
zu entjcheiden, ob fie eine Mittelfchule überhaupt bejuchen 
laffen wollen, oder ob fie e8 für zwedmäßiger erachten, ihm 
eine zeitlich weniger ausgedehnte und weniger Eoftjpielige Fach— 
bildung zu teil werden laflen. Im eriten ‘alle würde dann 
die Notwendigkeit der eigentlichen Berufswahl erſt nach Ab— 
folvierung der acht Klaſſen eintreten, wo der junge Mann 
jedenfalls fchon ein Wort mitzureden hätte, aber auch Eltern 
und Profefloren bereit3 reichliche Gelegenheit hätten, die Eignung 
des Schülers zu beurteilen und zu berüdfichtigen. 

Schöne Verdienite hat fi) Minilter Dr. Wlaſſizs auch auf 
dem Gebiete der Frauenbildung erworben, denn fein Werk ift 
e8, daß in Ungarn Mädchen mit Maturität3zeugnijfen zu den 
Univerfitätsftudien in der medizinischen und philofophifchen Fa— 
fultät zugelaffen werden; ferner, daß Mädchen zu Apotheferinnen 
herangebildet werden fönnen. Demzufolge hat der Landesverein 
für Trauenbildung in Budapeft eine neue Inſtitution ins 
Leben gerufen: ein Kollegium für weibliche Univerfitätshörer, 
welche dort Verpflegung, in ihren Studien Förderung und im 
allgemeinen ein Heim finden follen, das ihnen während ihrer 
Studienjahre den Mangel eines Familienkreiſes einigermaßen 
erjegen fol. Das Kollegium wurde nach dem Namen des Miniſters 
Julius Wlaffizs, der um das Zuftandefommen desfelben auch 
in finanzieller Hinficht bedeutende Opfer brachte, benannt. 

Sehr edel find die Intentionen des Minifters auch Hinficht- 
li) der Ausbildung der Blinden und Taubjtummen. Nebjt dem, 
daß er für die von den Munizipien erhaltenen Taubſtummen— 
und Blinden- Inftitute Vehrfräfte heranbilden läßt und für deren 
Bejoldung jorgt, gedenkt er jet den Volksſchulen entjprechende 
Fachſchulen zu entwideln. Der Minifter hat nämlich an die Volks— 
ichullehrer einen patriotifchen Aufruf gerichtet, daß alldiejenigen, 
die fi mit den in ihrer Gemeinde befindlichen Blinden und 
Zaubftummen befaffen wollen, für ihre Mühe von Seite des 
Unterrichtsminifteriums ein Honorar erhalten werden. Gleich: 
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zeitig jandte er den Lehrern auch die nötigen Unterweifungen, 
von welchen fie fic) zu ihrem neuen Berufe die nötigen theoretifchen 
Kenntniffe derjelben verjchaffen fünnen und behufs Aneignug 
der gehörigen Praris will er fie an einer entfprechenden Fach— 
ichule bojpitieren laffen. Die Publikation des Minifters hat in 
Lehrerkreiſen allenthalben freudigen Anklang gefunden und werden 
demnächſt in den Volksſchulen größerer Gemeinden die Blinden 
und Taubſtummen von befähigten Lehrern, abgefondert von den 
Normalkindern und außerhalb der regelmäßigen Unterrichtözeit 
ausgebildet werden. Solche Kurfe find jchon jeßt bereits in allen 
Gegenden des Landes ins Leben gerufen und wie ed die Erfahrung 
auch bisher erwies, werden fich dieſe zu Fachichulen entwideln. 
Unter dem Titel „Budapefter Freie Univerfität* hat Minifter 
Dr. Wlaſſizs mit einer im vorigen Jahre veröffentlichten Ver— 
ordnung unſerem Unterrichtsweſen eine Inftitution gefichert, die 
auch ſolchen Schichten der Bevölkerung, welche an dem Univer: 
fitätSunterricht nicht teilnehmen fönnen, eine umfaffendere Bil- 
dung vermitteln will. 

Am Schluß der Skizzierung unjeres Unterrichtsweſens jei 
mir noch noch geftattet zweier hervoragenden Kämpen der un: 
garifchen Nationalkultur zu gedenken. Des Leiter der Volks— 
Ichulangelegenheiten im Unterrichtsminifterium, Geftionsrat 
Franz Haläß, des begeifterten und unermüdlichen Mitarbeiters 
und bewährten Ratgebers des Aultusminifter® Dr. Wlaffizs, der 
der ungarischen Lehrerſchaft gegenüber ftet8 großen Edelmut be= 
fundet. Seftionsrat Franz Halah bat mit feinem vor kurzem 
herausgegebenen vom patriotifchen Geiste durchwehten, ideenreichen 
Werfe „Allami nepoktatäs, (Staatsunterrichtsweſen) mit welcher 
fih auch die Tagesprefle in Leitartifeln tagelang befaßte, auch 
bei den Größten des Vaterlandes volle Anerkennung und allgemeine 
Buftimmung geerntet. Ferner des fich "in Lehrerkfreifen "großer 
Beliebtheit und Wertichägung erfreuenden Redakteurs unferes 
amtlichen Fachorgans „Neptanitök Lapja“ fün. Rat Bela Ujvary, 
der mit feiner Herzensgüte und Zuvorkommenheit einen Jeden zum 
aufrichtigen Danke verpflichtet und e3 verfteht feinem gediegenem 
DBlatte große Anziehungskraft zu verleihen. 
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IH. 
Stimmunasbilder aus Wejtdeutichlan®. 


(QUniverftätsdildung, Wiffenfhaftlihe Aurfe, Seſſtſche Fehrerdildung, Fortdildungsfchufe, 
Preukifher Lehrertag, Serbart -Berein.) 


Bon 9. Drewke. 





Die Frage der Hochſchulbildung der Volksſchullehrer ift durch 
den in Chemnig gehaltenen Vortrag Dr. Rehmkes nicht erledigt. 
Hat doch der Vorſtand des deutjchen Lehrervereins diefelbe nunmehr 
den einzelnen Zweigvereinen zur Beratung empfohlen. Wenn 
wir deshalb heute auch daranf zurüdfommen, jo haben wir nur 
die Abficht, darauf zu verweifen, welche Stellung die Liberal- 
politiſche Preſſe des Weftens, joweit fie in Betracht kommt, zu 
diejer Frage einnimmt. 

Im allgemeinen hält fie e3 für ganz berechtigt, daß verſchie— 
dene Berufsfreije, zu denen der Zutritt nur durch Ablegung der 
vorgejchriebenen ftaatlihen Prüfungen erlangt werden fann, fi 
ernjtlich bemühen, das joziale Anjehen des eigenen Standes möglichft 
bochzubalten und darauf hinzuwirfen, daß der junge Nachwuchs 
eine womöglich noch höhere Fachbildung mitbringe als die älteren 
Herren beſitzen. Das hängt ja zuviel auch mit den in Deutfchland 
verbreiteten Anjchauungen zufammen, daß der zurückgelegte Bildungs- 
gang für die gejellichaftliche Verwertung des Individuums bezw. 
des Standes entjcheidet oder wenigſtens mitentjcheidet. 

Daher findet man im ganzen e8 auch nicht weiter auffällig, 
daß in Volfsjchullehrerfreifen der Wunſch nad) Erweiterung der 
Bildung duch den Beſuch der Univerfitätsvorlefungen vorbereitet 
ift und bier und da auch Entgegenfommen erfahren hat. Aller 
dings fteht der, bürgerliche Laie diefem Bejtreben nach Hochſchul— 
bildung noch mit einem gewiſſen Mißtrauen gegenüber. Er jagt 
fih, daß im Hintergrund noch ein anderes Beitreben jteht: nämlich 
noch mehr Gehalt, und das müſſen ſchließlich doch die Steuerzahler 
aufbringen. Daher wirft der Laie auch die Frage auf, ob man 
denn alle möglichen hohen Dinge ftudiert haben müſſe, um fo ein- 
fache, wenigſtens jcheinbar jo einfache Dinge wie Leſen, Rechnen 
und Schreiben, zu lehren. Haben da3 früher auch die jeßt jo 
berühmt gewordenen Feldwebel gekonnt, warum joll auf einmal 
Univerfitätsftudium dazu erforderlich jein? Der Laienfrage gegen- 
über bat es auch nicht an fachfundiger Antwort gefehlt. Man 
fagte: Gerade der Unterricht in den Elementarfächern ift nicht jo 
leicht, wie es jcheint. Und ein anderes ift es, wie das früher 
von Feldwebeln bejorgt wurde, anno dazumal, und ein anderes, 
wie e8 heute mit pädagogiſcher Kunft von unjeren ſeminariſtiſch 
gebildeten Volksſchullehrern beforgt wird, und noch ein anderes 
twieder, wenn e8 von Volksſchullehrern mit Hochſchulbildung 
in die Hand genommen wird. Was im gewerblichen und indu- 
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ſtriellen Leben die Maſchine, das iſt in der Erziehung eine gute 
Methode. Maſchinen werden von tüchtigen Mechanikern, Methoden 
von tüchtigen Pädagogen erfunden. Je kenntnisreicher der Mechaniker, 
um ſo trefflicher wird ſeine Maſchine; je höher vorgebildet der 
Pädagoge, um jo praktiſcher wird feine Methode. Unſere Kinder 
haben den Vorteil davon. Sie werden jchneller fertig, und ebenso 
profitiert in leßterer Linie unfere ganze Volkswirtſchaft. 

Diefen Ausführungen wäre noch hinzuzufügen, daß die vor- 
geſchrittenſten Philoſophen fi unbedingt für die hohe Bedeutung 
des Volkſchullehrers ausgeſprochen haben, und daß ein tüchtiger 
Volksihullehreritand eine Menge Staatsanwälte und Richter über- 
flüjfig made. Der amerifanifche Philofoph Emerjon jagt, man 
müfje Politif durch Erziehung erjegen, und feinen Lehren getreu 
wird auch in den Vereinigten Staaten viel zur Erziehung bes 
Volkes getan. 

Die wiſſenſchaftlichen VBorlefungen, die im vorigen Jahre in 
mehreren Städten Rheinlands und Weitfalend und in der alten 
Heſſenſtadt Marburg ftattfanden, nehmen die Yahr ihren Fort— 
gang. Auch die Lehrer Nafjaus und Heffen-Darmjtadt3 find nicht 
zurüdgeblieben. So war der Fortbildungskurſus, der vor einigen 
Wochen in Darmftadt abgehalten wurde, von 290 Volkſchullehrern 
aus Darmjtadt und Umgebung beſucht. Porfeffor Berghof von der 
Techniſchen Hochſchule bejchäftigte fich dafelbit mit der Entwickelung 
und den Grundlagen der Bolfswirtihaft und Volkswirtſchafts— 
lehre. Im nächſten Kurſus, Mitte September, zu dem fich über 
300 Teilnehmer angemeldet haben, Lieft Profejjor Ziegler - Straß- 
burg über Pädagogif. 

Für nafjauische Lehrer finden im Oftober, November und 
Dezember Borlefungen der Profejjoren Groos und Collin von der 
Univerfität Gießen in Limburg ftatt. Zur Behandlung gelangen: 
„Das Seelenleben des Kindes“ und „Der Roman in jeinen Haupt- 
vertretern.“ 

Im Großherzogtum Heſſen ift demnächſt eine Neuregelung 
der Lehrerbildung zu erwarten. Man wollte bisher erjt noch weitere 
Informationen jammeln und namentlich die Geftaltung der Lehrer- 
bidung in Preußen abwarten. Was die Ausbildungszeit anbelangt, 
fo ift ihre Verlängerung um 1 Jahr gewiß. 2 Jahre werden für 
die Präperandenfchule und 4 Jahre (bisher 3) für das Seminar 
angejeßt. Bejonder3 hofft die Lehrerſchaft auf eine Neugeftaltung 
der II. Prüfung. Während man in neuerer Zeit bei diefer Prüfung 
die Methodik etwas mehr berückfichtigt, find die Eraminanden doc) 
noch immer gehalten, den gefamten, im Seminar erlernten Wifjens- 
ftoff aus allen möglichen Unterrichtsfächern bereitzuhalten. Die 
Definiterialprüfung wird hierdurch aber ſehr erjchwert, und an 
ein gründliches Studium, bejonders der Pädagogik, ift dabei weniger 
zu denken. 

- Sehr erfreut jedoch iſt die heſſiſche Lehrerichaft über die 
dajelbft in Ausficht ftehende Berechtigung zum Univerfitäts- 
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ftubium. Der Abgeordnete Dr. David gab in den SKammer- 
verhandlungen eine Anregung Hinfichtlicd einer, allerdings in ge» 
wiffen Grenzen zu baltenden Zulaffung der Volksſchullehrer zum 
Univerfitätsjtudium, und der oberfte Leiter des heſſiſchen Schul- 
weſens, Minifterialrat Dr. Eiſenhuth, nahm dabei Gelegenheit, 
diefe Zulafjung zu befürworten. Mit Recht jagte er: „Sit es 
denn nicht möglid, daß man den abgehenden Seminariften 
während einer jechsjährigen Ausbildungszeit nad) vollendeter Volks— 
Iehulpflicht eine Ausbildung geben fann, die mindeftens derjenigen 
der höheren Schulen gleichwertig ift? Allerdings wird es in den 
Spraden fehlen. Aber die Anficht, daß Kenntniffe in den fremden 
Spraden nicht allein entjcheidend fein können, wenn es fih um 
Berechtigung zum Univerfitätsftudium handelt, bricht fi immer 
mehr Bahn. Und was dem jungen Lehrer hierin abgeht, da3 hat 
er den Abiturienten der höheren Lehranftalten gegenüber an 
Lebensalter voraus, denn er zählt mindejtend 20 Jahre, während 
genannte Anftalten Schon mit 18 Jahren abjolviert werden können, 
ohne an ein Mehr in einigen Fächern zu denken.“ 

Doch wünjcht die heffiiche Lehrerichaft, daß die Berechtigung 
zum Univerfitätsftubium nicht, wie in Sachen, von einem be- 
ftimmten Zeugnisgrade abhängig gemacht, jondern, wie bei den 
Gymnafialabiturienten, ohne Schranfen auf alle Volfsjchullehrer 
ausgedehnt werde. Lehrt doch auch die Erfahrung, daß bei einer 
Anzahl von jungen Lehrern ihre jpätere pädagogijche und wiſſen— 
Ichaftliche Tüchtigfeit in umgefehrtem Verhältnis zu ihrem Seminar- 
zeugnis fteht. Und mancher tüchtige Profefjor mag auch einjtmals 
die Univerfität mit einem nur fehr mäßigen Abiturientenzeugnis 
bezogen haben. 

Was dad Fortbildungsjchulwefen betrifft, jo fünnen wir 
etwas Neue aus Düfjeldorf melden. Vom 1. Oftober d. %. ab 
werden daſelbſt an der obligatorijchen Fortbildungsichule auch 
Kurje für Lehrmädchen, Verfäuferinnen und ſonſtige Handlung$- 
gehilfinnen eingerichtet werden. Dieſe kaufmänniſche Schule ver- 
folgt den Zwed, Mädchen und frauen, welche bereit3 im Ge- 
Ichäftsleben jtehen und nicht in der Lage waren, eine Handels— 
hochſchule für Mädchen zu bejuchen, in ihrer Berufsbildung zu 
fürdern und dadurch ihre Erwerbsfähigfeit zu jteigern. 

Die preußifchen Lehrerzeitungen bejchäftigen ji” mit der 
Borbereitung des Ende d. %. in Magdeburg ftattfindenden preußijchen 
Behrertages. Die Gehaltsfrage — und fie ift auch wichtig genug 
— bildet den Beratungdgegenftand. Die Lehrer der wejtlichen 
Provinzen ftehen den bereit3 gemachten Borjchlägen fühl gegen- 
über. Eine jofortige Gleichjtellung aller Stadt- und Landlehrer, 
die wohl für die weitere Zukunft gelten möge, bedeutete heute 
eine ungeheuere Schädigung taufender Lehrer im Weiten. Gibt 
e3 doch in Weitfalen und im Rheinlande ſelbſt viele einklaſſige 
Schulen, deren Lehrer 14—1500 Markt Grumndgehalt und 
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180— 200 Marf Alterszulagen beziehen. So hat 3. 3. von ben 
3638 Lehrern des Regierungsbezirf3 Arndberg feiner eine Alters- 
zulage von nur 100 Mark, 2 dagegen eine ſolche von 250 Mar, 
1546 von 200 Mark und nur 152 eine jolde von 120 Marf. 
In der ganzen Provinz Weitfalen gibt es nur 2 Lebreritellen 
mit Alterszulagen von 100 Mark. Wir wimfchen wie bisher 
eine gejegliche Feitlegung der Minimaljäße, Verringerung der 
Dienftzeit bis zum Marimalgehalt und ſodann eime freie Bahn 
für die MWeiterentwidelung der Gehälter über diefen Rahmen 
hinaus. Das allein hilft dem Dften wie dem Meften. Wir 
winjchen aber auch, daß der preußiiche Vehrertag bei aller Be- 
ſonnenheit fich nicht zu niedrig einihägen möge. Der Vorſchlag 
eines ſchleſiſchen Kreisſchulinſpektors, 1200 Mark Grumdgehalt 
und 9>x<150 Mark Alterszulagen, geht noch nicht weit genug. 
Darnach bleiben die Lehrer noch hinter den niederen Subaltern- 
beamten, die ſich hauptſächlich aus ehemaligen lnteroffizieren zu— 
jammenjegen, zurüd. Die Bahnaffiitenten haben ein Gehalt von 
1500— 2700 Marf in 18 Jahren, die Poſtaſſiſtenten fteigen ſogar 
bis 3000 Marf. Wir würden dem preußifchen Lehrertag als 
Minimalforderung vorlagen : 1350 Mark und mindeſtens 9>< 150 
Mark, erreihbarin 27 Jahren. Wir bemerken noch, daß mancher junge 
Mann mit dem Oberjefundanerzeugnis bei der Aufnahmeprüfung 
für da8 Seminar durchgefallen, dann aber doch noch Eifenbahn- 
lefretär geworden ijt, d. h. ein Beamter mit 1800—4200 Darf 
Gehalt. 

Auf der Düffeldorfer Austellung befindet ſich auch eine 
arabiiche Schule, von der man allerdings nicht viel Gutes jagen 
fann. Abwechſelnd fpricht der Lehrer etwa vor und die Kinder, 
im Alter von 5—10 Jahren, jchreien es nach. Verjchiedene Kon- 
fonanten werden der Reihe nad mit einigen Bofalen verbunden. 
Es herrſcht noch die Buchſtabiermethode. Das Bor- und Nach— 
Iprechen ift mit dem VBor- und Rüdwärt3wiegen des Körpers ver- 
bunden. Von Disziplin ijt kaum die Rede. — Jeder Schüler hat 
eine weiße Holztafel, die mit arabijchen Zeichen bedect ift. Die 
Schrift ift mit Farbe aufgetragen und dann überfirnißt. Dieje 
Zafeln jollen nur dem Lejen dienen. Mit dem Lehrer können 
wir uns nicht verftändigen, denn er verjteht nicht franzöſiſch, 
englijch oder gar deutjch. 

Auf der Hauptverjammlung des Vereins für Herbartiche 
Pädagogik in Rheinland und Weſtfalen, die diefen Sommer in 
Barmen tagte, beihäftigte man ſich mit der Seelenfrage. Was 
die gedrudte 70 Seiten lange Einladungsjchrift zur Orientierung 
über dieſe Frage bot, war ziemlich wertlos. Das, was aber der 
Referent Rektor Foltz in jeinem mündlichen Wortrage gab, bot 
genug Sntereffantes und Lehrreiches. Er Hatte die Seelenfrage, 
das Gefühl und die Willensfreiheit zum Gegenjtand feiner Be- 
trachtung erwählt. Können wir den Ausführungen de8 Herrn 
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Folg vielfach auch nicht zuftimmen, jo freuen wir uns aber doc), 
daß der Herbartianismus allmählich feine Feſſeln jprengt und die 
Neigung zeigt, fi, wenn auch langjam, nicht mehr den Rejultaten 
der Entwidelung zu entziehen. So unterjuchte auch Foltz in der 
Seelenfrage die Anfichten des Materialismus, des Aktualismus — 
er dachte an Pauljen, Wundt und Fechner — und des Philojophen 
Herbart und konnte feinem derjelben feine Zuftimmung geben. 
Was die Frage der Unveränderlichkeit und des Sitzes der Seele 
betrifft, jchloß er fich vielmehr Loge an. Wäre er aber in da3 
Zabarint der experimentellen Pjychologie joweit eingedrungen, daß 
er Loge und Fechner als die Vorläufer Wundts erfannt hätte, 
fo hätte er auch Wundt und feiner Richtung feine Anerkennung 
nicht verfagt. Wer fich für diejfe Frage, die Seelenfrage, bejonders 
intereffiert, den verweifen wir auf einen Aufjag vom Verfaſſer 
in Nr. 17 und 18 — 1902 der „Schulprariß der Preußijchen 
Behrer-Zeitung“ („die experimentelle Piychologie und ihre Be- 
deutung für die Pädagogik“ von H. Drewke) und auf einen ſolchen 
vom —— Scherer in Heft 8 der „Neuen Bahnen“ 
von 1902.1 


IV. 
Rundſchau. 





Der Dürerbund. 


Ein neuer Stern iſt uns aufgegangen in der Gründung des 
Dürerbundes. Wer mit ſeinem Herzen am Volk hängt und ſorglich 
jeden Pulsſchlag ſeines Lebens belauſcht, für den bedeutet dieſe 
Gründung eine große wonnige Erfahrung; denn er jpürt in feiner 
Bruft taujend Keime froher Hoffnung jchwellen. Der deutjchefte 
aller Meifter, der jelbit in Italiens Schule echt bis zum letzten 
Pinjelitrih und Federzug geblieben, Toll diejes Bundes Genius 
fein. Noch ringt der Bund in dem Geftaltungsprozeß feines 
Programms; troßdem iſt e8 an der Zeit, jchon jet Fühlung mit 
ihm zu ſuchen. Bor allem uns Pädagogen jollte das gejagt fein. 
Ein leichtes iſt es ja, die Reichsmark zu zeichnen, die al3 Mindeft- 
maß pefuniärer Opferwilligfeit von denen geleiftet werden muß, 
die die Mitgliedichaft erwerben wollen; aber weitaus ſchwerer dürfte 
e3 jein, das innere Verhältnis zum Dürerbund herzuftellen, jofern 
wir Pädagogen im vollen Bemwußtjein unfere® Beruf3 an ihn 
herantreten wollen. Gerade diefe Gründung dünkt mid) weniger 
al3 jede andere ein Schauſpiel, dem wir mit verjchränften 
Armen zujehen dürfen, als vielmehr eine Bewegung, in der wir 
jelber als treibendes Glied unferen Pla juchen und erobern müffen, 
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falls wir nämlich dort Eingang und Gehör finden. Deshalb müſſen 
wir jetzt ſchon reden, damit zu gegebener Stunde der Bund ſeinen 
ſtarken Arm uns leiht und ſeinen klangvollen Namen. Und dieſe 
Stunde wartet nur darauf, ob wir einig werden. Deshalb muß 
Ihon bald eine Entjcheidung herbeigeführt werden. Iſt der Bund 
nicht für uns zu haben, ja, gibt er nicht den feſten Willen fund, 
und geradezu mit feiner Autorität zu deden, fo ift eine große, 
große Hoffnung dahingeitredt; aber wer weiß, ob über diejem Fall 
ihm nicht das Herzblut anbriht! Denn unfere Intereſſen und 
und jeine Intereſſen find im Weſen identiſch. 

Wir wollen jehen, ob damit nicht zuviel behauptet wird. 
Der Vater des Bundes ift Ferdinand Avenarius vom Kunſtwart, 
und Hinter ihm fteht, ebenfall$ verehrungswürdig, eine Suite von 
Männern, die das Feuer des Lebens geglüht und der Kampf erprobt 
bat. Die Elite der Kunft und aller ihr verwandten Zweige hat 
Avenarius Heeresfolge zugelagt: „Zur Pflege äfthetiichen Lebens“. 
Nicht das Andenken des äjthetifchen Teetiſchs oder die Nichtigkeiten 
des äſthetiſchen Kränzchens, nicht die Kultur der äſthetiſchen Mädchen- 
erziehung joll aufleben, natürlih nicht; jondern etwas, das als 
eine das ‚innerjte Leben durchdringende Macht uns Heil beut. 
Noch Iklagtz Avenarius jelbft über die Ungebühr des Wortes, in 
welchem „er, die; Bejtrebungen des Dürerbundes zufammengefaßt 
hat und fordert jeden auf, über eine bejjere Faſſung mitzuraten. 
Aber was liegt am Wort! Worte find Scheidemüngen; das beite 
fönnen fie ja doch nidt geben. Warum Sollte uns da 
der Ausdrud ftören? Die Hauptſache ift, daß wir feinem 
Sinn zuftimmen,; und da8 können wir. Schildert und doc 
Avenarius in,folgenden Worten, um was es fich handelt: „.. 
nicht nur Heimatihug und Heimatpflege .. . . . gehören zu den 
Aufgaben des Bundes und nicht nur all die Beitrebungen um 
„Kunft in der Schule“ und „Kunft im Volfe* müßte er ftüßen 
fowohl wie in Wechjelarbeit Elären, ſondern er dürfte fein Augen- 
merf über Naturjchönheit und Spiele und angewandte und bildende 
Kunft hinaus auch auf die tünenden und redenden Künfte lenken.“ 
Die Jugenderziehung iſt alfo auch bedacht in dieſem Programm, 
und das madt uns erft reht Mut, beim PDürer- Bunde uns 
melden zu lafjen, voll Vertrauen in jeine Hilfe. Doch will nicht 
auch die Skepſis fich regen? Sind wir denn fo ganz ficher darin, 
was fich der Bund für Vorftellungen macht von diefem „Kunft in 
der Schule“ ? Und in welchem Verhältnis denkt er fich dieje Auf- 
gabe zu ihren Schweftern? it überhaupt an eine innere Der- 
wandtichaft bei der Darlegung der Zeilziele gedacht, oder könnte 
„Kunft in der Schule“ auch neben herunterfallen, ohne daß das 
Ddium und die Eriftenz de8 Bundes davon berührt würden? 
Das alles find große Fragen, Zufunftsfragen, weil fie unjer 
Denken beherrichen werden, ob wir wollen oder nicht, — Grund- 
probleme für die Erziehung im 20. Jahrhundert, fie infarnieren 
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geradezu eime Weltanfchauung. Freilich wäre es vorlaut, jchon 
jeßt von den Wortführern de8 Bundes darüber eine bündige 
Erklärung zm verlangen, wie fie in allen Einzelheiten zu 
diefen Fragen ftehen. Die großzügige Stimmung iſt da, eine 
Stimmung mit Impulſen, die fih um Großes mühen werden. 
An und ſoll e8 nun aber fein, die Diktion bei der vollen Ent- 
faltung dieſer Kräfte zu beraten, fie gleichham auf die Stellen 
binzulenfen, wo auf dem Gebiete der Erziehung die Anſfätze zu 
neuem Leben in Schöpfungswonnen liegen oder die Wege auf- 
zuzeigen, wie die bereit3 geplanten Aufgaben eine Vertiefung 
erfahren müfjen. 

Die Aufgaben des Bundes erftreden fich ſowohl auf die 
Kunft als auf das Publikum, auf die Produktion wie auf den 
Konjumenten. Bejonders ift in der Propaganda der Tat der Saß 
von Bedeutung: „die Zahl derer (zu) mehren, die Echtes genießen 
können.“ Und als weitaus hervorftechenditen Zug in Entwidlung 
der Genußfähigfeit gibt fich die Sorge fund, „das Behagen am 
Perjönlihen und Ausdrudsvollen dur Handwerk und Gewerbe in 
Zimmer und Kammer, Gerät und Kleidern“ zu weden. Dies alles 
find hohe Ziele, an fich ſchon würdig, Generationen zu bejchäftigen. 
Aber e3 find noch nicht die höchſten Ziele. Man ſoll nicht jagen, 
daß hier Beſcheiden Elug ſei. Mit nichten! Einfach deswegen, weil 
dann, wenn der einzufchlagende Weg denn doch einmal, früher 
oder jpäter, über die vorläufig feitgejegten Ziele hinaus zum Höchften 
führen fol, von vornherein die dieſem legten Zwed adäquate 
Methode eingefchlagen werden muß. Dieje höchiten Ziele 
kann man um jo ruhiger aufftellen, weil es fich ja bier nicht 
um irgendwelche ökonomiſchen Leijtungen oder um äußere Macht- 
verhältniſſe Handelt, jondern um die innerjte Struftur der Volks— 
ſeele. Dazu braucht e3 feiner Majoritäten, die man künſtlich zu= 
jammenfchweißt: das ſoll geradezu aus den Fleinften Quellen 
Iprudeln; wenn fie nur dem Hochgebirge entjpringen und talwärts 
fi vereinigen, dann wird der Strom ſchon das Meer erreichen. 
Nötigenfall3 find wir ja da, Querriegel einzureißen oder des 
Stromes Kraft zufammenzuhalten, damit er zukunftsfroh in feinen 
älteren Tagen das Leben verfradte. 

Nun hat Avenarius recht, wenn er es mit nadten Worten 
binftellt, daß der Dürerbund „feine Maler, Bildhauer, Mufifer 
und Poeten züchten“ will. Wir könnten jchon heute viele ent- 
behren; ja das ganze Künftlerproletariat bi3 hinauf in die Mittel- 
jtellen ift ein Unjtern unjerer Zeit, bedeutet es doch eine zu— 
nehmende Demoralijation des Gejchmads, weil viel eitle8 Ge- 
flunfer unter der Flagge der Kunft geht. Dieje Vielzuvielen wird 
aljo der Dirrerbund nicht jchügen. Aber durch diejes Programm 
fann leicht fich auch eine Verächtlihmahung des Dilettantismus 
einjchleichen ; und das ift e8, was mich erzittern läßt, wenn ich 
den eben zitierten Sat von Avenarius leſe. ch halte es zwar 
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für ausgefchloffen, daß Avenarius gegen den Dilettantismus Front 
machen wird, wenigften® nicht gegen ben ernfthaft betriebenen, 
fünftlerifhen; denn er muß e8 ja wiſſen, daß diefer Dilettan- 
tismus nicht bloß das unverleglihe Eigentum und Inſtrument 
der Perfönlichkeit ift, fondern auch, daß nur auf feinen Fit» 
tichen die hehre Kunft tief ind menschliche Herz ſich niederjentt. 
Aber das Dulden, ja nicht einmal das Begünftigen des Dilet- 
tanti3mus genügt: Der Dilettantismus muß bei der Erneuerung 
des Volkslebens geradezu als Grumdelement proflamiert werden. 
Der Genius bedarf feiner Fürſorge; er bejchreitet feine Bahn, 
wenn auch die ganze Welt ihm in den Arm fällt, um ihn auf— 
zubalten. Der Dürer-Bund aber mag fein Programm noch ſo 
vieljeitig geftalten und noch jo umfafjend formulieren, immer 
wieder wird als Grundproblem die Erziehung zum künſtleriſchen 
Dilettantismus ihm in taujend Masten ericheinen und feinen 
Tätigkeitsbereich umlagern. 

Wie ift diefem Problem nun beizufommen ! 

63 gibt Eltern genug, die heute jchon ihren Kindern nad 
beitem Wiſſen und mit großen Opfern eine Bildung zu künſtleriſchem 
Dilettantismus vermitteln laffen wollen, heute mehr als noch vor 
10 Jahren. Dieje Beitrebungen in Ehren! Aber was erzielen denn 
die weitaus meijten diejfer Veranftaltungen? Das Wirklic-Künft- 
ferifche, ich meine das Gejtalten eines Selbft-Erlebten oder das 
Nachſchaffen von Meifterwerfen, ift einfieblerifch verftreut auf ein 
paar bejonder8 glückliche Berhältniffe, im übrigen aber Freift der 
zeitgenöfjiiche Dilettantismus doch gar jehr an der Oberfläche oder 
erichöpft fich in nichtsfagender Technik, jodaß er jeiner eigentlichen 
Aufgabe jelbjt im Wege iſt. Die einzelnen Kunftpädagogen fünnen 
dabei ganz hochſtehende Perjönlichkeiten fein, und doch gelingt es 
ihnen nicht, ihren Zöglingen darüber die Augen zu öffnen, welchen 
Sinn ihre ganze Kunftübung haben müffe, wenn fie wirklich ver- 
edelnde Tendenzen bergen fol. Dies gelingt deshalb jo fchlecht, 
weil die ganze Grundftimmung unjerer Zeit noch unkünſtleriſch, 
weil durch und durch wiljenjchaftlich ift, ja man könnte faſt jagen, 
noch zu philologiſch ſtatt philojophijch. 

Das getreue Konterfei diejer Zeit find ihre Schulen. Will 
man unjere Zeit fennen lernen, jo muß man unfere Schulen 
bejuchen. Hier find es aber die Prätenfionen der Morphologie, 
die alles beherrjchen, e8 mag nun Religion, Sprache, Gejchichte, 
Geographie, Naturkunde, Zeichnen oder ſonſt wie heißen: Überall 
fommt das Leben zu furz. Soll aber daS Leben jelber in feine 
föniglichen Rechte eingejegt werden, jo tft die notwendige Boraus- 
fegung dazu, die Unterrichtsftoffe künſtleriſch zu gejtalten, d. 5. aus 
der Flut ihrer Wefensdaten das Charaftertitiiche feſtzuhalten und 
es wachstümlich fich entfalten zu laffen. Dann werden wir jtatt der 
bisher erzielten Präparate wirkliches Leben bieten fünnen, und es 
wird zugleich die Berjönlichkeit des Erzieherd die Tore des Herzens 





— 544 — 


im Zögling aufgeſchloſſen finden, der bisher gar ſehr bedrückt war 
von der quälenden Phyſiognomie eines Unterrichtes, der aus 
unkünſtleriſchen Inſtinkten ſich niederſchlug. Demzufolge muß er 
Lehrer in ſeiner Art ein Künſtler ſein, ja ſogar ein Künſtler von 
einiger Vielſeitigkeit. Er hat nicht nur den Stoff künſtleriſch zu 
fixieren, er hat dabei nicht nur fortgeſetzt die ſpeziellen Voraus— 
ſetzungen im Zögling ſorgfältig abzuwägen und ſie beſonders auf 
ihre Gefühlswerte zu prüfen, ſondern er muß auch bis zu einem 
hohen Grad improviſieren können; denn nicht in allen Punkten 
findet ſein künſtleriſch geſtalteter Unterrichtsplan den Zögling in 
jener Verfaſſung, die vorbedacht und als gegeben von ihm ange— 
nommen ward, ſondern es zeigt ſich da vielfach, daß der Zögling 
ihn ganz andere Wege zu beſchreiten drängt. Iſt aber der Lehrer ein 
Künſtler, ſo wird er den vom Zögling angeſchlagenen Ton dennoch 
aufgreifen und aus ihm nun eine Akkordfolge ableiten, die ſchließlich 
doch den ganzen Akt nach künſtleriſchen Intentionen verlaufen läßt. 
Demnach muß die Bildung des Lehrers auf die künſtleriſche Treff— 
ſicherheit ihr beſonderes Augenmerk richten. Dieſer Forderung 
genügt die heutige Lehrerbildung faum; fie erſtickt faſt in wiſſen— 
Ihaftliher Stimmung, da nod die Aneignung des Stoffes in 
geradezu wahnfinniger Übertreibung aud ihre allerlegten Maß— 
nahmen beherricht. 

Was geht aber nun im Zögling vor, wenn künſtleriſch— 
geftalteter Stoff durch den Geelenkontaft zwiſchen Erzieher und 
Zögling auf diejen gewirkt hat? Zunächſt ift feitzuftellen, daß der 
Zögling bei diejer Wifjensvermittlung mit feinem ganzen Ich 
beteiligt ift. Der dargebotene Stoff bedeutet für ihn ein Erlebnis. 
Er fommt dadurd in eine Stimmung, welche das Syntelleftuelle nur 
als Träger achtet, und auch diefe Wertihäßung ergibt fich nur auf dem 
Wege ad hoc angeftellter Reflexion. Diefe Stimmung iſt oft nur vor- 
übergehend; iſt fie aber ſtark genug, jo greift fie hinunter bis auf 
den dunklen Untergrund des Unbewußten. Und dort wird nun 
jene geheimnisvolle Kraft lebendig, die als Schöpferfraft die ganze 
Schöpfung durchwebt und das Gejchöpf durchichauert, jobald fie 
zum Bewußtſein ſich erhebt. Sobald fie nun aktiv wird, ringt fie nad) 
Entäußerung, meijtens im Gewande des Stoff, der fie wachge— 
rufen, oft aber auch auf ganz anderem Gebiet. Das Eleinjte Kind 
wie der größte KHünftler erfahren dies. Alle jchaffen etwas, 
fündigen an, daß eine Perjönlichfeit, die des Schöpferdrangs ſich 
bewußt geworden, im Objekt ſich außgelebt; und fie alle em- 
pfinden etwas bejeligendes bei diefem Schaffen. Was das Ge- 
Ihaffene für den Außenſtehenden bedeutet, ift für die gejtaltende Kraft 
jelbjt gleichgültig, fie ruht völlig in fich jelbit. Aber nicht immer 
chreitet diejer Schöpferdrang bis zur Objektivierung vor; dann 
wirft er ſich nur auf die Perjönlichkeit allein und bewirkt in ihr 
eine Umbildung, die nach jener höchſten Dafeinsentfaltung gravi- 
tiert, die man bezeichnender Weife Lebenskunſt nennt. Derartige 
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Perjönlichkeitsevolutionen find den heutigen Schulen fremd, ebenfo 
der Nation im ganzen; nur Auserleſene erleben oder ahnen 
folhe Vorgänge; noch weniger find e8, die der Gedanfe 
einer Fünftlerifhen Erziehung in diefem Sinne bewegt. Aber 
diefer Gedanfe fieht feine Zeit fommen. Er trägt die Hoffnung 
auf eine Menjchheit3erneuerung in feinem innerjten Kern. Diele 
Hoffnung muß in allen aufleben, denen die Identität des 
Menihen mit dem Wefen der Schöpfung oberfte Norm des 
Denkens ift. Was in der Schöpfung unperjönlich wirft, das wird 
im Menſchen zu einer Manifejtation der Perjönlichkeit. 

Wer diefer Auseinanderjegung feinen Beifall jchenkt, der 
erfaßt nun auch die legte Konjequenz diejes Gedanfens: daß nämlich 
„Eünftlerifche Erziehung“ in diefer Auffaffung nicht eine Accidenz des 
heutigen Erziehungsſyſtems fein fann, fondern vielmehr ein groß- 
gedachtes und großangelegtes Erziehungsprogramm höchiter Macht- 
vollfommenheit, umfafjender als alle früheren, da es alle Wejens- 
feime des Menjchen zu voller Blüte und Reife zu bringen ftrebt. 
Auch die religiöfen. Das Ziel des Neligionsunterriht Liegt ihm 
jenſeits der Dogmengläubigfeit; es ſieht feine zutreffendite 
Formulierung in dem Zuruf Jeſu: Ihr ſollt vollkommen jein wie 
euer himmlischer Vater vollfommen ift, — die Herausarbeitung des 
göttlichen Ebenbilde® wird dann der Inbegriff des religiöjen 
Strebens fein: die Fünftlerifche Erziehung kennt nur „Religion als 
Schöpfung.“ 

Im Programm der „Lünftlerifchen Erziehung” ift dag Problem 
„Kunſt in der Schule“ ‚gleich miterledigt. Im Vordergrund ſteht 
jeßt bei der Auswahl der Kuuftwerfe immer die Frage : Inwiefern ift 
das Kunſtwerk imftande, Schöpfungsafte im Zögling einzuleiten. 
Dadurch wird ohne weiteres das Genießen, welches als Zweck des 
Umgangs mit dem Kunftwerf angefehen worden, auf das für das 
Gedeihen der Perjönlichfeit gejunde Maß eingejchräntt. 

Noch ift vielen dies Programm von Fünftlerifcher Erziehung 
oder Erziehung zum Fünftlerifchen Dilettantismus ein Wurf ins 
Ungewiſſe. Da es aber feiner ganzen inneren Struftur nad ein 
fünftlerifches Erzeugnis ift, aus fünftlerifcher Anſchauung geboren, 
jo wird es fich durchjegen. Sein Hauptinhalt läßt ſich in folgenden 
Thejen niederlegen: 

1. „Künftlerifche Erziehung“ iſt Entbindung der geitaltenden 
Kräfte im Zögling durch Fünftlerifch geitaltete Stoffe. 

2. „Runft in der Schule“ geht in diefem umfafjenderen 
Ziele auf. 

3. „Künftlerifche Erziehung” ift nicht Beigabe, Jondern 
allumfajjendes Erziehungsprogramm, da es alle Be- 
gabungen des Menjchen zur Reife bringen fann. 

4. Seder Lehrer ein Künftler in der Geftaltung und Ver- 
mittlung jeines Stoffes. 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1902, 35 





— 56 — 


5. Die Lehrerbildung hat die Erziehung künſtleriſcher 
Perjönlichkeiten anzuftreben. 

Wird nun der Dürer-Bund dies Programm zu dem jeinigen 
machen, und fann er es? 

Seit einem Jahr hat das Problem der „Lünftlerifchen Er- 
ziehung“ mancherlei Schickſale erlitten. Der Dresdener Kunfter- 
ziehungstag hat die merkwürdige Taktik befolgt, über die Konje- 
quenzen dieſes Problem3 in zwei anjtrengenden GSigungen und 
unter Aufgebot hervorragender Kapazitäten zu verhandeln; 
Über die prinzipielle Seite der Trage aber hat er mit einer 
Anſprache ſich Hinweggejegt, welche die Tiefen de8 Problems 
umging, jtatt in fie hinabzufteigen. Die Chemnitzer Lehrer- 
verjammlung bewährte jich ziwar in den höchſten Anforderungen 
der Imgangsformen, aber unter dem Mantel der Höflichkeit verbarg 
fih die ſtrupelloſe Hand, die das Hoffnungsvolle Kind zu Tod 
getroffen. Yet kommt der Ruf zum drittenmal aus demjelben 
Sachſenland! Wie wird's diesmal werden? Der Kunftwartgeift 
bietet Grund zu der Hoffnung, daß diesmal das Raunen des Zeit- 
geiſtes gehört wird. Zum erjtenmal jteht die Sache der Jugend— 
erziehung vor Toren, die feiner Partei Wappen tragen, und ein 
freundlicher Geiſt jcheint einzuladen, alle Schmerzen und Nöte ihm 
zu vertrauen. Machen wir uns dieje eigenartige Situation, Die 
zum erſtenmal der Sache der Jugenderziehung bejchert ift, recht klar! 
Bisher verihwanden unjere Wünſche und unjer Sehnen in den 
Spalten unjerer Fachblätter. Noch ift e8 junger Brauch, mit 
Petitionen an die gejeßgebenden Faktoren heranzutreten. In den 
Petitionen aber fünnen doc nur die durchaus geficherten Anfichten 
der Majoritäten geltend gemacht werden. Das Bejte aber, was 
uns bewegt, erreicht die maßgebenden Faktoren nie oder äußerſt 
ſelten; die Landitände find Hier auch gar nicht zujtändig für Die 
Beurteilung ſolcher Dinge, die Regierungen aber lieben es faum, 
ſich mit modernen Beitrebungen auseinanderzufeßen, jei es, weil e3 
an Berjtändnis oder an Glajticität gebricht. Nun aber fteht hier 
der Dürer-Bund, ein Bund der Sntelligenz und zugleich ein Bund 
der Unabhängigkeit. Zu ihm wollen wir als Dolmetjcher der 
Bildungsnöte unferer Zeit treten und ihn für fie gewinnen, 
Der Spruch diejer Elite wird Durchſchlagskraft haben bei allen 
maßgebenden Faktoren. Schon jegt iſt der Lehrerſtand mit 
Flangvollen Namen im Bunde vertreten. Diefen Männern 
wird es zufommen, im Bund tapfer für die Intereſſen der 
„Lünftlerifchen Erziehung“ zu werben. Vor allem wird es ihrer 
Gewandtheit vorbehalten fein, nachzumweilen, daß die Förderung 
der „Eünftlerifchen Erziehung“ ſich mit den Lebensinterejjen des 
Bımdes jelber tatfächlich deckt, ja die unbedingte Vorausfegung 
für die Entfaltung fegensreiher Wirkſamkeit if. Schöne Geifen- 
blajen haben wir jchon oft am Himmel der Kunftpolitif gejehen. 
Wir wünſchen nicht, daß der Dürer-Bund jäh zerrinne. Wir 
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wünſchen vielmehr, daß er ganze und poſitive Arbeit leiſte. Das 
Rezenſententum iſt jetzt ſchon zum Verzweifeln; möge der Dürer- 
Bund nicht demſelben Fluch verfallen, ſondern den ſchöpferiſchen 
Kräften, die im Taten die Gefahren der Gegenwart zu über— 
winden ftreben, als eine Hochburg ftarfen Rückhalt bieten, damit 
glorreich auferftehe, was die Hohen und Höchften dem Boden ber 
Bolfsjeele anvertraut. Die Attribute des „äfthetifchen Lebens” 
jeien lediglich die fichtbaren Trophäen eines feiner ſchöpferiſchen 
Kräfte vollbewußten Volfstums: die und nur dies allein. 
Hermann Itſchner. 


v. 
Rezenſionen. 





R. Galle, Dr., Pädagogiſches aus alten deutſchen Rechtsdenkmälern. 
Zugleich ein Beitrag zur Geſchichte des Erziehungsrechts. 26. Heft 
der Beiträge zur Lehrerbildung und Lehrerfortbildung, heraus- 
gegeben von K. Mutheſius. Gotha, €. F. Thienemann, 1902. 38 ©. 
Darf 0,60, 

Es iſt höchſt lehrreich, aus diefer Schrift an einem ſehr ein- 
leuchtenden Beifpiel zu fehen, wie wichtige und großenteil® noch ganz 
unerledigte Aufgaben der Wiffenfchaft der Sozialpädagogik geftelit find. 
Verfaffer „geht an der Hand der bedeutendften Rechtäquellen des deutjchen 
Mittelalter den Beziehungen zwiſchen Recht3leben und Erziehungsweſen 
jener Epoche nad)” und „jcheidet dabei“ jehr richtig „eine allgemeine, rein 
fozial-pädagogiiche Bedeutung des älteren deutſchen Recht3 von den päda- 
gogiſchen Einzelgedanfen, wie fie dafelbit ihren Ausdrud gefunden haben“; 
es iſt jehr zu wünjchen, daß die geplante Fortjegung diefer Studien in 
Bezug auf das römijche und fanonifche Recht derjelben Zeit recht bald 
dieſer eriten Arbeit folgen möge. Verfaffer würde aber. vielleicht gut tun, 
zwiſchendurch erjt einen Blie auf das Altertum zu werfen, wo viele Ge- 
danken des Erziehungsrechtes ganz bejonders klar entwidelt und eigen: 
artig durchgeführt erjcheinen. Bielleiht werden fih aud am Altertum 
am eheften die grundlegenden Beobadtungen über den Gedanken eines 
ftaatlichen „Erziehungsgeſetzes“ machen lafjen, das in der Tat neben oder 
vielmehr über dem „Unterrichtsgefeg" das durchaus erſtrebenswerte Ziel 
der harmonischen Zufammenarbeit von Bertretern des Rechtes und der 
Erziehung bilden follte. Jedenfalls hoffen wir, den Berfaffer noch recht 
oft auf dem Gebiete der „pädagogischen Geſchichtswiſſenſchaft“ tätig zu 
finden, von der er mit Recht jagt, daß fie dazu neigt, ſich etwas ein- 
feitig dem Unterrichtsweſen ald „dem leichter greifbaren Zeil der Jugend— 
bildung” auzuwenden. 

Charlottenburg, Julius Ziehen. 


Das Stäbtijhe Shulmufeum zu Bredlau. Eeine Einrichtung 
Verwaltung und Entwicdlung in den eriten 1U Jahren feined Be- 
85* 
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ſtehens von 1891—1901. Im Auftrag der Städt. Schuldeputation 

herausgegeben von Mar Hübner, Muſeumsverwalter. Breslau, 1902. 

F. Hirts Verlag. II. 32 S. mit 1 Grundrißtafel. Marf 0,40. 

Es ift ein ſehr erfreuliches Bild zielbewußten und darum auch er— 
folgreichen Arbeitens, das ſich dem Leſer dieſes Berichtes darbietet; wenn 
neben einem Reichsſchulmuſeum im großen Stil, dad wir Dringend 
brauchen, die Schulinufeen einzelner Städte durchaus exiftenzberechtigt 
und in ihrer Art ebenfall3 eine Notwendigkeit find, jo bietet die Ent- 
widlung der Breslauer Anftalt in willfommener Weife nad) vielen Seiten 
bin reiche Belehrung für alle Kommunen, die in ihrem Bereiche ein ähn- 
liches Inſtitut Schaffen wollen. Wünjchenswert wäre, daß die Vertreter 
ber höheren Lehranftalten bei der Audgeftaltung der Schulinufeen nicht 
im Dintertreffen blieben, fondern auch ihrerſeits recht tatkräftig an der 
Außerung von Wünfchen wie an der Benußung des bereit? Vorhandenen 
ſich beteiligten; da8 Schulmufeum würde alddann auch zu einem trefflichen 
Boden der PBerftändigung zwifchen den verichiedenen Schulftufen und 
Schularten werden; Hübner hat vollfommen Recht, wenn er am Schluffe 
feines Berichtes die Bedeutung eines Schulmufeums für die höheren 
Schulen Hervorhebt. Als glüdlider Gedanfe der Breslauer Muſeums— 
leitung ſei nod) die Schaffung eined Repertoriums beachtenswerter Auf: 
fäbe aus den pädagogiichen Zeitichriften hervorgehoben; es wäre dankens— 
wert, wenn dies NRepertorium Ausdehnung fände auf wichtigere das 
Schul: und Erziehungswejen betreffende Artikel der politifhen und 
fonftigen außerpädagogijchen Tagespreffe und Zeitfchriftenlitteratur; 
namentlich die Äußerungen der Preffe am Heimat3ort und in feiner Um: 
gebung verdienen in einem Iofalen Schulmufeum entichiedene Beachtung 
und bieten ein wertvolles Quellenmaterial zu fpäteren zufammenfaffenden 
Darftellungen der Iofalen Schulgeſchichte. 

Eharlottenburg. Yulius Ziehen. 

Küfter, Dr., jur, Anleitung zur Einrichtung und Verwaltung von 

Bolksbibliothefen, verfaßt im Auftvage der Königl. Regierung zu 

Oppeln mit befonderer Berüdfichtigung Oberfchlefiend. 79 ©. 2. Aufl. 

Breslau 1902. Verlag von Ferd. Hirt. Marf 1,25. 

In Lehrerkreifen fann diefe mit trefflidem Verſtändnis für Die 
inneren Beziehungen zwiſchen Volksſchule und Volksbibliothek, Lehrern 
und Berwaltungsbeamten gejchriebene Schrift gewiß auf allerbefte Auf: 
nahme rechnen; fie ftellt einen recht brauddbaren Beitrag zur Literatur 
der Bolfsbibliothefsfrage dar, die fich von Fall zu Fall je nad) den ört- 
lichen Berhältniffen bekanntlich jehr verſchieden geitaltet und deren all: 
gemeine Prinzipien erſt auf Grund lokaler Einzeldarftellungen gewonnen 
werden fünnen, wie die vorliegende Arbeit eine bietet; wünschenswert 
wäre, wenn fich für diefe Einzeldarftellungen allmählich ein fejtes Schema 
der Behandlung des Stoffes herausbildete, defjen Grundzüge bei aller 
Freiheit der Darjtellung im einzelnen doch al3 unerläßlicher Beitandteil 
jeder einſchlägigen Arbeit wiederfehrten. Es wäre um fo wünjchensiwerter, 
weil die ſtark im Anfchwellen begriffene Litteratur über dieje Seite der 
Bolksbildung fic dann bei weiten leichter überjehen ließe und das einheitliche 
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Zufammenarbeiten ber verichiedenen Vertreter bes Volksbibliotheksgedankens 
beffer gefichert wäre. He erfreulicher die ganze Bewegung um fich greift, 
defto mehr wird beides ein Bedürfnid werben. Vielleicht laffen fih dann 
aus der Fachlitteratur über die Volksbibliotheken aud am eheften bie 
Richtlinien gewinnen, nach denen die gewiß nicht unberedtigte Bewegung 
verlaufen kann, die auf Schaffung von Volksmuſeen — dad Wort 
„Mufeum” natürlich im befcheidenften Sinne verftanden — gerichtet fein follte. 
Eharlottenburg. Julius Biehben. 

Bruno Elemenz, Gefchichtswifienihaft und Gefchicht3unterricht in 

Deutichland bi zum Anfang des 20. Jahrhunderts. 47 Seiten. Donau« 

wörth, Verlag von &. Auer 1902, 

Verfaſſer will „den inneren Berfehr der beiden großen Bildungs: 
mächte, Wiffenfchaft und Unterricht, hier von Geſchichtswiſſenſchaft und 
Geſchichtsunterricht, wenigſtens foweit dartun, daß es dem Lehrer Ver— 
gnügen bereitet, diefen Beziehungen weiter nachzugehen und das, was 
bier nur im allgemeinen angedeutet wurde, in einzelnen Partieen oder 
Phafen der Entwicdlung aufzufuchen.” Anzuerfennen ift jedenfall an der 
vorliegenden Ausführung diejes Planes das Streben nad) einer möglichft 
alljeitigen Orientirung auf dem umfaffenden und nicht leicht zu über- 
fchauenden Gebiet. Neben der von Clemenz mit Recht empfohlenen von 
Wegele'ſchen „Geſchicht der deutfchen Hiftoriographie* vermißt man — für 
die pädagogische Seite der Aufgabe — den Hinweis auf die fehr belehrenden 
Berichte über den Gefhicht3unterricht in Rethwiſchs „Jahresberichten für 
das höhere Schulwefen‘. Wenn Berfafjer in Bezug auf die Entwiclung 
der Geſchichtswiſſenſchaft im 18. Jahrhundert einen „Blick über die Grenze” 
nach der franzöfifchen Seite hin für nötig hielt, durfte er gewiß ein gleiches 
nach der englifchen Seite hin nicht unterlaffen. Auf Einzelheiten, in betreff 
deren jpradlicher Ausdruck oder fachliche Auffaffung des Verfaffers zu 
Bedenken Anlaß geben, foll hier nicht eingegangen werden; die gewaltige 
Arbeitsleiftung, die zahlreiche Lehrbücher der Geſchichte für die höheren 
Schulen in Bezug auf Anpaffung des Gefhicht3unterrichtes an bie Fort- 
fhritte der Geſchichtswiſſenſchaft Darftellen, mußte in der Schrift näher 
berücfichtigt werden; denn wenn e8 dem Berfaffer auch offenbar in erfter 
Linie um die Volksſchule zu tun ift, fo ift doch das Berfahren der höheren 
Schule auf dem Gebiete des Geſchichtsunterrichtes auch für feine Betrachtuug 
wichtig, da die höhere Schule gegenüber der Volksschule nur eine andere 
Stufe der fchulmäßigen Verarbeitung des geichichtswiffenfhaftlichen 
Materiald darftellt; müſſen doch gerade in Bezug auf den Gejchichtd- 
unterricht und feine Aufgaben ebenfo im umgefehrten Sinne aus den 
Lehrbüdern und den methodologiſchen Fachſchriften der Volksſchule die 
Vertreter des Unterricht8 an den höheren Schulen immer wieder zu 
lernen fuchen. 

Charlottenburg. Julius Ziehen. 


Der höhere Lehrerftand und feine Stellung in der gelehrten 
Melt. Bon Friedrich Pauljen, Profeffor an der Univerfität Berlin. 
Braunfchtveig. Verlag von Vieweg & Sohn. 1902. 

Die vorliegende Schrift verdient ernjte Beachtung, nicht nur wegen 
des Gegenjtandes, den fie unmittelbar behandelt, ſondern auch, weil fie 
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eine auffallende Wandlung in dem Geiſtesleben unſeres Volles in Betracht 
ziehen mußte, die mit diefem Gegenftande in engem Zufammenhange fteht. 

Der rühmlich befannte Berfaffer führt aus, daß der Anteil der 
Lehrer unferer höheren Schulen an der wiffenichaftlichen Arbeit im all- 
gemeinen im Sinfen begriffen if. Es würde darin eine Beleidigung für 
ben höheren Lehreritand liegen, wenn ber Verfaffer diefem die Schuld an 
der Tatſache zuichriebe und nicht vielmehr in gerechter und unbefangener 
Weiſe Darlegte, wie jehr die veränderten Berhältniffe dazu angetan find, 
die wifjfenjchaftliche Tätigkeit der Gymnafiallehrer zu erichiweren. 

Es iſt unverkennbar, daß das reine und uneigenmüßige Streben 
nach Wahrheit, das einft die Deutjchen bejeelte, und demgemäß die Hoch— 
ſchätzung der Wiſſenſchaften um ihrer felbft willen nicht mehr in dem 
Grabe wie früher in unſerem Baterlande vorhanden ift. Als Profeffor 
ber Philvfophie, der Wiſſenſchaft, die Ariftoteles gerade darum für die 
vornehmfte von allen erklärt, weil fie nicht den praktiſchen Bedürfniffen 
dient, hatte der Verfaſſer jedenfall Gelegenheit fih zu überzeugen, wie 
fehr der Maßjitab, nad) dem gegenwärtig dev Wert einer Wiſſenſchaft von 
vielen bemeffen wird, von dem verjchieden ift, den Ariftoteles anlegte. 
Zu den wiſſenſchaftlichen Disziplinen, die „an Kurswert verloren“ Haben, 
gehört entjichieden die Altertumsfunde, und das ift natürlich von weſent— 
lichem Einfluffe nit nur auf die gejelfchaftlicde Stellung des höheren 
Lehrerftandes, jondern auch auf die Stellung desjelben in ber gelehrten 
Welt. Es ift dies jedoch keineswegs der einzige Grund, weshalb der An- 
teil dieſes Standes an der wifjenjchaftlihen Arbeit im Rückgange be- 
griffen ift. Sowohl der erwähnte als die übrigen Gründe find in der 
vorliegenden Schrift in überzeugender Weife erörtert. 

Im zweiten Zeile jeiner Arbeit tritt der Verfaſſer mit warmem 
Intereſſe für den höheren Lehrerftand für die Wiederheritellung der ge- 
ſchwächten PBofition desfelben ein und gibt die Mittel und Wege an, 
durch weldje die Lehrer an den höheren Schulen ſoweit wie möglih für 
eine allgemeinere Beteiligung an der Arbeit für die Wiffenjchaft frei ge- 
macht werden fünnen. Bon einem Manne wie PBaulfen ift es jelbjtver- 
ftändlich, Daß er Dabei die Bedeutung der pädagogiſchen Tüchligfeit dieſer 
Lehrer nicht unterſchätzt. Tatſächlich ift ed zum großen Zeil auch gar 
nicht die pädagogiſche Tüchtigfeit, nach der außer der wiflenfchaftlichen 
Tüchtigkeit die Leiftungsfähigkeit eines ſolchen Lehrers bemeffen wird. Da 
infolge ber Jagd nad) der Berechtigung zum einjährigen Freiwilligendienſt 
bie Unter: und Mittelflaffen unferer höheren Schulen unverhältnigmäßig 
angeſchwollen find, bejteht, wie auch in der Brofchüre erwähnt wird, bie 
Arbeit der Lehrer an dieſen Klaſſen vielfah in mechaniſchem Ginprägen 
bed Lehrjtoffes mit Hochdruck und Dampfbetrieb. Das ift natürlich eben- 
fowenig im Intereſſe der Pädagogik als in dem der Fachwiſſenſchaften. 

Der Berfafier verfennt nicht, daß fich die Stellung, die der höhere 
Behrerftand in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts einnahm, 
ſchwerlich wieder vollftändig zurüderobern läßt. Fänden aber die Bor: 
ſchläge, die er macht, ernfte und allgemeine Berüdfihtigung, jo würde 
dies nicht nur weſentlich zur Verbefferung der Stellung der Gymnafial- 
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lehrer, ſondern auch zur Erhaltung und Belebung des Sinnes für die 
Wiſſenſchaft in Deutſchland überhaupt beitragen und auch dem praktiſchen 
Leben zu gute kommen. 

Wer oberflächlich urteilt, neigt zu der Annahme, daß unſer Vater— 
land ſeine jetzige Weltſtellung lediglich dem Umſtande verdanke, daß ſich 
die Deutſchen ſeit dem Jahre 1870 faſt ausſchließlich auf Die Gebiete der 
Praxis geworfen haben; den tiefer Blickenden aber kann es nicht entgehen 
daß durch die gehörige Pflege idealer Intereſſen auch die praktiſchen mit 
gefördert werden. Deutfchland würde nimmermehr feine gegenwärtige 
Kulturhöhe, auch nicht auf den praftifchen Gebieten, erreicht haben ohne 
den Einfluß feiner großen Denker umd Dichter, der nod) lange kräftig nad)» 
gewirkt hat und auch heute noch nicht erlofchen ift. Es wäre darum ſehr 
bedenklich, wenn unfere Landsleute vollftändig mit den Traditionen ihrer 
Vergangenheit brechen und die Wiſſenſchaften allaufehr nah ihrem un- 
mittelbaren Nuben beiverten mwollten. 

Die Vorſchläge des Verfaſſers find befonnen und maßvoll und 
darum ausführbar. Näher darauf einzugehen, verbietet der mir zugemefjene 
Raum. Überhaupt gibt die Arbeit troß ihrer Kürze fo viel zu benfen, 
daß eine erichöpfende Beſprechung derjelben hier nicht möglich ift. Ich 
beſchränke mich daher darauf, nochmals auf die Lektüre der fehr beherzigens— 
werten Schrift zu verweiſen. 

Koburg. Rihard Köhler. 


Die Shwadhen in der Schule. Bon Dr. Lange, Kgl. Bezirks⸗Schul⸗ 
infpeftor in Dresden. 


Da die unter obigem Titel erichtienene Abhandlung urfprünglich 
nur zum Vortrage in einer amtlichen Konferenz von Bezirksfchulinfpeftoren 
beftimmt war, mußte der Berfaffer, wie diefer auch ausdrücklich bemerkt, 
auf einen eingehenden Litteraturnachwei3 verzichten und fonnte manches 
nur furz behandeln, was einem weiteren Lehrkreife gegenüber einer aus— 
führlicheren Darftellung bedurft hätte. Trotzdem ift die Arbeit entfchieben 
auch für weitere Kreife von ntereffe. 

In ſchlichten, aber eindringlichen Worten führt der Verfafler unter 
Hinweis auf die Ausfprüche des Heilandes: „Arme habt ihr allezeit bei 
euch" und „Wa3 ihr getan habt einem unter diefen meiner geringften 
Brüdern, das habt ihr mir getan“ in überzeugender Weile aus, wie un— 
gemein wichtig eine geeignete Fürjorge für die Schwachen in der Schule 
nicht nur für dieſe felbft, ſondern auch für das allgemeine Beſte ift. | 

Unter die Schwachen der Schule rechnet er die Schwachbegabten und 
Schwadhfinnigen, während er die Blödfinnigen mit Recht von der Be 
trachtung ausfcheidet, da fie als bildungsunfähig unbedingt nicht in bie 
Volksſchule gehören. Mit den zwei hiernach übrig bleibenden Kategorien 
ift freilich die Sache eigentlich noch nicht erfchöpft. Denn e8 gibt befonders 
tief angelegte Naturen, deren geiftige Entwidelung anfangs eine fehr lang- 
fame ift. Der Verfafjer felbft führt als Beifpiele A. von Humboldt, Liebig, 
Linns und Björnfon an; er hätte u. a. noch Wallenftein, Chamiſſo und den 
hervorragenden Zoologen Kaup anführen fünnen. Solche Schüler, wie bie 
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Genannten in ihrer Kindheit waren, laſſen ſich wohl bedingungsweiſe ala 
ſchwache, aber nimmermehr als fchwachbegabte bezeichnen. ferner finden 
fi) von Natur gut oder doch mittelmäßig beanlagte Schüler, deren Geiftes- 
entwickelung auf längere Zeit durch körperliche Leiden zurückgehalten wird. 

Die Vorſchläge, die er zur Förderung der Schwachbegabten und der 
Schwachfinuigen macht, find ſehr beherzigenswert. Die Gründe, die er gegen 
bie bereit3 mehrfach verfuchte Errichtung von Parallelklafjen für die gut 
und für die ſchwach beanlagten Kinder anführt, find entjchieden einleuchtend. 
Wenn er ernitlich darauf dringt, daß, um auch den ſchwächer Begabten 
das Fortlommen mit der Klafje zu ermöglichen, der Lehrftoff auf das 
MWefentlichfte beichränft, ftreng nad der Fallungsfraft der Kinder aus: 
gewählt, auf da3 forgfältigite durchgearbeitet und in feinen Teilen innig 
verfnüpft werden müfje, jo empfiehlt er damit das Mittel, das die Grunb- 
bedingung nicht nur für die gehörige Förderung der Schwachen, jondern 
auch für die gedeihliche Geftaltung des ganzen Schulunterrichtes bildet. 
Denn man wird nicht leicht Lehrpläne finden, die zu wenig enthalten, wohl 
aber deren genug, die entichieden zu viel bieten. Würde man alfo die 
Forderung des Verfaſſers ernitlich und allgemein berückfichtigen, jo würde 
bie der Gefamtheit der Schüler zu gute fonımen. Nicht weniger wünfchens- 
wert wäre die von ihm befürwortete Unterbringung der Schwachfinnigen 
in befonderen geeigneten Erziehungdanftalten, da hierdurch nicht nur folchen 
bedauerndwerten Kindern eine genügende Fürſorge zu teil werden fünnte, 
fondern auch die Volksſchule von einem Schülermaterial entlaftet würde, 
da3 für die gedeihliche Entwicelung des Unterrichtes jtörend ift. Auch feine 
übrigen Vorfchläge bezüglich deffen, was durch Schule und Lehrer ſowie 
durch die Gemeinde, den Bezirk und den Staat für die Schwachen unter 
ben Schülern geichehen fünnte, verdienen ernfte Beachtung. 

Zugleich weit die Eleine Schrift darauf hin, wie wichtig es für bie 
Lehrer ift, fi mit der fogenannten pädagogijchen Pathologie vertraut zu 
machen. Allerdings hat e8 von manchen Seiten aus nicht an Angriffen gegen 
biefen neuen Zweig ber Erziehungswiſſenſchaft gefehlt. Allein dieſe Angriffe 
find im Grunde nur injofern berechtigt, als fie gegen gewiſſe Kunſt— 
ausdrüce gerichtet find, die man mit dem Gegenftande verbunden hat. Schon 
die Bezeichnung pädagogiſche Pathologie ift nicht einwandfrei, da fich ein 
bedenfliher Doppelfinn damit verbinden läßt. Auch dev (auf Seite 13 
gebrauchte) Ausdrud piychogene Aphaſie ift nicht glüdlich gewählt, und 
zwar nicht nur, weil er aus ganz ungewöhnlichen Fremdwörtern bejteht, 
jondern auch, weil jchon das Wort Aphafie (ohne den Zuſatz pſychogene) 
den zu bezeichnenden Begriff deckt; denn die Griechen bezeichneten mit dem 
Worte Aphafia (poetiih Amphafia) nicht etwa die wirflide Stummpheit, 
fondern bloß die vorübergehende Spradunfähigfeit infolge von heftiger 
Seelenerfhütterungen, bejonder3 infolge von Schreden. Aber wenn fich 
auch die genannten und andere Ausdrücke anfechten laſſen, ift die Wichtigkeit 
der Sade, um bie es fich handelt, nicht zu verfennen. Freilich wäre 
gerade wegen der Gemeinnüßigfeit des Gegenitandes zu wünſchen, daß 
man fich bei feiner Behandlung aller entbehrlichen Kunſtausdrücke enthielte. 


Koburg. Richard Köhler. 
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Pädagogiſche Baufteine, Flugichriften zur Kenntnid der päba- 
gogifchen Beitrebungen der Gegenwart. Verlag von Gerdes & Höbel 
in Berlin W 57. Es liegen davon vor: 


Heft 14. Diefterweg3 parlamentarifhe Tätigkeit und jein 

Einfluß auf die Schulgefeßgebung. Bon H.Rofin 31 ©. Preis 

Mark 0,60. 

Die Abhandlung zeigt uns in Furzen Zügen die Wirkſamkeit Diefter- 
wegs al3 Volksvertreter. Auch diefer Zug im Bilde des Altmeifters darf nicht 
fehlen. Hier ift er in wenigen charafteriftifchen Stricden gezeichnet. In 
erichöpfender Weife würde uns die parlamentarifche Tätigkeit in einer 
Gejamtaudgabe feiner Reden im preußifchen Abgeordnetenhaus vor Augen 
geftellt werden fönnen. Bon einer fol umfangreichen Ausgabe muß 
freilih abgejehen werden. Doch bringt die Broſchüre am Schluffe 
die befannte Rede gegen die Regulative (gehalten am 21. Mai 1860). 
Wer diefe Rede zehnmal gelefen hat, Tieft fie zum elftenmal mit er- 
höhtem Genuffe wieder. Mit der Sachkenntnis des Fachmann und mit 
dem Freimut eines überzeugungsfeften Volksvertreters tritt Dieftertveg 
den Regulativen mit einer Gründlichkeit und Schärfe gegenüber, wie fie 
die ganze Geſchichte diefer Eulturfeindlicden Verwaltungsmaßnahmen, ſoviel 
darüber geſprochen und gefchrieben worden ift, auf feinem Blatte auf: 
zuweilen hat. 


Heft 15. Bon deutfher Bildung, indbefondere von beutfcher 
Bildung und Erziehung der eriwerb3arbeitenden männlichen Jugend. 
Ein Beitrag zur Löfung der Fortbildungsfchule von Otto Schulze. 
76 ©. Prei3 Marf 1,40, 


Die Löfung der bier geftellten Frage behandelt der Berfafler auf 
Voraudfegungen allzu idealer Natur. Einer befferen Bildung unferer 
eriverb3arbeitenden Jugend tut Förderung nad allen Richtungen Hin 
not, auch muß fie ideale Züge aufweijen, aber fie muß ſich auf den Boden 
der Wirklichkeit jtellen und in ihren Zielen eine durchaus praftifche 
Richtung verfolgen. Sie joll das Bindeglied zwifchen Schule und Erwerbs: 
leben, zwifchen jugendlicher Unfelbjtändigkeit und männlicher Feſtigkeit 
werden und ſich als vermittelnder Faktor zwiſchen Schule und Leben 
ftellen. Für folche Ziele ift ein jo hoher Geijtesflug, wie er im dieſer 
Brofhüre zur Darftellung kommt, ein volllommen verfehlter. Die Macht 
der Tatſachen wird die idealen Schwingen jehr bald lahm legen. Daß 
die gezeichneten Bahnen auch ganz Eonfeffionell einfeitig gehen, läßt 
ihre allgemeine Bejchreitung noch viel weniger in den Kreis der Möglich: 
feit fallen. Die Schrift ift geeignet, für die Sache der nahfchulpflichtigen 
Jugendbildung anzuregen und zu begeiftern. An den Erwägungen und 
Erfahrungen des fundigen Schulmannes und Volkserziehers werden Die 
allzu optimiftifchen Gedanfengänge jchon ihren natürlichen Ableiter finden, 
aber bei anderen Faltoren, die für die Fortbildungsjchule fich intereffteren, 
fönnen utopifche Bildungszwecke, wie fie hier gejtellt werden, eine gegen- 
teilige al3 die gewünſchte Wirkung erzielen. 


Frankfurt a. M. Theophil Fries. 
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Neuſprachliche Reformbibliothef. Herausgeber Pireftor Dr. 
Bernhard Hubert und Dr. Max Fr. Dann. Leipzig, Roßberg’iche 
Verlagsbuchhandlung. 1902. 
1.Band. The Vietorian Era by P. Anderson Graham. Adapted 

for the Use of Schools, and with a Full English Commentary 
by Richard Kron, Ph. D. 

2. Band. Quatre Nouvelles modernes. Annotses par Bernhard 
Hubert. 

3. Band. Kipling, Three Mowgli-Stories. Edited for Use in Schools 
by Eduard Sokoll. 

4. Band. Expedition de Bonaparte en Egypte et en Syrie par 
Adolphe Thiers. Annotee par Prof. Dr. O, Schulze. 

5. Band. Shakespeare, Julius Caesar. With Introduction, Notes, 
and Glossary by Max Friedrich Mann. Ph. D., M. A. 

6. Band. Nouveau Choix de Contes et Nouvelles modernes à l’usage 
des classes sup6rieures par D. Bess6, Professeur à l’Ecole 
Normale de Versailles. 

Wir haben ſchon früher, gelegentlich der Beiprechung der Langeſchen 
Brojhüre „Zur Reform unfererneufpradjlicden Schulausgaben”, der freudigen 
Erwartung Ausdrud gegeben, mit der wir dem Erjcheinen der von dem 
Roßbergichen Verlag in Ausficht geitellten „Neufpradjlichen Reformbibliothef“ 
entgegenjahen, und wir fönnen nunmehr fagen, daß eine genaue Durchficht 
der bi3 jeßt erfchienenen Bände unfere Erwartung in nicht? getäufcht hat. 
Bor allem Hat der auf dem Boden der „Reform“ ftehende Neufprachler 
feine Freude an ihnen; aber auch jedem anderen, ber, um den Vorſchriften 
der Lehrpläne zu genügen, in der Leftüreftunde ohne freien Gebraud) der 
fremden Sprade nicht auskommt, werben diefe Ausgaben bei der eigenen 
Vorbereitung vortreffliche Dienfte leiften, umd er wird fie auch fchließlich 
gern, fall er ihre Einführung zunädhft noch fcheut, in den Händen feiner 
Schüler wiffen. Die „Einfpradhigfeit“ ift hier durchgeführt; die den Texten 
vorausgehenden biographiichen Skizzen wie auch die in jelbitändigen Heften, 
in fortlaufendem Kommentar gegebenen Wort- und Saderflärungen find 
im fremden Idiom abgefaßt, und nur in ganz feltenen Fällen, ba wo 
es fich bei Worterflärungen um etymologifche Beziehungen handelt, oder 
wo der Sinn eined al3 unbekannt voraudzufegenden Wortes fich weder durch 
Umjchreibung no durch Anführung von Synonymen völlig Har maden 
läßt, findet man ein deutiches Wort eingefchaltet. 

Die Sammlung wird, wenigſtens für das Englifche, in geeigneter 
Weiſe mit einem jehr anziehend gefchriebenen Überblic über das Zeitalter 
der Königin Victoria eröffnet; fein reicher Inhalt führt und, außer dem 
Leben3bild der Königin, u. A. die Entwicklung und die großen Ber- 
änderungen vor Augen, die Verkehr, Schiffäwefen, joziale® Leben im 
vorigen Jahrhundert in England erfahren haben. — Der zweite Band 
enthält Novellen von J. Elaretie (Boum-Boum), €. Legouvé (Une guérison 
diffieile), A. Daudet (La chevre de M. Seguin), €. Laboulaye (Yvon et 
Finette). — Die Einleitung zum dritten Band bringt Ausführlicheres über 
Kiplings Beben und Werke ; die drei vom Heraußgeber gewählten Erzählungen 
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find In the Rukh (aus Many Inventions) und Mowgli’s Brothers und Tiger- 
Tiger (auß The Jungle Book). — Ein bejonderer Borzug der Schulzefchen 
Ausgabe der Expödition de Bonaparte find die reichen fachlichen An— 
merfungen. — Den Anmerkungen zum fünften Band, Julius Caesar mit 
eingehender Shafejpeare-Biographie, ift ein Wort: und Sachregiſter hinzu: 
gefügt, eine Einrichtung, die man auch bei anderen Bänden, z. B. dem. 
vierten, gern ſehen würde. — Der fechite Band enthält Les Möres von 
A. Daudet, Le Retour von R. Bazin, La Premiere Edition und Courage 
de Femme von %. Normand und Anne des Iles von P. Feval. 

Zum Schluß fei noch der vorzüglichen Ausftattung der Bände gedacht ; 
Papier, Drud und Einband genügen auch den weitgehenditen Anſprüchen. 

Dr. Bbt. 


v1. 
Aus der pädagogiſchen Prefie. 


Daub, Über geiftige Ermüdung. (Frauenbildg. Nr. 9.) 


Dönges, K. Staat3einjähriger oder Einjährig - Freiwilliger ? GFrankff. 
Schulzeit. Nr. 19.) 


Förſter, 5 3. Tradition u. — d. Unterrichts i. 1. Schuljahr. (Schulbl. 
f.d . Brov. Sachſen Nr. 38—40.) 


Bann — Über d. Durdarbeit. d. Geſchichte. (Sächſ. Schulzeit. 
2.) 





Franke, Th, Deutſche Weltwirtichaft u. Schule. (N. Bahnen Nr. 10.) 


Giefe, W., Unfere Familiennamen n. ihrer Entſtehung u. Bedeutung. 
(Deutiche Schulzeit. Nr. 41—43.) 


Gild, A., Religionsunterr. in Schule u. Kirche. (Päd. Zeit. Nr. 41.) 
Göring, Kaifer, Volk u. neue deutſche Schule. (N. Bahnen Nr. 10.) 


Keferjtein, 9. Eduard von Hartmann nad) pädagogischer Seite. (Allg. 
d. Lehrerzeit. Nr, 39.) 


Keller, J. Zur philofoph. Propädeutif. Südweſtdeutſche Schulbl 1902. IX.) 
Linde, €, Üb. Stimmung u. Stimmungen. (Deutfhe Schule Nr. 9.) 


Maennel, 3, Der Halliihde Pädagog — en Trapp als 
Philanthrop. (D. Deutihe Schulmann Nr. 10.) 

Mariaſchk, Pädagog. Gloffen a. m. Tagebuche. (Pr. Schulz. Nr. 77.) 

Meſſer, A. H. Schiller als Pädagog. (Südweftdeutfche Schulbl. 1902, TX.) 

Otto, W., Die Einführung d. körperl. Volkserziehung d. Jahn. (Pädag. 
Reform Nr. 42.) 

Prall, U, 2 ich Religion d. Unterricht fortpflanzen. Deutſche 
Schu fe Nr. 9.) 


Sallwürf, €. v. Streifzüge zur Jugendgeſchichte Herbarts. (D. BL. f. erz. 
Unterr. Nr. 4#,) 

Schaefer, &, Die Bedeutung d. Schülerbiblioth. u. d. Verwertung berf. 
3. Löſung d. erziehl. u. unterrichtl. Aufgabe d. Volksſchule. (D. BL. f. 
erz. Unterr. Nr. 42—43,) I 

Shmidfunz, H. Der Unterrit i. d. Pädagogik. (Allg. Deutſche Lehrer- 
zeit. Nr. 41—42.) 

Weygoldt, Die Pädagogik als Kunftlehre. (N, Bad. Schulz. Nr. 39.) 

BZeißig, E., Drei Verbeſſerungsvorſchläge zu großen Lehrerverfanmlungen. 
(Sächſ. Schulzeit. Nr. 39.) 


In dem unterzeichneten Verlage gelangten joeben zur Ausgabe: 


Wangert., W., Fibel für den erſten Sprech, Leſe⸗ 
und Schreibunterricht. Nach den Grundſätzen der Phonetik 
bearbeitet. Mit 27 Originalzeichnungen von E. J. Müller. 
Ausgabe A. In Frankfurter Schreibſchrift 6. Auflage. 

Preiß gebunden ME. —.90 


Ausgabe B. In preußifher Normalſchrift 7. Auflage. 
Preiß gebunden ME. —.90 


Ausgabe C. Ausgabe für Volksihulen. In preuß. 
NRormalihrift.-. - » » 2 20.0.8, Auflage. 
Preis gebunden ME. — 50 


Seh, S., Der deutjche Unterricht in den erften 
Schuljahren auf phonetifher Grundlage. Eine Anleitung). 
angefnüpft an die Fibel von W. Bangert. 2. Auflage bejorgt 


don W. Bangert. 
Preis geheftet ME. —.60, kart. ME. —.75 


Prüfungseremplare der Fibel werden überallhin Toftenfrei geliefert. 
Poſtkarte direft an die 


VBerlagsbuhhandlung von Mori Dieſterweg 


in Sranffurt a. Main. 





[ätter für höheres Schulwesen. 


Unter Mitwirkung namhafter Schulmänner 
herausgegeben von 
Professor Dr. Ritter-Luckenwalde. 
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Dr. Friedrich Bartels. 


I 


$sriedrich Bartels. 


Geboren den 12. September 1837 in Göttingen, geftorben den 
25. Oftober 1902 in Gera. 





Man eriveilet feinen Dank gegen die Toten, wenn 
man ihre Lebenszwecke förbert, wenn man fort: 
fett, was fie begonnen, wenn man ausführt, was 
fie gewollt haben. Adolf Dieftermweg. 


Am 25. Oftober d. J. verichied nach langer, ſchwerer Kran: 
beit Schuldireftor Dr. Friedrich Bartels, deifen Name als 
praftifch erfahrener Schulmann und als langjähriger Redakteur 
diejer Zeitjchrift in weiten Kreifen befannt geworden ift. Seine 
Wiege Stand in Göttingen, wojelbit er am 12. September 1837 
geboren wurde. Unter der jorgjamen Aufficht liebender Eltern 
wuchs der muntere Knabe in jehr bejcheidenen Lebensverhältniffen 
heran und bejuchte zuerjt die Bürger: und fpäter die Real- 
Ichule feiner Vaterſtadt. Schon frühzeitig erwachte in ihm 
der Wunsch, Lehrer der Jugend zu werden. Seine eriten Unter: 
richtöverfuche vollzogen fi) im Göttinger Waijenhaufe, Tpäter 
führte ihn eine Dorf: und Haußlehrerftelle nad) Dingen bei 
Bremerhafen. Nach einer 1'/esjährigen Tätigkeit wurde er zur Ab: 
jolvierung eines Seminar-Kurſus nach Wlfeld einberufen. Nach: 
dem die vorgejchriebene Abgangsprüfung mit einer ſehr guten 
Gejamtzenjur beitanden war, erhielt der junge Lehramtskandidat 
eine Anftellung an der St. Marienjchule zu Göttingen. Hier’ 
fand derjelbe in den Jahren 1864 — 1867 auch reiche Gelegen- 
beit, feine SKenntniffe auf der Univerfität Georgia Auguſta 
durch eifriges Studium zu eriveitern, und bei feiner trefflichen Be— 
gabung gelang e8 ihm, fich die philojophiiche Dofktorwürde im 
Auguft 1868 zu erwerben. Zu jeinem weiteren Fortkommen 
erjchien es dem Strebſamen vorteilhaft, auch noch die Rektorats— 
prüfung abzulegen, und dies geſchah hierauf nach ſehr Furzer 
Zeit. . Das Jahr 1866 mit jeinem für Preußen ruhmvollen 
Kriege hatte für Hannover gar manderlei Umgeitaltungen zur 
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Folge, deshalb kam es ziemlich oft vor, daß ſich junge Beamte 
um Stellen in dem weit größeren Preußen bewarben und da— 
mit die Hoffnung auf ein ſchnelleres Avancement verknüpften. 
Die ſtädtiſchen Behörden zu Delitzſch hatten die Direktorſtelle 
für die Töchter- und Bürgerſchule ausgeſchrieben, und ihre Wahl 
fiel am 14. September 1868 auf den Heimgegangenen. Während 
ſeiner erfolgreichen Tätigkeit in dieſem Orte wurde von ihm 
eine größere Anzahl junger Leute für den Lehrerberuf vor— 
bereitet, und damit waren die erſten Anfänge für das daſelbſt 
entſtandene Königliche Seminar gegeben. Doch ſollte hier ſeines 
Bleibens nicht lange fein, denn ſchon nach 41/4jährigem Wirken 
wandte er feine Schritte nach Thüringen. 

In Gera, einer aufitrebenden Fabrifitadt, waren damals 
die Bürgerjchulen dem Direktor der Real: und Töchterjchule 
mit unterjtellt, und ihre Klaffen befanden fich teil im Geſamt— 
ftadtichulgebäude auf dem Nifolaiberge, teild im Maritalle auf 
der Sorge, teils im Waifenhaufe an der Heinrichitraße. Bei 
dem bejtändigen Anwachſen der Schülerzahl und im Intereſſe 
der jelbjtändigen Entwicklung de8 Vürgerſchulweſens beſchloß 
der Schulvoritand die Anftellung eines Direktors für die erjte, 
zweite und dritte Bürgerjchule. Für diefe Stelle wurde 
Dr. Friedrich Bartel3 berufen, welcher am 8. Januar 1873 fein 
Amt antrat und 40 Lehrkräfte übernahm, die rund 2200 Kinder 
zu unterrichten hatten. Seinem Organijationstalente gelang es, 
die übernommenen Schulanjtalten, deren Schülerzahl von Yahr 
zu Jahr wuchs, nach außen und innen in gleiher Weiſe aus— 
zubauen. Während jeiner Dienftzeit und unter feiner Mitarbeit 
wurden die drei ftattlichen Gebäude für die Enzian-, Quther- 
und Bergichule erbaut, die wegen ihrer praftifchen Einrichtungen 
Ihon oft von Schulmännern bes In- und Auslandes in Augen: 
Ichein genommen worden find. Bei der rafchen Vergrößerung 
der Stadt war die Zahl der Schulkinder auf über 6000, die 
der Klaffen auf 131 und die der Lehrer und Sandarbeits- 
lehrerinnen auf 135 geftiegen, deshalb mußte die Schulbehörde 
die Trage nad) Teilung der Pirektionsgeichäfte zur Löfung 
bringen, und dies geſchah Dftern 1896. Die zweite und dritte 
Bürgerſchule wurden zu drei Bezirksſchulen mit je einem Rektor 
und einem Oberlehrer an der Spite vereinigt. Bei Einführung 
der neuen Leiter äußerte der Oberbürgermeifter Ruid folgendes: 
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„Zum legten Male haben Sie, hochverehrter Herr Direktor 
Dr. Bartels, die Stundenpläne für alle die einzelnen Abteilungen 
aufgeftellt, eine außerordentlich umfanglide Arbeit, die Sie 
wohl faum hätten bewältigen fünnen ohne Ihre beiondere Be- 
gabung und ohne Ihre in 23jähriger Pireftortätigfeit an der 
Spige unjerer Bürgerfchulen erworbene eingehende Kenntnis 
des Behrerperjonals und der jonjtigen einjchlagenden Berhältniife. 
Ich weiß, wie ſchmerzlich es Ihnen ift, von der dem begeijterten 
Schulmanne ans Herz gewachienen Arbeit einen großen Teil 
abgeben zu follen, und doch fann ich ein gewiſſes Gefühl der 
Beruhigung nicht unterdrüden, daß fernerhin das Ihnen ob- 
liegende Arbeitsmaß nicht mehr ein fürmlich erdrückendes, 
fondern ein angemeffenes fein wird, und Sie werden in hrer 
eriten Bürgerfchule — wills Gott — bei immerhin recht veich- 
licher Arbeit auch bald volles Genügen und viele Freude finden. 
Haben Sie Dank im Namen der Stadt für Ihr unermüdliches, 
treue Wirken in jo aufreibender und verantwortungsvoller Be- 
rufstätigfeit.“ 

Bon nun an richtete fi) die Haupttätigfeit des Ver— 
ftorbenen infonderheit auf die Weiterentwidlung der eriten 
Bürgerfchule, der Fachgewerbeſchule, der Sonntagszeichenjchule, 
der Allgemeinen Fortbildungsichule, der Fortbildungsichule für 
Mädchen und der Abteilung für jchwachbefähigte Kinder. Bei 
all diefen umfangreichen Arbeiten fand derjelbe jtet3 durch im 
Dienfte der Schule erprobte Lehrer tatfräftige Unterftügung. 
Zwei Lebenzziele, die erite Bürgerſchule zu einer Mitteljchule 
und die Tortbildungsjchulen für Knaben zu obligatorifchen 
Hortbildungsschulen auszubauen, wurden mit großer Beharr- 
lichkeit von ihm verfolgt, und ihm wurde noch die Freude, daß 
jeine Vorjchläge die Zuftimmung der vorgelegten Behörden 
fanden. Über den immer fortjchreitenden Ausbau diefer Schul: 
abteilungen geben dreißig Jahresberichte eingehend Kunde, und 
hierbei muß erwähnt werden, daß der Verjchiedene unter äußerſt 
günftigen Berhältniffen in Gera gearbeitet Hat, denn nicht 
immer findet man eine Stadt, in welcher mit jo tiefem Ber: 
jtändniffe und jo großer Opferwilligfeit alle Zweige des Bürger: 
und Fortbildungsfchulwefens gepflegt werden. Durch das wieder: 
holte Entgegenfommen der jtädtilchen Behörden bei Aufitellung 
neuer Gehaltsregulative war es ihm möglich, tüchtige Lehr— 
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kräfte nach Gera zu ziehen und mit dieſen ſeine Pläne zum 
Wohle des heranwachſenden Geſchlechtes durchzuführen. Es iſt 
wohl leicht erklärlich, daß in einem fo großen Organismus 
und bei jo vielfeitiger Umgeftaltung nicht alles ohne Störung 
abgehen fann, deshalb find ihm auch die Stunden der Sorge 
und des "Kampfes nicht erjpart geblieben. Doc wird hierin 
jeder Mann, welcher charafterfeite Grundjäge und zielbewußte 
Vorſätze hat, eine Prüfung erbliden, durch welche feine Kräfte 
von neuem gejtählt werden. Biel Freude und Anerkennung 
wurde ihm am Tage feiner 2ödjährigen Tätigkeit zuteil. Hier 
möge nur ein Schreiben eine Stelle finden: „Hochgeehrter Herr 
Direktor! Vor 25 Jahren find Sie als Direktor jämtlicher 
ftädtifchen Bürgerfchulen in den Dienft der Stadt Gera ge- 
treten. In diefer amtlichen Stellung haben Sie ſich die innere 
Ausgeftaltung unferer Bürgerjchulen in hohem Maße angelegen 
jein laffen und viele Jahre lang eine ganz außerordentliche 
Arbeitslaft getragen, ſich aber troßdem immer den Blick frei 
erhalten für alle neueren Beitrebungen der Pädagogif. Sie 
haben auch, als es galt durch Teilung der Direftorial-Gejchäfte 
dem gejamten Bürgerſchulweſen unferer Stadt die für deſſen 
Umfang angemefjene Gliederung zu geben, Yhre perjönlichen 
Wünſche bereitwillig zurüdgeftellt und die Leitung der Ihnen 
ang Herz gewachjenen drei Abteilungen der II. Bürgerjchule in 
Rückſicht auf deren gedeihliche Weiterentwiclung nach dem Wunſche 
de8 Schulvorjtandes aufgegeben. Die große Arbeit der Ein- 
richtung einer allgemeinen Fortbildungsschule für Knaben haben 
Sie vor diefer Entlaftung noch mit gutem Erfolge bewältigt, 
und Sie ftehen heute noch in voller Kraft an der Spitze der 
einige 50 Klaffen umfaffenden I. Bürgerfchule. Gern benußen 
wir den heutigen Feittag, um Ihnen im Namen des jtädtifchen 
Schulvorſtandes herzlichen Dank zu jagen für Ihr treues, ge: 
ſegnetes Wirken im Dienfte des ſtädtiſchen Schulweſens, und wir 
verbinden damit den herzlichen Wunſch, e8 möchte dem all: 
gütigen Gott gefallen, Sie noch lange Zeit in geiftiger und 
förperliher Friſche Ihrem fchönen Berufe zu erhalten, Ihnen 
Freude und Segen im Amte und im Haufe reichlich zu geben. 
Gera, den 8. Januar 1898. 
Der Schulvoritand. 
Ruid. Hilbert.” 
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Kurze Zeit nach diefem Ehrenfelte verlieh Seine Durch: 
laucht der Erbprinz Heinrich XXVI. im Namen Seiner Durd;- 
laucht des Fürsten Heinrich XIV. Bartels das Fürſtliche Ehrenfreuz 
dritter Klaffe. Auch dem Lande hat er gern feine Dienite zur 
Verfügung geitellt, denn feit einer langen Reihe von Jahren 
zählte derjelbe zur Prüfungsfommilfion der Volksſchullehrer, 
der Mittelichullehrer und der Reftoren. 

In feinen fnapp bemefjenen Mußeftunden fand er noch 
Zeit und Luft zur Abfaffung pädagogifcher Auffäge und zur 
Herausgabe von Büchern für die Hand der Lehrer und der 
Schüler. Seit fünfzehn Jahren war er Redakteur der Rheirifchen 
Blätter für Erziehung und Unterricht, welche von dem Alt: 
meilter der Pädagogit Adolf Dieſterweg 1827 begründet und 
bis 1866 fortgeführt wurden. Außer zahlreichen Rezenfionen 
in diefer Zeitfchrift feien die Überjchriften folgender Artikel 
kurz angeführt: „Die hausmwirtichaftliche Ausbildung der Mädchen 
— Die Rheiniihen Blätter fünfundfiebenzig Jahre im Dienſte 
der Erziehung, des Unterricht3 und des deutſchen Lehrerſtandes 
— Dr. Bofjes Heimgang — Kleine Chronik der Volksſchule — 
Denkwürdigkeiten eines Pädagogen — Dieſterwegs Arbeiten 
und Schaffen in der Zeit der Reaktion — Der Altmeijter 
Diefterweg im Lichte der Reformbeitrebungen auf dem Gebiete 
des Unterricht und der Erziehung in der Gegenwart — Der 
Altmeifter Diefterweg für allezeit — Dieſterweg für immer — 
Diefterweg-Fiteratur — Einjt und jegt — Der Entwurf eines 
Volksfchulgefeßes für Preußen — Staatsminifter Dr. Falk — 
Ein Gang durch die bisherige Peltalozzi-Literatur — Der 
Handarbeitsunterricht auf der Lehrerverfammlung zu Wernige: 
ode — rohe Hoffnungen und bittere Enttäufchungen — Die 
Konzentrationsidee im Lichte der alten und neuen Pädagogen 
beleuchtet und dargeitellt — Die Lehre von den Borftellungen 
— An Deutichlands Lehrer — Dr. Hermann Loße — Peſtalozzi 
und Dielterweg — Die Schulauffiht — Die Reformbeiwegung 
auf dem Gebiete des Katehismusunterriht8 — Die Schaufußiche 
geographiiche Lehrmittelfammlung — Die Schulfonferenz in 
Berlin und die nationale Schule — Wahrheit und Irrtum auf 
dem Gebiete des Unterricht und der Erziehung am Anfang und 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts — Eine Wanderung durch 
die pädagogijche Literatur der Gegenwart — Zweck und Aus— 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1902, 36 
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wahl des Unterrichtsitoffes, Behandlung und Lehrplan des Unter: 
richt3 in der Geſchichte.“ Gewiß gehört eine hervorragende Be- 
gabung und eine außerordentliche Arbeitskraft dazu, um neben 
den täglichen Berufsgeichäften noch eine jo beträchtliche Anzahl 
von Artikeln zu fchaffen. Bei aller Anerkennung, welche ihm 
hierfür gezollt werden muß, ſoll nicht verjchtwiegen werden, daß 
gegen die eine oder die andere diefer Arbeiten die Kritik her- 
borgehoben hat, daß fie der eingehenden Durcharbeitung ent- 
behren. Dies findet eine Entfchuldigung aber darin, daß Bartels bei 
der großen Arbeitslaſt nur die frühen Morgen: und die jpäten 
Abendftunden für die Schriftitellerei verblieben, und daß es dem 
Berfaffer oft nur darum zu tun war, Gedanken auf das Papier 
zu werfen, die Veranlaffung zu weiteren Ausfprachen wurden. 
Bon feinen Büchern feien genannt: „Lehrplan für den An— 
Ihauungsunterrihdt — Die Anwendbarkeit der Herbart:Ziller- 
Stoyjchen didaktifchen Grundjäße für den Unterricht an Volks— 
und Bürgerfchulen — Dr. W. Harniſchs Handbuh für das 
deutſche Volksſchulweſen — Pädagogiſche Piychologie in ihrer 
Anwendung auf die Schulpraris und auf die Erziehung — 
Spruhbuh zu dem Katechismus-Unterrichte für die geſamte 
Schulzeit — Lern: und Übungsbud für den Unterricht in der 
Grammatif und NRechtichreibung der deutichen Sprache — 
Deutjches Lejebuh für Bürgerfchulen“. Einzelne von diejen 
Schulbüchern haben drei, fünf, ſechs und mehr Auflagen erlebt 
und erfreuen fich weiter Verbreitung. 

Leider Elopfte mit Oſtern dieſes Jahres eine hartnädige 
Krankheit an die Tür feines Arbeitszimmers und hielt ihn 
lange Zeit fern von der Schule, welcher bisher fein ganzes 
Sinnen, Streben und Wirken vom frühen Morgen bi zum 
jpäten Abend galt. Vergeblich fuchte der Leidende in Wiesbaden, 
Stiege und Göttingen Hilfe und kehrte ganz entfräftet nach dem 
Drte feiner dreißigjährigen Wirkfamfeit zurücd, woſelbſt er von 
jeiner treuen Gattin und feiner geliebten Tochter mit auf: 
opfernder Hingabe und Sorgfalt Tag und Nacht gepflegt wurde. 
Ein ſchweres Nieren- und Blajenleiden ſetzte am 25. Oftober 
nachmittags !/22 Uhr feinem arbeitsreichen Leben ein Ende. 
Die vorgefeßte Behörde widmete dem num zur ewigen Ruhe 
Eingegangenen folgenden Nachruf: 
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„Geftern verichied nach längerem, in Gebulb ertragenen 
Leiden unjer treued Mitglied 


Kerr Schuldirektor Dr. Kriedrich Bartels. 


Dem Entfchlafenen find wir für fein raftlofe® Wirken an 
den Schulen unferer Stadt, für feine unermüblide Schaffens: 
freudigfeit auf dem Gebiete der Yugenderziehung und für feinen 
jederzeit bereiten und bewährten Rat von Herzen verbunden. In 
ihm verlieren wir einen ber beften Kenner unſeres Schulweſens, 
einen getwiffenhaften Dtitarbeiter, einen von Wohliwollen zu feinen 
Lehrern und feinen Schülern getragenen Leiter unjerer Schulen. 

Wir werden ihm allezeit ein danfbares — bewahren! 


Gera, den 26. Oktober 1902. 
Der Schulvoritand für die Volksſchulen. 

Oberbürgermeifter Dr. Suhn, Oberpfarrer Hilbert.“ 
Zahlreiche Beweife ehrender Teilnahme wurden den tief 
gebeugten Hinterbliebenen, zu denen im engeren Kreiſe die 
Witwe, zwei Söhne, zwei Töchter und ſechs Enfelchen zählen, 
bon nah und fern zu teil. Prachtvolle Blumenjpenden ſchmückten 
den Sarg des Entfchlafenen, und ein zahlreiches Trauergefolge 
erwied ihm die legte Ehre. Der Heimgegangene hat der Stadt 
in ihren Bürger: und Tortbildungsichulen ein Werk hinter- 
laffen, das fein Andenken auch über das Grab hinaus lebendig 

erhalten wird. 


II. 


Studie iiber des Erziehers politifchen Beruf. 
Don Oberfhulrat Römpler in Plauen i.®. 


Schluß.) 

Unter Organiſation oder Organiſierung verſtehen wir den 
Inbegriff aller derjenigen Einrichtungen und Veranſtaltungen, 
welche dazu notwendig und geſchickt ſind, daß von den in ge— 
wiſſer Beziehung gleichartigen zu einem Ganzen verbundenen 
Vielen nicht nur jedes einzelne Glied ſich ganz auslebt, ſondern 
auch in der Wechſelwirkung des einen aufs andere das Ganze 
den ihm eigentümlichen Zweck vollkommen erreicht. 

Der Staat insbeſondere vermag aber nur dann als 
Organismus ſich zu bewähren, wenn das dieſen Organismus 
bildende Syſtem von Kräften und Kraftträgern in der Gemein— 
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ichaft perfönlicher Individuen befteht, welche mit klarem Bemwußt- 
fein jene Einrichtungen und Veranſtaltungen felber wollen, in 
gegenfeitiger Anregung und Hilfe zuftande bringen, erhalten, 
regulieren und jo weit nötig verbeffernd umgeftalten. 

Wer die Vielen find, die nicht nur in der idealen Politeia, 
der göttlichen Monarchie, dereinit ihre vollendete Individualität 
als univerfale Humanität zur PDarftellung bringen, jondern 
bereit3 in den geichichtlichen Einzelitaaten diefem Ziele entgegen- 
arbeiten, das ward bereits gejagt: dort ift’$ die gefamte Menſch— 
beit als die jelige Gemeinfchaft der Kinder Gottes; und hier 
find’8 die Nationen, deren jeder wir einen ihrer Eigenart ent- 
Iprechenden meltgejchichtlichen Beruf zuzuerfennen haben. 

Ebenfo ift jene univerjale und ideale Politeia, in der die 
Verwirklichung des hedonifchen Gotteswillens oder die Eudämonia 
mit der Vollendung des ethifchen Gotteswillens, mit Realifierung 
der göttlichen Zweckidee! zujammenfällt, bereit® als das für 
alles politiiche Wollen maßgebende Ziel bezeichnet worden. Und 
bleibt uns demnad; anzugeben nur noch übrig, worin die für 
die einzelnen Staaten zur Löfung ihrer Aufgabe nötigen und 
erfprießlihen Einrichtungen beftehen, jo können wir diefe furz 
dahin zufammenfaffen, daß innerhalb der Staaten jeder, jogar 
bei verfchiedener Nationalität jeder ihnen Angehörige, ganz 
jeinen Kräften und Fertigkeiten und Kenntniſſen und Neigungen 
entiprechend fich zu betätigen die Gelegenheit hat und völlig aus— 
nußt: nicht in fcheeljüchtiger Eiferjüchtelei, jondern in ein- 
trächtigem Handinhandarbeiten zwiſchen Organifierenden und 
Organifierten, zwiſchen Regierten und Regierenden. Irgend 
jemand muß der Erſte, der Führende ſein, hinter welchem 
andere zählen, nach welchem andere ſich richten; und wenn auch 
dieſe Obrigkeit und Untertanen heißen, ſo weiß ſich doch in 
einem wohl geordneten Staat jeder an ſeinem Platz mit Stolz 
des Anteils ficher, den er ohne eitle8 und ſelbſtiſches Sichvor— 
drängen zum Wohle des Ganzen und damit zu feinem eigenen 
wahren Beften beiträgt. 

Jeder an jeinem Plaß! Jeder! Aber nicht jo, daß das 
politiihe Handeln Sache der rohen blinden Maffen wäre wie 
in der Ochlofratie! 


I Rich. Rothe. Theologifche Ethik II. ©. 273, 274, 422, 442, 
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Gerade diefer gegenüber darf der Staat nicht vergeflen, 
daß er auch über die Unfreien und die, welche ihre Freiheit 
mißbrauchen, polizeiliche oder disziplinelle Gewalt auszuüben, 
Aufficht zu führen und fo Gefahren abzuwenden hat. Und zu 
dem Vorwurf Polizeiftaat zu fein läge doch nur dann Be— 
rechtigung vor, wenn er die ihm zufommende Bevormundung 
auf alle Kreife der politifchen Gemeinschaft und ihre privateften 
Angelegenheiten erſtreckte, ja wohl gar in folcher Bevormundung 
die ganze Regierung des Staates verliefe. Um jo notwendiger 
aber ift die polizeiliche Tätigfeit in ausgedehntem Maße, je 
weniger das Volk ſchon dazu reif ift, daß jedem ein Zeil politifches 
Handelns zugewiefen werde, reif zur Demokratie, in welcher eben 
das ganze Volk (önuos — natio) in allen feinen organifchen 
Gliedern aftiv oder paſſiv, negativ oder pofitivp an den ent- 
jagungsvollen oder gewinnreichen, völlig unfcheinbaren oder 
ruhmbringenden politifchen Funktionen ſich beteiligt, nicht wie 
e3 augenblidlich dem oder jenem beliebt, jondern wie e8 vom 
Wohle des Ganzen bedingt ift. 

Alfo jeder nur an feinem Plaß! Und eben deshalb kann 
auch die Demokratie oder richtiger! die Republik nach demo: 
fratifchem Prinzip, wenn fie troß der in thesi, als Poſtulat anzu— 
erfennenden Gleichheit aller Menſchen, wenigitens vor Gott, die 
perjönliche Individualität, die tatjächlihe Mannigfaltigfeit der 
Charismata (1. Kor. 12, 28,) in praxi nicht ignoriert, auch fie 
fann eines Bentralorganes nicht entbehren. 

Diejes wird nun zwar nicht wagen fich ſelbſt für Gottes 
Stellvertreter auszugeben oder auch nur kraft hiſtoriſches Rechtes, 
in theokratiſch myſtiſchem Sinn ſtatt providentiae memor, in 
demütig frommer Anerkennung eines höchiten Willens den 
Herricheritab zu führen; aber das organifierende, daS regierende, 
das allen anderen voranjchreitende Subjekt ift e8 und bleibt es 
auch dann, wenn es felber zu den Regierten injofern gehört, 
als es von den betreffenden Organen, von den zur Bornahme 
folder Wahl geeigneten und in diefer Funktion das Volk re— 
präfentierenden Männern des Volkes bejtimmt worden ift. 

Ebenjo müſſen wir natürlih ohne weitere Unterjchiede in 
Bezug auf Beiordnung oder Überordnung und Unterordnung zu 
machen allen denen eine gewiſſe führende Stellung, eine gewiſſe 


1 Rothe a. a. ©. II, ©. 440. 





treibende Kraft im Staatdorganismus, ein ihnen allein zu= 
jtehendes Gebiet politifches Handelns zuerfennen, die das Recht, 
dad harmonische Verhältnis zwiſchen dem Willen des einem 
und dem Willen des anderen ſchützen und pflegen, die die Ver: 
treter des Geldiwejens, des Kriegsweſens, des Verkehrsweſens, 
des Erwerbsweſens, des Bildungsweſens find. 

Namentlich das letztere erinnert uns noch ganz befonders 
daran, dab es in einem mwohlgeordneten Staat auf feinem Ge— 
biete deffen Vertretern an der nötigen Vorbereitung, an den er- 
forderlichen Eharaktereigenfchaften, an der überall unentbehrlichen 
Berufstücdhtigfeit fehlen darf; was aber die politifche Bildung 
im engeren Sinne anlangt, jo müßte bei allen mindejtens fo 
viel Verftändnis für das Weſen und die Zwecke und die Leiftungen 
und die Bedürfniffe, für die Rechte und die Pflichten des Staates, 
der Monarchie wie der Polyfratie, des Eonftitutionellen wie des 
autofratiihen Regiments vorhanden fein, um einen jeden in 
rechter Selbiterfenntnis fich felbft für den Teil der politifchen 
Mitarbeit enticheiden zu laſſen, der für ihn der angemefjenfte ist, zu— 
mal aber denen nicht in den Weg zu treten und Schiwierig- 
feiten zu bereiten, deren Herzen und Köpfen und Händen die 
Bentralgewalt zum allgemeinen Beften num einmal anvertraut 
worden var. 

Bon der mehr oder weniger ausgereiften und allgemein 
verbreiteten Staatöidee hangt es ab, ob jenes Zentralorgan 
mehr monarchiſch in eine perjönliche Spitze außläuft und Kaifer 
oder Präfident oder ſonſt wie genannt wird, oder ob es mehr 
demofratifch in einer jelbit wieder gegliederten Mehrheit das 
ganze Volk repräfentiert. Wir halten dies aber für unweſentlich, 
wenn nur das Recht der Führung oder der Erfte, der princeps, 
der Fürſt (althochdeutich furisto, Superlativ zu furi — vor) 
zu fein, ob auch vielleicht nur als primus inter pares, ein 
für allemal den Gebildetiten, den Edelſten der Nation, den 
Ariftofraten vorbehalten bleibt. 

Gelbjtverjtändlich denken wir hierbei nimmermehr an den 
vornehmen Menjchen im Sinne von Niegjches letzter Periode, 
an das frohlodende Ungeheuer, das nur in fich jeinen Welt: 
zweck findend durch Entfeffelung der elementaren Bejtie feinen 
welterobernden Lebensdurjt zu befriedigen fucht. 

Solch franfhafter Betonung der perjönlichen Freiheit, des 
alles beherrjchenden Ich gegenüber verjtehen wir unter Ariſtokraten 
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auch Herren, Herren aber, die nach dem homeriſchen Rate 
„immer der Beſte (äoıoros) zu fein und vorzuſtreben den anderen“ 
und im Sinne der allgemein menjchlihen Beitimmung zu 
Gottes Ebenbild ihres Lebens einzige und hehrſte Aufgabe da— 
mit zu erfüllen juchen, daß fie die individuelle Qumanität in 
der univerſellen daritellend und jo Weſen und Willen des 
heiligen Gottes manifeitierend die Menfchengattung zu ihrem 
höchſten Typus zu erheben (vergl. o. ©. 518), die fchlechthinnige 
moralijche Gemeinfchaft zu vollziehen, das Reich Gottes fommen 
laffen, die ideale Politeia herſtellen helfen. 

Intereſſe beweiſen fie ja damit auch; aber nicht privates, 
fondern foziales Intereſſe, fern von irgend welcher Überfchägung 
und Bevorzugung getviffer durch Geburt oder durch die Tyülle 
irdifcher Güter oder durch ſonſt welche mwechjelvolle Vorurteile 
aus der großen Menge zeitweilig herausgehobenen Leute. 

Privat: oder Intereſſenpolitik dagegen ift eine contradietio 
in adiecto; denn wahre Politik hat's mit der Politera, mit dem 
Staate zu tun, in diefem und für diefen zu denken und zu 
reden und zu handeln, nicht aber fi in ihrer Fürjorge zu 
befchränfen und in ihrem Vertrauen zu verlaffen auf land: 
ftändifchen Adel an der Spite des Heeres und der Beamten, 
nicht auf die Stubdierten al3 die berufenen und angeblich allein 
verjtändnispollen Förderer aller Bildung, nicht auf die Ver— 
treter der nduftrie, die mit Kapital oder Intelligenz oder 
pbyfifcher Kraft dem Handel und Gewerbe feinen Einfluß 
fichern, nicht auf den Landmann, der al fchwer reicher Guts— 
befiger oder nur als armer Häusler die Brotfrucht und das 
Futter fürs Vieh erbaut, und nicht auf die befiglojen und beruf: 
[ofen und Eenntnislofen Maffen, die ohne eigenen Willen jedem 
folgen, der ihnen mühelojen und leidlofen Genuß in Aus 
ficht Stellt. 

Gerade die Letteren find e8, die davon zeugen, daß der 
Staat noch nicht am Ende feiner Entwidlung jteht, und die dem 
Bolitifer aufs deutlichjte Jagen, daß, was dem Arijtofraten für feine 
Perſon nicht fehlen darf, auch an anderen mit ganzer Kraft 
zu fördeen, fein fittliher Beruf it: Er Hat zu forgen für 
Erziehung der Jugend nicht nur, fjondern vor allem aud 
geiftige und leibliche Förderung der troß borgerüdten Alters 
noch Unmündigen, die der Leitung jelber nod) bedürfen, aber 
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doch tunlichſt gelangen follen zu politifcher Reife und Mitarbeit 
als Staatsbeamte oder bei der kommunalen Selbitverwaltung, 
beim Heerweſen oder bei der Rechtöpflege oder beim Staats— 
haushalt, in Kirche oder Schule, in der Familie vder Gemeinde, 
den bürgerlichen öffentlichen oder den politiichen Pflichten im 
engeren Sinn gegenüber. 

Wir gehen bier nicht näher darauf ein. Offenbar lenkt 
dies alles unjere Blicke nicht nach) außen, jondern nach innen, 
auf die Entwiclung der einzelnen Staaten für ih. Wenn aber 
jeder derjelben im Dienfte der allumfafjenden moralifchen Ge— 
meinfchaft feine Sonderaufgabe hat und zur Daritellung der uni- 
verfellen Humanität in der vollendeten göttlichen Weltmonarcie 
feine Individualität in denkbar höchſter Weile außgeltalten 
muß, nun dann tritt die jogenannte äußere Politik denn doch 
recht jehr in den Hintergrund; und fie dürfte fi) darauf zu 
beicehränfen haben, daß die Berührung mit anderen Staaten den 
eigenen in Erfüllung jeines Berufes nicht hindert und daß er 
einmal nur, ſoweit diefe e& verlangt, und zum anderen, ſoweit 
es der allgemeine fittliche Zweck erfordert, mit ihnen friedliche 
Verbindung anfnüpft, feindliche Zufammenftöße abmwendet oder 
unſchädlich mad. 

Hierin liegt ausgefprocdhen die Berechtigung der Per: 
teidigungsfriege, die MWiderrechtlichkeit der Angriffsfriege. Da 
fih aber zum Zweck der Verteidigung auch der Angriff zumeilen 
notwendig macht, jo ericheint es geratener als verwerflih nur 
die Eroberungöfriege zu bezeichnen; denn dieſe werden geführt 
ganz im MWiderfpruch mit dem suum cuique der natürlichen 
Volksart, der Nationalität und der auf dieſer ruhenden und 
deren Betätigung dienenden Organijation des angegriffenen 
Staates. Nur wo einem Staate infolge borausgegangener 
unnatürlicher Verfchiebungen gewiſſe auf völlig anderer Natur: 
bafis ftehenden Glieder angehören und politischen ihrer Indivi— 
dualität unangemefjenen Zwecken dienen müſſen, da fann es ge- 
boten erjcheinen, daß die betreffende Nation das ihr gehörende 
und zum Gelbitausleben nötige Länder- und Sprachengebiet fich 
zurüd erobert; aber auch dies läßt fich recht wohl als Ver— 
teidigung, als Sache der Selbiterhaltung auffaffen. 

Und eben dahin dürfte e8 gehören, wenn in gewiſſen 
Staaten den der NRealifierung der vollendeten fittlichen Gemein: 
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Ihaft und damit dem fchließlichen Weltfrieden gefährlichen 
Vorgängen und Erjcheinungen, falls friedlihe Mittel nichts 
fruchten, jchließlih durch Friegerifche Intervention unschädlich 
gemacht und fo auch den Franken Gliedern des univerjalen 
Staatenorganismus die Möglichkeit gegeben wird gemeinfam 
mit allen übrigen ihre Eigenart in Religion und Gitte, in 
Sprache und Recht u. ſ. w. den höchſten fittlichen Zwecken in 
den Dienft zu ftellen. Und dies zu erreichen ift doch gewiß 
der vollendete Triumph der äußeren Politik. 

Und darum nur ein kurzes Wort, wie vieles dazu nicht 
gehört! Ahr Zweck ift nicht, daß alle Völker ſich in die von 
einem Volke hergeitellten Kleiderftoffe Fleiden, mit dem bier 
oder dort erzeugten Buße ſich behängen, alle den Geſchmack 
ihrer Zunge, ihres Gaumen verfeinern mit den Gewächſen oder 
Gebräuen des anderen, daß alle ihre Lieder nach dem gleichen 
Geſangbuch fingen, ihre. Gebete nach dem gleichen Breviere 
beten, daß die in einem Land gegoffenen Kanonen überall 
donnern und die in einem Land gebauten Majchinen überall 
feuchen und qualmen. In der Fülle neuer Bedürfniffe bejteht 
die Moral und Kultur doch wahrlih nicht; und am aller: 
wenigſten ift es ein himmelfchreiendes Unrecht, das uns als 
Bolitifer verpflichtete alle mögliche Kunſt aufzumenden, um 
einem Volke fein Land und jein darin ererbtes Recht zu rauben, 
wenn diejes von unferer Lebensauffaffung, von unjeren Grund: 
fäßen, von unſeren Erzeugniffen, von unferen Genüffen nichts 
wiffen will. Oder fommen wir damit nicht auf die wider— 
wärtige Intereſſenpolitik zurüd, die fi) mit Offenheit und Ehr- 
lichkeit nicht verträgt. und allerhand Schlihe braucht, um ihrer 
in die Brüche gehenden Moral auf die Beine oder vielmehr 
auf recht wacliche Stüßen zu helfen? 

Intereſſenpolitik iſt es nicht einzelner Staatsangehöriger 
oder ihrer Parteien, Jondern ganzer Staaten; und Chamberlain! 
fennzeichnet fie jo trefflich, daß mir am bejten feine eigenen 
Worte anführen; er fehreibt: „Mit beneidenswerter Intelligenz 
verstehen fie alle praftifch vermwertbaren Erfindungen aufzu= 
greifen und zu verarbeiten und bei fremden Völkern im ntereffe 
ihres Handels Fünftliche Bedürfniffe groß zu ziehen; jonjt aber 

1 Houſton Stewart Chamberlain. Die Grundlagen des neunzehnten 
Jahrhunderts. 
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rauben fie felbft ihren nächſten Stammesangehörigen jedes 
menjchliche Recht; nirgends organifieren fie etivas außer Steuern 
und unbedingte Anechtichaft, trachten niemals, two fie auch Fuß 
fafen, ein ganzes Land ordnend zu beherrichen, fondern fahnden 
ftet8 nur auf Handelsobjekte; jonft aber laſſen fie alles barbarifch, 
wie es ift.“ 

Und gerade barbariſch bleiben oder gar barbarijch werben 
darf der rechte Politiker die Völker nicht laffen, die er in feine 
Intereſſenſphäre zieht, wenn er feine Aufgabe nicht in ſelbſtiſchem, 
fondern in ſozialem Intereſſe verfteht. Und wenn ihnen auch 
vielleicht die chriftlicde Glaubens- und Sittenlehre äußerlich an- 
geimpft, chriftliche Religiofität aber nicht zum perjönlichen, zu 
freiem Willenserweis führenden Eigentum gemacht würde, eg 
wäre nichts al3 eine jcheinbare Gleichmacherei, die e8 im ganzen 
Leben nicht dazu bringt, daß die individuelle Volksart zur 
univerjellen Humanität ſich entwidelt. 

Auf folder Entwicklung aber beruht jeglicher Individua- 
lität Recht und Pflicht; in ihr muß fich begegnen und kann 
fich nur gegenfeitig fördern, was die Natur als Baſis irgend 
einer Staatenbildung vorlegt und was menſchliche organiſatoriſche 
Berfaffungs: und Verwaltungskunſt darauf erbaut. 

Ob oder nicht, dafür ift der nächitliegende Beweis, wie 
fih die Politif zur Sprache d. i. zur Mutterfprache, zur Volks— 
ſprache jtellt: fie, in der die Menjchenftämme mit ihren Stammes- 
genoffen wie mit ihrer Gottheit reden, in der fie freude und 
Schmerz zum treuften Ausdrud bringen, in der fie fingen und 
fagen und deren Geiſt aus allerlei Kunft oder Handwerk heraus- 
ſchaut, in der fie ihrem Rechtögefühle Worte leihen, für die fie 
felber blutige Kriege zu führen fich nicht ſcheuen. Die Mtutter- 
ſprache als deutlichiter Spiegel der nationalen Eigenart, fie iſt 
das gewaltigite Zeugnis nicht nur für die erften großen 
Differenzierumgen in der Wölfergefchichte beim Turmbau zu 
Babel, fondern auch für die Daritellung menjchlicher Univer- 
falität bei dem Wunder des erſten chriftlihen Pfingftfeites zu 
Jeruſalem. Und da follte fie und mit ihr alles, was die 
Rationalität ausmacht, heimatlicher Grund und Boden, natur- 
geichichtliche und mweltgefchichtlicde Tradition, Religion und Sitte 
und Recht und Kunft und gefelliger Verkehr, alles, alles, worin 
allein die naturgemäße Entwidlung des Volkes und Staates 
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und ihre Mitwirkung für das lebte Ziel des großen Ganzen 
fih zu vollziehen mag, alles dies follte mit leichtem Herzen 
aufgegeben oder ohne jegliche Gewiſſensſkrupel rückſichtslos ge- 
raubt, wenn nicht wenigjtens gründlich verleidet werden dürfen 
um der Politik willen? 

Wahrlich! wo eine folche unfittliche Politif zu Haufe ift 
in völlig mißverftandenem Intereffentampf, da ruht auch das 
glänzendjte Staatögebäude auf töneren Füßen trog Gold und 
Silber und Eijen und Erz. Und eine ganz fadenfcheinige Vater: 
landsliebe iſt's, die des Volkes Größe nur bemißt nach der Fülle 
von Speichern und Faktoreien, die feine Gejchäftsleute in fremden 
Bändern befigen, nach der Menge von Fürften und Souveränen, 
die jeine Botmäßigkeit anerkennen, nach der Seelenzahl der 
Untertanen, die mehr oder weniger gutwillig feine Wohnungen 
und Geräte mit allerhand Reichtümern und Kojtbarfeiten aus: 
Itatten, Augenluft und Wleifchesluft und hoffärtiges Weſen in 
ausgefuchteiter Weiſe befriedigen helfen müffen. 

Statt des unglüdlichen Verfuches derartige Verirrungen 
eine ganz felbitfüchtigen Eudämonismus, einer völlig ein- 
jeitigen Intereffenpolitif als fittlich rechtfertigen oder doch als 
erlaubt entjchuldigen zu wollen ift e8 wenigſtens des Erzieher 
fittliher Beruf feine Zöglinge dafür zu interefjieren, daß fie 
im eigenen Vaterland nach beitem Wiffen ihr ganzes Können 
dem großen Ganzen in den Pienft ftellen und wenn möglich 
auch über die heimifchen Grenzen hinaus, aber nicht anders 
als in friedlichem Verkehr, die eigene Individualität zur Geltung 
bringen und von diefer andere lernen zu laffen und für dieſe 
von anderer Eigenart jelber zu lernen, was der Darftellung 
univerjeller Humanität, der Erreichung der höchiten Entwicklungs— 
ftufe der einzelnen Perjon, des einzelnen Staates und der uni— 
verjalen idealen Boliteia förderlich fein kann. 

Wenn wir aber hier von einer höchſten Entwiclungsftufe 
reden, jo meinen wir jelbitverftändlich durchaus nicht, dieſelbe 
werde ganz von allein erreicht auf dem natürlichen aufjteigenden 
Wege vom Niedern zum Höheren, vom Einfachen zum Zuſammen— 
gejegten, vom geftaltlofen Protoplasma bis zum gottebenbild- 
lichen Menjchen, von der einfachen Zelle bis zu dem unendlich 
vielgeftaltigen das AN umfaflenden jeligen Gottesreich durch die 
mannigfaltigiten einander ablöfenden und fich gegenfeitig jtüßenden 
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Stufen hindurch. Wir denken vielmehr hierbei im Gegenfaß 
zu einer alle Lebeweſen umfaffenden Evolutionstheorie an das 
durch klar bewußtes tatfräftiges Verfolgen einer Zweckidee Voll: 
fommnerwerden des Mtenjchengefchlechtes allein, und wir führen 
dasjelbe alfo nicht bloß zürüd auf den Kampf ums Dafein, 
auf natürliche Auslefe u. dergl., Jondern auf beſtimmte gewußte 
und gewollte Einwirkungen jeitens der in Folge irgend welcher 
günjtigen Verhältniffe und glücdlichen Begabung bereits reiferen 
und höher entwidelten Jndividuen; und wir find weit davon 
entfernt die größere oder geringere Xebensfähigfeit und Ent- 
twielungsfähigfeit des Einzelweſens danach zu bemeffen, ob 
dieſes mehr oder weniger verjteht auf Unkoſten anderer gleich- 
artiger Einzelwejen fich jelber geltend zu machen und diefe 
nichtachtend in brutaler Weile zu Boden zu treten. Brutal 
nennt man das zwar; aber auch daS Leben der Tiere (bruta) 
und der Pflanzen jogar weilt uns keineswegs darauf hin, daß 
immer das vollkommenſte Exemplar alle anderen überwuchert, 
damit es allein daftehe in voller Pracht und Herrlichkeit, jondern 
vielmehr darauf, daß es am ficherjten die ganze Art erhalten, 
bor Degeneration ſchützen und die Melioration fördern Hilft. 

Und fo braucht fich wahrlich der vernünftige Menſch nicht 
zu ſchämen, wenn er als ein wollendes Weſen nicht für fich 
und in fich allein die eigene Glüdfjeligfeit zu finden verſteht, 
fondern feinen wahren Zweck in Erreichung der höchiten Ent- 
wicklungsſtufe fucht, auf der er nicht über lauter Zwerge um 
ihn herum emporragt, jondern ſich rühmen darf einem Vater 
gleich, der die tüchtigiten Söhne, einem Lehrer gleich, der die 
bedeutendften Schüler, einem Fürften gleich, der das vornehmite 
Gefolge befitt, nein nicht allein befißt, jondern jelber fich heran- 
gezogen, jelber fich gebildet hat. 

Dahın aber es zu bringen ift denn das nicht des 
Erziehers politifher Beruf? und findet dieſer jeine 
glänzendfte Erfüllung nicht gerade darin, daß die minder 
jelbftändigen, in der Entwicklung zurücdgebliebenen Angehörigen 
de8 Staates, die es aller Orten und alle Zeit gibt, mehr und 
mehr erhoben und immer näher gebracht werden den würdigjten 
Gliedern des allumfafjenden Gottesftaates, der aller Politik und 
aller Pädagogik erhabenftes Ziel fein und bleiben muß ? 

Gewiß find beide darin eins. Aber ebenjo gewiß wäre 
e8 nur ganz greulicder Mißverftand, wollte der Pädagog in 
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den Erziehungsfchulen zumal zum Gegenftande des Unterrichtes 
und der Zucht machen, was man jo gewöhnlich Politif nennt, 
Berfaffung und Berwaltung im engeren Sinn, parlamentarische 
und diplomatifche Aufgaben und deren Löfung. 

E3 würde das nur dahin führen, daß noch mehr Leute 
als Schon jeßt fi, duch ihr demofratifches Selbitbewußifein 
verleiten laffen den Fachmännern gleich über Krieg und Frieden, 
über Staatsverträge und Koalitionen, über legislative und 
erefutive Gewalt u. ſ. w. verhandeln und entjcheiden zu tollen. 
Iſt doch politifche Unzufriedenheit gerade da hauptſächlich zu 
finden, two Leute mitregieren und die von den Behörden des 
Staates und der Gemeinden nach reiflichjter Überlegung in 
wohlmeinenditer Abficht getroffenen Maßregeln nicht nur kritifieren, 
fondern auch zu ändern oder ganz aufzuheben den Einfluß und 
die Gewalt befommen haben, denen das Zeug dazu fehlt. 

Offenbar geht ein immer allgemeiner werdender Drang 
nach politifcher Beteiligung Hand in Hand mit geiteigerter 
Wertihägung perjönlicher Freiheit und beſſerem Berjtändnis 
für die Pflichten aller Bürger gegen ihren Staat ſelbſt bei 
denen, die jonjt gleichgiltig und ſtumm und träge fich leiten 
und verjorgen zu laffen gewohnt waren. Und wie hoch er- 
freulich zumal im Gegenjaß zu einfiedlerifher Weltflucht und 
möndischer Weltverachtung, die mit tatenlofer Beichaulichkeit 
und begeijterungslofem Gejchehenlaffen den Fußſtapfen unferes 
Herrn und Meiſters zu folgen meint, der nie für fich felbit, 
fondern immer nur für andere lebend und wirfend den Fürſten 
diejer Welt und Hölle und Tod überwunden hat, wie hoch er: 
freulich ift e& doch, wenn die gefteigerte allgemeine Bildung 
fih in dem ftetigen Streben nad; Erweiterung des Gejichts- 
freije und des Wirkungskreiſes erweift! r 

Aber jo gewiß auch diejes als willkommenſter Anknüpfungs— 
punkt, als geeignetjte Vorausjegung für die Tätigkeit des Er: 
ziehers anzufehen ift, jo gilt e8 doch gerade für ihn mit größter 
Vorfiht und Strenge darauf zu halten, daß nicht die Geltend- 
machung der Individualität, die ja untrennbar ijt von einem 
gewifjfen Schauen ins Weite bezüglich der Bildung, die jo um: 
faffend als möglich werden fol, oder bezüglich des gejchäftlichen 
Verkehrs, der tunlichſt alle Welt mit jeinen Polypenarmen um- 
Schlingen möchte, daß fie nicht ausartet in hochmütige Gering— 
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Ihägung fremder Begabung und fremder Leiftungen wie in 
jelbitfüchtige Inanfpruchnahme von allem, was bei anderen als 
angenehmer und nüßlicher Befig erjcheint. 

Solche Gefahr aber Liegt jehr nahe, wenn der Erzieher 
an der fittlihen Aufgabe aller Menjchen feithält Herr zu 
werden über alles, was auf der Erde und über der Erde und 
unter der Erde it, alles zu willen und zu verjtehen, was da 
geichieht, und jede Kraft auszunußen durch nichts, gehindert und 
durch nichts beſchränkt. Und müßte uns nicht mehr denn je 
als Ziel aller Bolfsbildung gelten die Ausgleihung des noch 
immer recht getvaltigen Unterfchiedes zwijchen Gebildeten und 
Ungebildeten, zwiſchen Selbitändigen und Unjelbjtändigen, zwischen 
Regierungsfähigen und Regierungsunfähigen ? 

Gewig! Wenn nur nicht duch die Beichäftigung mit 
allem, durch die mehr in die Breite als in die Tiefe gehende 
Bildung, durh Eröffnung der universitas litterarum aus— 
nahmlos für alle Schichten des Volkes in jo vielen der Dünfel 
erwedt würde nun zu jeglihem Amte geſchickt zu fein, allen 
Anfprüchen genügen und insbejondere im Staate bei Löfung 
jozialer oder ſonſtwelcher Fragen überall am Pla zu fein! 

Ohne Zmeifel find glänzende Zeugniffe über humaniftijche 
oder realiſtiſche Kenntniffe oder fachmänniſche Schulung oder 
reichite praftiiche Erfahrung eine gar herrliche Mitgabe fürs 
Leben! Was aber zum politiichen Handeln nötig ift, wenn wir 
diefes nicht nach herfümmlicher Weife auf ein jehr kleines Ge— 
biet bejchränfen, ſondern darunter verftehen die Bewährung 
jeglicher Eigenart zum allgemeinen Beten oder für den uni- 
verjellen fittlichen med in dem der bejonderen Neigung und 
Begabung entiprechendften Dienft, nun das iſt eine von 
wahrer Charafterbildung untrennbare Intelligenz. 
Und jie zum Allgemeinbefiß zu maden, daß gehört 
zu de8 Erziehers politifhem Beruf. 

Wir reden aljo vom Erzieher, nit vom Lehrer allein; 
wir verlangen auch vom Lehren, vom Unterrichten, daß es er- 
ziehlich it; wir betrachten bei allem, was zum Erziehen gehört, 
den Zögling als geiftleibliches Weſen, deffen animalifche Natur 
zu ihrer möglichſt vollfommenen Entwidlung der jorgfältigften 
Pflege bedarf (Diätetif) und der auf Grund feiner Selbft- 
bejtimmung unter Anwendung der allgemein anerkannten Maß— 
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regeln der Regierung und Zucht zur Freiheit, (Hodegetif), auf 
Grund feines Selbſtbewußtſeins mit Hilfe aller aus feinem 
Berhältnis zu Gott und der diefen offenbarenden Welt fich er- 
gebenden Intereſſen zur Wahrheit (Didaktik) fi) emporarbeiten joll. 

Auf Einzelnes (Befriedigung leiblicher Bedürfniffe, Be— 
Ihäftigung, Aufficht, Befehl, Drohung und Strafe — Religion, 
Sprade, Gejchichte, Geographie u. j. m. — Methode; deiktifche, 
oratorifche, erotematifche Lehrform u. dergl.) näher einzugehen 
ift bier nicht der Ort. Wir müſſen uns daher begnügen mit 
ein paar Worten über die Anforderungen an die Geijtesbildung 
des BZöglings, die fich aus feinem dereinftigen Leben in dem 
Staat und für den Staat ergeben. Und nur vergefjen dürfen 
wir dabei feinen Augenblid, daß, jo eigenartig auch die Natur- 
baſis und der Organismus der empirifchen Staaten fein mag, 
jeder derjelben für fich und im Verkehr mit anderen, wie jebes 
einzelne Glied derjelben feine Yndividualität zu betrachten und 
auszunugen bat als Erjcheinungsform und Entwidlungsform 
für die Darftellung der univerjellen Humanität, für Verwirk— 
lihung des heiligen ethifchen und hedonifchen Willens Gottes. 

Was 3.2. die religiöfe Unterweifung anlangt, jo ftellen 
wir als oberiten Leitjaß auf, daß mit dem perjönlichen Ber- 
hältnis zu Gott fi) auch als rechtes Verhalten gegen ihn das 
von ihm jelber gewollte Beherrichen unferer eigenen finnlichen 
Natur wie der und umgebenden Welt ganz untrennbar ver: 
bunden ilt. 

Jenes Verhältnis kann der Erzieher nicht geben ; aber er kann 
und joll e8 zum Elaren Bemwußtjein bringen helfen und lehren, 
wie mans am bejten durch die Tat eriweift! 

Da fih nun das heilige und felige Gottesreih nicht 
ander entwidelt als durch das der kirchlichen Heilsanitalt 
eigentümliche Gnadenwalten des heiligen Geiſtes in Familie 
und Gemeinden und Staaten, da es höchitens für nichtevange- 
liſche Klerifer möglich wäre völlig außerhalb weltlicher Staats: 
verbände ein bejonderes heiliges Leben führen zu wollen, jo kann 
niemand jein religiöjfes Verhältnis duch jein Verhalten be- 
tätigen ohne irgend welche Stellung im Staat. 

Es mag ja fein, daß einer auf dem Throne figt oder 
einen Minifterpoften inne hat oder im Parlament das große 
Wort führt ohne von religiöfem Bedürfnis und religiöfer Be— 
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friedigung viel zu befunden; und bekanntlich werden auch ein 
Antiohus Epiphanes, ein Herodes, ein Pioflatian in der Ge- 
Ichichte des Reiches Gottes mit angeführt, obwohl von ihrem 
perjönlichen Verhältnis zu Gott eben nicht® Erbauliches zu 
jagen wäre. it es aber umgekehrt nicht möglich, daß wahre 
Frömmigkeit fi) nicht auch in politiichem Handeln abfpiegelt 
und jegensreichiten Einfluß übt, jo kann auch der Erzieher 
mittel religiöfer Unterweijung den lauteren und unverfälichten 
Gottesdienst, die Anbetung im Geift und in der Wahrheit nicht 
bejchreiben ohne Bezugnahme auf irgend welche und wäre es 
die allerunfcheinbarjte mittelbare oder unmittelbare Leiftung für 
den Staat; hatte doch auch jchon das moſaiſche Geſetz für die 
Juden feinen politiichen Teil! und handelt doch auch noch die 
Konfordienformel von einem usus legis divinae politieus! 

Und daß niemand bloß widerwillig dem böſen Geifte der 
Berneinung gleich den Willen des Herrn aller Herrn ausführen 
hilft wie etwa ein Pharao oder Pilatus, fondern daß alle mit 
ihrem beiten Willen und Können auf das Kommen des himm— 
lichen Reiches abzielen, auf die Vollendung der unidverjalen 
tdealen Politeia, ift denn das nicht gerade die Aufgabe der 
religiöfen Erziehung, des evangelifchen chriftlichen Katechu— 
menate3 zumal? | 

Gewiß bedarf es dazu feiner trangscendentalen Begriffe 
und jupranaturaler Dogmen, feiner auf unmittelbar göttlicher 
Offenbarung begründeten Tatfachenberichte und Lehrjäße, Feiner 
in kindlichen Befenntniffen oder gelehrten Beweifen niederge- 
legten fremden Überzeugung und Bezeugung, wohl aber eines 
teten von Herzen fommenden und zu Serzen gehenden Hin- 
weijes auf das feit Urzeit in Natur und Gefchichte, in Geſetz 
und Evangelium, in geiltlihen und weltliden Dingen, in 
eigeniter perjönlicher Erfahrung und in der vielgeftaltigen 
Außenwelt fich offenbarende göttliche Wejen und Walten. 

Auch als ein Stüd folder Offenbarung muß der Zögling 
veritehen lernen die einzig wahre und als ſolche einzig mög- 
lihe Form unjeres Gottesdienftes, die Manifeftation des über- 
weltlichen Gottes durch uns jelbit, durch die in Ausnugung 
aller uns gegebenen Kräfte und Güter fi) vollziehende Ent- 
widlung individueller Humanität zur Divinität. Denn ver: 
mögen wir auch nicht zu ſehen und zu fagen, wie Gott ift, 
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unfererfeit3 bedarf e8 eines anderen nicht, als daß wir uns 
binanarbeiten zu dem, was wir unferer Naturanlage nach und 
gemäß der aud an uns wirfenden providentia zu werden ver- 
mögen, und daß in diefer Weife auch wir gleich aller Kreatur 
die ewige Kraft und Gottheit erfehen Laffen. 

Daß diefem Zwecke fchwerlich der jogenannte allgemeine 
Religionsunterricht dient, der ebenjogut für Muhamedaner wie 
für Buddhilten und Juden, für griechifchkatholifche und römiſch— 
fatholifche Ehrilten, für Reformierte und Qutheraner paſſen foll, 
darüber find wir um jo weniger zweifelhaft, als alle Religiofität 
zwar da8 allgemeine objektive Verhältnis Gottes zur Welt zur 
Vorausſetzung hat, jelber aber doch etwas durchaus Subjektives ift. 

Troßdem wäre es ein ganz unverzeihlicher Irrtum, wollte 
jemand alle® Gemeinfame auf religiöfem Gebiet zwiſchen den 
verjchiedenen Perjonen leugnen. Im Gegenteil find auf diefem 
wenigitens die Volksgenoſſen genau fo eins wie in Mutter: 
ſprache und Baterland. 

Wir verlangen deshalb vom Erzieher, daß auch feine 
Arbeit für die religiöfe Bildung des Zöglings durchaus national 
ift. Und nachdem nun einmal jeit Jahrhunderten das germanifche 
Heidentum vom hriftlicden Geifte überwunden worden, was 
wäre da beutjchnationaler, wa8 wäre deutihem Mejen und 
deutjcher Kultur angemeffener als Bekenntnis, ala Weltanfchauung, 
als Glaube und Leben der evangelifchschriftlichen Kirche? 

Kein ultramontaner Pädagog vermag den Anforderungen 
des hierarchiſchen Syſtemes rüdhaltlos, vorbehaltlos zu genügen, 
ohne daß er für fich felbit wie für feine Zöglinge vergißt und 
verleugnet, was es heißt ein Glied des gejchichtlich gewordenen 
Staates zu jein, innerhalb deſſen der. Menſch allein wahrhaft 
naturgemäß feinen Beruf für diefe Welt zu erfüllen imftande ift. 

Der Einheit des Menſchenweſens und der unterrichtlichen 
Aufgabe der Erziehung würde es aber ſchnurſtracks zumider- 
laufen, wenn die religiöfe Unterweifung ohne jede Berührung 
mit allen anderen Lehrgegenftänden bleiben wollte, die doch 
ſämtlich gerade ihren wertvollſten Stoff aus dem Bolföleben, 
aus dem Staatsweſen entlehnen oder zu diefem in Beziehung 
jegen müſſen. 

Oder wer foll jene herrlichen Blüten deutſches Gemütes 
vom Heliand bis zu Klopftods Meſſias, von Luther und Paul 
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Gerhardt bis auf Gerof und Julius Sturm unterrichtlich ver— 
werten? wer foll erzählen von Bonifatius und riedrid) 
Barbaroffa und Gustav Adolf und Zinzendorf? mer foll die 
Blide lenfen vom Schöpfer und Erhalter zu Sonnenſchein und 
Sturm, zu fchneegligernden Felsgipfeln und zu den Blättern am 
Baum, zum Sperling auf dem Dach und zu den Filchen im 
Meer? Sollen ſich Naturgeichichtslehrer und Sprachlehrer da- 
rüber mit dem Satecheten ftreiten? Oder ftehen fie nicht alle 
auf demjelben nationalen Boden? verbindet fie nicht dasſelbe 
angeborene Gefühl auch zu gleihem Tun? kann es ein ver- 
Ichiedenartiges widerftreitendes politifches Handeln geben für die, 
deren Väter und Mütter, deren Brüder und Schweitern der 
gleihen Werkzeuge fich bedienen, mit den gleichen Künſten die 
gleihen Feſte feiern in Leid und in Freud, der gleichen Groß: 
taten der gleichen Ahnen ſich rühmen, Recht und Unrecht mit 
dem gleihen Maße meffen und heimiſch find auf gleichem 
Grund und Boden? 

Wäre es entichieden grundverfehrt, wollten die Erzieher 
eine ſolche Homogenität mißachten, vielleicht gar das Volks— 
tümliche und Baterländifche durch Fremdes zu erſetzen juchen, 
jo bedarf es ſchwerlich noch weiterer Auseinanderjegung darüber, 
daß oder inwiefern des Erzieherd politifcher Beruf nicht die 
Pflege des Kosmopolitismus, jondern des Patriotismus ift. 

Spradunterriht muß daher zunächſt Unterricht in der 
Mutterfprache fein und zwar im Gegenjag zum Bücherdeutich 
und Tintendeutfch in der nicht mundartlichen volfstümlichen Form. 

Beherrihung der Funftmäßigen Form, wie fie der jo- 
genannte höhere Stil verwendet, ift Sache einzelner Bildungs: 
ſtufen und Stände, nicht aber der Nation als folder. Fremde 
Sprachen aber zu können verlangt nicht die Volksbildung, 
jondern die Berufsbildung; oder fie erfcheint nur da als nötig, wo 
der allgemeine Bildungsftand des Volkes mit dem gejchäftlichen 
oder im engeren Sinne politifchen Berfehr auch den ficheren 
Gebrauch der fremden Sprache mit ſich bringt wie 3. B. ın 
Grenzgebieten. Da mag denn auch neben dem Unterricht in 
der Mutterfprache der fremdfprachlide Unterricht hergeben! 
immer aber nur fo, daß im ftolzen echt patriotifchen Selbit- 
bewußtjein die Bolfsindividualität gewahrt bleibt als die einzige 
Form, in der das wahrhaft Menjchliche in voller Wahrheit zur 
Darftellung kommen fann. 


— 579 — 


Es muß daher als hochwillkommener Kulturfortfchritt be- 
zeichnet werden, wenn die durch ihre Bedürfniffe auf einander 
angewiefenen oder im MWettfampf um die höchiten Güter fich 
gegenfeitig berührenden Völker auch ohne Völapüf jedes in 
jeiner eigenen Zunge ihre Gedanken austaufchen lernen und 
wenn e8 zum guten Tone gehört jedem in feiner Zunge die 
erfahrenen Höflichkeiten zu erwidern. Es iſt das denn doch ein 
menjchenwürdigeres politifches Handeln, al3 wenn immer nur 
Schwerter und Kanonen eine notdürftige Verftändigung herbei— 
führen belfen. Und eine zuverläffigere Bürgſchaft für Die 
einstige Realifierung der moraliſchen Gemeinjchaft ift e8 auch. 

Weniger verfuhlih um der offenfundigen Vorteile willen, 
weniger verlegend für die der eigenen Nationalität treu ge: 
bliebenen Bolfsgenoffen und darum auch weniger veräcdhtlic) 
als die Verleugnung der Mutterfprache jcheint zu jein die Ge- 
ringihäßung der vaterländijchen Geſchichte und der heimatlichen 
Lande. Und doch darf auch diefe der Erzieher als vorzügliche 
natürliche Stüßen des Staat3lebens nicht zu mißachten wagen. 

Es iſt offenbar nicht zufällig, daß jedes in Entwicklung 
feiner Individualität vorwärts und aufwärts geflommene Bolt 
fich für autochthon erklärt, daß in Folge oder wenigitens im 
Zujammenhang mit der wachlenden Kultur der Menfchen ge- 
wiſſe Tiere des Landes zu Genoffen des Haufes werden, Kräuter 
und Bäume zu Kulturpflanzen. Und wenn das Heimweh, vor 
dem fogar unfer Herdenvieh nicht ficher fein joll, dem Deutjchen 
eigentümlich ift, liegt denn darin für den deutjchen Pädagogen 
nicht ein höchſt beachtlicher Fingerzeig, in welchen Grenzen feine 
Zöglinge ihre Beitimmung zu erfüllen gejchaffen find? 

Und da follte er es nicht Hoch willlommen heißen und 
dankbar ausnußen, wenn ftatt der Ägypter und Inder, ftatt der 
Pelasger und Latiner in den Lehrplänen der Schulen Die 
Deutfchen, die Söhne Armins, die Helden von der Kabbad), 
die Hauptrolle zu jpielen anfangen? Muß er nicht ſelber 
darauf halten, daß die Kleinen nicht mehr bloß mit Zahl der 
Staubgefäße, mit Namen der einzelnen Zeile und Teilchen des 
Knochengerüftes und dergl. das Gedächtnis füllen, fondern auch 
Schonung und Fürforge lernen für die auffnospenden Blumen 
und reifenden Früchte, fi) freuen an und Mitleid haben mit 
dem Wild im Wald, mit Reittieren und AZugtieren, mit dem 
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Größten und Kleinſten, das da fleugt oder kreucht an der 
Grenze des ewigen Schnee oder im Duft der blühenden Haide, 
gepeitfcht vom Schaume des Meeres oder bejpült vom plätſchern— 
den Wieſenbach? und wenn fie nicht bloß die praftiiche Trage 
haben nach dem Wozu, nach dem cui bono, fondern auch den 
unfichtbaren elementaren Kräften, die in der leblofen, wie in 
der lebenden Schöpfung walten, wißbegierige Teilnahme jchenten ? 
Und kann der Pädagog etwas anderes wünfchen, al3 daß die 
altgermanifche Wanderlufi ihre Befriedigung nicht findet allein 
auf dem Dampfer, der den Ozean durchkreuzt, auf dem Kameel, 
das die Wüften durcheilt, drunten im Süden, wo die Zitronen 
blühn, und droben im Norden, wo die Robben jpielen, jondern 
exit recht unter den Tannen des Schwarzwaldes, unter den 
Neben des Rhein, auf dem jchmwellenden Moo8 des Harz, auf 
den Dünen der Nordjee? Doc genug! 

Es liegt auf der Hand, daß fein Leben für das Bater- 
land zu opfern oder auch nur feine Steuern an Staat und Ge- 
meinde gewiffenhaft zu zahlen und, was dieſe zu glüdlichem 
Fortgang der friedlichen Arbeit ebenfo wie in Feuersnot oder 
ſonſt welchen jchlimmen Lagen an Dienftleiftungen feiner Bürger 
bedürfen, bereitwilligit zu übernehmen geneigt jein wird, nur 
wer in der Jugend fchon des natürlichen Zufammenhanges mit 
feinen Nächiten bewußt geworden ift und auf Grund desjelben jein 
eigenes Volk lieben, jein Vaterland jchäßen gelernt hat. 

Mit dem „Schäten“ ift jchon angedeutet, daß das rechte 
politiihe Handeln nicht bloß eine gewiſſe Gemütsbildung oder 
Gefühle, Neigungen und dergl. zur Vorausſetzung hat, jondern 
auch die Fähigkeit über Wert und Unwert einer Sache, eines 
Thuns richtig zu urteilen oder Intelligenz im engeren Sinn. 

Wie viele find ja hoch begeiftert für ihr engere oder 
weiteres Vaterland und ſchwärmen dafür in ftille Andacht ver- 
ſunken oder laut aufjauchzend in fröhlihem Verein! Und dabei 
ah! jo leicht beftimmbar durch ſchwungvolle, durchichlagende 
Worte und wagemutige felbitgewiffe Behauptungen auch da, 
wo e8 fih nır um Standeövorteile und perjönlide Wünfche, 
um Intereffenpolitif und um alle® eher handelt als um des 
Paterlandes Ehre und des Volkes Wohl. 

Solchen Einflüffen gegenüber ſchützt eben nur die Fähigkeit 
jelber mit voller Sicherheit zu unterfcheiden, was Sache ber 
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Politeia ift und was nicht, was man dem empirifchen Staate, 
feiner Organijation, feinen Bedürfniffen, feinen Verpflichtungen 
jchuldet, jei es um diejes jelber willen, jei es wegen feines 
Dienites für die abjchließende göttliche Univerfalmonardie, auf 
die doch alle Hierarchieen und Republifen, Eonititutionelle König» 
reihe und Cäjaropapieen u. ſ. w. hinauslaufen, um fchließlich 
darin aufzugehn. 

Es iſt 3. B. gewiß nicht ſchwer den großen Maſſen einzu- 
reden, eine wie drüdende Laft gerade für fie die ftehenden 
Heere mit fich bringen, welche Opfer und Entbehrungen nament- 
lich den Unbemittelten auferlegt werden durch gewiſſe Berein- 
barungen mit benachbarten Staaten, durch Freihandel oder 
Grenzzölle und dergl. Und ficher bedarf es feiner bejonderen 
rhetorifchen Kunft, um die Befiglofen, die von der Hand in 
den Mund zu leben genötigt find, feindfelig zu jtimmen gegen die 
Anhäufung des Kapitals in wenigen, vielleicht noch dazu un— 
würdigen Händen, gegen eine mit den fabelhaft wachjenden 
Reichtümern grauenvoll wachjende Korruption der Gefellichaft. 
Aber was zeugt wohl von größerer politifcher Weisheit? Sich 
darüber freuen, wenn die Leitenden, die Negierenden im Staate 
darauf halten, daß durch freie Bewegung unternehmung®: 
[uftiger, weitblickender, tatfräftiger, geichäftsfundiger, weltfroher 
Kinder des Glüdes die vorhandenen Ermwerböquellen erweitert, 
einträglicher gemacht und neue eröffnet werden, jo aber aud) 
den weiteſten Schichten des Volkes Gelegenheit zu Arbeit und 
Berdienit jamt der Möglichkeit einer freundlicheren, ſorgen— 
freieren Lebensführung erhalten Helfen? Oder der mit Mangel und 
Not ringenden Menge ihr Dafein vollends zu vergällen, fie arbeit3- 
unluftig und unzufrieden, begehrlich zu machen, fie aufzureizen 
gegen ihre fcheinbar glüdlicheren und bevorzugten Nebenmenfchen 
durch Borfpiegelung eines völlig freiftaatlichen oder, vielleicht 
richtiger gejagt, ſtaatloſen Zufammenlebens mit fchranfenlofem 
Zun und Lafjen und unterjchtedlofem Haben und Genießen aller 
Yreuden und Güter der Welt? Wer mag wohl ein größerer 
Menſchenfreund jein? wer weiß beifer die Ethik mit dem 
Staatögedanfen zu vereinen? Der um des Friedens willen den 
Krieg vorbereitet um jeden Preis mit aller Kunft und Wiffen- 
fchaft oder der die Waffen verftauben und verroften läßt im 
Drange jogenannter produftiver Arbeit, im Staub und Lärm 
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der Fabrik, unter den glühenden Strahlen der Mittagshite das 
tägliche Brot fi) erarbeitend oder im fremden Lande es be- 
zahlend mit dem Lohn für heimijchen Fleiß? Der vom Staate 
wie don einem Großfaufmann verlangt, daß er Geld und 
Geldeswert erwirbt und anjammelt und glänzende Gejchäfte 
macht, wie Joſeph einft dem Pharao gelehrt, oder der mit 
Treitfchfe unter Staat die öffentlide Macht zu Schuß und Truß 
verfteht und diefe Macht zu gründen weiß nicht nur auf dem 
zunächit der Kirche und der Schule anvertrauten geiftigen Ge— 
biet, fondern auch in Feldherrnkunſt und perjönlicher Tapfer- 
feit der Tyührer wie in einer tüchtig gefchulten von reich und 
arm, von hoch und niedrig gebildeten Mannichaft ? 

Wir bleiben die Antwort fchuldig auf diefe und ähnliche 
Tragen über Regierungsform und Rechtspflege, über Volks— 
bildung und Volkswirtſchaft, über Induftrialismus und Mili- 
tarismus u. ſ. w. u. |. mw. 

Wir find auch keineswegs der Meinung, daß der Erzieher 
feine Zöglinge vielleicht gar ſchon in der Volksſchule über der- 
gleichen eingehend zu unterrichten habe. Religionftunden und 
Geſchichtſtunden und Rechenſtunden und Sprachjitunden werden 
ihm Gelegenheit genug geben feine Schüler und Schülerinnen 
nicht über Dinge in Unflarheit zu laffen, die ihnen tagtäglid) 
da8 Leben entgegenbringt. Aber jtatt politifche Yachkenntniffe 
beibringen zu wollen liegt ihm zumal als Erzieher ob die 
Jugend davor zu bewahren, daß fie in oberflächlicher Biel- 
wiſſerei über alles und in alles hineinredet, was fie nicht ver- 
fteht und was zu bejorgen jchon andere Leute von Berufs 
wegen da find. 

Unendlich viel wichtiger als eine ungefähre Bekanntſchaft 
mit allem Möglichen ift denn doch zweifelsohne die weiſe Selbit- 
bejchränfung auf das, was jeder für feine Perſon verfteht und 
fann und dem ent|prechend zu leiiten verpflichtet ift. 

Und dazu eben halten wir in erjter Linie für erforderlich 
die Fähigkeit felber zu beurteilen und jelber zu entjcheiden, 
welche Leijtungen der Staat von uns als Gliedern der Nation 
wie als Gliedern des Organismus verlangt und was wir etwa 
zu diefem Behufe an Kenntniffen und Fertigkeiten noch zu er: 
werben haben. 

Zum Denken anzuregen, im Denken zu üben und nad 
den Denkergebniſſen handeln zu lehren, das halten wir für des 


— 683 — 


Lehrers allerwichtigſte Pflicht ohne Furcht dem kalten Verſtande, 
dem Kopfe gegenüber dem warmen Gemüt, gegenüber dem Herzen 
dadurch ein unberechtigtes Übergewicht einzuräumen. 

Denn das wiſſen auch wir recht wohl, daß niemand ganz 
antipathielos und ſympathielos bleiben kann, daß jegliches 
Wollen aus dem Begehren herauswächſt und jegliches poſitive 
oder negative Begehren einen mehr oder weniger bewußten Ge— 
fühlszuſtand zur Vorausſetzung hat. Aber dagegen dürfte doch 
wohl niemand etwas einzuwenden haben, der es ernſtlich wohl 
meint mit dem Volk, dagegen, daß das ganze heranwachſende 
Geſchlecht ohne Ausnahme, auch der Allerärmſte, ſchließlich 
dahin gebracht werden ſollte ſich bei allem, was es redet und 
tut, nicht beſtimmen zu laſſen durch Luſt oder Unluſt, durch die 
Hoffnung auf irgend welche Vorteile oder Annehmlichkeiten, 
durch die Furcht vor Entbehrungen oder Unbequemlichkeiten, 
durch äußere Gewalt und fremden Zwang, durch phyſiſche Kraft 
oder pſychiſchen Drud. Vielmehr muß doch der treibende Grund, 
das Motiv zu aller unferer Selbitbetätigung nur fein die duch 
eigenes Nachdenken, durch unbeftechliche Beratung mit dem 
eigenen Gewiffen gewonnene Überzeugung, die Überzeugung, 
daß unfer Handeln dem göttlichen Liebeswillen gemäß und dem- 
nach bei der unmwandelbaren Übereinitimmung des hedonifchen 
und ethifchen Gotteswillens der moralijchen Gemeinjchaft, der 
idealen Politeia wahrhaft förderlich ift. 

Welche Mittel der Erzieher anzumwenden hat, um feine 
Zöglinge zu jo jelbitändigem Urteilen zu verhelfen, fann an 
diefer Stelle nicht weiter auseinander gejeßt werden. Daß — 
um mit den Herbartianern zu reden — alle ntereffen treu 
und gewiljenhaft gepflegt werden müfjen und daß dazu Religion 
und Sprache, Sachen und Formen, Kenntniffe und Fertigkeiten 
in Dienft zu nehmen find, das ward jchon oben berührt. 

- Wir wiederholen daher nur noch einmal, daß auch das 
vieljeitigfte und gründlichtte Willen, ſelbſt verbunden mit 
erniteftem Forſchen nach dem urſächlichen Zuſammenhang der 
Dinge nicht zerftreuen und ablenken darf von dem demütig 
danfbaren Aufblid zu dem allmächtigen und allweijen Regenten 
der Welt; immer und überall gilt es die göttliche Ätiologie 
und Teleologie in den Mittelpunkt alles Könnens und Wiſſens 
zu ftellen und in dem bußfertigen, aber doch heilsgewiſſen 
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Glauben an Gott die dem Menſchen als Gottes Ebenbild be— 
ſtimmte Herrſchaft über die Welt auch unſererſeits lediglich als 
Mittel auszunutzen zur Offenbarung deſſen, von dem und durch 
den und zu dem alle Dinge ſind und in deſſen Reich der Gnade 
auch der Abſchluß jeglicher irdiſchen Staatsentwicklung ge— 
geben iſt. 

Eben deshalb betrachten wir es als einen von der Er— 
ziehung gerade um ihres politiſchen Berufes willen unver— 
brüchlich feſtzuhaltenden Grundſatz, daß alles durch irgend 
welche Belehrung und Gewöhnung in Schulen höherer oder 
niederer Art, wie in den Lehrjahren und Wanderjahren des 
Lebens erworbene Wiffen und Können nicht in fich jelbft feinen 
Zmwed Hat, fondern in dem dem religiöfen Verhältnis ent- 
iprehenden Verhalten. Was aud ein Menih an Schägen für 
Gedächtnis und Verftand, für Kopf und Herz, an Gemüts- 
bildung und @eiftesbildung fich erwerben mag, ob er es bedarf 
für einen einzelnen bejtimmten Beruf oder zu dem, was der 
Staat von jedem feiner Glieder verlangt, gleichermaßen vom 
Gelehrten wie vom- Techniker, vom Landmann, vom Geiwerbe- 
treibenden, vom Nährftand oder Wehritand, alles ohne Aus: 
nahme befommt feinen wahren Wert doch nur erit dadurch, 
daß es und Wie e8 zur Erfüllung der Soztalpflichten ver- 
wendet wird. 

Um diefer willen, deren Bedeutung eben darin liegt, daß 
fie mitwirken zur möglichſt ftetig fortjchreitenden Realifierung 
des univerfellen fittlichen Zweckes, des univerjellen höchiten 
Gutes, ! um diejer willen hat der Erzieher feinen Zögling vor 
allem über fich felbit hinaus zu weiſen und fich betätigen zu 
lehren als ein Glied des individuellen Staates, der im Reiche 
Gottes feinen Endzweck, jeine Erfüllung bat. 

Im Reiche Gottes oder im Reiche der Liebe. Denn Gott 
ift die Liebe und wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott 
und Gott in ihm (1. Joh. 4, 16). Atheismus aber, der Abfall 
vom deal, ift nad) Johannes Scherr Tiebeleer und wird nie 
eine weltgeſchichtliche Menſchengeſchick beſtimmende Tat voll: 
bringen.? Und darum faſſen wir alle jene zahlreichen Tugenden, 
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die den Sozialpflichten entjprechen, zufammen unter der Liebe 
als dem Bande der Bolllommenbheiten, wie fie ſchon Paulus im 
Kolofferbriefe nennt. Liebloſe Menfchen, die durchaus nicht 
immer im vielleicht berechtigten Kampfe ums Dafein, fondern 
aus Augenluft, Wleifchesluft, Hoffärtigem Weſen u. ſ. w. den 
Nächiten niedergetreten haben erbarmungslos, ganze Bölfer in 
langes tiefes Elend geftürzt, ja völlig ausgerottet haben in un 
erjättlicher Ehrgier und Habgier, dergleihen Dämonen in 
Menſchengeſtalt hat's gegeben zu aller Zeit; Beifpiele davon 
liegen auch uns nocd ganz erfchredend nahe. Aber gerade 
ſolchem Jammer gegenüber hat ſich auch die Liebe am herr- 
lichiten bewährt; und abgejehen von dem, was an Großtaten 
der Liebe die Staatengeſchichte und die Kirchengeſchichte erzählt, 
bat nicht auch der jüngſte geiftvolle und beredte Bertreter 
brutaler in jeinem Größenwahn den heiligen Gott läfternder 
Selbitfucht, hat nicht auch er im reichiten Maße erbarmende, 
alles vergebende Liebe bedurft und erfahren ? 

Aber die Liebe, fie trägt nicht bloß auch das bitterfte Un— 
recht in unermübdlicher Geduld; fie ift nicht bloß von mit- 
leidender paſſiver Natur; fie gibt auch Mut und Kraft zu ent: 
Tcheidender Tat; fie baut wieder auf, was die Selbitzucht zer: 
ftört; fie ift recht eigentlich die Familien und Staaten bildende 
und erhaltende Macht. 

Die Liebe ift die ſpezifiſch chriltliche Tugend, der fich alle 
unterordnen müffen, mögen wir fie gruppieren al3 moralische 
oder intellektuelle, als pofitive oder negative Tugenden, als 
Tugenden des natürlichen oder des neuen Menfchen, als 
Zugenden des Selbitbewußtjeins oder der Selbfttätigfeit oder 
wie wir ſonſt wollen. Und heben wir auch jene Tugenden, in 
denen fich die Kräftigkeit der Perfon gegenüber der und um: 
gebenden perjönlichen oder unperjönlichen Welt bejonders er: 
weit (Mut, Bejonnenheit, Beharrlichkeit, Geduld, Anmut, 
Würde u. |. w.), al3 zu erjprießlicher Berufserfüllung unent- 
behrlich ausdrüdlich hervor, jo müffen wir doch auch von ihnen 
jagen, daß neben ihnen nicht fehlen darf, was fo gewöhnlich als 
Zeichen der Liebe betrachtet wird (Mitgefühl, Uneigennübigfeit, 
Wohlwollen, Großmut, Nachgibigfeit, Aufrichtigfeit u. ſ. w. u. ſ. w.). 
Alles, alles dies gehört dazu, daß das Individuum vollſtändig 
erſchloſſen iſt für die Gemeinſchaft, vollſtändig für die anderen 
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durchſichtig und durchdringlich und wiederum ſie durchfieht und 
durchdringt, daß es vollſtändig aus ſich ſelbſt herausgegangen 
iſt durch Selbſtmitteilung und nichts deſto weniger vollſtändig 
bei ſich ſelbſt bleibt vermöge der in dieſer Selbſtmitteilung ſich 
vollziehenden Ergänzung ſeiner ſelbſt durch die Anderen! 

Iſt denn aber damit nicht ganz genau beſchrieben, was 
der Staat als Organismus von allen ſeinen Gliedern fordern 
muß, dasſelbe ſtrenggeregelte Zuſammenarbeiten als ſelbſt— 
bewußtes freies Handeln, was wir als rein mechaniſchen Vor— 
gang zu bewundern haben an Naſe und Ohr, an Hand und 
Fuß, an Herz und Lunge, an Sonne und Mond, an Planeten 
und Kometen, an Licht und Finſternis und Waſſer und Luft 
und Pflanzen und Tieren und Kohäſion und Attraktion und 
Elektrizität und Magnetismus u. ſ. w. u. ſ. w.? 

Und dürfen wir nicht geradezu in der ſelbſtloſen und doch 
auch wieder völlig ſelbſtbewußten Eingliederung in das ſtaat— 
liche Ganze das Weſen des politiſchen Handelns erkennen, 
deſſen wahrhaft ſittlichen Wert in der Liebe als einzig treiben— 
der Kraft? 

Wo dieſe waltet, da freut ſich jeder gerade ſeines Berufes 
und tröſtet ſich auch an unſcheinbarer, untergeordneter Stelle 
damit, daß jeder das größte Verdienſt um alle anderen Glieder 
und ihre Geſamtentwicklung erwirbt durch volle Ausarbeitung 
ſeiner Individualität auf dem gerade ihm zugewieſenen Poſten 
ohne ehrgeiziges und habgieriges Herausbiegen aus ſeinem 
Gleis, ohne anmaßendes Hineindrängeln in fremde Arbeitsgebiete. 

Niemand ſoll gleichſam als Auge die Verrichtungen des 
Magens bekritteln oder gar übernehmen wollen! Und iſt's denn 
etwas anderes, wenn der Untertan die Obrigkeit zu ſpielen und 
jeder einfache Bürger ſich als Aufſichtsbehörde geltend zu 
machen verſucht? Oder iſt's nicht geradezu lächerlich, wenn der 
Lehrer kurieren und der Handwerker paſtorieren, der Kaufmann 
Schulordnungen aufſtellen, der Landwirt Staatsverträge ab— 
ſchließen, der Rechtsanwalt Fabriken einrichten, der Pfarrer 
Eiſenbahnen bauen will u. ſ. w. u. ſ. w.? 

Es ſieht ja vielleicht aus wie Gemeinſinn, wie allgemeines 
Intereſſe. Aber ſolche ſcheinbar an allem teilnehmende Für— 
ſorge mit ihrer höchſt bedenklichen Kraftzerſplitterung wäre doch 
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nur das Gegenftüd, nur das abnorme plus gegenüber dem ab- 
normen minus vollfter Teilnahmlofigfeit, die nur an das ch 
und deſſen allernächitliegende unabweisliche Bedürfniffe denkt. 

Denn e8 ift etwas vollflommen anderes, wenn einer in 
engherziger Einfeitigfeit, in trägem, banaufifchem Stillftehen am 
nächſten recht bequem erreichten Ziel die Hände in den Schoß 
legt, fo vieler fleißigen Hände e8 auch um ihn her bedarf, oder 
wenn er in Selbitverblendung lediglich die eigene Arbeit und 
da3 eigene Können jchäßt, in Selbitjucht, Selbitgenügjamteit 
jeden in eigenartiger Weiſe tätigen Mitarbeiter zu unterdrüden, 
in jeinem Emporfommen und Wohlbefinden zu hindern ſucht 
und etwas ganz anderes, wenn alle in dem ihrer Individualität 
entiprechenden Beruf völlig aufgehen und von feinem näher oder 
ferner ftehenden Genoffen geitört, noch jelber ihn jtörend fich 
mit einander freuen an den Früchten ihres Schaffens, mit ein- 
ander tragen das Leid über zerichlagene Hoffnungen. 

Nicht nur neidlos wird dann einer auf des anderen Wirken 
Ichauen, fondern auch ihm helfen und förderlich fein, daß deffen 
Beiftungsfähigfeit wädjlt, daß er immer höheren und höheren 
von der Gemeinjchaft an ihn geitellten Anfprüden zu ge: 
nügen vermag. 

Und jo kommt es jchließlich von felber dahin, daß ein- 
feitige Begabung und Neigung und Schulung nicht mehr die 
zur Zeit gebotene fcharfe Arbeitsteilung und Plaganweifung 
notwendig machen, weil der grelle Unterjchied zwiſchen Gebildeten 
und Ungebildeten, zwifchen Kultur und Barbarei innerhalb der 
einzelnen Staaten ebenjo wie im Berfehr der Staaten unter 
einander mehr und mehr ſchwindet; es fommt dahin, daß jeder, 
mag er fonft treiben, was er will, dem Rufe de8 Staates 
folgen und, was diefer von ihm verlangt, zu leiften vermag 
als Schöffe oder Gejchworener, bei öffentlichen Bauten oder bei 
der Poſtverwaltung, bei Polizei oder Steuerweſen u. |. w. 

Und wenn dann aucd) als die Regierenden, al3 die Orga— 
nifierenden die rechten Männer an ihrem Plage jein werden, 
nicht von eigener Eitelkeit dahin erhoben, jondern von dem 
mwohlverdienten Vertrauen ihrer Mitbürger dahin gejtellt, ſo 
wird dann jeder feine Eigenart befjer, gemeinnüßiger zur 
Geltung bringen, als wenn er in der Träumerei und Schwärmerei 
von Sozialismus und Demofratie u. ſ. w. ganz vergißt, daß 
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nicht das vollendete Staatsideal das Erfte ift, aus dem die 
befte Erziehung erwächſt, daß vielmehr umgekehrt auf tüchtiger 
Erziehung des Volkes das Glüd der Staaten und der Menſch— 
beit ruht. 

Und dieſe Erziehung? Ob fie irgendwo ſchon zu finden 
ift? Sicherlich doch nur da, wo weder in Franfhafter Weife das 
Sch betont wird und in ganz faljch verjtandener Serrenmoral 
den Nächiten unterdrücdt, noch in ebenjo krankhafter Weife die 
perfönliche Würde verfannt und in knechtiſchem Geifte ftummer, 
gedankfenlojer Gehorjam geletitet wird. 

Gewiß verlangen auch wir von unferen Zöglingen wider— 
jpruchlofen Gehorfam, jolange fie noch auf der unterften Stufe 
ſtehen und fich jelber zu entjcheiden weder die Erkenntnis noch 
den Willen haben. Aber diejes beides ihnen jobald als möglich 
anzuerziehen und dazu den Gehorſam propädeutifch zu ver- 
wenden, iſt das unſere Abficht etwa nicht? 

„Die Wahrheit wird euch frei machen“ hat der Herr 
Jeſus Ehriftus gejagt (oh. 8, 32.), das Ebenbild des Vaters, 
der heilige Gottesjohn. Und von ihm haben wir zu lernen, 
was Wahrheit und was Freiheit ift. Danach hat fich der Er: 
zieher zu richten auch in feinem politifchen Beruf, nicht nad) 
menschlichen Theorieen der älteiten und der jüngiten Philoſophen, 
nicht nad) geichichtlihen Vorbildern des Orients und Occidents; 
fie find doch alle nur mehr oder weniger mißverftandene und miß— 
veritändliche Deutungen des ewigen göttlichen Liebesgedanfens 
von der ganzen Welt Seligfeit, die eben bei Gott allein zu 
finden ift, an der aber jeder Einzelne mitzuarbeiten hat, jedes 
menschliche Sch und jede menschliche Gemeinschaft nach ihrer 
Art durch volles Ausleben ihrer Individualität in Darftellung 
der univerfellen Humanität und Offenbarung des göttlichen 
Weſens und Willens. 

Freilih! Soll die Jugend dies lernen, dann dürfen wir 
erſt recht den Erzieher nicht davon entbinden. Auch er hat 
feinen politiſchen Beruf nur zu betrachten als ein Stüd jeines 
allgemein menfchlichen Berufes; nicht als etwas, daß er neben 
feiner Erzieherarbeit zu leijten babe, wohl aber al3 etwas, da& 
er eben mittel3 feines Erzieherberufes beffer als irgend jemand 
zu vollbringen vermag, beifer als jeder, der zunächſt nur mit 
Eſſen und Trinken, Kleidern und Schuhen, Haus und Hof, 
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Ader und Vieh zu tun hat und dem es nicht gerade leicht 
werden würde nachzuweiſen, was er in feinem Stande zum all: 
gemeinen Belten, zur Berwirflichung der univerfalen idealen 
Politeia beiträgt. 

Der Erzieher hat ja feine Diplomaten und Staat3beamten, 
feine Männer der Yuftiz und Polizei und Finanzen u. ſ. mw. 
auszubilden. Er jelber joll auch keins von diejen fein zu wollen 
fi) vermeffen. Gewiß hat auch er zur Verteidigung des Vater: 
landes ohne irgend welche Drüdebergerei das Seine zu tun, 
die auf ihn fallenden Steuern gewiſſenhaft zu bezahlen, ja fo: 
gar gewiſſe öffentliche Amter zu übernehmen, wenn er in diefen 
das ihm geſchenkte Vertrauen zu rechtfertigen vermag. Aber 
duch feine Übungen als einfacher Soldat oder als Reſerve— 
offizier, als Stadtverordneter oder Vorſitzender in nationalen 
und fozialen Vereinen darf er fich niemals ablenken laffen von 
jeinen jpeziellen Berufspflichten; jondern innerhalb derfelben 
und außerhalb derjelben muß es fein alle andere beftimmende 
Streben fein einen Charakter darzuftellen, wie er feine Zöglinge 
zu Charakteren zu erziehen hat, einen Charakter, der nicht 
Politit treibt entbunden von der Moral, fondern gerade in 
einem durch und durch fittlichen Verhalten feiner empirischen 
individuellen wie der dereinftigen vollendeten univerjellen Boliteia 
zu dienen fucht. 





II. 
Rundſchau. 
Neue Zeit. 
„Ich habe einen guten Kampf gekämpft“ — Die neue Majeſtät — ein 
Zertfünftler — nur Stimmung? — Warnungdfignale hiffen! — Wand— 


ſchmuck in den Paragraphen der Schulordnnungen — der „Nibelungen“ Not 
— two bleibt die Sachfenntni3? — ein Amendement — Prof. Rehmke ergreift 
wiederholt dad3 Wort — vom Entjchulmeiftern. 


Abſchied! Ein Freund geht von uns. Noch ein kleines, und 
die Tore der Vergangenheit find Hinter ihm ind Schloß gefallen! 
Einſt war er der treue Berater des deutſchen Lehreritandes. 
Bildungsnöte hatten ihn ind Leben gerufen, der Kampf gegen die 
Reaktion hat ihn im Zenith der Kraft gejehen. Etwas Prophetifches 
wohnte ihm damals inne: dem einen war er da3 Gericht, dem 
anderen der Tröfter, über deſſen Lippen Zufunftsfreude floß — 
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immer aber ſtand er im Dienſte „des Wahren, Guten und Schönen“. 
Wofür er geſtritten und gelitten, iſt heute zu einem großen Teile 
Wirklichkeit geworden. 

Nun aber beſteht die Zeit im Wettkampf andere Probleme 
— es iſt nicht mehr ſeine Zeit. Neue Zeit iſt im Anmarſch. 
Vor ihr zermürbt, was nicht mit und in ihr iſt. Zwar iſt 
der große Tag der Heerſchau noch nicht da. Nur die Vor— 
poſten ſchwärmen aus und rekognoszieren das Gelände, prägen 
allem die Siegel der Zugehörigkeit auf, was ihnen zukunftsfroh 
die Herzen öffnet. 

Unſer Freund hat abgeſchloſſen mit ſeiner Laufbahn. Aber 
was immer am rechten Platz geſtanden, ſcheidet froh. Dies fröh— 
liche Gewiſſen hat unſer Freund. In dieſer Stunde wird er ſich 
nicht grämen um hingeſchwundenen Glanz, ſondern ſein Haupt 
vom Morgenrot der kommenden Tage umſpielen laſſen, wird, er— 
quickt von dem Gedanken an die ewige Jugend des Geiſtes, ſelig 
lächelnd den Scheidegruß uns ſenden; denn friſche Sproſſen ſieht 
er vielverheißend zu hünenhafter Kraft ſich recken. Nun freilich 
iſt nicht ausgemacht, was denn noch alles werden mag. Aber 
eins iſt gewiß: die Tendenz zum Geſtalten iſt der Zeit 
eingeboren. Wer hat's nicht ſchon gefühlt im tiefſten Inneren! 
Wem wird's nicht hell vor ſeiner Seele, wenn durch all dies Ge— 
woge von Schlagworten und aufpolierten Phraſen hindurch ge— 
laſſen die Majeſtät dieſes „Geſtaltet“ ſchreitet! Wer ſpürt es 
nicht, daß in dieſem künftigen Lebensgeſetz der Geiſter die un— 
barmherzige Härte der heutigen Gegenſätze zu einer Skala von 
Gleichgeartetem wird! Und jeden in ſeiner Art zu werten, gleich— 
viel ob Arbeiter oder Induſtrieller, Künſtler oder Gelehrter, 
Fürſt oder Volksgenoſſe, Mann oder Frau, alljedes Glied in 
jeiner Leiftung zu ſchätzen, dieweil e8 ald eine Einheit mit per- 
ſönlichem Relief ſich darftellt: find hier nicht Urfräfte einer neuen 
Sittlichkeit beſchloſſen, welche das Auge des Sehers Leuchten 
machen? Noch Löft es fich nicht; die Diffonanzen mefjen fich in 
chromatiſchen Gängen, viel gellende Klänge jagen dazwilchen und 
verzerren den Rythmus. Aber die Löſung Fanrı nicht ausbleiben. 
In jedem tüchtigen Wollen Elingt ja doc das Hohe Siegeslied 
Ihon an, in dem zuleßt der wogende Kampf fich ſelbſt ver- 
flären wird. 

Einftweilen jedoch wird das Getriebe von der Loſung „Ges 
ftaltet!” noch nicht erjchüttert. Alles Denken dreht fi noch um 
die andere Lojung „Kunft in der Schule“: Was aber hier den 
Kampf jo hartnädig macht, das find die Ülbertreibungen, an 
denen dies Gebiet jo reich iſt. Gewiß gibt es gutbegründete An- 
ſchauungen, die nicht3 weiter find al3 eine Umfchreibung jenes 
Hamletwort8: Kunft ift Caviar für’8 Voll. Vorderhand, ja. Ob 
aber in alle Zukunft? Und mit diefer gewalttätigen Ausſchließ— 
lichkeit? Das ift ein Problem für den Erzieher. Wir mit den 


— 591 — 


Erfahrungen einer funftfroftigen Jugend mögen und drehen und 
winden wie wir wollen, jo ift doch diefe Erfahrung allein erft 
eine unmaßgeblihe Anficht, da fie nur das Nefultat verwertet, 
ohne die Bedingungen und Urjachen mit ins rechte Licht zu fegen. 
Das ift ja aber der beglücende Glaube all derer, die fich nicht 
beirren laſſen duch ſolche Zwilchenrufe, daß veränderte Be- 
dingungen und Urſachen entjprechend - pofitive Erfolge erzielen 
werben. Selbjtredend wird es mit der Kunftgemeinde Deutſch— 
lands dann nicht anders fein al3 mit dem „Volk der Denker“. 
Viel Schtwachheit im Geift wird die unterfte Schicht auch dieſer 
Pyramide bilden. Aber e8 wird immerhin eine Pyramide fein! 
Und diefe Ausficht gibt denen, die fich ind Vordertreffen geftellt 
bei diefer Propaganda, den hohen Schwung, der fich ſelbſt durch 
Mehrheitsbeichlüffe nicht lahm Legen läßt. 

63 ift klar, ja ein phyfiologifches Gejeß, daß nur bei ganz 
beftimmter Dispofition einfallende Reize beftimmte Reaktionen be- 
wirken. So ift auch die Apperception künſtleriſcher Eindrüde an 
beftimmte Dispofition gebunden. Und daß diefe Apperceptionen 
nun nicht berechnet, gemefjen werden fönnen, in rationaler Formel 
aufgehen, da3 ift erbaulich und zugleich zu Fraftvollfter Initiative 
einladend, von unausfprechliher Wonne für den Erzieher, der 
ganz allein für fi) das ſüße Geheimnis erlaufcht von dem, was 
fi unter feiner Pflege nun da alles entfaltet. 

Wären nun wir Erzieher nicht alle in einer Zeit groß 
geworden, wo in tiefiter Abgejchloffenheit die Kunſt felber erft 
fi) auf neue Zeit befann, fo wären wir weiter. Aber fo ift’s 
mit einem Mal an allen Eden und Enden urplößlich hervor— 
gebrochen und hat uns in unferer ahnungslojen Sicherheit über- 
raſcht. So drängt nun die Zeit zu Taten, und wir find noch 
faum im Begriffe und zu rüften. Dies war aud) daß Bild der 
Dresdener Tage im vorigen Herbſt. Seit Yahresfrift hat fich 
nun manches zum Vorteil verändert. Zuſpruch und Widerjpruch 
dort hat mandem die Augen geöffnet, wie er ftehen muß. Dan 
bat damals die Organifation verjchmäht. Es ift auch ohne Orga- 
nifation gegangen. Aber die damals in der Führung ftanden, die 
haben vielleicht in aller Stille weiter gewirkt, aber für die All- 
gemeinheit find fie unfruchtbar geblieben. Nur einer von denen, 
die dort geweſen, hat in großem Stil gearbeitet: Avenariuß. 
Bon feiner neueften Gründung, dem Dürerbund, habe ih im 
NRovemberheft ausführlich geſprochen. Welch große Bereicherung 
unferes Synnenlebens wir am Kunjtwart haben, ijt befannt. Aber 
fo recht in die Maſſen Hineinzudringen, jind eigentlich doch vor 
allem jeine „Meifterbilder” berufen. Diefe 25 Pfg.-Ausgabe unferer 
beften Meifter mit ihren beiten Werfen in ihrer ewigen Jugend 
ift die erfte Eunftpädagogifche Maßnahme von denen, auf die unfere 
Zeit ftolz fein darf. Viele Sachverſtändige mögen über das eine oder 
andere Blatt ihre Fritifche Privatmeinung Haben; fie mögen die 
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Technik nicht auf der Höhe finden, fie mögen die Auswahl anders 
wünſchen: das alles iſt Hinfällig gegenüber dem entjcheidenden 
Moment, und das ift die unübertrefflihe Art der Einführung 
ins VBerftändnis der Bilder. Davor muß alles zunftmäßige 
fapitulieren. Ich hoffe einmal ausführlih darüber mi äußern 
zu fünnen. Hoffentlich genügt das fchon, manchen unferer Freunde, 
der fich nicht zurecht finden fann in den Werfen der alten Meiſter, 
aufzumuntern, mit Avenarius zufammen einmal einen Verſuch zu 
maden. Jede Buchhandlung gibt Auskunft. 

Wer den vorhin eingenommenen Standpunkt gegenüber den 
„Meiſterbildern“ billigt, wird nun auch einen ziemlich) zuver- 
läjfigen Maßſtab befigen, jediwedes ähnliche Unternehmen zu be— 
urteilen. An Konkurrenz fol es nämlich jegt auch dem Kunjt- 
wartunternehmen nicht fehlen. Diefe neuen Publikationen mögen viel- 
leiht in der oder jener Technik zutreffenderes bieten al3 der 
Kunftwart, aber das Prae, erzieherifh auf Unmündige einzu- 
wirken, müfjen fie, joweit id) einen Einblid gewonnen, dem Kunjt- 
wart lajfen. € A. Seemann jegt feine Verſuche mit farbigen 
Reproduftionen fort. Ob died Unternehmen allgemeiner Em- 
pfehlung würdig ift, bedarf jedenfalls eingehender Unterſuchung; 
gewifle reife werden immerhin dankbar fein. 

Teubner und PBoigtländer haben neuerdings wieder 
einen Katalog ericheinen laſſen. Die Zahl der Bilder ift ſeit 
Sahresfriit erftaunlih gewachſen. Der Streit in der „Päd. 
Zeitung“ und die Polemik Hans Roſenhagens haben ja die an- 
fänglich blinde Begeifterung in befonnene Erwägung hineingebildet. 
Viele Abjeitsitehende mögen triumphiert haben. Die fih aber 
freundli zur Sade ftellten, find gewiß nicht lauter kritikloſe 
Anbeter gewejen, jondern haben wohlerwogen ihre Aufgabe darin 
gejehen, unterftügend einzugreifen. Dies war jchon möglich, wenn 
man auc nur würdigte, was diefe Bilder gegenüber jeder Repro- 
duftion, und jei fie die bejte, auszeichnet. Daß nun auch das 
Dekorative in der Sammlung vertreten ift, halte ich nicht nur 
für erlaubt, jondern jogar für gerechtfertigt. Nur wer fih ein- 
bildet, aus jedem diefer Blätter nun hohe Fünftlerifche Erlebniffe 
abziehen zu müſſen, der wird Einwände machen; auch der wird 
fi) zur Oppofition halten, der bei jedem Blatt an feine eigenen, 
vielleicht allzu engen Schulverhältniffe denft. Die Billigkeit 
verlangt es aber doch entjchieden, daß man fich erinnert, ein 
wie großer Geltungsbereih immer vor Augen gehalten werden 
muß, damit ein jolche8 Riejenunternehmen überhaupt iiber Waſſer 
gehalten werden fann. Die Firma hat wohl ſchon Erfahrungen 
diefer Art gemadt, da fie nunmehr billigere Rahmen beichafft 
hat. Sie könnte die Anjchaffung der Bilder noch weiter erleichtern, 
wenn fie von ihrem fünftlerifchen Beiltand einmal alle Bilder darauf- 
hin einer Prüfung unterziehen wollte, welche ohne Glas gefauft 
werden können. Kampmanns „Mondaufgang“ und Filentfchers 
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„Raben“ 3. B. verlieren unter Glas. Bedenken gegen die Halt— 
barkeit jind wohl bei Bildern, die im Haus ſchmücken follen, Hin- 
fällig. Für Schulen allerdings ift meine® Erachtens Glas als 
Konjervator unentbehrlih. In Schulen müßte man deshalb wohl 
die größere Intimität den Bedingungen der Haltbarkeit aufopfern, 
wenn man nicht vorzieht, jeine Auswahl To zu treffen, daß die 
Glasfrage ausgefchaltet ift. Jedenfalls ift aber die Firma darin 
in Schuß zu nehmen, daß fie e8 von fich weilt, die Künſtler 
irgendwie zu beeinfluffen bei der Kompofition ihres Stoffs. Wohin 
lollte das führen! Nur wenn der Künftler die volle Unbefangen- 
heit gegenüber feinem Stoff befigt und wahrt, kann er etwas 
rechtes Ichaffen, und jedem Fünjtlerifchen Gewijjen fällt eine Ge- 
meinde zu. AnderjeitS wäre e3 lächerlich, das reine Stimmung3- 
bild zur Norm zu erheben. Warum follte man nicht auch etwas 
lernen! Denken wir etwa an den Gießraum bei Krupp, den uns 
Carl Biejfe in der Sammlung vorlegt. Keine Zunge vermag 
ſolche Anſchauung zu geben. — Die tobende Oppofition gegen diejen 
Gedanken war auch jo ein Eingeftändnis dafür, daß der Dresdener 
Tag noch tief in den Vorjtadien der Entwiclung ſtak. Man hätte 
fi damals etwas vorfichtiger ausdrüden müfjen, etwa jo: Wir 
befennen, daß unjer methodiiches Können im allgemeinen nicht 
ausreicht, ſolche Kunftwerfe in ihrer Hoheit nicht zu gefährden, 
wenn fie zur Hebung intelleftueller Erfenntnis herangezogen 
werden follen. Statt diefem Bekenntnis bat man die Frage 
prinzipiell verneint. Immerhin ein Unterfhied! Heute müfjen wir 
nicht bloß zurüdnehmen, jondern für das Gegenteil eintreten. 
Denn wer ein Bild ftofflich nicht beherricht, der darf auch feine 
Stimmung von ihm erwarten. Beides jchließt fi nicht aus, 
fondern ein. 

Unjere neuen „Kolonialbilder“ (Verlag Wachsmuth) 
wollen unter diefem Geficht3punft betrachtet werden. Der Haupt- 
zweck ift Hier, daS Leben in den Kolonien in eindringlichiter 
Meile zum Bewußtſein zu bringen. Unſer Geſchlecht will aber 
fünftlerifch fchauen, es ift „des trodenen Tones ſatt“. Unjerer 
Generation ift vielfah noch „ſchön“ das große Portemonnaie, in 
welches alle Münze fol. Wie aber der Künjtler 3. B. den Charakter 
der Südweſtafrikaniſchen Grasſteppe verdeutlicht hat, das ift der 
Wurf, der das Bild liebenswert macht. 

Neben diefen in der Literatur heimiſch gemachten Be- 
ftrebungen fönnen wir noch von einer Reihe lokaler Erjcheinungen 
berichten. In Berlin Hat eine Ausftellung von biblifchen An- 
ſchauungsbildern feitgeitellt, daß wir auf diefem Gebiete noch jo 
ziemlih vom Alten zehren. Schnorr von Carolsfeld jteht 
immer no an eriter Stelle. Hofmann, der befannte Hofmann, 
bat ebenfalls fleißig produziert. Wer Dürer, Rembrandt, Rubens 
und Michelangelo verehrt oder von den Modernen Uhde, Thoma 
und GSteinhaufen jucht, Hat zwar mit den Defregger - Thumann- 
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Hofmann-Plocdhorft abgerechnet; allein die Berichterftattung hat 
Hofmann doch viel Schönes nachzurühmen gewußt. De gustibus non 
est disputandum. Fri Roeber geht mit Erfolg dramatifcher 
Belebung nad, allein für die Anfänger find feine Bilder zu 
ſchwarz, zu reich, zu hoch. Gabriel Max bleibt erſt recht un- 
verftanden. Zu ihm werden überhaupt nur jene Genfitiven ge- 
langen, denen ein Hineinahnen in die vierte Dimenfion möglich 
oder Bedürfnis ift. 

Profeffor Schumann: Dresden hat fi” bemüht, dafür 
Freunde zu werben, daß man die Volksſchüler mit Holbeins 
„Totentanz“ befannt made. Er begründet jeine Forderung mit 
dem Hinweis, daß in der Volksſchule ja auch die klaſſiſche Literatur 
gepflegt werde; jo müßten auch die Werke unferer großen bildenden 
Künftler zum bleibenden Eigentum unferer Jugend gemacht werden. 
Was ift aber der Erfolg unjere® Mühen? um die Elaffilchen 
Dramen! Wir wollen ehrlich jein und jagen: Auch hierin wird 
es nicht befier, als bis unfere Jugend über das 14. Jahr hinaus 
in Verbindung mit ihren Lehrern bleibt. In jenem Alter von 
14— 20, wo ſchon der Ernſt des Lebens den einen oder anderen 
unjanft gerüttelt oder do von ihm begriffen werden kann, da 
haben jolde Werfe ihren Plag. Aber jelbit dann muß unter- 
defjen unfere Methodif noch eine andere Reife erlangen, fonft 
führen wir nicht, jondern tappen mit unferen Zöglingen in 
der Irre. 

Es ift nun ein erfreuliche Zeichen, wie in all den Kreifen, 
welche mit ehrlicher Begeifterung ſich den neuen Aufgaben zu 
widmen ftreben, nicht bloß die Erfenntni3 fih Bahn bricht, daß 
wir uns jelber umtun müffen, wenn wir mit Ehren bejtehen 
wollen, jondern daß dieje ErfenntniS nun auch zur Tat wird. In 
Chemnit hat da8 Votum der deutſchen Lehrerverfammlung fich 
nicht als zureichend erwiejen, die dortige Lehrerſchaft wankend zu 
maden; in diefen Tagen lajen wir, daß dort jich innerhalb des 
pädagogiſchen Vereins eine Abteilung für Fünftlerifche Erziehung 
gebildet bat, welche auf der Warte ftehen fol, um alles Ein- 
Ichlägliche zu verfolgen. In Hamburg aber hat nun die Ober- 
ſchulbehörde die Kurje für Zeichnen und Malen in die Hand ge- 
nommen und jo dem bißher von den Lehrern geleiteten Unter- 
nehmen die behördliche Sanftion erteilt. Wir gratulieren! Wann 
folgen die anderen Regierungen? In Baden bat die neue Schul- 
ordnung die Anſchaffung von künſtleriſchem Wandſchmuck wenigſtens 
empfohlen. Macht aber der Zuſatz „ſoweit die Mittel es geſtatten“, 
die Sache nicht wieder illuſoriſch? denn die Gemeinden arbeiten 
auf dieſem Gebiet immer mit Unterbilanz, man darf fie nur 
hören; Württemberg hat die Sache etwas derber angefaßt. 

Hamburg ſteht auch ſonſt noch immer auf ſeinem be— 
währten Poſten. Dort hat man auch zuerſt die Schülervor— 
ſtellungen im Theater eingerichtet. „Wilhelm Tell“ konnte nun 
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das einzige Werk nicht bleiben, und man durfte jchon gefpannt 
jein, wa® nun fommen werde, da die Befürchtung beiteht, daß 
man frühzeitig bei diefem Alter der Jugend in eine Notlage ge- 
raten wird mit einer angemeflenen Auswahl, befonder3 da bei 
den mancherlei Strömungen dagegen fi für zielbewußtes Chifa- 
nieren breite Angriffsflächen faft überall finden dürften. Nun 
hat man Hebbeld „Nibelungen“ für diefen Winter geplant und 
mit aller Hingabe die nötigen Vorkehrungen getroffen, um dem 
aller Jugend ans Herz gewachienen Drama eine würdige Aufnahme 
zu verbürgen. Alles war im beften Gange, — da tritt die Hohe 
Zenſur dazwilchen und verbietet das Stück. Hatten doch die 
Herren, welche die Wahl getroffen, gar nicht einmal gemerft, 
daß es ein „unfittliches” Stück ift! Wenn der Ausſchuß, der fi 
felbitverftändlich geiwehrt hat, Unrecht behält, dann ift die Ham- 
burger jugend gerettet. Um aber die Hamburger Pioniere recht 
aufzuregen, ift dann von liberaler Seite her die „Jugendwarte“ 
hart mitgenommen worden, weil fie das ablehnende Urteilirgend eines 
Prüfungs-Ausſchuſſes über Freytagd „Soll und Haben“ abdrudte, 
der pifante Stellen in dem Buch entdedt Hat. Nun wurden, — 
das ift das ärgerlichjte an der Sache — Sofort Gegenſätze kon— 
ftruiert: man verleugne „Sol und Haben“ und verteidige die 
„Nibelungen“, das ſei doc ein merfwürdiges Doppelfpiel diefer 
Sittlichfeitsapoftel. Natürlich denkt niemand daran, daß für die 
Urteile von Prüfungsausjchüffen die Schriftleitung der „Jugend: 
warte” nicht verantwortlih ift. Da kann nur verdoppelter Eifer 
im Aufflärungsdienft helfen, wenn auch der böſe Wille damit nicht 
aus der Welt zu jchaffen ift. Sn ihrem Kampf für die Rehabili- 
tation Hebbels und gegen ein unpädagogijches Sittlichkeitäftreben 
wünfchen wir den Hamburgern fröhlichen Sieg. 

Auch ein Schülerfonzert hat Hamburg in diefen Tagen ab- 
gehalten. Orcheſter und Kirchenchor haben da8 Programm be— 
ftritten. Bon Hamburg infpiriert hat Berlin bereits im September 
das erite Schülerfonzert für diefen Winter veranftaltet. Hier 
haben Mitglieder der Oper und ein Profeſſor als Soliſt für 
Violine fich bereitwillig in den Dienſt der Sache geitellt. Der 
Leiter der Veranjtaltung wurde von minifterieller Seite beglüd- 
wünſcht. Was uns an der Sade interejfiert, iſt nicht die äußere 
Erjcheinung, jondern das Programm. Programme aufitellen, ift 
eine ſchwere Kunit, die erjt neuerdings da und dort mit Ver— 
jtändni3 gepflegt wird. Programme für Schülerfonzerte häufen 
die Schwwierigfeiten noch mehr. Am heifeljten wird da die Ver— 
wertung der Inftrumentalmufif fein. Wie Berlin und Hamburg 
fih aus der Affaire gezogen, kann meinen Beifall noch nicht finden. 
Bloß mit dem Paragraphen, man müfje durch) Darbietung des 
Guten an das Gute gewöhnen, fünnen wir noch feinen Koder 
machen. Doc können wir ruhig der Selbſtkritik der Veranftalter 
vertrauen; es werden fi ſchon mit der Zeit Gefichtspunfte er- 
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geben, vielleicht jchenft uns ein Kundiger auch einmal eine prin- 
zipielle Arbeit darüber. Aber dafür müßten die Konzertgeber 
heute jchon einftehen, daß ihre Programme von einheitlichem Ge- 
danfen getragen find. Das läßt ſich hier noch viel leichter machen 
als bei Programmen für das Publikum, weil ja gar nichts an 
Kenntnis jolcher Werke vorausgejegt werden kann. Alſo der ganze 
große reiche Schag der Mufikliteratur jteht uns offen; es kommt 
nur darauf an, daß wir die richtigen Regiſter ziehen. Sind es 
Künftler und Künftlerinnen. die wir in Zukunft getreujdem Vor— 
gehen Berlins für unjere Zwecke bitten jollten, jo werden Reper— 
toirichiwierigfeiten bei unferen Ausübenden wohl faum unfere Er- 
wägungen zu beeinflufjen brauchen. Dieje göttliche Ungebundenheit 
müßten wir nun mit göttlidem Harmoniebedürfnis beantworten. 

Wenn wir nun noch der Bolf3unterhaltungsabende, der 
Führungen in Muſeen, der Volfsfonzerte und Volksvorſtellungen 
in den Theatern gedenken, jo müfjen wir jagen: auf der, ganzen 
Linie ift der Eifer in die Offenfive getragen. Viele zwijchen- 
liegende Etappen verharren ja noch in beobachtender Haltung. 
Aber immer mehr Kräfte löſen fi) und beginnen ihre Energie zu 
entfalten. Kein vernünftiger Menſch wird glauben, daß eine ſolch 
tiefgreifende Bewegung ohne Entgleijungen verlaufen werde. Das 
ift ſozuſagen naturnotwendig. Solche Vorfommnifje find es ja, 
die und am meiften fürdern. Nur müßten eben alle zur Aus— 
Iprache jich jammeln, wenn auch nur um ein Organ, das. diejen 
Intereſſen fi widmete. Aus Thefe und Antithefe wächſt Die 
Synthejfe, und wer VBerjtändigung jucht, wird bei Differenzen 
jeinen Worten Zügel anzulegen wiſſen. Dies, jofern es fih nur 
um Borjchläge handelt. Wird aber das Gejagte als normativ 
bingejftellt, dann muß, zumal wenn der Ernſt der Situation e3 
gebietet, in energiſchem Gegenjtoß pariert werden. 

Diefer Gedanke leitet uns nun über zu einer Angelegenheit, 
welche als legte Pflicht in diefen Spalten an uns herangetreten 
ift. Profefjor Rehmke läßt im Novemberheft der „Deutjchen 
Schule” nämlich einen Artikel ericheinen, der fich betitelt „Dteine 
Chemnitzer Rede im Feuer.” In diefem Artifel werden auch meine 
Auslafjungen in unſerem Auguftheft Eritijiert. In der Hauptjache be- 
Ihwert fich hier Profejjor Rehmke darüber, daß er mißverftanden 
worden jei. Nun wird doch niemand annehmen, daß eine ganze 
Reihe von MWortführern der deutichen Lehrerichaft, ein Nein, 
Muthefius, Wigge, Seyfert ſich die Bosheit geleijtet hätten, des 
Profejjors Ausführungen zu verdrehen oder gar ind Gegenteil zu 
verfehren. Wenn nun dennoch Profefjor Rehmke fonjtatieren muß, 
daß all diefe Männer falſch berichtet jeien, jo wird doc jeder- 
mann annehmen, daß dann eben die Schuld am Redner liegen muß, 
zumal ja, wie ich dies damals ausgeführt, Profeſſor Rehmke 
das mweitgehendfte Vertrauen der deutjchen Lehrerichaft beſeſſen hat. 
Und ic muß gejtehen, wenn ich nun den Kommentar Rehmkes 
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zu feiner Rede leje, jo werde ich auch heute noch nicht Flug, wie 
es möglich fein follte, zu einer anderen Auffafjung zu gelangen, ° 
al3 wie fie die Jämtlichen Gegner Rehmkes vertreten haben. Aber 
Profejjor Rehmke muß es ja jchließlich am beiten wijjen, was er 
jagen wollte, und ich freue mich jehr, daß es fi nun hintennach 
durch jeine Erläuterungen herausitellt, daß er für pädagogijches 
Studium und Für pädagogiiche Lehrſtühle it. Dagegen Hat 
Profeffjor Rehmke allerdings auch jegt noch ausdrücklich feſtgeſtellt, 
daß er für „Philojophie mit Pädagogik“ ift, die Pädagogik ſoll 
alſo ein Anhängjel der Philojophie bleiben. Und dieſe Um— 
wertung nachzumachen, mutet Profefjor Rehmke nicht etwa jpäteren 
Univerfitätsdozenten, ſondern VBolksjchullehrern zu. Nun braucht 
Profeffor Rehmke nur den Studiengang unjerer Philologen zu 
betrachten, dann kann er die Probe aufs Exempel maden. Sie 
erwerben oft gerade in Philofophie i. e. ©. den Doktorgrad. 
Dann hören fie, wo dies möglich ift auf deutſchen Univerfitäten, 
Pädagogik bei einem Dozenten, der im Nebenamt diefe Disziplin 
übernommen hat, meift fie auch als läftige Nebenjache behandelt ; 
denn wenn man Pädagogik mit innerer Vegeijterung vortragen 
will, muß man, Genie® ausgenommen, die Pädagogik zu feiner 
Lebensaufgabe machen. Gejeßt, es träte nun hierin Wandel ein, 
danf der Bemühungen der deutjchen Lehrerjchaft, e8 würden alſo 
Pädagogen im Hauptamt an deutjche Univerfitäten berufen: wo 
wollte dann der Student die Zeit hernehmen, nach einem ein- 
gehenden philvjophiichen Studium noch jo viel mit Pädagogik ſich 
zu bejchäftigen, daß er in ein inneres Verhältnis zu ihr fäme! 
Nein, Herr Profeffor, der deutiche Lehrer hat genug am Erfolg, 
den die Kollegen vom höheren Schulamt nad) ihrem philoſophiſchen 
Studium in pädagogiihen Dingen an den Tag legen. Da jeh’n wir 
ja, wohin es führt, wenn man „auch“ Pädagogik jtudiert. Und 
erbarm jich der Himmel, das bischen Pädagogik, daS wir vom 
Seminar mitgenommen! An diejer Laft trägt feiner ſchwer. m 
Gegenteil. Wenn uns draußen im Beruf endlich die Augen auf- 
gehen darüber, wie nichtig das alles ift, was wir gelernt Haben, 
da padt uns Heißhunger; und gieren wir nicht geradezu darnad), 
daß man ung auf der liniverfität nun mit einem Syſtem und 
einer Gejchichte der Pädagogik „belajte"? Wer dies Wort aber 
gebraucht, der ſpricht unjerer innerjten Erfahrung Hohn. Und 
wenn dazu jemand in jo hochwichtiger Angelegenheit von verantivort- 
liher Stelle aus die unverzeihliche Außerung tut „wenn id) 
mich recht erinnere” — nämlich an die Breslauer Bejchlüffe, die 
doch des ernitejten Studiums ſeitens des Referenten hätten ge- 
würdigt werden müſſen — dann jollte man ſich nimmer wundern, 
wenn man jfeptiich genommen und einem nicht in Die ge- 
heimiten Winkel der Rhetorif nachgegangen wird mit dem Eifer 
eines treubejorgten Freundes, der alle Unklarheiten aufzuhellen 
bemüht it. 
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Wäre nun Profefior Rehmfe jelber Lehrer, dann wüßte er 
“ ganz genau, was wir mit den „Übungsjchulen“ bei den päda- 
gogiſchen Seminaren wollen. Unterricht ift eine Kunſt. Niemals 
fann fie der duch die Wiſſenſchaft aufgezeigten Normen geiftiger 
Vermittelung entraten, niemal® auh nur den Verſuch tvagen, 
bon einem tief eindringenden Studium des Unterrichtsſtoffs fich 
zu emanzipieren. Bon dem Augenblid an, wo 'man auf dieje 
beiden Grundfäulen nicht mehr baut, zieht die Anarchie bei uns 
ein. Sobald aber dieje beiden Bedingungen mit Nachdruck er- 
füllt find, tritt die Kunſt in ihre Rechte, die fi in der Ge- 
ftaltung und Vermittlung des Stoffs auslebt. Diefer Kunft fich 
zu verfichern, ſetzt umfafjende, ernfte und an vielem Selbjtverbruß 
reiche Arbeit voraus, eine Arbeit, die liebevoller und meifterhafter 
Führung bedarf. Diefe Führung erwarten wir Lehrer vom päda= 
gogiſchen Univerfität3-Seminar in feiner Übungsſchule. Dort ſoll 
da8 Schulmeijterlihe zum Abfterben kommen, indem man uns 
eintaucht in einen Proze innerer Befreiung von allem Schablo- 
nären, Engherzigen, Rurzfichtigen, — wenigſtens ſoll man das 
Seal, das uns vorjchiwebt, jo ftärfen, daß wir und in Gelbit- 
zucht nehmen fünnen und Rückfälle ausgeſchloſſen find. Dies ift 
ed, was uns vorjchwebt und wa8 ich perfünlich an mir jelber auf 
feine Richtigkeit erprobt. Man muß den Weg gefoftet haben, der 
aus dem Seminar in die Praxis, dann auf die Univerfität, durch 
ein pädagogifches Seminar mit Übungsſchule und wieder zurüd in 
die Praxis führt, dann erft fann man hier mitreden, ob Dieje 
von Profeffjor Rehmke verleugneten Snftitutionen notwendig find 
zur Befreiung des BVolksjchullehreritandes oder ob fie ihm zum 
Verhängnis werden. Wiſſende jehen jedoch einzig und allein in dieſem 
Prozeß die Möglichkeit, ven Lehrerftand zu entſchulmeiſtern. 
Daß die Lehrerfortbildung diefe Bahnen bejchreiben wird, 
ift mir gewiß. Die Syntereffen der „Eünftlerifchen Erziehung“ 
machen das Bedürfnis nad einer wiſſenſchaftlich-künſtleriſchen 
Durhbildung der Lehrer von Tag zu Tag brennender. Diejter- 
weg hätte jeine Freude daran, wie wir uns aus den alten 
Schulmeifterfeffeln herauszuringen alle Kräfte anjpannen; der 
Hoffnung auf fröhliches Gelingen ſei deshalb aud) das letzte Blatt 
der legten ‚Rundſchau“ gewidmet: es ſei der „Rheinilchen 
Blätter” Grabichrift. Hermann Itſchner. 


IV. 
Rezenſionen. 


Allgemeine Unterrichtslehre im Grundriſſe. Bon Fr. Regener. 
2. Auflage. Leipzig. Verlag vou Theodor Hofmann. 1902. Preis 
geh. Mark 2.80, geb. 3.20. 
Das vorliegende Werk ijt eine fleifige, auf jorgfältiges Studium 
der in Betracht fommenden Literatur geftügte Arbeit, die fih nicht an 
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ein beſtimmtes Syſtem bindet, ſondern mit ſelbſtaͤndigem Urteile verfaßt 
iſt. Das Buch kennzeichnet den Verfaſſer als einen tüchtigen Schulmann, 
der mit inniger Liebe für den Lehrerberuf gediegene Sachkenntnis, Einſicht 
und praktiſchen Blick verbindet. Es bietet daher dem Lehrer nicht nur 
lebhafte und vielſeitige Anregung, ſondern gibt ihm auch eine vortreffliche 
Anleitung zur planmäßigen und fruchtbaren Geſtaltung des Unterrichtes. 

Den vielerlei Fragen gegenüber, welche die Behandlung des Gegen- 
ftandes berühren mußte, ift e3 freilich faft felbftverftändlid, daß ber In— 
halt des Werkes einer kritiſchen Prüfung auf feine unbedingte Richtigkeit 
durch den Lefer bedarf. Ich führe einige Sätze an, die nicht auf all- 
gemeine Zuftimmung rechnen dürften. Der Berfaffer jagt u. a.: „Im 
größerem Maßjtabe aber (als von ber Piychologie) ift fie (die Pädagogik) 
von der Logik abhängig." Daß die Pjychologie von geringerer Bedeutung 
für die Erziehungswiffenihaft fei, ald die Logik, wird nicht jeder zugeben. 
Jedenfalls ift es bedenklich, gewiffermaßen eine Rangordnung zwiſchen 
zwei Hilfäwiffenfchaften aufzuftellen, die beide unentbehrlich für die Päda— 
gogif find. Ferner heißt ed: „Die Schule ift eine VBeranftaltung zur 
intellettuellen Erziehung der Jugend.” Damit ift die Aufgabe der Schule 
entfchieden zu eng gefaßt. Der Berfafjer erweitert allerding® nachdem 
dad in biefem Saße Ausgefprochene; allein in der angegebenen Faflung 
hätte er ihn nicht an die Spike feiner Ausführungen ftellen follen. Un— 
gefähr im Einklange mit dem erwähnten Satze fteht der andere: „Die 
Schule ift zunächſt Unterricht3anftalt und erft in zweiter Linie Erziehungs: 
anftalt.” Allein nicht im Einflange mit dem leßteren fteht der Funda— 
mentalfag: „Erziehung und nichts anderes ift das Biel der Schule!” 
auf den Peftalozzi feine ganze Lehre ftüßt. Mag man aber dad Wort 
Erziehung mit Peftalozzi in weiterem Sinne faffen, oder mag man nur 
die fittliche Erziehung darunter verftehen, jedenfalls bildet die Erziehung 
das höhere Ziel der Schule. — Ein anderer Saß lautet: „Zroßbem hat 
die deutjche Pädagogik (infolge des Einfluffes von Diefterweg, Herbart 
und Ziller) bis auf bie neuefte Zeit auf dem Boden des Individualismus 
geftanden.” Dieſe Behauptung läßt fi wohl auf Urteile anderer über 
Dieftertveg, feineswegd aber auf Dieſterwegs Schriften ſelbſt ftügen. 
Denn dieſe beweifen, daß er fehr ftarfe3 Gewicht auf die foziale 
Seite ber Erziehung legte. Auch bezüglich der beiden anderen Pädagogen 
ift der Sag nicht unbedingt zutreffend. Denn die Theorie von ber fitt- 
lichen Erziehung läßt fi) ohne die Berüdfichtigung der Lebendgemein- 
Ihaften gar nicht behandeln. — Ferner bemerft Regener, daß fich die 
Fähigkeit, etwas gedächtnismäßig zu behalten, Durch fein Mittel fteigern 
laſſe. Wäre dies zutreffend, fo würde man nicht vom Üben des Ge- 
dächtnifſes fprechen, wie Regener ſelbſt glei darauf tut. — Weiterhin 
fagt er: „Ob da3 Kind mit einem Nachahmungstrieb ausgeſtattet ift, ift 
mindeſtens ſehr fraglich." Viele Kinderfpiele ſprechen lebhaft gegen dieſe 
Anfiht. — Die fragende Lehrform erklärt er für ein Erzeugnid bes 
18. Jahrhunderts. Allein diefe Unterritsform ift jelbftverftändlich nicht 
nur älter al3 da3 18. Jahrhundert, fondern auch älter al Sokrates, nad) 
dem fie einjt benannt wurde. — Bezüglid der Formalſtufen wäre Die 
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Bemerkung am Platze geweſen, daß dieſe Stufen mit Ausnahme einer 
einzigen, die unentbehrlich iſt, nicht überall angebracht ſind, während 
Regener nur die „Aſſoziation“ für nicht immer anwendbar erklärt. Die 
von ihm angeführten Worte Arnolds: „Jeder Unterricht muß ſyſtematiſch 
fein“ find nicht glüclich gewählt. Denn unter ſyſtematiſchem Unterrichte 
pflegt man doch etwas anderes zu veritehen, al® unter ftreng methodiſchem 
Unterrichte, den Arnold tatfählic im Auge hatte. 

Der Sak: „Die Weisheit Gottes darf nicht daraus einleuchtend 
gemacht werden, dab er die großen Flüffe an den großen Städten vorbei- 
fließen läßt,“ wäre paflender weggeblieben, da wohl faum ein Lejer fo 
naiv fein wird, daß für ihn eine derartige Warnung nötig wäre — 
Seite 152 heißt es „Karft = Hade‘. Allein Karſt (zweizinfig) ift nicht 
gleichbedeutend mit Hade. 

Fur fünftige Auflagen empfiehlt ſich die Befeitigung verjchiedener 
Drudfebler. 


Koburg. Rihard Köhler. 


Methodik des Boilfsjchulunterridhts, ein Lern: und Wieder: 
holungsbucd zur Vorbereitung auf pädagogiſche Prüfungen, Bon 
9. Schwochow, Neftor. 6. vermehrte und verbefferte Auflage. Mit 
92 Abbildungen. Leipzig. Verlag von Theodor Hofmann, 1902. 


Das bereits durch vielfahen Gebraud) der bisherigen Auflagen als 
vorzüglich bewährte Bud) leiftet mehr, ala es feinem Titel nad verſpricht. 
Wer dieſes Werk gründlich durchgearbeitet und fih das Wejentliche feines 
Inhaltes gehörig angeeignet hat, darf wohl ficher fein, den Anforderungen, 
die ſich billigeriweife bei pädagogischen Prüfungen bezüglich der Kenntnis 
der Methodif an den Eraminanden ftellen laſſen, vollauf zu genügen. 
Es bietet jedocd dem Lehrer zugleich reiche und vielfeitige Anregung zu 
Studien über die Methobdif, die über den auf dem Titel angegebenen 
Zwed hinausgehen. Das Material für folhe Studien findet er in dem 
ben einzelnen Abjchnitten angefügten Literaturnachweife über die allge: 
meine Methodik und die Methodik der einzelnen Lehrfächer verzeichnet. 
Die auf gediegener wiflenichaftlicher Grundlage ruhende Arbeit zeichnet 
fih aus: durch überfichtlihe Anordnung des Stoffes, durch genaue Be- 
rücfichtigung der amtlichen Vorſchriften, dur eingehende fritifhe Be- 
leuchtung der verfchiedenen Anfichten über den Gegenftand und durch an- 
Ihauliche Darftellung des Unterrichtes. — In der neueften Auflage tit 
der BVerfafler, mehrfach geäußerten Wünſchen entgegenfommend, darauf 
bedacht geweſen, feine Arbeit nach verichiedenen Seiten hin zu ergänzen 
und zu eriveitern, u. a. durch Aufnahme der Bearbeitung des LBehrftoffes 
nach den fogenannten formalen Stufen, wodurch es fich notwendig machte, 
die allgemeine Methodik vollftändig umzuarbeiten. Sein Hinweis darauf, 
daß ſich eine fchablonenhafte Anwendung der formalen Stufen nicht em- 
pfiehlt, ift eine wohl angebrachte Warnung, die beſonders bei der Be- 
handlung von Dichtungen zu beachten ift. Daran, daß er in dem Be- 
ftreben, das Ganze einheitlider zu geftalten, nicht weiter gegangen tft, 
als es der Fall ift, fondern auch jegt noch von einer Syſtematik in 
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ſtrengem Sinne abgeſehen hat, hat er wohl getan, da ſonſt das Werk 
ſeinem beſonderen Zwecke hätte entfremdet werden können. 

Auf die Beſprechung der Einzelheiten einzugehen, verbietet die viel— 
ſeitige Natur des Gegenſtandes. 

Koburg. Richard Köhler. 


Schaffensfreude, ein Weg zur Belebung des erſten Unterrichts. Von 
F. Gansberg. Leipzig. Verlag von Theodor Hofmann, 1902. 


Es iſt ein prächtiges, mit voller Seele geſchriebenes Buch, gleich 
originell im Inhalt wie in der Form. Der Verfaſſer zeigt, wie ſich durch 
liebevolles Eingehen auf das Denken und Empfinden, die Neigung und 
den Willen der Kinder die Schaffensfreude derſelben erregen läßt. Daß 
die Schaffensfreude des Lehrers durch die der Kinder bedingt iſt, und um— 
gekehrt, iſt ſelbſtverſtändlich. Der Arbeit liegt ein intereſſantes Stück 
Pſychologie zu Grunde, wie fie fi nicht aus Büchern erwerben, ſondern 
durch den Umgang mit Kindern und durch feinfinnige Beobadhtung der 
Kindesnatur gewinnen läßt. Die Darftellung ift fehr gewandt und von 
erquicender Friſche und Natürlichkeit. Das Ganze ift von einem poetifchen 
Haude durchweht und beweiſt, welche Poefie ſich dem Unterrichte der 
Kleinen und Kleinften von dem abgewinnen läßt, der den rechten Sinn 
dafür befitt. Der Verfaſſer geht bei feinen Forderungen von fehr ge- 
funden Grundfäßen aus. Damit will ich nicht fagen, daß die rechte Ver— 
wertung feiner Arbeit vielleicht eine jorgfältige Prüfung überflüffig mache. 
MWollten ihm die Lehrer in der Praxis überall frifhweg dur Die und 
Dünn folgen, fo dürfte es mitunter etwas funterbunt beim Unterrichte 
zugehen. Daß er manchmal kräftig über die Schnur haut, beweiſen be- 
ſonders das Kapitel über die Abſchaffung des Dialog3 und feine Aus- 
führungen über die Schullefebüdher. Daß die dialogifche Unterrichtsform 
ihre jehr bedenflichen Klippen hat, wird man ihm gerne zugeben; aber 
ber zahlreichen Mißgriffe halber, die dabei vorkommen, vollitändig . auf 
Frage und Antwort, deren natürliche Begründung feit Jahrtaufenden an- 
erfannt ift, beim Unterrichte verzichten zu wollen, hieße doch wohl das 
Kind mit dem Babe ausjchütten. Darin, daß ſich unfere Schullefebücher 
mit viel veraltetem Ballaft fchleppen, der über Borb geworfen zu werben 
verdiene und durch geeignetere Stoffe zu erjeßen fei, wird man ihm 
gleichfall8 recht geben; aber die Erfüllung feiner Forderung, daß all: 
jährlich für und und für die Kinder ein neues Leſebuch mit nie gefehenem 
und gehörtem Inhalt gefchaffen werde, womit e8 freilich jedenfall aute 
Meile haben wird, dürfte zu ſehr bedenklichen Experimenten führen.. Die 
in dad Buch eingefügten Leltionen, die von einer außergewöhnlichen 
„Luft zum Fabulieren“ und einer hervorragenden Begabung für didaktiſche 
Erfindung zeugen und in farbenveicher, lebendiger, feſſelnder Darftellung 
geboten find, eignen fich nicht zur Benußung für den Unterricht. Dazu 
ift die Perfönlichkeit de Verfaſſers zu temperamentvoll und von zu fcharf 
ausgeprägter Individualität, und derjelbe ift weit entfernt, dieſe Lektionen 
hierfür zu empfehlen. So wenig fie aber zur fjchablonenhaften Xer- 
wertung oder zur Nachahmung geeignet find, jo jehr empfehlen fie ſich 


— 608 — 


zur freien Nacheiferung, je nach der Eigenart derjenigen, die ſich hierzu 
veranlaßt fühlen dürften. In der lebendigen Anregung, die e8 bietet, 
liegt überhaupt der Hauptvorzug des Buches. Vorurteilsfreie Lefer werben 
bem liebenswürdigen Berfaffer auch da vielen Dank für bie empfangene 
Anregung wiflen, wo fie nicht gerade mit ihm übereinftimmen. Denn 
intereffant ift jeine Arbeit durchweg und gibt überall zu benfen. 

Koburg. Riharb Köhler. 


Preußifhe Pädagogen ber Neuzeit, dreißig Charafterbilder ala 
Beitrag zur Schulgeſchichte. Bon Friedrich Wienftein. Arnsberg. 
Verlag von J. Stahl. 1900. 

Das Leben, Streben und Wirken verdienter Pädagogen näher 
fennen zu lernen, ift nicht nur höchft intereffant, fonbern auch anregend 
und förderlich für ben Lehrer. Soll fi) aber der Leſer gehörig für bie 
Charakterbilder folder Männer erwärmen, fo ift ihnen der Raum nicht 
zu knapp zuzumeſſen. Daher find 30 folcher Bilder, auf 184 Seiten zu- 
fammengedrängt, jo daß im Durchschnitt 6 Seiten auf das einzelne fommen, 
entfchieden zu viel, befonderd da fi unter den gefchilderten Pädagogen 
Männer wie Dörpfeld, Kehr, Polad u. f. w. befinden und über mand)e 
berfelben ein jehr reiches biographiſches, zum Zeil auch autobiographiiches 
Material vorliegt. Das Beftreben des Verfaſſers, eine furze, aber voll- 
ftändige Überficht über die Theorie Dörpfeld8 zu bieten, deſſen Schriften 
12 Bände füllen, mußte notwendig zu einer ſtizzenhaft trodenen Dar- 
ftellung führen. Daß unter den preußifchen Pädagogen befremblicher 
MWeife gerade Dieftertveg fehlt, fan wohl nur darauf beruhen, daß ihn 
MWienftein nicht unter die Pädagogen der Neuzeit rechnet. Da die Wirk- 
ſamkeit Dieſterwegs aber in dasſelbe Jahrhundert fällt, wie Die der in 
ben Buche behandelten Schulmänner, und er mit mehreren berfelben in 
Beziehung geftanden hat, ift der Begriff Neuzeit entfchieden zu eng ge= 
faßt. Nicht minder befremdlich dürfte e8 manchem erfcheinen, daß unter 
die Außerwählten auch Eduard Bock gehört. deſſen „Wegweifer* Diefter- 
weg al3 ein Fuechtifch geiſtloſes Machwerk bezeichnete, und über deſſen 
fonftige literarifche Tätigkeit er nicht günftiger urteilte. Die vorjchrifts- 
mäßige Gefinnung des Mannes, der fräftig für bie Regulative eintrat 
und demgemäß verlangte, daß der Lehrer nicht mehr wiſſen folle, als er 
in der Schule brauche, und der, als dann ber Wind anders wehte, feine 
Segel klüglich zu wenden verftand, kann gewiß nicht maßgebend für feine 
Aufnahme in ein Buch fein, das nur vorbildliche Charaktere enthalten 
follte. Auch in anderer Hinficht ift das Werk nicht einwandfrei. Trotzdem 
verdient e8 Beachtung, da ed mancdherlei Interefjantes bringt. Wer fich 
3. B. befonder für die Methodif des Rechenunterrichte8 und deren Ge— 
ſchichte intereffiert, findet dankenswertes Material darin, da ber Verfaſſer 
den Männern, die fi Berdienft um dieſen Unterricht erworben haben, 
forgfältige Aufmerkſamkeit zugewandt hat. Ferner dürften ihm viele 
Dank dafür wifjen, durch feine Vermittelung näheres über ben um bie 
Belebung und Vertiefung bed naturgefchichtlichen Unterrichte fehr ver- 
dienten Friedrich Junge zu erfahren, von dem das Bud eine ziemlich 
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eingehende Selbftbiographie enthält. — (Die Angabe, nad der K. Ph. Euler 
bereitö im Jahre 1841 die liniverfität bezogen hat, beruht jedenfalld auf 
einem Schreib: oder Druckfehler.) 

Koburg. Rihard Köhler. 


Dr. Hermann % Klein, Sandbud der Allgemeinen Himmels: 
beichreibung nad dem Standpunfte der aſtronomiſchen Wifjenjchaft 
am Scluffe des 19. Jahrhunderts. 3. Auflage. Braunſchweig, 
Friedrich Vieweg & Sohn, 1901. Preis geh. Mark 10.— 

Das vorliegende umfangreiche Werk ift aus zwei anderen Schriften 
des Verfaſſers erwachſen, nämlich aus der jüngeren „Anleitung zur 
Durdhmufterung des Himmels“ und aus dem älteren „Handbuch der all: 
gemeinen Himmelsbeichreibung“. Es zerfällt in vier Abteilungen: Die 
Inftrumente und der Beobachter, das Sonnenſyſtem, Stellaraftronomie 
und Durchmufterung des fideriichen Inhalt3 der Sternbilber, welche in 
Mitteleuropa fichtbar find. In der erften Abteilung behandelt der Ber: 
fafier das Fernrohr, die ſpektroſkopiſchen, photographiichen und photo: 
metrifchen Apparate, beipricht die Aufftellung diefer Inftrumente und gibt 
Anleitung zu ihrer Prüfung und Behandlung. Diefe dur Abbildungen 
erläuterten Ausführungen wollen nicht eine wiffenichaftliche Kenntnis der 
aftronomifchen Inſtrumente vermitteln, jondern nur die Freunde ber 
Himmelsfunde einigermaßen mit dem gegenwärtigen Stand der technijchen 
Hilfamittel der Aftronoinie befannt machen. Der Hauptiwert de3 ganzen 
Buches liegt in feiner zweiten und dritten Abteilung. Hier bietet ber 
Verfafler eine aus der gewaltigen Fülle der aſtronomiſchen Forſchung be- 
fonders der legten beiden Jahrhunderte geichöpfte Darftellung des gegen— 
wärtigen Standes der Wiffenichaft; in feinen Ausführungen gibt er damit 
ein Bild der Himmelskunde, das troß der Menge wichtiger Einzelheiten 
nicht überladen erjcheint. Die Erörterungen über die Sonne, die Planeten, 
den Mond, die Kometen und die Mteteoriten find bei aller Wifjenjchaft- 
lichkeit anziehend geichrieben; fie jeßen allerdings einen in den aftrono- 
mijchen Grundbegriffen nicht ganz unerfahrenen Lefer voraus, ohne aber 
fi) ausfchließlih an den erfahrenen Himmelsbeobachter zu wenden. Das 
Verſtändnis wird durch zahlreiche gute Abbildungen wefentlich erleichtert. 
Wem aber aus irgend einem Grunde die zufammenfaflende Darftellung 
der wiſſenſchaftlichen Endergebnifife nicht genügen follte, der findet in 
einer Menge von Fußnoten den Hinmweiß auf die einjchlägige wiſſen— 
Ichaftliche Literatur. In der dritten Abteilung werden der Weltraum, 
die Aftrognofie, die veränderlichen Sterne, die Doppelfterne, die Stern- 
haufen und Nebelflede und die Milchſtraße eingehender behandelt. Die 
vierte Abteilung mit ihrer QDurchmufterung der wichtigiten Sternbilder 
endlich ift wohl geeignet, das praftifche Intereſſe des Freundes ber 
Himmelsfunde zu erregen. Die interefjanteften Objekte des Himmels: 
raumes werden bier unter Beifügung der aftronomifc « mathematischen 
und biftorifchen Daten vorgeführt. — In allem ein intereffante® und 
preiswürdiges Merf! 

Genua. Direftor Georg von Haſſel. 
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Erdkunde, Hilfsbuch für den vergleihend entwidelnden 
Geograpbhieunterridt, 2, auf Grund der Lehrpläne für die 
Lehrerbildungsanftalten in Preußen vom 1. Juli 1901 neu bear- 
beitete und vermehrte Auflage der Landichaftsfunde Bon F. Wulle. 
3 Zeile, zu je Mark 1.80. Halle. Verlag von Hermann Schroebel, 1902. 


Lehrern, die den geographiichen Unterriht an Lehrerbildungs: 
anftalten zu erteilen haben, dürfte das für ben befonderen Zweck be- 
ſtimmte Hilfsbuch willlommen fein. Die Arbeit ſoll einen Beitrag dazu 
liefern, daß der Unterridt in der Erdfunde von allem bloßen Gedädtnis- 
werte entlaftet werde, damit er jeine geiftesbildende Kraft entfalten 
fünne. Demgemäß ift der Berfaffer darauf bedacht geweſen, daß fich nad) 
Ritters Grundfage „die wicdtigften Refultate über Natur und den 
Menichen von jelbft, zumal durch die gegenseitige VBergleihung entwickeln.“ 
Er vergleicht daher nicht nur ähnliche Erfcheinungen verjchiedener Erd— 
räume mit einander, fondern unterwirft auch hauptfädhlich die einzelnen 
Erſcheinungen berfelben Erbräume einer vergleichenden Betrachtung, um 
die Wechielwirfung derfelben erkennen zu laffen und jo zu einer einheit- 
lien Auffaffung der Landichaften zu führen. Der Forderung entiprecdhend, 
dat die Erdkunde ald Kulturgevgraphie aufzufaffen und zu behandeln ſei, 
fommen natürliche und politifche Geographie vielfach gleichzeitig zur Dar: 
ftellung, und überhaupt bat fich der Berfaffer eifrig bemüht, daß fein 
geographifcher Gegenftand dem Gedächtniſſe vereinzelt und zuſammen— 
hanglos übermittelt werde. — Befondere Sorgfalt ift der Kulturgeographie 
des Vaterlandes gewidmet. 

Was von dem nach den Vorſchriften vom Jahre 1901 ausgewähltem 
Stoffe für Präparandenanftalten beſtimmt iſt, iſt durch deutſchen, was 
dem Seminarunterrichte dienen ſoll, durch lateiniſchen Druck gekennzeichnet. 

Der Ausſpruch des Verfaſſers: „Die Haupttätigkeit beim erdkund— 
lichen Unterricht liegt eben beim Lehrer,“ womit er zunächſt darauf hin— 
weiſen will, daß die zuſammenhängenden Darſtellungen nicht zum Aus— 
wendiglernen, ſondern zum Nachleſen durch den Schüler beſtimmt ſind, 
läßt zugleich darauf ſchließen, daß er von der verſtändigen Vorausſetzung 
ausgeht, daß ſich der Lehrer nicht peinlich an das Hilfsbuch binden, ſondern 
e8 in freier MWeife verwerten wird. Für denfende Lefer, und nur jolche 
find geeignet, den geographifchen Unterricht wirklich fruchtbar zu ge 
ftalten, bietet feine Arbeit eine tüchtige Grundlage für diefen Unterricht. 

Da3 dem 3. Zeile vorausgeſchickte Vorwort für da8 ganze Werf 
wäre jedenfall3 pafjender dem erften Teile voranzuftellen geweſen. 

Koburg. Richard Köhler. 
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